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I. 


Die geiftigen Bewegungen in Böhmen vor dem 
Beginn des Hufitismus. 


II. Die Synoden und Anfänge von Härefien; die 
Univerfität im Verein mit der Kirche. 


Im Zahre 1364 war Erzbifhof Arneft geftorben; Johann, 
der ihm nachfolgte, hielt, wenn nicht ſchon früher *), doch 
ſchon 1366 eine Eynode, welche fi auf zwölf Hauptpunfte 
erftredte. Zuerft wurde die Kleidung der Geiftlichen geordnet, 
jedoch, was merkwürdig ift, ihmen nicht eine beftimmte vorge- 
fehrieben; nur im Allgemeinen war gejagt, man folle habitum 
clericalem et tonsuram tragen. Diefer Ausſpruch findet fi 
in den Synodalcanonen von 1371 nicht mehr; aber wohl 





*) Gin Gremplar von Eynobals Statuten fand ich in einem Gonvos 
Inte verfchiedener Manuferipte des f, böhm. Mufeums E23; eis 
nige von biefen und mehrere, welche der Gober des Mufeums nicht 
enthielt, fand ich zwei Jahre darauf in einem Geber ter Prager 
Univ. Bibl. C. 8. Beide ergänzen ſich auch in Betreff der Leſear⸗ 


ten, wie in Betreff von Zahl und Inhalt der Canonen. 
Lv, 1 


2 Zur Vorgefchichte des Hufitismus, 


wiffen wir, daß Hus in weißen und grünen Kleidern umher: 
ging, die er nachher von Gonftanz aus ald überflüffig ver- 
machte. Jetzt wurde verboten, gewiſſe hinten aufgefchligte 
offene und insbefondere weiße Joppen nad Art der Laien mit 
Schwarz gefärbt zu tragen, Schnabelſchuhe und Aehnliches. 
Die Beobahtung der Adventfaften wurde beftimmt, hingegen 
der Gebrauch, auf Mitterfaften ein Bild des Todes mit ber 
ſtimmten Gefängen, welche uns erhalten find, feierlich in den 
Fluß zu werfen, ftrenge abgeftellt. Dem Mißbrauche, welchen 
die Archidiaconen von ihrer Amtsgewalt bei Vifitationen trier 
ben, wurde gefteuert. Den Defanen ward die Aufſicht über 
die Pfarrer, beiden die über Häretifer und Wucherer einges 
ſchärft, das Mefielefen aus Gewinnfucht verpönt, alle Rechte 
der Betitoren zurüdgenommen , jeder Pfarrer zur Anſchaffung 
eined Pfarrfiegeld verpflichtet, in Betreff der Kirchenmufif 
Entfernung aller ungeziemenden Gefänge und insbefondere ei- 
ner ungeeigneten Inftrumentalmufif verordnet. Eudlich foll- 
ten diejenigen, welche fi von erzbiihöflichen Dfficialen, Rich— 
tern und Archidiaconen in ihren Rechten beſchwert glaubten, 
nad den jährlihen Synoden am St. Veits- und Lufastage 
ihre Beichwerden anbringen fonnen; ſchließlich wurde noch die 
Beobachtung der gebotenen Feiertage und die Enthaltung von 
knechtiſchen Arbeiten eingefchärft *). 


Dbwohl wir num nad diefem mit Sicherheit ſchließen 
fnnen, daß man in jenen Tagen kirchliches Leben ſich ohne 
Synoden gar nicht vorftellen Fonnte, ja ihre Vernachläſſigung 
für eine ſchuldvolle Verabſäumung erachtet worden wäre, fo 
finden wir doch erft 1371 neue Synodalverordnungen, ohne 
dag wir defhalb ein Recht hätten anzunehmen, daß in der 
Zwifchenzeit der löbliche Gebrauh abhanden gefommen wäre, 


*) Darauf meist die correctio statutorum in tribus arlieulis 1365 
hin. God, Capitalis C. 55. 
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Die Verhandlungen find aber entweder verloren gegangen, 
oder warten noch auf einen glüdlichen Finder. Die Synode 
deö bezeichneten Jahres ſtützt fich übrigens vollftändig auf die 
ded Jahres 1366. Bon neuen Verordnungen tritt das Vers 
bot der Jagd für die Geiftlichen, fowie der Entfremdung, 
Veräußerung oder Verpachtung der Kloftergüter befonders her⸗ 
vor. Noch wichtiger ift aber das auf uns unbekannte, jeden 
falld aber bemerfenswerthe Vorgänge zielende Verbot, weder 
Priefter ohne Seelforge (elerici non curati), noch Laien, wenn 
glei; gelehrte, (laici quantumcunque literati), weldye predigen 
wollten, ohne erzbifhöflihe Ermächtigung zur Predigt zuzulafs 
jen. Noch eindringlicher, und nicht ohne das Gefühl einer ger 
wiffen Beflommenheit verfertigt, find die Statuten des Concils 
von 1374, in deren Anfange Erzbifhof Johann ih an den 
ganzen Klerus mit einer bewegten Aufforderung wendet, keuſch 
zu leben, alle Würfelfpiele fowie den unnöthigen Beſuch der 
Wirthshäuſer zu unterlaffen, überhaupt alle Gebräude der 
Laien, durdy welche der geiftlihe Stand entehrt werde. Auf 
jede Ulebertretung diefer Gebote wurde eine Geldftrafe gefest, 
von deren Betrag die eine Hälfte für den Bau der Prager 
Kathedrale, die andere für die Archidiaconen beftimmt war, 
die die Strafen einzutreiben hatten. Mit gleicher Strenge 
wurde überhaupt jede Einmifhung in Geſchäfte der Laien, am 
beftimmteften aber die Ausübung des Notariatsgeſchäftes den 
Geiftlihen verboten. Diebe, Räuber und herumfchweifende Kleri⸗ 
fer follten nicht gaftlic aufgenommen, befondere Gebete für den 
Kaifer, ven Beſchützer des Klerus und des ganzen chrifts 
lichen Volkes angeftellt, ungeeignete eigenmächtige Proceffto- 
nen unterlaffen, die Stmodalftatuten fleißig gelefen und bes 
fannt gemacht werben. 


Der wahre Grund der eigenthümlichen Haltung der Sy— 
node des Jahres 1374 tritt bei der nachfolgenden (1377) noch 
Marer hervor, da gleich der erfte Canon den Fall befpricht, 
wenn ein Klerifer oder fein Zinsmann Beraubung an Gütern, 

1* 


A Zur Vorgefchichte des Hufitismus. 


Vieh ꝛc. erleide, ob und unter welchen Modalitäten biebei 
zur Einftelung des Gottesdienftes gefchritten werden dürfe. 
Der Gebrauch, von Beichtenden Geld zu fordern, fie zu 
Dpfern zu veranlaffen, der Abſchluß heimlicher Ehen, ſowie, 
was zu fehr überhand nahm (nimis inolevit), unnatürliche 
Sünden und Eodomiterei werden als refervirte Fälle beban- 
belt. Nicht mindere Sorge bereitete die herrfchend gewordene 
Anficht, daß Wucher zu treiben feine Sünde, 10 pCt. vom 
Hundert zu verlangen erlaubt fei. In dem Augenblide, als 
die Klagen über Geiz allgemein wurden, beftimmte der Erz 
bifhof, daß diejenigen, welche ſich im diefer Art Wucher zu 
Schulden fommen liegen, jelbft wenn fie den unrechtmäßigen 
Gewinn zurüdgaben, nur von ihm und feinen geiftlichen Vi— 
caren, mit Ausnahme der Beicht auf dem Todbette, Losſpre— 
hung erhalten Fönnten. Alle Prediger erhielten den Auftrag, 
Wucherer und diejenigen die auf Zinfen leihen (foeneratores 
et usurarios) auf der Kanzel wie im Beidhtftuhle zur Buße 
anzutreiben und diejenigen, welche den obgedadhten Irrthum 
behaupteten, den Inquifitoren ketzeriſcher Verkehrtheit anzuzeis 
gen (15. Juni 1377). Wir aber gewinnen biedurdy die ber 
ftimmte, auch durch andere Vorgänge befräftigte Thatfadhe, daß, 
wenn in diefen Tagen Klagen über Habſucht und Ähnliche 
Dinge „von Eiferern für dad Haus des Herrn” laut wer: 
den, man einen andern Maßſtab an die Beurtheilung der 
Moral jener Tage legen muß, ald es bisher geſchah, da viele 
Dinge damald ald unerlaubt und Außerft fträflich galten, über 
welche ſich fpätere Zeiten gänzlich hinwegfegen, ja von deren 
Strafbarkeit diefe alle Borftellung längft verloren haben. Galt 
ed aber bereits für ein moraliiches Vergehen, von 1000 De- 
naren Einen ald Zins zu verlangen, mit welchem Eigennamen 
muß fih dann unfere Zeit ſchmücken, welche das Recht zu has 
ben glaubt, auf die frühere, ungleich, ftrengere mit Außerfter 
Verachtung herabzubliden, und jenen Eiferern für materielle 
Intereſſen Beifall winkt, die ficher nad der Anſchauung des 
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14ten Jahrhunderts als der Inbegriff aller Schänblichfeit er- 
achtet werden müßten? 


As nun das in der böhmiſchen Geſchichte wie in der 
allgemeinen fo enticheidende Jahr 1378 und mit ihm der Tod 
Kaifer Karls IV. eintrat, das Schisma der Päpſte, die Erhebung 
des anfangs ſehr thätigen, dann von dem gewaltfamen Adel 
Böhmens abhängigen Wenzel IV. ftattfand, gerade jetzt 
wo ein fräftiger Kaifer fo nothwendig war, ein bald vom 
höchſten Zorne zur äußerſten Apathie, von einem Grtreme 
zum anderen fchwanfender Fürft, wie er fein mußte, um das 
Verderben riefengroß anfchwellen zu machen, den Thron beftieg — 
wurde das Erzbisthum Johann von Henzenftein, dem Neffen 
des greifen Erzbifhof Johann, welchen Papſt Urban VI. zum 
Gardinal erhoben hatte, übergeben. Auch diefer griff zu dem 
alten und bewährten Mittel der Synode; und zwar verfammelte 
er den ganzen Klerus von Böhmen, feine Suffragane wie bie 
Prarrgeiftlichfeit um ſich und erhielt diefelben, fo lange bie 
Synode dauerte, auf eigene Koften.*) Wahrſcheinlich ift hier 
diefelbe Synode gemeint, auf welcher der Erzbiſchof in Kraft 
feiner Legationsrechte anordnete, daß die Statuten feiner Vor— 
gänger aud über die Diöcefen von Regensburg, Bamberg 
und Meiffen ausgedehnt werden und zugleich mit ihnen das 
Büchlein über die drei Punfte der chriftlihen Religion Gel— 
tung finden follte.**) Nicht minder follte auch das Felt des 
heiligen Wenzel, welches bereitd in Dänemark Eingang gefun- 
den, aud in dieſen Diöcefen gefeiert werden. Da ferner in 
fegteren die Sefte der Sarraboyten und der Waldenferbauern 
fid) verbreitete, follten die Biſchöfe möglichſte Wachſamkeit 





— 


*) Archiepiscopi Pragenses apud Dobner II. p. 443 und Cod. Ca- 
pit. IX. Das ift doch wohl die Synode von 1381 (29. April) 

bei Balbini Misc. II. 

. “*) Harzheim IV. p. 524. 


6 Zur Borgeihichte des Huſilismus. 


üben und im Nothfalle der weltlihe Arm König Wenzels an- 
gerufen werden.*) Nachdem hierauf nod bei dem ausgebrodjes 
nen Schisma befchlofien worden, am ‘Bapite Urban VL feſt— 
zuhalten und die Agenten des Gegenpapftes Robert zu ergreifen, 
wurde die Begründung von Beneficien aus unerlaubten und 
wucherifchen Zinfen ftrenge verboten, insbejondere aber auf's 
allerftrengfte unterfagt, Mönchen Pfarreien zu über- 
geben, weldhe bisher vom Weltflerus verjehen worden feien. 
Diefer Mißbrauch, welcher in den erwähnten Diöcefen um ſich 
greife, verlege die Rechte der Biſchöfe und Ardiviaconen, fei 
allem gemeinen Rechte entgegen, allen Gewohnheiten fremd, 
und nur zu Ounften der Benediftiner und Auguftiner 
fönnten Ausnahmen gemacht werden. In der That hatte hier 
der Erzbifhof den Angelpunft des kirchlichen Lebens getroffen, 
da durch die Eremtion der Stifte von der bifhöflihen Macht 
bei weiterer Ausbreitung der Mönche über die Pfarreien 
aller bifchöflihen Dberauffiht, allem Rechte der Züchtigung 
und der Reform Eintrag geihah, und das bifhöflihe Anfehen 
über das emporfteigende der Mönche zu Grunde gehen mußte. 
Ja es ift Fein Zweifel, fondern vollendete Thatſache, daß zur 
Ausartung des Klerus im Reformationgzeitalter nichts fo fehr 
beigetragen hat, ald die Verdrängung des eigentlichen Pfarre 
klerus durch die Mönche, welche, felbit außerhalb der Commu— 
nität geftellt, der bisherigen Auffiht enthoben und von der 
der Biſchöfe erimirt, in dem Zufammenleben mit Knechten und 
Mägden vielfach theild verbauerten, theild in Ausichweifungen 
geriethen und jenen Zuftand herbeiführten, daß endlich gerade— 
zu auf Reichstagen die Ausdehnung der Mönche über die 
Pfarreien ald der Hauptgrund des Verfalles und der Sitten» 
lofigfeit des deutichen Klerus bezeichnet und deſſen Abſchaffung 
ald Bedingung wahrhafter Beſſerung der Zuftände verlangt 
wurbe. MUeberhaupt tritt der Gegenſatz zwifchen dem Weltkle- 


*) Secta Sarraboytarum et illorum rusticorum Waldensium. p. 825. 
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rus und dem regulären Klerus vielleicht nirgends ſo ſcharf in 
der Praxis hervor als in Böhmen und auf den böhmiſchen 
Concilien, wie denn jetzt wieder Biſchöfe, Aebte und die übris 
gen Prälaten aufgefordert werden nicht zu dulden, daß Möndhe, 
nachdem fie auf Höfe, Schlöffer ꝛc. einmal Berzicht geleiftet, ſich 
nohmals mit der Adminiftration weltliher Dinge befaßten. 
Nachdem aber ferner in Erfahrung gebracht worden, daß von 
den Parrohianen Wucher, Aberglaube und Zeichendeuterei 
ungeſcheut und offen getrieben würden, Pfarrer öffentlich Con— 
eubinen hielten und in Bezug auf Tonfur und Kleidung 
großes Aergerniß gäben, fo follten die gehörigen BVifitationen 
aufgenommen, für den Unterricht des Volkes, die Ausipendung 
der Saframente geforgt, insbefondere aber unerfchroden und 
mannhaft gegen den Wucher eingefchritten werden. 


Die Synode von 1384 ift und wohl noch merfwürbiger 
geworden, als die ded Jahres 1381,*) indem jest ein Mann 
in den Vordergrund tritt, welchen wir durch die zahlreichen 
und tief durchgedachten Schriften, die Reinheit feiner Geſinn⸗ 
ung und die Innigfeit feined Glaubens ald einen der bedeu— 
tendften Männer feiner Zeit begrüßen. Es war dieß Mas 
thiad von Crochowa in Bommern, gewöhnlih Mathias 
von Krafau genannt. Wir willen, daß er fih an der Spike 
einer Gefandtfhaft befand, welche von der Prager Univerfität 
an Urban VI. geſchickt wurde.**) Auch er gehörte wie Conrad 
von Alzei zu den Männern, welche fi fpäter von Prag weg— 
wandten und an Wenzeld Gegner, König Ruprecht, anfchloffen. 
Er unternahm für diefen 1403 eine Reife zu dem PBapfte, um 
die Kaiferfrönung zu erhalten, und bei diefem Anlaſſe wurde 


*) Die des Jahres 1389 Fennen wir mur aus einer Anführung bei 
Berk Archiv VIII. 713. Bon der des Jahres 1392 bei Harzheim 
IV. p. 540 wird fpäter noch die Rebe feyn. 

**) Cod. Univ. Bibl. Olomue. 2. VII. 11. . 
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feine perfönlihe Auszeichnung als Profeffor und Prediger ber 
fonders hervorgehoben. 1406 unternahm er eine neue Ge— 
fandtihaft an Papft Gregor XI. Er wohnte dem Goncil 
von Pifa bei, worauf er, ohne den ihm angebotenen Bardi- 
nalshut angenommen zu haben, 1410 ftarb. 


Mathias wurde vom Erzbiihof Johann zum Synodal—⸗ 
rebner bejtimmt, und in der That tritt mit feiner auf dem 
Concil von 1384 gehaltenen Rede ein wichtiges Denfmal in der 
Gedichte Böhmensd hervor. In einem Münchener oder 
befindlih, angeblih aud in einem Salzburger, fand fie ſich 
zugleih in einem Prager, jedoch ohne Angabe der FJahreszahl.*) 
Von allen Denfmälern der Zeit dürfte diefes um fo mehr 
Beachtung finden, als die ganze Perſönlichkeit des Synodal— 
redners geeignet war, allen Verdacht von Uebertreibung ſowie 
von Parteilichkeit von ſich wegzuwälzen; es konnte nicht in 
ſeiner Abſicht liegen, als Ankläger aufzutreten und die Ge— 
müther blos aufzuſtacheln. Die Rede war nicht für die 
Oeffentlichkeit, ſondern für den Klerus allein beſtimmt; um ſo 
wichtiger war, was ein Mann dieſer Art mitzutheilen für gut 
fand. Erfüllt von der Hoheit und Wichtigkeit des Prieſter— 
ftandes erkennt er auch ganz die ungeheure Verantwortlichfeit, 
die derſelbe auf ſich genommen, und beflagt er nichts fo 
ſchmerzlich, als die Selbfttäufhung fo vieler Prälaten, welche, 
um ſelbſt den liebgewordenen Echlendrian nicht verlaffen zu 
müffen, die Fehler ihrer Untergebenen nicht fehen wollen und 
dadurch das Uebel bis zur Unheilbarfeit wachfen laffen. Ohne 
daß er die Zeit Kaifer Karld nennt, erfieht man doch deutlich, 
daß die unter dem großen Proteftor des Klerus gegründeten 
Anftalten zwar eine außerordentliche Anzahl von Prieftern 
hervorriefen, allein mit diefer die Weltlichfeit und die Habfucht 
überhand nahm. Er will bier, um nicht Efel zu erregen 


*) Harzheim T. IV. 
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den Eis des Uebels nur andeuten, aber nicht daffelbe in allen 
heilen beichreiben; allein was er mittheilt, reicht vollig aus, 
einen tiefen Blid in das Treiben jener Tage zu werfen, 
und die Ueberzeugung zu gewinnen, daß die von den Gegnern 
des Klerus erhobenen Klagen bei Vielen nur zu wahr find 
Die Entwürdigung des Klerus fängt an, mehr und mehr 
fühlbar zu werden. Zuerft durch ihn felbft und die Art, wie 
er das Heiligfte prophanirt, das Opfer der Eudariftie felbit, 
das ihm Mittel zur Befriedigung der Gewinnfucht werden 
muß; dann durch diejenigen, an welche er fi hängt: den Adel, 
der feinen Gaplänen bereitd alle möglichen Laften und Gnt- 
ehrungen aufbürdet. Einerſeits geht der Segen Gottes ver: 
loren und jo viele Meffen auch gelefen werden, der 
Herr des Lebens hat fih von jeinen Dienern weg- 
gewendet; andererfeitd benehmen ſich diefe felbit wie Diebe 
und Räuber, weil fie entweder unwiſſend find, oder wenn fie 
das Geſetz Gottes fennen, es nicht in Ausübung bringen, 
was fie vom Altare erwerben, ſchlecht anwenden oder ganz 
jerftreuen. Das Kummervolljte aber ijt der Ausruf ded Red— 
nerd, daß alle Hoffnung des Klerus nur noch in der Ver— 
ehrung beruhe, in weldher das heil. Altarsiaframent bei den 
Laien ſtehe. Wenn fie dieſes nicht hätten, er wüßte nicht, wo 
man jegt ftünde. Aber felbft diefes werde vom Klerus be— 
fledt, da er es zur Befriedigung feiner Habgier verwende. 
Nur das Eine tröftet ihn, daß fo groß auch die Lafter feines 
Standes feien, fie den Grad noch nicht erreicht hätten, daß fie 
nit noch bezwungen werden könnten. | 


Aber eine üble Wendung der Dinge war eingetreten. 
Zwar tritt bei Mathias die Furcht vor einem gewaltiamen 
Gonflict des Klerus mit dem Adel, vor jener Säfularifation, 
welche fo raſch eintrat, noch viel weniger hervor, als man 
erwarten möchte; allein das Geſtändniß, das heil. Altars- 
faframent allein erhalte die Laienmwelt dem Geiftlichen noch 
zum Freunde, fchloß denn doch bereits eine ungeheure Trag⸗ 
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weite in fi. Hier war ſchon durch Milic eine Sphäre er: 
öffnet worden, die nichts Geringeres im Keime in fi ſchloß, 
als eine Gleichſtellung des Klerus mit den Laien, die Ans 
bahbnung ‚eined Zuftandes, welder das Wefen der Kirche ver- 
Ändern mußte, und wenn ihm nicht begegnet wurde, einen bei: 
fpiellofen Umfturz der Dinge bervorbringen fonnte. 


Neben zwei Eollationen wird von Mathias nod ein 
Rationale divinorum operum in 7 Bücern*) erwähnt, eine 
Schrift de contraclibus und vorzüglich endlih de conflictu 
rationis et conscienliae de sumendo vel arstimando cor- 
pore Christi. Diefes foll 1491 in Memmingen gedrudt wor: 
den ſeyn.*) E8 liegt eine deutfche Ueberſetzung, welde faft 
fo alt ift wie das Original, vor und: „Hy hebt fih an das 
puch des fampffriged der vernunfft und der gewiſſen von der 
entphaung des heiligen faframents gotes leihnams. Hat ger 
macht zu latein der würdig lerer der heiligen geichrifft Meyſter 
Matbeus von Kraffaw." 63 ©. 4. Als Anlaß zu der Schrift 
gibt er felbft an: „die fwere befümmerniß und zweifelhafte 
frage peyde unter prieftern und unter Layen, wie fie ſich hals 
ten follen die priefter meß zu haben oder die Layen zu ent 
phaen goted leihnam.“ Die vielen Anfragen, welche deßhalb 
an ihn geftellt wurden, veranlaßten die Schrift, die den Kampf 
des Gewiſſens mit Willen und Bernunft darthun folle „Nun 
fol in einem iglihen Kampfftreyt feyn ein zufpredher oder ans 
fpredher, ein verantiworter vnd ein grißmwartel oder vrteyler.“ 
Er übergibt aljo der Vernunft die Rolle ded Anfprechers, dem 
Gewiſſen die des PVerantworterd und der Wille ift Gries— 
wärtel. Die Vernunft übernimmt es hiebei, das Gewiſſen 





*) Gebruct bei Raim. Duellius, Mifcell. 1723. 4. S. 139. Diefe 
Ausgabe habe ich jeroch nie gefehen. 

**) Duellum rationis et conscientiae. Bibl. Univ. Prag. XIII. F, 
21. ſ. 93. 107. Inc. Multorum querela, 


Zur Borgefchichte des Hufitiamus, 11 


zur Unterfheidung zu bringen, daß es mehr vernünftig fei 
hinzugeben zu Gottes Leichnam als, wie das. Gewiffen wollte, 
zu faften und gute Werfe ohne die Heiligung durd) das Sa— 
frament zu üben. Es ift wieder das Vorwiegen jener 
falihen Mpftif, der wir in Mathias von Janowa und mans 
hen feiner Zeitgenoffen begegnen. Die Bernunft fest daher 
audeinander, was denn dad Saframent fei. Hiebei aber wird 
Klar, weldye Verwirrung die Scrupulofität gewiffer Lehrer und 
Lehren in die Gemüther geworfen hatte, welche Zweifel her- 
vorgerufen worden. Inden Mathias ferner auseinanderfept, 
welche Pflicht es für die Priefter fei, die Meffe zu lefen, tritt 
er der Lauigkeit derjenigen, welche fie leichtiinnig unterließen, 
fharf entgegen. Aber auch Beſſere unterliegen die Gelebras 
tion in der Meinung, ſich in Demuth davon zu enthalten „fei 
lobliher”. Das Gewiſſen felbit räumt ein, „wye vil prifter 
fo leichtiglich vnd von aller ıninften fachen dy meſs verlaffen, 
ſy gen fo jwerlidhe ze der meflen vnd laſſen ſy fo leichtigleich 
wider ziben oder hindern”. Gbenjo verwirjt er die Meinung, 
wie wenn ed befier ſei, das Saframıent aus Andacht nicht 
zu empfangen, ftatt e8 zu empfangen. Andererſeits wird be- 
ftimmt audgefproden, der Menſch könne fih nicht gründlich 
urtheilen, ob er würdig oder ummwürdig fei. Er beruhigt ven 
Lefer, weist ihn auf die Erwedung vollfommener Reue hin 
und auf „Befeitigung des aweifelichen Gewiſſens“. Dann folgt 
die wahre Anmweifung, wie fih der Einzelne vorbereiten ſoll. 
„So ift eyn igliher Menſch als vil mer darzu geſchicket als 
vil er mer vollfommenlicher ftirbet oder fich fleißet zu fterben 
an der begerung der wellt vnd wolluft des fleijches vnd hat 
gemeinjhaft mit den leiden Chriſti unferd herren vnd 
wird mit im begraben in den tod, vm gänzlich ein Diner zu 
fein mit Chrifto, und begert auch fi im felben zu fterben, 
das Ehriftus lebe in im. Dy volllommen Menſchen aber 
mügen vor großer higiger begerung dy fi haben zu Ehrifto 
dem herren nicht geleyden feine ungegenmwartigfeit“. Sie wols 
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len, da fie ihn noch nicht ſchauen fünnen, doch ihn im dieſem 
Leben befigen; fie fehnen ſich „nad einer entphahung“, nad 
Vereinigung mit ihm *). Das Urtheil, welches zulegt der freie 
Wille ald Griefwartel hätte fprechen follen, ift ausgeblieben, 
da der Endzwed, unnöthige Zweifel zu entfernen, bereits durch 
die ganze Auseinanderfegung erreicht worden ift. 


Noch eine andere Schrift wird gleichfalls dem Mathias zu- 
neichrieben, die beftimmt war, in das öffentliche Leben unmit- 
telbar einzugreifen. Es ift das der vielfach genannte Traftat 
über den Schmuß der römifchen Eurie (de squalloribus ro- 
manae curiae **), Sie ift bedeutend genug, um eine weitläu- 
figere Beſprechung zu verdienen. 


Die Schrift geht von dem Sabe aus, daß der römifche 
Stuhl Wurzel und Grund der ganzen Kirche fei, das Prin- 
cipat über alle Kirchen behaupte, aller Gläubigen Mutter und 
Lehrerin fei. Mit feiner auferordentlihen Machtvollkommen— 
heit und unermeßlichen Aufgabe ftche aber die Nadläffigfeit, 
welche gegenwärtig in Betreff der Beftrafung der Erceffe herr 
fche, in fehreiendem Gegenſatze. Begarden, Pratricellen, die 
Ärgiten Feinde des Klerus, gingen in Nom offen umber 
und verlockten ungefcheut Andere, Religioſen, woher fie auch 
fimen, könnten leicht die Erlaubniß erlangen, zu leben wie 
fie wollten; der Boncubinat werde von dem Klerus frei und 
offen (publice et solemniter) geübt; lüderlihe Dirnen gingen 
in den Foftbarften Kleidern umher und die Curtiſaner verpefte- 
ten mit ihren Gewohnheiten andere Kreije. Möchte einer noch 
fo lafterhaft feyn, man laffe ibn zu den Weihen und zu dem 
heiligen Opfer zu***). Wer von Beftrafung derartiger Perfonen 


) Es folat noch ein Dialog zwifchen der Seele und dem Menſchen 
„von nemnetlicher Uibung“. Bibl. Pragens. XVI. F. 8. n. 5. 
*") Walchii Monum. Medii, aevi fase. I. 
***) Abusiones quoque paganicae et superstitiones diabolicae tam 
multae sunt Romae, quod dinumerari non bene possint, c. 2. 
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rede, gelte ald unfinnig und werde verladt. Die Thätigfeit 
ded Hofes und der Dfficialen gehe auf Ausfindigmachung ers 
ledigter Pfründen, auf Regiftrirung der Anerbietungen, auf 
eine bureaufratifche Gefchäftigfeit, die fih um Confirmationen, 
Proceffe, Beligungen und ähnliche Dinge drehe. Don felbft 
ergibt fih dann die Frage, ob der römische Stuhl fi mit 
Recht die Vergabung und Provifton der Bisthümer, Abteien 
und die Gollation aller Pfründen beilege, melde zum Patro— 
natrechte geiftlicher Perfonen gehörten? Diefe wichtige Brage 
beantwortet der Berfaffer mit Nein, indem er auf das ur— 
ſprüngliche Wahlreht hinweist. Und nicht einmal die Aus— 
rede, daß wegen des Mißbrauches (ob culpam et poenam 
praelatorum et capitulorum) der römische Stuhl die Verga- 
bung in feine Hand genommen, läßt der Berfaffer gelten, 
weil der fchlechte Gebrauch, den jet Rom davon mache, Nom 
diefes Rechtes wieder berauben müßte. Man habe mit den 
Bitten um Bergabung (apostolici dirigebant primarias pre- 
ces dioecesanis pro familiaribus suis) begonnen; aus den Bits 
ten feien Ermahnungen (monitoriae), aus diefen Vollſtreckun— 
gen (exemtoriae literac) geworben. Biele Fümmerten fi nun 
gar nicht um diefe päpftlichen Befehle und Eentenzen; man 
fümpfe offen gegen diefelben an und man müfle fagen, felbft 
wenn der Papft dazu ein Recht habe, fo fünne man doch 
nicht begreifen, was es nützen folle. Das Dichten und Trach— 
ten des Klerus gehe nach Erwerb folcher Gratien; man warte 
auf den Tod des Vorgängers, führe denfelben auch felbft her: 
bei. Man habe fon neue Kanzeleiregeln deßhalb verfafen 
müfen. Man befchränfe, refervire, verändere diefe Gratien, 
made dadurch den römifhen Stuhl lächerlich, fo daß felbft 
Kinder das Berfahren deſſelben für unfinnig hielten *). Es 


*) et in derisum totius cleri quem subsanant objieitur a laieis 
p. 21. 
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entftehe ein Schleichweg nad Beneficien, fo daß Köche, Stall- 
fnehte, nichtswürdige Kerle aller Art diefe dadurch erlangten, 
und zwar von dem Papfte felbft (proprio motu papae), fünf-, 
fieben-, adhtjährige Knaben, wo ed dann unwahr heiße: auf 
Niemandens Bitten. Es genüge, Verwandter oder Diener eines 
Gardinals zu feyn, um die begründetiten Rechte Anderer befeiti- 
gen zu können. Nicht fchlimmer fei es, wenn Biſchöfe ihre 
Nepoten bedächten, ald wenn die Diener von Gardinälen und 
anderer Gurialen bedadht würden. Auch den Einwand ließ 
Mathias nicht gelten, daß wenn der Papſt nicht fo viel zu 
vergeben hätte, zuletzt feine Unterthanen rebellirten und Tyran— 
nen fi) feiner Güter bemädhtigten. Jet *) aber zahle man für 
jede Bitte um eine noch fo geringe Eripeftanz einen Dufaten; 
für jede Bitte um eine größere 30, 40, 50 Dufaten; jedes 
andere Beneficium wird nad dem Maße der Einfünfte tarirt. 
Dei jeder Konfirmation oder Provifion muß Sicherheit für die 
Zahlung der beftimmten Summe gegeben werden: für ein 
Benefiium von 200 fl. Einfünfte 40, 60, 80 fl. Rothe 
wendig befänden fi der Papft und Alle, welche fi an die— 
fen Händeln betheiligten, im Zuftande der Verwerfung (dam- 
naltionis); denn dieſes fei Simonie, die Simonie aber Härelig, 
ungeachtet, daß es unter diefen Perſonen höchſt adhtbare, 
fromme und tugendhafte gibt. So hart dieſes Flinge, könne 
er doch den Ausspruch nicht zurüdnehmen. Abgefehen von der 
Simonie bedenfe man nicht, welch' Unwürdigen man dadurd) 
die Ausfpendung der Saframente übergebe. Die Univerfitäten 
und Partifularftudien litten gleichfalls darunter, da nicht mehr 
wiſſenſchaftliche Männer, welche das Ihrige im Studium zus 
gejegt, promovirt würden. Man ziehe ſich zurüd, weil nicht 


) tempore Bonifacii IX., Joannis XXIII. et Martini V. 
c. 7. Wie verhält fih diefes zu dem ſchoun 1410 verftorbenen 
Mathias? 
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die Tugenden , fondern die Lafter belohnt würden, und der _ 
Nutzen, welcher von wiflenfhaftlihen Männern herrühre, 
böre auf. 


Die Abhandlung wendet fih fodann zur Unterfuchung, 
was die Spiritualia feien, deren Verkauf Simonie erzeuge, 
fowie auf die Frage, ob der Papft in Betreff der Simonie 
entfhuldigt werden fünne? Er durchgeht die Gründe der Pa- 
paliften: der Bapft nehme nur an für feine Arbeit und Mühe; 
Vieles fei nicht feiner Natur nad, fondern nur kirchlich ver— 
boten, wo alfo Difpenfationen begründet feien; endlich: ber 
Papſt fei Herr aller Pfründen. Diefen Allen fegt er die Aus 
torität der großen Autoren und die notoriihe Verödung 
der Kirchen, Klöfter durch diefes Syſtem entgegen, indem, feit 
fie Eardinälen und Weibern ald Commenden übergeben wor: 
den, wo früher dreißig und vierzig Mönche unterhalten wur— 
den, faum mehr einer oder zwei fi ernährten. Wie man 
Diefes gegen die modernen Häretifer, Hufiten *) und Wi- 
cleffiten vertheidigen fünne? Eben fo wenig fünnten die Udi— 
toren, Advofaten, Profuratoren und Notare entihuldigt wer— 
den. Nihts von Allem dem, was zum geiftlichen Dienfte ges 
höre, dürfe verfauft werden. Eingehend in die Widerlegung 
der angeführten Entfchuldigungsgründe beftritt der Verfaſſer 
entichieden die illimitirte päpftliche Gewalt, da fonft alles Ge— 
ſetz, alle Drbnung und alles Recht aufgelöst werde. Schon 
fei e8 dahin gefommen, daß nur Perfonen von untergeordnes 
tem Stande (miseri et viles personae) die Weihen erlangten 
und der geiftlihe Etand herabgewürdigt werde **). Gr er 


*) Dieb ih doch ein deutlicher Beweis, daß dieſer Traftat nicht, wie 
bisher allgemein angenommen wurde, in diefe frühe Zeit fallen 
faun. 

**) Quanta autem ex his sequatur vilipensio et contemptus sa- 
cerdotum et irreverentia Sacramenti et venditio missarum 
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fennt dem Papſte das Recht zu, die Kirche zu befteuern, nicht 
aber Eine Kirche durch dreimalige Vacanz dreimal in Einem 
Jahre. Die Vernadläffigung des Rathes Anderer hatte ſich 
an der römischen Kirche am empfindlichften gerät. Das 
Schisma, weldes aus der Unterlaffung der Eoncilien entftanden 
war, veranlaßte, daß noch jegt die Rechte der Kirche verlegt, 
ihre Güter ungeftraft von den Weltlihen weggenommen, die 
Klerifer in ihren Privilegien nicht gefhügt wurden *). Dieje- 
nigen Perfonen, welche anderswo wegen mangelhafter Sitten 
und Bildung zurücdgewiejen worden, würden in Rom nur über 
ihr Geld ausgefragt, und empfingen damad die höchſten 
Würden. So werde denn um Geld Alles feil. Offenbar 
ftände es der allgemeinen Kirche noch eher zu, einen fonft 
incorrigiblen Richter zu richten, wie ed einem Gonvente zu« 
füme, wenn es jonft feine Abhilfe gäbe, wider einen derarti— 
gen Abt aufzutreten. 


Mathias wollte nicht etwa bloß im vagen Tadel gegen 
die römische Curie ſich ergehen, fondern er dachte auch die Mit- 
tel der Heilung anzugeben.. Seine Erörterung läuft vorzüg« 


- 


aliquando ex nimia paupertate sacerdotum, patet sufficienter 
ex aliquibus loeis, ubi propter vilipensionem elericorum et 
servitutem, raro quis valens assumit ordinem sacerdotii nisi 
quis promotus vel promoveri sperat ad altiora. p. 72. 


*) sed vere ubique pro vilissimis habentur. Quis autem dubitet 


quin diu antea sublatum fuisset hoc schisma, si ut alias fie- 
bat, congregata fuissent concilia generalia,. Aus diefer und 
den vorausgehenden Stellen über die Goncilien fchloß Gieſeler 
faͤlſchlich Lehrb. I. 3. ©. 154 u. f., daß die Echrift zwifchen 
1383 — 1404 gefchrieben worden. Allein abgefehen von der bes 
flimmten Erwähnung Papft Martin V., heißt es ©. 79: facto 
enim ut visum est concilio (sc. Constantiensi), woraus von 
felbft folgt, daß der Traftat nicht fo frühe gefchrieben feyn 
fonnte. i 


— 
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li darauf hinaus, zu zeigen, daß der Schaden in der ab» 
foluten Herrfhaft liege, welde ſich die Päpfte im Ge- 
genfage zu den früheren Einrichtungen — dem Wahlſy— 
fteme angemaßt; daß durch das von den Päpften an fi 
gezogene Ernennungsreht der Biſchöfe, der Aebte, durch die 
Beleitigung des Patronatsrechtes UWebelftände hervorgerufen 
feien, weldye mindeftend denen die Wage hielten, um deren 
augenblidlicher Befeitigung willen der römifhe Stuhl zu dem 
Provifionsiyfteme gegriffen hatte. Diefe vom römifchen Stuhle 
angeblich zur Heilung von Uebelftänden ergriffenen Maßregeln 
ſchlößen felbft den Tod in fih; man habe endlih unter dem 
Namen der Gratien dem ‘Provifionsiyfteme eine Ausdehnung 
gegeben, daß die Anzahl der vafanten Beneficien dafür in 
feiner Weiſe hinreihe. Es fei wahr, daß der Einzelne nicht 
gegen den Papft aufzutreten das Recht habe; allein wenn der 
Dbere das, was feines Amtes fei, nicht thue, ftünde es der 
Gefammtheit (communitas) zu, denjenigen zu beurtheilen, 
welcher ſich ald unverbeſſerlich zeige *). 


Der Traftat, welder zeigt, wohin die Erhebung des 
Papfſtihums zu einer unumfchränften Macht, wie diefes im 
vierzehnten Jahrhunderte gefchehen, die Kirche gebracht hatte, 
dürfte möglidyer Weife der Zeit der Wirffamfeit des Mathias 
in Brag angehören; nur ift gewiß, daß er in der Geftalt, in 
welder er vor und liegt, nicht von ihm herrühren Fann, fon- 
dern einer fpäteren Zeit zugewiejen werden muß. Iſt er aber 
in urfprünglicher Faſſung von ihm, fo gehört er zu den vie- 
len Beweifen, daß gerade von der ftreng Firchlichen Partei 
am fchärfiten auf eine Reform gedrungen wurde und es ber 
Verſuche, dieß auf dem ungefeglihen und ftürmifhen Wege 
herbeizuführen, nicht bedurfte. Man fieht weiter, daß bie 


*) Gieſeler Lehrb. d. Kircheng. II, 3. &. 154 u. f. 
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großartig freie Stellung, welche die Univerfitätöglieder ein- 
nahmen, dieſen felbft eine Bedeutung gab, die weit über die 
Grenzen des Landes hinausragte, und das tiefe Eingreifen der 
bedeutendften Männer in die Fragen der Zeit denjenigen mit 
vollftem Fuge zufam, die durch ihre inteleftuelle Bildung auf 
ber Höhe ded Jahrhunderts ftanden. 


So fehlte ed denn nie, zu Feiner Zeit, am wenigften in 
diefer an warnenden Stimmen, an Männern von Charafter 
und Willen, wenn auch die Wege verſchieden waren, auf 
welhen fie Einfluß auf ihre Zeit erlangten. Zwifhen der 
Richtung eines Milic mit feinem unflaren ſchwärmeriſchen 
MWefen und dem klaren,“ befonnenen Wirken eines Mathias 
von Krafow fteht aber noch ein anderer Zeitgenoffe, deſſen 
Einfluß Feineswegs gering zu achten, ja der ald wahres 
Zeihen der Zeit zu betradten ift: Mathias von Ja- 
now *). 

(Schluß folgt.) 


*) Magister Mathias de Janoy verus bohemus staduit Parisii 9 
annis, Pragae 8 annis et viguit anno 1388, Obiit anno do- 
mini 1394 in die 8. Andreae et sepnltus est in ecclesia 
Pragensi. 


I, 
j Hiftorifche Nopitäten. 


I. Etudes sur l'éllat interieur des Abbayes Cisterciennes et 
principalement de Ciatrvauz, au XII. et au XIII. siecle, par 
M. H. d’Arbois de Jubainritie, ancien eleve de l’ecole des 
chartes, avec la collaboration de M. E. Pigeotte. Paris. Du- 
rand 1858. 8. 480 Pag. 


Erft jept iſt dieſes Buch in Deutichland befannt gemwor- 
den. Es erregt daffelbe eine wehmüthige Stimmung, indem 
ed uns auf die Pflanzung eines der größten Männer feiner 
Zeit, auf den heiligen Bernard hinweist, welde durch bie 
Unbilden der legten Jahre des 18ten und der erften des 19tem 
Jahrhunderts faft gänzlih vertilgt wurde, in der Art, daß 
man heute ganze Königreiche, ja ganze Länder durchziehen 
fann, ohne nur eine Seele, die dem Eifterzienfer- Drden ans 
gehörte — denn von diefem iſt die Rede — zu finden. Wohl 
aber fieht man noch pradhtvolle, zumeift baufällig gewordene 
Kirchen, große Gebäude bejegt von Züchtlingen oder unglüd- 
lihen Babrifarbeitern, oder man ftößt auf Ruinen, von denen 
die Kunde übrigt, daß hier einft Schüler und Ordensbekenner 
des heiligen Mannes gewohnt, aus deflen Munde das „O 
clemens, o pie, o dulcis Virgo Maria‘ der heiligen Jungfrau 
zuerft ald Weihegruß dargebracdht worden war. Dort in Clair⸗ 

2° 
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vaur (Clara Vallis) fand der Heilige feine Nuheftätte, dort 
war bis zur Zeit der erften franzöfifhen Nevolution des gro— 
en Stifter Geift und Segen nit gewihen! Heute ift ed 
ein Arbeitöhaus (Dépôt de mendicite), und nur die Gejdichte 
hält das Wort feft: „Diefer Ort war ein heiliger“! Das ift 
es theilmeife, was den Berfaffer bervogen haben mochte, eine 
Geſchichte des innern Lebens in diefen Kloftermauern, wie fi) 
ſolches in den älteften Zeiten fund gab, zu entwerfen, wozu 
bereits veröffentlichte wie noch ungedrudte Documente reichlis 
ches Material boten. Zu erftern zählen namentlich jene, weldye 
Martene in dem „Thesaurus novus anecdotorum“ druden ließ; 
zu legteren mande Mittheilung aus der Bibliothef zu Troyes, 
wohin ein Theil der Glairvaurer Bibliothef gefommen, aus 
dem Archive zu Aube u. f. w., melde zum erftenmal publis 
cirten Stüde fid) unter den „Pieces justificatives* ©. 353 bie 
470 beigegeben finden. 


Arbois de Jubainville hat feine Aufgabe gut gelöst, mag 
man feiner allgemeinen YAeußerung: „Malheureusement Tordre 
de Citeaux cessa un jour d’etre fidele à sa mission“ auch 
nicht beiftimmen, die allerdingd durch den Nachſatz Milvderung 
findet: „der Schmerz darüber würde die Undanfbarfeit nicht 
entfhuldigen, wenn wir der unermeßlichen Dienfte vergeflen 
wollten, welche der Orden vor feinem Verfalle geleiftet hat; 
wie müßig und unfrudtbar das Leben eines Sohnes fenn 
möge, der Name des ruhmvollen Vaters bleibt defhalb nicht 
minder groß”. Wir wollen, fügt er bei, baritellen, was der 
Drden von Eiteaur in der Zeit feined Glanzes war, allo zur 
Zeit feiner Strenge und Armuth. Gebet und Arbeit find die 
zwei Hauptbeichäftigungen, in welche ſich das chriſtliche Leben 
theilen fol. Diefe Aufgabe ftellte fih aud der Ciſterzienſer— 
Orden, deffen Mönde, Brüder (conversi) und Verbundene 
(oblati, donali, familiares) fie jeglicher nad; feiner Weife zu 
erfüllen hatten. „Der Mönch arbeitet wohl, aber er betet vor 
Allem, und jede andere Obliegenheit wird vom Gebete bes 
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berrfcht; er betet in Gemeinfchaft, treu dem Rathe und Bei- 
fpiel Chriſti; er betet die liturgifche Andacht, geheiligt durch 
die alten UWeberlieferungen der Kirche; im Verein mit feinen 
Brüdern das Lob Gottes und der Heiligen zu fingen ift bie 
erfte Aufgabe feines Lebens; der dienende Bruder widmet das 
feine den niedrigften Arbeiten der Hände” ıc. Keufchheit, Ar- 
muth und Gehorfam waren auch bier die Baſis, der aber noch 
die bezeichnende Verpflichtung des Stillſchweigens (Silentium) 
beigegeben war. Die Keufchheit ftand oben an, umd jede 
Beranlaffung, ihr untreu zu werden, follte forgfältig abge— 
Ihnitten werden, fo daß den arınen Frauen der Nahbarfchaft 
felbft, nur die Zeit der Hungerdnoth ausgenommen, jedes 
Almoſen verfagt wurde. 9a, als 1190 einige Frauen eine 
Ordenskirche betraten, wurden Abt und Gonvent vom General- 
Kapitel zu Waſſer und Brod verurtbeilt. Gleiches Geſchick 
traf 1205 den Abt des Klofterd Pontigny, welcher die Könis 
gin von Franfreih mit ihren Damen zur Anhörung einer 
Predigt in's Kapitel hatte eintreten laffen. Es wurde dieß 
ald ein „enorme factum in tolius ordinis Cisterciensis inju- 
riam“ würdig der Abſetzung betrachtet. Exit 1484 wurde das 
Generalfapitel galanter, indem es den Prinzeffinen und deren 
Hofdamen geitattete, die Ordenskirchen, um eine heilige Mefle 
zu hören, betreten zu dürfen. Die Armuth erjtredte fih nur 
auf das Individuum, nicht auf den Orden jelbft. Bezüglich 
des Gehorfams war der Gehorfam gegen den Dbern das Ab- 
bild des Gehorfams gegen Bott. Ungehorfam und grobe Ber- 
geben fanden ihre Sühne durch Kerferftrafe. Das Stillſchwei⸗ 
gen ward nur unterbrochen duch das Geräuſch der Arbeit, 
oder durch die Ghorgefänge zum Lobe Gotted. Der Gotted- 
dienft beftand aus dem Chorgebete und der heiligen Meſſe. 
Erfteres war vertheilt auf den Tag und auf die Naht, nad 
den allgemeinen firhlihen Normen. Die Zeit des nächtlichen 
Officiums (Matutin) war Morgens zwei Uhr. Die Laienbrübder 
dagegen, ald Handwerker, welche körperliche Kräfte zur Arbeit 
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benöthigten, durften länger fchlafen. Jeden Tag fand eine 
heilige Meſſe ftatt, an Sonn» und Fefttagen aber zwei, die 
eine am frühen Morgen, die zweite feierliche nad) der Terz. 
In jedem Monate gingen alle Mönde unter der heiligen 
Mefie zur Communion, die bis zum Jahre 1261 unter beiden 
Geftalten gereicht wurde. Der Morgenmefle ſchloß fih das in 
der Regel Et. Benedifts chen vorgefähriebene Kapitel an, 
welchem die geiftliche Leſung (Collatio, oder Collatio Patrum) 
folgte. Für diefe geiftlihe Lefung war ein beſonderes Gemach 
beftimmt, in weldem die „Collationes Patrum’‘* oder bie 
„Summa Conscientiae* und ähnliche Werke auf Pulten an— 
geichloffen lagen. 

Die DOrdensmitgliever waren auf ihre Kirchen befchränft, 
und follten feine Seelſorge in pfarrlicher Eigenſchaft üben. 
Ihr Gottesvienft felbft war ungemein einfach, ihr Geſang 
eintönig, Inftrumental» und Orgelbegleitung (bis 1486) un 
terfagt. Die Wände des Gotteshaufes follten einfach, die Fen— 
fter ſchmucklos und ohne Malereien ſeyn, felbit vie Bilder 
und Eculpturen waren unterfagt mit Ausnahme des Bildes 
des Gekreuzigten. Nocd 1240 verbot das Generalfapitel Als 
tarbilder. Nochmehr, 1253 wurde beichloffen: „Abbati Regalis 
montis praecipitur auctoritate capiluli genrralis, quod piclu- 
ras el imagines et sculpturas, cortinas et columnas cum 
angelis circa majus allare de novo factas ad humilitatem 
et simplieitatem antiquam ordinis dirigat“‘. Sollten fomit die 
naften Mauern die Hauptzierde des Tempels fenn, fo war 
die Einfachheit der gottesdienftlihen Gewande nicht minder 
Vorſchrift. Seide war firenge unterfagt. Die noch im 18ten 
Jahrhundert vorhandene Bafula des heiligen Bernard war 
bloger Wollenzeug. Nah und nad wich man, namentlich um 
dem Willen wohlmeinender Bundatoren nicht wehe zu thun, 
von dieſer Einfachheit ab. Die Beleuchtung war fpärlid. 
Zwei Glocken, eine größere und eine Fleinere, bildeten das Ge— 
läute. Elairvaur felbft Hatte feit feinem Beftehen nah und 
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nach vier Kirchen, von denen die drei eriteren im 12ten Jahr⸗ 
hundert, die vierte im 18ten erbaut worden waren. Die erfte 
batte nur drei Altäre, der Hochaltar geweiht der heiligen 
Jungfrau, zwei Seitenaltäre confecrirt zur Ehre St. Lauren- 
tius’ und Et. Benedictus’. In der legten Kirche fanden ſich 
zweiunddreißig Altäre, der Hauptaltar erbaut auf dem Grabe 
des heiligen Bernard. Die Begräbniffe der Laien in die 
Kirchen waren urfprünglid nicht geftattet, fo daß felbft Graf 
Philipp von Flandern und feine Gemahlin Mathilde fih eine 
eigene Kapelle in der Nähe des Cömiteriums erbauen laffen 
mußten. Dort war ed auch, wo die Gebeine der erften Ber- 
nardiner ihre Rubeftätte fanden, mit der Aufichrift: 


Hic jacet in cavea Bernardi prima propago; 
Gujus mens superas possidet alta domos. 
Hie locus est sanctus, venerans insignia tanta, 

Supplex intrato, cerne nec ossa rape. 


Anlangend die Handarbeit, fo war ſolche für die Mönche 
wie für die Converſen eine Verbindlichfeit. Erſtere beſchäftig— 
ten fih wohl mit Bücherabfihriften, letztere aber betrieben faft 
alle Gewerbe. Befonderd waren die Maurer (Cementarii) 
wohl vertreten, wie denn die alten Gifterzienfer- Kirchen alle 
von den Ordensbrüdern felbit erbaut find. Aderbau galt ala 
die verdienſtlichſte Beichäftigung. 


Das eigentli gelehrte Studium war urfprüngli nad) 
Et. Benedikt Regel nicht Hauptfahe, es war nur Acceflo- 
rium. Obſchon nun auch die äÄlteften Etatuten des Gifter- 
zienfer- Ordens denfelben Grundſatz fefthielten, fo war doch ein 
reges literarifched Leben, und die Beihäftigung mit Bücherab- 
fhrijten, für welche es eigene Rofale(Seriptoria) gab, ertheilte 
felbft manches Privilegium, 3. B. das Silentium brechen zu 
dürfen. Ebenfo hatten ſchon die älteſten Bifterzienfer + Abteien 
ihre Bibliothefen, „armaria“ genannt, in denen die Bücher 
an Pulten angefettet lagen. Im Uebrigen war das Berzieren 
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jeder Abtei unabhängig von allen Uebrigen. Bei den Eifter: 
jienfern blieb der Abt jenes Klofterd, von dem ein anderes 
zuerft bevölfert ward, auch in feinen ſpäteſten Nachfolgern der 
Bater und geborne Bilitator des lehteren. Alle aber ftanden 
unter dem Generalfapitel, welches, 1119 begründet, urfprüng- 
lich aus dreizehn Abteien beftand und aljährlih in Citeaur 
abgehalten werden follte, bei welchem alle Aebte zu erfcheinen 
hatten. Seine erfte Gonftitution ward die „Charta Carilatis’‘ 
genannt. Diefem Generalfapitel, dem der Abt von Citeaur 
ald General vorftand, waren alle Aebte und deren Angehö— 
rige unterworfen. Die Kapitelverfammlung dauerte fünf Tage. 
In feinem Klofter war der Abt, übereinftimmend mit der Ne: 
gel St. Benedifts, der unumfchränfte Herr, gleihwie er auch 
einen Einfluß auf die Tochterflöfter, wie ſchon bemerft, bei 
der Viſitation übte und zu üben befugt war. 


Mie nun in allen Klöftern, fo war es aud in Glair- 
vaur, geheiliget durh St. Bernard Wohnung und durch fein 
Grab. Dort war er Abt vom Jahre 1115 bis zum Todes- 
Tag, den 20. Auguft 1153. Ihm folgten bis zum Echluffe 
des 13ten Jahrhunderts (bis 1291) fünfundzwanzig Webte, 
von denen jedoch nur noch zwei, nämlich die zwei letzten, Jos 
bannes ll. (1286 bis 1291) und Johannes II, (1291 bis 1312), 
ald Aebte in Clairvaur felbft ftarben, indem die übrigen zus 
meift zu höheren Würden berufen wurden. 


Nah den Hebten gebührte den vom Abte ernannten Prios 
ren die erfte Stelle im Kloſter; unfer Verfaſſer bezeichnet den 
Prior ald „le lieutenant de l’abbe qui’l supplee en cas d’ab- 
sence, et dont il est le premier auxilisire el le premier conseil- 
ler“. In Clairvaux finden fi während des 12ten und 13ten 
Zahrhunderts fünfunddreißig Prioren benannt, worunter Män— 
ner von großer Bedeutung. Der Superior war lediglich Ver- 
treter des abmwefenden Priord. In Clairvaur war der erfte — 
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Eudes, ein Schüler des heiligen Bernard, den Letzterer felbft 
überlebte. 


Das Amt des Gantore, als Leiter des Chores, hatte 
zugleich die Verpflichtung, die Todtenrotuln zu fertigen, fowie 
das Archiv zu beforgen. Ihm fonnte auch der Abt die Auf 
fiht und Beforgung der Bibliothek übertragen, welches letztere 
Amt um fo wichtiger war, als es fich hier nicht bloß um bie 
Gonfervirung, Sondern auch um die Vermehrung derielben 
bandelte. Der Stellvertreter war der Euccentor. Das Amt 
des Sacriftan, fowie das des Novizenmeiſters ift durch den 
Namen fattiam bezeichnet. Letzteres war ein hochwichtiged und 
follte durch einen Älteren, erfahrenen Mann verfehen werben. 
In Glairvaur war zu St. Bernards Zeiten der Mond Achard 
Novizenmeifter. Der Pfortenmeifter (Portarius) hatte außer 
feiner Beſchließer-Verpflichtung aud das Gefchäft des Almo— 
ſengebens und Speiſevertheilens an die Vorüberwandernden. 
Zu Clairvaux war Andreas, der Bruder St. Bernards, Pfört- 
ner. Diefer „Pforte“ wurden ununterbrochen Vermächtniſſe ges 
macht. Bekanntlich entftanden fpäter felbft fogenannte Pfors 
tenämter! 


Ein anderes Amt war das des Infirmarius oder Kranz 
fenmeifterd, dem die Eorge und Pflege der franfen Brüder 
um otteswillen oblag. Die Infirmarien waren eigne Sääle, 
fpäterhin eigene Gebäude. Clairvaur hatte drei Infirmarien, 
eines für die Mönche, eines für die Converfen, und eines für 
die Armen. Aus Glairvaur's erfter Zeit find nur drei Krans 
fenmeifter befannt, unter diefen Heinricus Contractus, ein 
Deuticher. 


Das Amt des Gaftmeifterd (Hospitalarius) war in jener 
Zeit, wo man von Herbergen und Gafthäufern nod feine 
Vorftellung, entfprehend der heutigen, zu haben pflegte, um 
fo wichtiger, je unficherer der Weg, je befchwerlicher das Rei— 
fen damals war. In Glairwaur beftand übrigens fpäterhin 
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ein eigene Hospitium Pauperum. Ein anderes Amt war das 
des Arztes. Die Arzneifunft fand befanntlih im Mittelalter 
Aufnahme und Pflege in den Klöftern. Auch im Eifterzienfer- 
Drvden hatte fie ihre Kundigen. Das Oeneralfapitel fehte 
felbft in feinen Statuten von 1157 feft: „De medicis mona- 
chis vel conversis ab olim statutum est, ul exira domos suas 
pro medicinae opere non pernoctent, neque polionem saecu- 
larıbus dent“. Aus Glairvaur’ ältefter Zeit find zwei Aerzte 
befannt: Goduin, ein Zeitgenofje St. Bernards, und Hugo. 
Der Borrath mediciniiher Handfchriften, die einſt Clairvauxr 
für feine „Medici monachi“ befaß, befindet ſich jegt im ber 
Biblivthef der medicinifhen Fakultät zu Montpellier. 

Gerne übergehen wir die Aemter des Gellerarius, Re— 
fectorarius, Orangiarius, Burfarius, Gamerarius u. f. w., 
welhe fih mit den Temporalien des Klofterd vorzugsweile 
zu befchäftigen hatten. 

Blickt man auf die in diefen Drden Berufenen (Vocatio), 
fo waren die Eifterzienfer der älteſten oder der Urzeit des 
Ordens aus den höchſten Ständen, fofort theilweife auch mit 
dem höchſten Maße der Bildung ausgerüftet, in fo weit foldhe 
in jenen Zeiten zu erringen war. Es ließe fih eine lange 
Reihe von Männern des 12ten und 13ten Jahrhunderts aufs 
führen, welche eine glänzende Laufbahn mit dem Ordenskleide 
vertaufchten. Für Bayern erinnere man fih an Dito von 
Freifing oder Hermann Graf von Leuchtenberg. Biſchöfe und 
Erzbiſchöfe verließen ihre Kirchen, ihre Macht und wurden 
Eifterzienfer. Selbft der Erzbifchof und Primas von Schwer 
den, Esfilus, ward 1181 Mönd, ein Zeihen, daß man im 
Norden wie im Süden fühlte. Geduldig unterwarfen fidh 
Männer, die des Herrſchens gewohnt waren, dem Prüfungs: 
jahre (Noviziat), und feinen Beihwerden nad) der Regel und 
den Statuten des Ordens. Dom Orden aus hoffte man in 
den Himmel zu fommen, weßhalb auch der Sterbetag bei den 
alten Eifterzienjern für einen wahren Fefttag galt. Durch Er- 
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bebung zu lirchlichen Würden fonnte man aus dem Orden 
treten; nur felten fand man ſich genöthigt, Jemand als uns 
würdig aus dem Klofter zu ſtoßen, welche Ausftoßung nur 
dann ftatt fand, wenn alle Befferungsverfuche unnüg und ver 
geblih waren. 


Bezüglich des Beſitzthums diefer Abteien hatte bereits die 
Charta caritatis ihre bejtimmten Borfchriften. Haupt: 
jählih beftand ihr Reichthum im Orundbefige, welcher im 
Verlaufe der Zeit eine bedeutende Höhe erreicht hatte. Co 
erreichten die Renten von Clairvaux im Aufhebungsjahre 1790 
die Höhe von 554,038 Franken. Blidt man auf den Titel 
ded Erwerbs, fo war der größte Theil des Beliges ein Ger 
fchenf der Frömmigkeit; erft 32 Jahre nad feiner Gründung 
erwarb Clairvaurx auch Beſitz titulo oneroso. Allein nicht 
alle Abteien waren fo glüdli wie Clairvaux. Es gab auch 
jolhe, weldye fo ungenügend dotirt waren, daß ihre Schulden- 
laft fie an den Rand des Verderbend bradıte. Daß dann aud) 
oft die Juden die Hand im Epiele hatten, oder ihre hilfreiche 
Hand gegen gewifle Zinfen boten, läßt fi urkundlich bes 
gründen. 


Die Verwaltung der Revenuen geihah durch das Klofter 
ſelbſt, welches gewifle Böden oder Käften gründete, wo die 
Ernte der fraglichen Bezirfe untergebradht wurde. Es waren 
diefe Käften dann die fpäteren Klofter- oder Amtshöfe, von 
denen aus die ganze Klofter-Deconomie und Berwaltung ges 
leitet wurde. Glairvaur hatte folder vierzehn. Daß bier 
manches Unternehmen, welches wir heute national-öconomijch 
zu benennen pflegen, ftattfand, lag in der Natur der Sache, 
gleichwie hierüber, wie über den Verkauf der erzielten Früchte 
das General: Kapitel vielfahe Beftimmungen ertheilte. “Der 
Endzweck aller diefer Anordnungen follte in letzter Inſtanz 
immer die Ehre Gottes umd das Heil der Menfchen feyn. 


Wer fih nun ein Bild von Clairvaux aus den Zeiten 


30 Jubainville: die Gifterzienfer. 


des hl. Bernard machen will, der lefe die Beichreibung eines 
Augenzeugen, wie foldye in St. Bernard’s Werfen (Ed. Ma- 
billon, 11. 1306-1309) enthalten ift. Um fo bitterer wird 
aber dann der Eindrud, welchen die Befchreibung Jubainville's 
in feiner „Visite a Clairvaux, le 17. Juillet 1858“ hervors 
ruft: „Wandelt man durch diejes berühmte Thal, das fo 
große Dinge erlebt hat, und ruft man in Gedanfen jene ehr- 
würdigen Todten in's Leben zurüd, die einft dieſes Aſyl des 
Friedens bewohnten, die unter den frommen ©ebeten ber 
Hinterbliebenen dem Auferftehungstag entgegenzufchlummern 
meinten, während jet ihre Gräber verlaffen find und ihre 
Aſche felbft zerftreut ift, fo mag man fi auf einen Moment 
in die alte Zeit zurüdverfegt wähnen. Es find Diefelben 
Plätze, fat die gleichen Baulichfeiten, noch meint man jene 
ernften Geftalten in den langen grauen Gewändern wie wan— 
delnde Leichentücher vor ſich zu fehen, abgeftorben dem irdiſchen 
Leben, aber den Vorgeſchmack der Paradiefesfreuden in ber 
Buße, Betrachtung und Arbeit foftend. Du gehft dem Thore 
zu; aber fiehe da! ein Soldat, Gewehr im Arm, fteht dort 
Wade, auf der Schwelle tritt dir ein Hausmeiſter in Unis 
form entgegen, Weib und Kinder hinter ihm in der Loge, im 
Hof vor den Kloftergebäuden erereiren drei Reihen Soldaten; 
„was wollen Sie?” ſchreit dich eine barſche Stimme an — 
das ift der Nachfolger des heiligen Bernard, er fann heiratben, 
Kinder haben, Fleiſch effen, wie er will: der Direftor des 
Eentral-Zudthaufes Clairvaux! Im Hofe linfs ift der Pla 
des zweiten Klofters des hi. Bernard, ein ehrwürdiges Denk 
mal, jest niedergerifien. Rechts Liegt ein gewaltiger Bau, 
der im vorigen Jahrhundert an die Stelle des dritten Klofterd 
trat. Er fticht prachtvoll von der Landſchaft ab, Ein Thor 
führt zum glänzenden innern Klofterhof, aber ad! er ſchließt 
mit einer häßlichen nackten Mauer ab, denn da ftand einft die 
Kirche und die Kirche ift zerftört. Es ift als habe Gott die 
Ruheſtätte fo vieler Heiligen fchonen und das Sanftuarium 
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ihrer frommen Gebete nicht an dem Aufenthalt des Lafters 
und der Berwünfhung bleiben laffen wollen.“ 


Man erlaffe uns, eine Parallele zwifhen den früheren 
und jegigen Bewohnern der durh St. Bernards Ruheftätte 
geheiligten Räume zu ziehen. Es ift dafjelbe Gefühl, welches 
unfer Herz in Deutichland bewegt, betritt man die Reichs— 
prälatur Kaifersheim und findet dort ein Arbeitshaus, betritt 
man das prächtige Stift der gelehrten Ehorherren von Reb- 
dorf und findet dort ein Zuchthaus, betritt man das ehrwür— 
dige Ebrach, wo Adam, der Begleiter St. Bernards, einft ale 
Abt weilte, wo die Herzen der Bifhöfe von Würzburg und 
Herzoge in Branfen ihre Ruheftätte hatten, und findet ein 
Correctionshaus lüderlicher Burſche und verfommener Dirnen. 
Das find die Zulaffungen Gottes, vor denen der Ehrift, wenn 
auch mit beflommener Seele, dad Haupt beugt.*) 


11. Friedensbeſtrebungen Kaifer Ferdinands II. Nebft des apofiolifchen 
Nuntius Carl Garafa Bericht über Ferdinand's Pebeneweife ze. 
von Friedrih von Hurter. Wien 1860, W. Braumüller, 


Unermüdlich fördert Hurter aus dem Schage der Wie- 
ner Archive das Material zum völligen Neubau unferer deutjchen 
Geſchichte des fiebzehnten Jahrhunderts. Neben dem großen 
Hauptiwede der Gedichte des Kaiſers Ferdinand II, deren 
zebnter Band, wie wir mit Freude vernehmen, zum größten 


*) Ebrach, im Steigerwalde, geftiftet 1119, eine Tochter Morimund's, 
wurde im Jahre 1803 aufgehoben. Seine Prachtgebände wurden 
erft unter dem Wlinifterium Zwehl zum Gorrectionshaus eln- 
gerichtet. 
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Theile bereitd ausgearbeitet ift, laufen eine Reihe anderer 
Publifationen von reihem Inhalte und nachhaltiger Wirfung. 
Hurter zuerft hat in feinem Buche zur Gefchichte Wallenfteing 
den großen Eöldnerfürften und in wahrem Lichte gezeigt, lei— 
der nur erft bis zur Entlafjung im Jahre 1630. Er hat uns 
dann die lange Kette der franzöfiihen Beindieligfeiten gegen 
das Haus Defterreih aufgededt. Er hat und neuerdings das 
Bild einer wahrhaft hriftlichen Fürftin, der Erzherzogin Maria 
von Defterreih, gezeichnet. Er bietet und in dem vorliegenden 
Buche einen tiefern Einblid in die raftlofen Bemühungen des 
Kaiferd Ferdinand II., um nad) dem Einbruche des Schweden- 
königs der deutichen Nation den Frieden wieder zu geben, 
weldhen die fremden Mächte Schweden und Franfreih, und 
im Solde derjelben vor allem das unglüdfelige Geflecht der 
Landgrafen von Heflen-Eajfel verhinderten. Irren wir nicht, 
fo hat einen nicht unwirffamen Anftoß zum Erſcheinen dieſes 
Buches die bevauernswerthe Aeußerung gegeben, die wir vor 
nicht langer Zeit aus Münden her von deutichen Männern 
der Wiſſenſchaft vernehmen mußten, daß „Ferdinand I. in 
feiner beichränft kirchlichen Sinnesart bis zum Aeußerſten der 
Gewaltthätigfeit und Ungerechtigfeit vorzugehen Fein Bedenfen 
trug.” (Vgl. die Note S. 215.) Sind denn für diefe Män—⸗ 
ner alle Forſchungen umfonft geſchehen? Wollen fie mit zäher 
Gonfequenz verharren auf dem Standpunkte des Geſchichts— 
forſchers Friedrich II, Königs von Preußen? Für diefen und 
feine Einnedart ſchickte fi eine ſolche Auffaffung, zumal da 
fie ihm nüglih war, aber nicht für die Männer, deren Ziel 
die Wiffenfhaft und allein die Wiſſenſchaft feyn fol, denen 
die hohe Aufgabe geworden ift, Gerechtigkeit zu üben gegen 
das Ringen und Etreben unferer Vorwelt, und Bericht darüber 
zu erftatten, wahr, treu und ehrlich für die Gegenwart und 
für die Nachwelt. 

Hurter fchrieb fein Buch augenfcheinlidh mit lebhaft er- 
regtem Gefühle für die Wahrheit feiner Eade. Und wie 
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fönnte es auch anders ſeyn? Es erwedt ein fehmerzliches 
Gefühl ſehen zu müflen, daß eine PBerfönlichfeit, die man 
achtet und ehrt, die in der Aufrichtigfeit ihres Thuns und 
Laſſens von jedem Standpunfte, auch von dem der Gegner aner- 
fannt werden follte, daß eine ſolche Perfönlichfeit Jahr aus 
Jahr ein in alten und neuen Büchern, die fich hiſtoriſche nen» 
nen, jeglihem Unglimpfe preisgegeben wird, daß die alten und 
verrofteten Jrrthümer, um von Schlimmerem nicht zu reden, 
ſich gleichſam verfteinert zeigen oder doch zu zeigen jcheinen. 
Und dennod muß die vis inerliae endlih weichen. Auch Hur⸗ 
ter erfennt dieß vollflommen an, und lebt in der Leberzeugung, 
dag ein Berzicht auf die Hoffnung des Sieges der Wahrheit 
eine Berzweiflung an der Zufunft des Menfchengefchlechtes in 
ſich fchließe. Er nennt aus voller Seele den Kaifer Ferdi— 
nand II. einen der edeliten Monarchen des habsburgifchen 
Regentenhaufeds. Nun wohl, eben fo wenig wie wir daran 
zweifeln, daß über kurz oder lang die volle ſchwediſche Lüge 
gegen Tilly ſich emthüllen, daß die Veberzeugung von der 
Rechtſchaffenheit, der wahrhaft hriftlihen, durch thätige Liebe 
fi auszeichnenden Frömmigfeit des alten Helden, daß dieſe 
Veberzeugung Raum und Boden gewinnen, daß fie durchdringen 
werde aud in die Reihen derer, welche bislang den fremden 
Eroberer und zum nationalen Helden aufbringen wollten: 
eben fo wenig zweifeln wir daran, daß die Zeit und näher 
trete, wo in der deutichen Nation die Ueberzeugung durch— 
dringe, daß Ferdinand I. nad) Maßgabe feiner Stellung Alles 
gethan, was in feinen Kräften ftand, um feiner Nation nicht 
Krieg zu bringen, fondern Frieden. Und um das Durd- 
dringen dieſer Ueberzeugung wird das vorliegende Bud ein 
weientliches Verdienſt in Anſpruch nehmen. 


Denn wenn man ung entgegenhält, daß zwei lange Jahr- 
hunderte des Irrthums und des Wahnes Zeugniß ablegen 
gegen eine folhe Hoffnung: fo wolle man doch aud nicht 


verfennen, daß in diefen zwei Jahrhunderten für den Eieg der 
I. 3 
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Wahrheit auf dem Gebiete der Geſchichte fehr wenig, fo viel 
wie nichts gefchehen if. Man wolle nicht vergeffen, daß bie 
Flachheit und das Philofophenthum des traurigen achtzehnten 
Jahrhunderts nad Chrifti Geburt noch nachwirkt bis auf den 
heutigen Tag. Man wolle nicht vergeffen, daß Friedrich II. 
von Preußen neben feinen Croberungsfriegen gegen Defter- 
reih auch Geſchichte gegen dasfelbe fchrieb, daß die Meinungen: 
und Urtheile, welche er als Föniglicher Gefchichtichreiber in 
feinem Intereffe gegen Defterreich niederlegte, von da an wegen 
feines Ginfluffes das Fundament wurden für die Anſchau— 
ungen der wortführenden Partei. Man wolle erwägen, daß 
noch nicht ein Menfchenalter verfloffen, feitdem die Schagfam- 
mern wahrer Forſchung, die Staatsarchive geöffnet find, und 
man wolle dann erwägen, daß jede neue Publifation über bie 
Geſchichte des dreißigjährigen Krieges, ob freiwillig, vb uns 
freiwillig, Zeugniffe bringt, welche der traditionell überlieferten 
Anfhauung die Art an die Wurzel legen. Auf allen Gebie— 
ten des materiellen Lebens find in den legten 25 Jahren die 
Bortichritte gleich denen der vorangegangenen drei Jahrhun— 
derte oder mehr: ſoll ed allein auf dem Gebiete der gejchicht- 
lichen Wiftenfhaft anders feyn? Bor fünfzig Jahren wagte 
faum Jemand ein Wort zu Gunften Tilly’s zu reden, und 
man betrachtete Hormayr's, allerdings nicht nachhaltige, Bes 
mühungen nod 1839 als diejenigen eines Sonderlings. Es 
war vor fünfzig Jahren noch diefelbe Zeit wie damals, als 
Schiller das verfaßte, was er eine Geſchichte des breißigjähri- 
gen Krieges nannte, freilich ohne eine Ahnung des ungeheuern 
Unrechts und des Leichtſinnes, welchen er beging. Wo dage— 
gen darf in unferer Zeit Jemand, der auf die Ehre der Ger 
ſchichtsforſchung Anſpruch macht, eine Anklage zu erheben war 
gen gegen Tilly, ohne ſich auf ein Zeugniß zu ftügen, weldes, 
wenn aud nicht Anderen, doch wenigſtens ihm felbft dafür 
geeignet fcheint? Dahin wird und muß es fehr bald auch 
mit der Anfhauung über Ferdinand IT. fommen, und um biefe 
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beiden PBerfönlichfeiten hauptſächlich dreht ſich die ganze irrige 
Auffaffung des dreißigiährigen Krieges. 

Hurter erörtert die einzelnen Fälle, in denen von dem 
Einbruche des Schwedenkönigs an bis zum Tode des Kaifers 
fih diefem eine Friedenshoffnung bot. Er weist nad), wie 
der Kaifer mit Eifer auch den zarteften Keim derſelben be- 
grüßte. Er vergleicht die Zugeftändniffe, welche der Kaifer im 
Mai 1632 zu machen bereit war, mit den Erbietungen, weldye 
er nad) dem Siege von Nördlingen 1634 madte. Sie find 
wefentlich diejelben, weder verfürzt noch erfchwert, nur genauer 
formulirt. Ferdinand hat unter dem Glückswechſel von fieben 
Jahren bewährt, daß er, wie bei dem empfindlichiten Mißge— 
ſchicke niemals verzagt, eben fo wenig bei der glüdlichften 
Wendung je trogig und unverföhnlic ſich gezeigt hat. Ber 
fonders tritt der Prager Friede und die Unterhandlungen dazu 
in den Vordergrund. „Das jedenfalls darf, ja muß Angeſichts 
des Prager Friedens zugeftanden werden, daß die Oberhäupter 
ded Reiches an der Zerfahrenheit und der politiichen Ohnmacht 
der deutfhen Nation feine Schuld tragen. Wer denn? Es 
find die Schweden, die Branzofen und ihre Söldlinge unter 
den deutichen Fürften. Glaubt man denn, der Rheinbund fei 
1806 zum erften Male geichloffen? Wäre er ed nur zum 
legten Male; aber naturam furca expellas, tamen usque 
redibit. Das ift der Jammer der deutſchen Nation.“ 


Hurter hat ald Beilage den Bericht ded Nuntius Earl 
Garafa über die Lebensweife, die Familie, den Hof, die Räthe, 
die Politik des Kaiſers hinzugefügt. Das Aftenftüd ift in 
hohem Grade danfenswerth, und nad) umferer Anficht bedeut- 
famer als die Schrift Lammermanns über die Tugenden Ferdi— 
nande. Denn die Berichte von Beichtvätern und Theologen 
an den Höfen der Könige und Fürften dürfen an ſich, wenn nicht 
durch andere Angaben und Zeugniffe unterftügt, ald Duellen 
für die eigentliche Geſchichtsforſchung nicht maßgeben; und ob» 
wohl wir die größere Abhängigfeit des proteftantifchen Geiſtli— 

3* 
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hen von feinem Herrn nicht verfennen, fo wird doch auch die 
Schrift Lammermanns von proteftantifhen Geſchichtsforſchern 
immer mit einigem Mißtrauen derfelben Art angeſehen werden, | 
mit welchem das Buch des proteftantifchen Biſchofs Eylert über 
Friedrich Wilhelm II. von Allen betrachtet wird. Bei dem Bericht 
des päpftlihen Nuntius ift ein Abhängigfeitsverhältnig nicht” . 
da, und ferner, was ſehr wichtig, war er damals nicht für 
die Deffentlichfeit beftimmt, in die er jet tritt. Darum ift 
diefe Echrift ein fehr wichtiger Beitrag zu der großen Auf 
gabe der Heritellung des Kaiferd Ferdinand II. in das ihm 
gebührende Recht der Anerkennung. Zugleih wird man bei 
allen diefen Fragen der EChrenrettung bislang mit Unredyt ge 
fhmähter Perfonen fefthalten müffen, daß ebenfo wie andere 
Perfönlichfeiten auf Koften jener mit Unrecht gelobt wurden, 
nun aud die Herftellung der Ehren der erfteren ihre rüd- 
wirfende Kraft übt auf die anderen. Daß wir es kurz fagen: 
im felben Maße, wie die bislang am meiften verfannten Per: 
fonen Ferdinand IL und Tilly fi befreien von dem KRofte 
der Borurtheile gegen fie, in demfelben Maße muß und wird 
auch die bislang verfannte PBerfönlichfeit des Königs Guſtav 
Adolf befreitwerden von dem ſchillernden Firniß, der uns ihn 
verhüllt. Alſo hoffen wir. 


II. John Fifher, ter Biſchof von Nocefter und Maͤrtyrer für den 
katheliſchen Glauben. Sein Leben und Wirken, von M. Kerter, 
Tübingen 1860, Berlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. 


Es ift ſehr begreiflich und liegt in der Natur der Sadıe, 
daß Biographien jeglichen Echnitts von allen großen und Fleis 
neren Lichtern aus der Zeit der Reformation von proteftantir 
ſcher Seite alljährig in zahllofer Menge auftauchen, und dem 
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Olymp der Religion des Fortfchrittd neue Götter zuführen, 
während wir von den hochehrwürdigen, glaubenstreuen Söh— 
nen der Mutterfirhe nur fehr Weniges erfahren. Viele der— 
ſelben wurden bis zur Stunde von proteftantiihen Hiftorifern 
entweder ganz ignorirt, oder erfuhren eine falte Erwähnung, 
gewürzt mit einigen obligaten Seitenhieben. So hält es Leo— 
pold Ranfe in feiner foeben erfchienenen „Engliihen Geſchichte 
vornehmlich im fechszehnten und fiebzehnten Jahrhundert” nicht 
für nöthig, eines Mannes, der in Sachen des Reformationd- 
werfes in England eine fo große Rolle fpielt, mit einem Worte 
zu gedenfen. Denn diefer Mann, John Fiſher, verfocht andere 
Antereffen ald die der hinfälligen Königsgemwalt, er mifchte ſich 
nicht in den Schwarm gefälliger Greaturen eines deſpotiſchen 
Hoflebend. Faſt follte man glauben, nur Indifferentismus 
babe die römiſche Kirche dem Treiben des kirchlichen Umſtur— 
zes im fechszehnten Jahrhundert entgegengeftellt, wenn man 
die Vorgänge jener Zeit in proteftantifher Darftellung betrach— 
tet; Männer von fittliher Größe, von wahrer Begeifterung 
für die Religion der Väter, deren die Fatholifche Kirche doch 
auch mande aufzumweifen hat, nehmen in proteftantifcher Dar: 
ftellung nirgends die Stelle ein, die ihnen gebührt, höchſtens 
gönnt man ihnen ein Fleines Eckchen im Hintergrunde. Es ift 
daher die Pflicht der katholiſchen Geſchichtſchreibung, fi dem 
Andenken an die erhabenen ®eifter und Glaubenshelden aus 
der Zeit der Firchlihen Mühfale zuzuwenden, um dieſe aus 
der Vergeffenheit zu retten, zu welder die „freie Forſchung“ 
fie verdammt bat, die nur Schuld und Sünden ihrer Gegner 
ſieht, aber unempfänglich bleibt für die Tugend, Würde, geis 
ftige und moralifhe Größe derfelben. Wir haben daher alle 
Urſache, die vorliegende Biographie John Fiſher's mit 
Freude zu begrüßen, und fühlen und dazu nicht allein 
vom fatholifhen, fondern ebenfowohl aud vom Standpunft 
der Wiffenfchaft veranlaßt, da fih das Werk nicht weniger 
durch feinen kirchlichen Geift ald durch wiſſenſchaftliche Tiefe, 
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gründliche und umfaſſende Forſchung, Klarheit des Raiſonne— 
ments und Vollendung der Form vor den meiſten Produkten 
dieſer Gattung auszeichnet. Zum erſtenmale ſehen wir hier 
Fiſher in ſeiner Totalität, den Gelehrten, den Kirchenfürſten, 
ven Glaubenshelden, den Martyrer; was Möhler im feinen 
Betrachtungen über den Zuftand der Kirche im 15ten und zu 
Anfang des 16ten Jahrhunderts (f. Tübinger theol. Quartal 
Schrift 1831) nur angedeutet, Fiſher's Verdienſte um bie 
Wiffenfhaften, die Verbreitung der Kenntniß der griechifchen 
und hebräifchen Sprache, das gelangt jegt zu gediegener aus— 
führlicher Behandlung. Sein Verhältniß zu Erasmus, deffen 
MWohlthäter und Freund er war, erfcheint hier in ganzer Be 
deutung für das Wiederaufblühen wiſſenſchaftlicher Bildung. 


John Fiſher gehört noch zum Theil der trüben Zeit an, 
die der Reformation vorausgehtz um fo glanzvoller erfcheint 
er aber felbft, gehoben durch den Contraſt, in welchen er zu 
den Zuftänden feiner Mitwelt tritt. Welche Zerrbilder von 
feiner Zeit entworfen werden, wie ſich unbegrenzter Banatis- 
mus und totale Verranntheit diefelbe zu ihrem Tummelplatz 
auserfehen haben, dafür könnten wir aus hundert Werfen 
älteren und neueren Datums zahlreiche Belege beibringen; und 
wie wunderlid die Borftellungen find, die man fih von dem 
MWefen des Katholicismus überhaupt und vorzüglich von einer 
imaginären Wandelbarfeit deſſelben noch heute macht, das 
muß fonnenflar werden, wenn man bedenft, daß man an 
einer Stelle, wo doch Competenz des Urtheils in hiftorifchen 
Dingen erwartet werden dürfte, es für möglich, ja wünfdhends 
werth und notbwendig erachten fonnte, den vortridentinifchen 
im Gegenjag zu dem nadhtridentinifchen Katholicismus darzue 
ſtellen. Doch beihäftigen wir uns nicht länger mit diefen 
traurigen Berirrungen; erwärmen wir und vielmehr an der 
Gluth des Glaubens, die eine treue Seele in der eifigen Zone 
einer glaubenslofen Zeit bewahrte, und die aud heute ihre 
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wohlthätige Wirkung auf ein für Religion und Kirche nicht 
erſtorbenes Gemüth auszuüben nicht verfehlen wird. 


John Fiſher, der Biſchof von Rocheſter und Kanzler der 
Univerfität Cambridge, ift fo recht der Repräfentant alles Gu— 
ten umd Lebensfähigen jener Epoche, und auf der Schwelle 
des Mittelalterd ftehend, reicht er jenem ehrwürdigen Bifchofe 
die Hand, der die beflere Zeit der Kirche in der folgenden 
tridentinijchen ‘Periode anbahnt. Es war nicht erft fein glors 
reiches Martyrthum, was die Aufmerffamfeit der Fatholifchen 
Welt ihm zuwandte, fondern fein heiliges und tugendhaftes 
Leben, das ihn des Martyriumsd würdig machte. Erasmus 
findet feine Worte, um feine Bewunderung für die erhabenen 
Tugenden ded Mannes auszudrüden. „Entweder täufche ich 
mich ganz“, fagt er in einem Briefe, „oder das ift ein Mann, 
mit welchem fein anderer in diefer Zeit fann verglichen wers 
den, fowohl was die Reinheit des Lebens, als Gelehrfamfeit 
und Seelengröße betrifft, den einzigen Bifhof von Banterbury 
ausgenommen“. Gin andermal fagt Erasmus von ihm: 
„In diefem Einen begegnen fidy die drei Perfonen, nämlich 
ein Mann von dem reinften Wandel, ein frommer Biſchof 
und ein mit nicht gewöhnlicher Gelehrfamfeit ausgerüfteter 
Theologe”. 


Nicht minderes Intereffe ald bie bifhöflihe Wirffamfeit 
Fiſher's bietet feine wiflenfhaftlihe Thätigkeit. Gewöhnlich 
werden diejenigen Männer, welche die alte Kirche gegen Lu— 
ther vertheidigten, ald blinde Verehrer des Alten, des kirchlich 
Beſtehenden überhaupt geſchildert. Diefe Schilderung trifft 
freilich bei Niemanden weniger zu als bei Fifher. Er war 
in jeder Beziehung ein Mann des Fortichritts. Was zunächſt 
die Freimüthigfeit des Urteils über Firhlihe Mißſtände und 
Verderbniffe betrifft, fo dürfte bier der Biſchof von Rochefter 
hinter feinem feiner Fatholifchen Zeitgenofjen zurüditehen. Was 
ſodann die wiſſenſchaftliche Seite feiner Wirkſamkeit anlangt, 
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ſo kann kein Unbefangener läugnen, daß uns auch hier in 
demſelben ein Mann des wahren und entſchiedenen Fortſchritts 
entgegentritt. Fiſher, der Freund des Erasmus und Verehrer 
Reuchlin's, war es, der als Kanzler von Cambridge, welche 
Würde ihm ſeiner hohen Verdienſte halber auf Lebenszeit 
übertragen war, auf dieſer Univerſität das Studium der grie— 
chiſchen und hebräiſchen Sprache einführte, dafür Lehrſtellen 
gründete und neue Anftalten zur Unterſtützung der Etudieren« 
den fhuf. Hören wir das Zeugniß, das Erasmus dem Zur 
ftande der Univerfität Cambridge unter der Leitung Fiſher's 
gibt, indem er 1513 an einen Freund ſchreibt: .Vor unger 
fähr dreißig Jahren fannte man an der Univerfität Cambridge 
nichts ald die parva Logicalia Alexanders, die alten Ariome 
des Ariftoteled und die Quaestiones des Scotus. Im Ber: 
laufe der Zeit aber fanden die ſchönen Wiffenfchaften dafelbft 
Eingang; ed fand Eingang das Studium der Mathematik; 
e8 fam ein ganz neuer oder wenigftend ermeuerter Ariftoteles ; 
es erblühte die Kenntniß der griechifchen Literatur; es ver: 
breitete fi) das Studium fo vieler Schriftfteller, von denen 
faum der Name vorher befannt war. Ich frage: was hat 
Alles diefes Eurer Hochſchule für einen Schaden gebracht? 
Ya in Wahrheit, fie bat eine ſolche Blüthe erreicht, daß fie 
mit den erften Echulen diefes Jahrhunderts wetteifern kann“. 
Und im Sabre 1519 fchreibt Crasmus: „Die Univerfität 
Cambridge zeichnet fi durch jegliche Art von Blüthe aus uns 
ter der Leitung des Bilhofs Joannes von Rocheſter, der in 
jeder Beziehung ein ausgezeichneter Vorfteher iſt“. Aus die— 
fen Briefen des Erasmus erfehben wir, daß man nicht erft 
der Humaniften bedurfte, um die Schäden der alten theologi- 
fhen Schule zu entdefen, und daß man lange vor jenen da- 
ran gegangen war, die vorhandenen Gebrechen zu heilen und 
die MWiffenfchaften in eine andere Bahn zu Ienfen. 


Vorzüglihe Aufmerkfamfeit wandte Fiſher der Predigt 
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zu, indem er ſelbſt bis in ſein hohes Alter das Wort Gottes 
von der Kanzel verkündete (mehrere ſeiner Predigten ſind uns 
aufbewahrt) und ſehr darauf bedacht war, daß tüchtige Pre 
diger gebildet und dem Volke zugefandt würden. Er wirfte 
biefür nicht allein als Bifchof, fondern auch in feiner für Diefe 
Zwecke vielleicht einflußreicheren Stellung als Kanzler von 
Cambridge. Daſelbſt beftand eine ſchöne, den Miffionen un— 
ferer Tage verwandte Einrichtung, die es Fiſher möglich 
machte, jeiner Reform des Predigtweiend eine weitere Aus— 
dehbnung zu geben, und die zuverläjlig ihre Entftehung zum 
Theil dem Kanzler verdanftee Im Jahre 1503 erbielt näm— 
lich die Univerfität Cambridge auf Verwendung des englijchen 
Vertreterd bei der heiligen Rota von Papſt Alerander VI. ein 
Privilegium, aljährlih zwölf, von ihr als tüchtig erfannte 
Prediger in die Grafichaften von England, ja fogar nad) Schott: 
land und Irland zu fenden; diefen Predigern follte die Bes 
fugniß auftehen, überall dem Klerus wie dem Volke das Wort 
Gottes zu verfünden, ohne daß noch eine befondere Erlaubniß 
ded Drts» Ordinarius nothwendig wäre; bloß der Rektor 
einer Kirche oder Kapelle mußte um feine Zuftimmung ge— 
fragt werden. 


Aus derfelben ernften und gewiflenhaften Erfüllung ſei— 
ner bifhöflihen Pflichten floß bei Fiſher aud feine literari- 
fhe Thätigfeit. Er fühlte fi berufen, nicht bloß mündlich, 
fondern auch fchriftlih das: Volf zu lehren. Aus dieſem Grunde 
ergreift er die Feder gegen Luther. Denn Viele fieht er fchon 
wanfen unter den von allen Seiten eindringenden Angriffen 
auf den Glauben. Um vieferwillen hauptſächlich glaubt er, 
daß die Biſchöfe die Arbeit auf fi nehmen müßten, jene Irr- 
lehrer zu widerlegen, da ihnen gerade St. Paulus zuruft: 
attendite vobis et universo gregi, in quo posuit vos Spiri- 
tus sanctus, regere ecclesiam Dei. „Wir müffen alſo end- 
lich einmal erwachen“, ruft er aus, „wir, denen die Obforge 
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über eine ſo koſtbare Heerde anvertraut iſt, damit wir ſie 
vor der Wuth des Wolfes, der ſchon raſet, beſchützen, damit 
nicht, wenn ſie durch unſere Nachläſſigkeit zu Grunde geht, 
ihr Blut von unſerer Hand gefordert werde“. 


Es iſt kaum zu bezweifeln, daß der königliche Almoſenier 
Lee und Fiſher Heinrich VIII. bei der Abfaſſung ſeiner Schrift 
gegen Luther unterſtützt haben, worauf die Zeitgenoſſen und 
ſelbſt Luther hindeuten. Wenn man hat annehmen wollen, 
daß der königliche Theologe nur ſeinen Namen für das Werk 
geliehen habe, das ihm den Titel defensor fidei verfchaffte, 
fo findet diefe Anficht in der vorliegenden Schrift eine bün— 
dige Widerlegung, und es bleibt für Fifher nur ein Antheil 
an derfelben. Zu den werthvollften Partien in Kerfer's Schrift 
gehört der Abfchnitt, in welchem er darthut, daß das literari« 
ſche Auftreten Heinrichs VII, welches in der Fatholifchen Welt 
eine freudige Senfation erregte, vielmehr als ein für die fa- 
tholifhe Sache bevenflihes und unheilſchwangeres Ereigniß 
zu halten fei. „in dogmatifirender Fürſt“, fagt der Ver— 
faffer, „ift überhaupt jederzeit für die Kirche eine zweideutige 
Beſcheerung. Was insbefondere den dogmatifirenden Hein: 
rich VII. betrifft, fo mußte die katholiſche Kirche, namentlich 
Englands, feine Hülfe theuer bezahlen“. 


Luther hatte alsbald auf den gegen ihn gerichteten An— 
griff des königlichen Theologen von England geantwortet. Die 
Maflofigfeit feiner Sprache erichöpfte beinahe den reichlichen 
Borrath von Invektiven, der ihm wie feinem Andern zu Ges 
bote ftand. Er nannte den König von England einen „dum— 
men, groben Efelsfopf, einen unfinnigen Narren*, der nicht 
wife, was Glaubens if. Das alte Sprüdwort, daß feine 
größeren Narren feien ald Könige und Fürften, erhalte er in 
feiner Wahrheit. Fiſher trat zur Vertheidigung des angegrifr 
fenen Buches in die Schranfen mit der Schrift: „Asserlio- 
num Regis Angliae de fide catholica adversus Lutheri Ba- 
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bylonicam caplivilatem defensio“. Das Hauptwerk Fifher’s 
gegen Luther erfchien unter dem Titel: „Asserlionis Luthe- 
ranae Confutalio per Reverendum Patrem Joannem Roffen- 
sem Episcopum, Academiae Cantabrigiensis Cancellarium‘‘; 
daſſelbe ift vorzüglich gegen Luther's Schrift: „Grund und Ur: 
ſach aller Artikel, fo durd die römiſche Bulle unrechtlich ver- 
dammt worden“, gerichtet. Der neuefte und gründlichite Ken- 
ner diefer Art von ontroversfhriften, Lämmer, urtheilt in 
feiner vortridentiniihen Theologie über Fiſher's Conlutatio 
folgendermaßen: „Es läßt fih nicht läugnen, daß Fiſher 
ebeniowohl in der Bertbeidigung der vorangeftellten zehn prin- 
cipiellen Wahrheiten, als in der Disfufiton der einundvierzig 
von Luther in feiner Assertio wieder geltend gemachten Artis 
fel, zahlreiche Beweije feiner ernten Gewilfenhaftigfeit, gro- 
sen Gelehrfamfeit und fcharfen Dialeftif liefert. Vorzügliche 
Sorgfalt hat er auf die Behandlung der Anthropologie und 
Juftificationslehre verwandt, und mit Verwerfung *) fcholaftis 
fher Aus» und Nachgeburten den Auguftinifhen Stand» 
yunft behauptet”. Und an einem anderen Orte bemerft der- 
ſelbe Berfafler: „während die meiften Fatholifhen Theologen 
der lutherifchen Sätze über die Concupiscenz mehr im Vorbei— 
geben unter Hinweis auf die päpftlihe Verurtheilung geden- 
fen, fheinen mir der Biſchof Fiſher und der Profeffor Win- 
pina von ihren anthropologifchen Principien aus am durch— 
dachteſten und triftigften die Momente in Betracht gezogen zu 
haben, welche bei Prüfung der lutherifchen Sätze für fie von 
Bedeutung waren”. Gegen Oecolampad richtete Fifher feine 
Schrift: De veritate Corporis et Sanguinis Christi in Eucha- 
ristia. In feiner Schrift: „Sacri sacerdotii delensio conlra 
Lutherum‘“‘ finden wir einen deutlichen Beweis, wie troß ihrer 
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2) Hiegegen ließe fih Einſprache thun. 
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in Vergleich zu den unfrigen fpärlichen literarifchen Hülfsmit⸗ 
tel, fhon in der erften ‘Periode der Neformationgzeit die ka— 
tholifhen Theologen vollfommen im Stande waren, über die 
hiſtoriſche Grundlage des Fatholifchen Syſtems genügende Res 
henjhaft zu geben. Bon den übrigen Schriften Fiſher's, die 
meift theofogifchen oder afcetifhen Inhalts find, nennen wir 
bier nur die „Ueber die Anweſenheit Petri zu Rom gegen 
Velenus“, da diefelbe einen Flaren Blid in die Polemik ver 
leiht, welche heute von Seiten der Proteftanten noch gerade 
fo fortgeführt wird, wie vor dreihundert Jahren. 


John Fiſher's Biographie enthält noch eine folde Fülle 
des Merktwürdigen, Schönen und Erbauliden, daß ed und 
Ueberwindung foftet, nicht noch ausführliher zu berichten, 
und noch manche Glanzpunfte hervorzuheben. Wie mannhaft, 
ehrlich und glaubensftarf zeigt fi der Biſchof von Rocheſter 
in feiner Betheiligung an dem Chefcheidungsproceß Heinrichs 
mit Katharina von Aragonien! Der König fuchte ihn auf jede 
Weiſe für fih zu gewinnen, allein Fiſher trat ihm ftandhaft 
entgegen und fcheute ed nit, ſich der unglüdlihen Königin 
als Anwalt zur Seite zu ftellen. Als Aſcet und frommer Be- 
trachter war Fifher ein Mufter für alle Zeiten. Gegen Lauig- 
feit im Glauben, weltlihe Gefinnung, Oberflächlichkeit em- 
pfahl er als das wirffamfte Mittel die Betrachtung der foge- 
nannten ewigen Wahrheiten, der Beftimmung des Menfchen, 
ded Todes, Gerichted, der Hölle, des Himmels. 


Erhebend war das Leben Fiſher's, tragifch groß und er 
bauungsvol find feine legten Tage eine Eidesweigerung, 
deren jchwere Folgen ihm flar vor Augen ftanden, war ein 
heroifcher Aft, des größten Glaubenshelden würdig; feine Ver— 
baftung, die ſchmachvolle Behandlung, die er während ver 
Sefangenfhaft erfuhr, fein Martyrthum, dem der hochbetagte 
Greis mit edler Ruhe entgegenging, find ergreifende Mo- 
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mente, die nur ein von Glaubenshaß erfülltes Tyrannenherz 
ungerührt laſſen können. 


Heben wir zum Schluß aus der trefflichen Darftellung, 
die Kerfer von dem durch die Kataftrophe des engliihen Mar: 
tyrthums herbeigeführten Umfhwung oder befjer Aufihwung 
der Geifter gibt, einige Sätze hervor. Die Geſchichte des kirch— 
lichen Umfturzes im fechszehnten Jahrhundert gewinnt allein 
in England einen großartigen Hintergrund. Der Kampf bis 
auf das Blut um die heiligften Güter bildet denfelben. Wie 
erfrifchend mußte der Anblick ſolch' heroifcher Beifpiele in einer 
Zeit wirfen, wo fo viele Taufende willenlos dem Drudfe von 
Dben oder dem Zuge der Maflen von Unten wider Gemiflen, 
Ueberzeugung und Neigung folgten, wo an fi gut gemeinte, 
aber im Princip verfehrte, darum ſchädliche Transaktionen 
felbft unter die Anhänger der Kirche Demoralifation und Ber- 
wirrung der Gewiſſen braten, wo endlich irdiſche Intereflen 
jo oft die unerläßlichiten Maßregeln zur Erhaltung des wahr 
ren Glaubens und zur Verbeſſerung der vorhandenen firdhli« 
hen Mißftände verhinderten! Man darf es gewiß mit Recht 
fagen, daß wenn von jet an die Katholifen, die Größe der 
Gefahr tiefer erfaffend, fih mehr und mehr ermannten, bie 
Haltung der glorreichen englifchen Belenner nicht das Wenigfte 
dazu beitrug. 


Meifterhaft ift die Echilderung, welche der Verfaſſer vor- 
liegender Echrift von der engliſchen Reformation und der durch 
diefelbe gebildeten Kirche entwirft. Werfen wir nod) einmal 
einen Blick zurüd auf das durch Heinrich VIII. revolutionirte 
England! Denn was wäre Revolution, wenn nidyt folche fürft- 
liche Willfür? Was geftern nicht bloß erlaubt, fondern geboten 
war, erfcheint heute ald verboten; das Befenntniß, welches 
foeben noch als ein unerläßliches Erforberniß für den Genuß 
ftaatöbürgerliher Rechte angefehen wurde, deflen Befthaltung 
fogar unter Strafe geboten war, ift plöglic ein todeswürdi⸗ 
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ges Verbrechen geworden. Derjenige, welcher geſtern noch vor 
dem Geſetze als ſtrafwürdig erſcheint, iſt heute (fofern ſich 
ſeine Läugnung nur auf den Primat erſtreckt) der allein Be— 
rechtigte; und diejenigen, welche fo eben noch die Alleinberech- 
tigten vor dem Geſetze waren, ſehen fih mit Einem Schlage 
nicht etwa auf die gleiche Linie mit ihren Gegnern geftellt, 
fondern plöglih in die völlige Rechtsloſigkeit hinausgeworfen, 
ja dem blutigen Strafgefege überantwortet. Noch einmal, gibt 
es noch eine Revolution, wenn in dieſem Vorgange nicht 
eine liegt? 


England, nit Branfreih, nit Deutſchland ift das 
Mutterland der reigeifterei, ded modernen Unglaubens. 
Diefe Thatſache hängt inniger mit der Begründung der engli- 
fchen Gäfareopapie unter Heinridy VII. und Elifabeth J., kurz 
mit dem ganzen eraftianifchen Enftem des englifchen Kirchen⸗ 
weſens zufammen, ald man gewöhnlid annimmt, obwohl es 
in fih felbft Har ift, daß Gäfareopapie jederzeit Un- 
glauben erzeugen muß. 


Das moderne Affociationswefen. 


IV. 


Die Eniftebungeweife der Affociationen; die Vorbebingungen und Mit: 
tel ihrer praftifchen Ausführung ; Verſchiedenheit je nach Beſch af⸗ 
fenheit ihres Bodens; die Firchlich » religiöfen und fonftigen geiftis 
gen Vorausſetzungen. 


Wir haben am Schluſſe unferes dritten Aufſatzes über 
das moderne Afiociationswefen einige von den Borbedingungen 
defielben und namentlih aud die Umgeflaltung angedeutet, 
welche die Afjoeiationen und ihre Prarid auf katholiſchem Bo⸗ 
den werben finden müflen, wenn fie in der firdlichen Ehriften- 
beit leicht Eingang und eine weitere Verbreitung gewinnen follen. 
Wir wollen diefe Andeutungen nun hier etwas weiter aus— 
führen, und indem wir die nähere Art und Weiſe befprechen, 
in der gewöhnlich die Aflociationen ind Leben gerufen und 
geleitet werden, an den einzelnen Punkten die möglidyen oder 
nothwendigen Berfchiedenheiten folder Praris je nad) den ver- 
fchiedenen geiftigen Berhältniffen im Einzelnen angeben. 

Bei den bisherigen Affociationen war im Allgemeinen 
der Gang folgender. Geiftig begabte und gebildete Männer 
legten im größeren oder Fleineren Kreife ihrer Mitbürger ein- 
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fach den bürgerlihen Nuten folcher Verbindungen dar, mad; 
ten ihnen die großen Vortheile begreiflid, die in materieller 
Beziehung durd Vereinigung vieler feinen Kräfte und Mittel 
zu erreichen feien. Diefe Darlegungen gefchahen theild in 
perfönlihem Verkehre, theild durch Borträge vor einem größe- 
ren Publikum, theils auch durch die Preffe, namentlich durch 
die Rocal-Blätter. Die Leute fahen die Zwedmäßigfeit der 
Sache für ihren Vortheil ein, und ohnehin dur das Bedürf— 
niß der neuern Zeit nad einem engern Anſchluß an einander 
in Vereinen getrieben, ließen fi alsbald einige, wenn auch 
nur wenige zu einem Verſuch bereit finden. Diefen wurde 
nun ein Vorfhlag zu Etatuten vorgelegt und nad) Berathung 
und Annahme derfelben zur Wahl eines Vorftandes gefchritten, 
bei der natürlich der erfte Anreger der Sache in der Regel 
Borftand wurde. in Beifpiel diefer Hergänge findet ſich in 
ganz anſchaulicher Weife dargelegt in einer jüngft erfchienenen 
fehr populär gehaltenen Brofchüre,*) welche die Entftehungs- 
Geſchichte einer Affociation zur Beſchaffung billiger Lebens- 
mittel in Verbindung mit einer Vorſchuß-Kaſſe in Naumburg 
a. d. Saale enthält. 


Der Berfaffer, fo viel wir wiflen, feines Bades ein Zus 
rift, hatte in Naumburg, einer Stadt von 15,000 Einwohnern, 
mit ganz befonderen Echwierigfeiten zu fämpfen, indem fdhon 
mehrere Unternehmungen ähnlicher Art vorhergegangen waren, 
die duch fchlechte Verwaltung ein fchlimmes Ende genommen 
hatten. 


„Dad Terrain war daber ein Außerft umgünftiges, indem es 
von dem Unkraut des Mißtrauens weithin übermuchert war, wo— 
zu noch kam, daß der Anreger felber nur wenig mehr befaß, 


*) Die Affociationen in ihrer gewerblichen, merfantilen und fittlichen 
Bedeutung. Ein Beitrag zur Lehre der Bolfswirthichaft von Ber: 
dinand Schrader Leipzig und Heidelberg. Winter'ſche Ber: 
lagehandlung 1859. 
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ala feine geiftigen Fonds umd den Auf anerfannter Volksthüm— 
lichkeit. Mit Ddiefen geringen Gigenfchaften begabt, trat er vor 
das Publikum und forderte basfelbe zur Pildung eines Conſum—⸗ 
vereind auf, nachdem er ed vorher fchon durch die Localpreſſe mit 
der Idee einigermaßen vertraut gemacht hatte. Gr wußte, mit 
welchen Hinderniffen er zu kämpfen haben würde und bereitete fich 
im Woraus darauf vor. Und mie vorber gefehen, fo geſchah es 
au. Das im Volke herrfchende Mißtrauen verzögerte das Zus 
fammentreten zu einem Vereine viele Wochen und es wurden 
nicht felten die lächerlichiten Einwände gemacht, die grundlofeften 
Bedenken aufgeſtellt. Grft nach zehn öffentlich abgehaltenen münd— 
lichen Vorträgen über die Bedeutung der Affocationen, wodurch 
mehr Klarheit in die verworrenen Köpfe kam und ein lichtoolleres 
Verftändni der Sache im Publikum fich verbreitete, gelang es 
mit großer Mühe etwa fiebenzig der Anmefenden zur Unterfchrift 
des Statut zu bewegen, und mit biefer geringen Anzahl von 
Mitgliedern conftituirte fich der Verein.“ „Als nächften Zweck 
bezeichnet das Etatut die Anfchaffung der nörbigften Lebenabe- 
dürfniffe im Großen und Ganzen, um fie im Gingelnen gegen 
baar zum Ginfaufspreife an die Mitglieder zu verkaufen und zwar 
mit Anrechnung eines Aufſchlags von 8 Proc. im Allgemeinen, 
welher zur Dedung der Verwaltungstoften und zur Anfammlung 
eined Betriebsfonds dienen ſollte. Außer einem Xorale, worin 
der Waarenverfauf ftattfinden folte, war gar nichts vorhanden. 
Die nöthigen Mittel follten aufgebracht werden durch Aufnahme 
von Darlehen gegen folidarifche Haftung, durch Antrittögelder 
a Perfon 10 Egr., durch monatliche Beiträge von mindeftens 
2, Sgr., ſowie durch Ginrichtung einer Sparkaffe zu belie- 
bigen Ginlagen für die Kinder der Mitglieder. Die monatlichen 
Beiträge konnten aber von jedem Mitgliede nach beliebiger Höhe 
beigefteuert werden, nur durften fie die Höhe von 25 Thalern 
nicht überfieigen; denn die monatliche Beiftener blieb Eigenthum 
der Mitglieder, und fie fparten ſich das Gefteuerte nur auf, wäh 
rend bie Antrittögelder Eigenthum der Kaffe verblieben und zur 
Bildung eines Nefervefonds beſtinmt waren. Der vom Geſchäft 
fit) ergebende NReingeminn follte am Echlufje des Verwaltungs— 


jabres theild ala Dividende den Mitgliedern berechnet und gut= 
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geichrieben, theils zur Vervollſtändigung des Reſervefonds ver- 
wendet werden.“ 


Der Berein wählte einen Borftand, beftehend aus dem 
Verwaltungsrathe von zwölf Mitgliedern, dem Direftor, dem 
Buchhalter und Rendanten. Diefer Vorftand follte nun gleich 
feine Geſchäfte beginnen.*) 


„Leider aber Eonnte der Verein über feine anderen Mittel 
verfügen als diejenigen waren, welche aus den Untrittögeldern 
von 10 Egr. und den monatlichen Zweigrofchen - Beiträgen ent- 
fprangen ; denn ein Darlehen von einigen bundert Thalern, wel- 
ches in Ausficht war, wurde im emtfcheidenden Augenblide ver— 
weigert. Trotzdem drängte alles zum Beginn des Gefchäfte, und 
bei dem Gifer und der Begeifterung der Mitglieder Tieh fich die 
Sache auch nicht länger mehr verzögern. Die Vorſtandsmitglie⸗ 
der felbit fchoßen unter fich eine Feine Summe zufammen, um 
ein Rind ankaufen zu können. Der Kauf gelang, die Schlach- 
tung wurde unternommen und ſiehe da, die Affortation konnte 
dad Pfund gutes faitiges Rindfleifch für 3 Egr. verkaufen und 
hatte dabei noch immer einen recht bübfchen Gewinn für die 
Kaffe, während auf der Fleiſchbank das Pfund Fleiſch 4 Sgr. 
4 Pige. koftete umd kaum von gleicher Güte war. Mit diefem 
glücklichen Anfange war nunmehr die Idee der Affociation bands 
greiflich geworden, und dba nur gegen baar verfauft murde, fo 
erhielt der Verein die nöthigen Mittel zu weiteren Antäufen. 
Die Mitglieder ſtrömten nun haufenweiſe herbei und balfen durch 
die Antrittögelder und Monatöbeiträge die Mittel vermehren. 
Mebft einem zweiten Rind wurde nunmehr zum Ankauf eines 
Wispels Noggen geichritten; der Ankauf war ein fo glüdlicher 
ald nur jemals erwartet werden konnte. Die Affociation hatte 
ihren eigenen Müller und das gelieferte Mehl war von fo vor- 


*) In Preufen hängen berarfige Vereine nicht von der Regierung 
ab, fie baben nur einfach ibre Statuten mit dem Namensvers 
zeichnig der Mitglieder zur Kenninifuahme bei der Ortobehörde 
einzureichen, 
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züglicher Befchaffenheit, daß es allgemein belobt umd unglaublich 
rafch umgefegt wurde, das Verkaufslokal war gleichfam umlagert, 
denn das war bisher noch gar nicht dagewefen, daß man fo gute 
unverfälfchte Waare billiger kaufen Fonnte, als fonft die geringere 
und verfälfchte. Dazu Fam noch, daß die Affoctation einen ge 
wandten Verkäufer gewonnen hatte, der, felbft Gefchäftamann, 
fih mit Leichtigkeit in den Verkauf finden Tonnte. Je größer 
aber der Umfang des Geſchäfts wurde, defto größer wurden die 
Anforderungen an die Borftandsmitglieder. Noch war kein ges 
fhloffenes Behältniß zu einem DVerkanfslofal vorhanden; es fehlte 
an Kiften und Kaften, um die Waaren zu bergen, kurz es fehlte 
an allem Möglichen, um ein folches Gefchäft zu betreiben. Aber 
bei der großen Liebe zur Sache, welche die Mitglieder bethätigten, 
war es leicht das Fehlende anzufchaffen. Es fehlte nım auch 
nicht mehr an Mitten. Mon allen Seiten wurden den Bereine 
Tarleben von 25, 50, 100 und 200 Thalern angeboten, die mit 
6 Proc. jährlich verzinst wurden, und es dürfte nicht Teicht ein 
Merein wieder enrftehen, der fich eines fo unbefchränften Ver— 
trauens, und fo rafchen Auffchmungs rühmen könnte * „Da die 
Schlachtungen bisher in dem Lokale einer Heinen Brauerei vor 
fh gingen, wo gleichzeitig auch der Verkauf ftattfand, fo mußten 
baulicye Veränderungen vorgenommen werden, die auch glüdlich 
durchgeiührt wurden. Es währte and nicht lange, fo wurde in 
demjelben Haufe ein verfchließbares Verkaufsloral für die anderen 
Waaren beſchafft, indem ein Miether aus Gefälligfeit gegen die 
Aſſociation umd gegen eine Heine Entſchädigung ein im Varterre⸗ 
geſchoß innegehabtes Kofal räumte. Daffelbe mandelte fich ald- 
bald in ein Waaren-Verfaufsmagazin um, in welchem alle zum 
Leben nöthigen Bedürfniſſe für die Mitglieder aufgefchichtet mwur= 
den. Da gab es Waizen- und. Roggenmehl, reines Noggenbrod, 
Erbfen, Linfen, Bohnen, Nordhäufer Branntwein, Hirſe, Granpen, 
Meis, Gries, Seife, Kaffee, Zuder, Cichorie, Gewürzwaaren, 
Photogene, Del und vieles Andere, und der Umſatz war ein fo 
bedeutender, als fich bei den anfänglichen geringen Mitten wohl 
faum Jemand hätte träumen laffen: die Ginnahme überftieg mo— 
natlich die Eumme von taufend Thalern. An Brod allein wurde 


wöchentlich für 50 bis 60 Thaler verkauft.“ 
4* 
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„Die laufenden Geſchäfte wurden von den Verwaltungsmit- 
gliedern regelmäßig in den Eigungen am Tonnerftag Abend be- 
rathen und beichloffen. Sie fanden in demfelben Haufe, in wel« 
chem das DVerkaufslofal eingerichtet war, flatt, und waren ben 
Mitgliedern zugänglih. Die Deffentlichfeit ift aber bei derarti— 
gen Vereinen, wo meift gefchäftliche Dinge verhandelt und Firmen 
genannt werden, der Cache nicht zuträglich, indem mißverftandene 
und halbverftandene Dinge auf Gafjen und Strafen ausgetrom- 
petet, andere wieder vielleicht abfichtlich verdreht unter's Publikum 
gebracht werden, wodurch Klatfchereien entftehen und dem ge= 
fchäftlihen Gange des Vereins unfäglich geichadet wird. Es 
berrfchte übrigens in den abendlichen Verſammlungen diefes Ver— 
eins die ſtrengſte parlamentarifche Ordnung und die umfigenden 
Zuhörer verhielten fich fo ruhig wie in der Kirche.” 


An der hier gefchilderten Entftehungsweife der Affociation 
find zwei Punfte als befonderd bemerkenswert hervorzuheben. 
Erftend, daß als allgemeiner Grund und Vorbedingung der 
Entftehung ein fehr ftarfes allgemeines Bedürfniß nad Vereins» 
leben fich zeigt und darin äußert, daß die Zufammenfünfte in 
weit größerem Maße und Umfange zu Stande fommen, als 
der äußere Zweck des Vereins direft erfordert. Zweitens ift 
zu bemerken, daß diejer äußere Zweck des Vereins an ſich 
ſelbſt als etwas ©eringfügiges erfcheint, rein materieller Natur 
ift, und trogdem doch für die Begründung der Affociation 
hinreiht, weil er im Grunde mehr nur zur Veranlaffung 
und zum Vorwande zu dienen hat, den vorhandenen ftarfen 
Drang nad Gemeinfamfeit zu befriedigen. 


Diefe inneren Verhältniſſe, welde fid in den meiften 
bisherigen Affociationen als eine Bedingung ihrer Entftehung 
wiederholen, find nun aber durchaus nicht allgemein in Deutſch⸗ 
land anzutreffen; man dürfte daher mit der Annahme fehr 
irren, daß überall fo, wie in Naumburg oder Delitzſch, gering- 
fügige, materielle Zwede hinreihen würden, den Geiſtern die 
Tpeilnahme an Afjociationen genügend zu motiviren, Nament: 
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fi befteht hierin wohl ein fehr großer Unterfchied zwiſchen 
dem fatholifchen und dem proteftantiichen Deutſchland. 

Der fo jehr ftarfe Drang nad Gemeinfamfeit, wie er 
im proteftantifchen Deutfchland aud in vieler anderen Weife 
fh äußert, ift zum großen Theil eine Folge von vorherges 
gangener Auflöfung aller wirflihen kirchlichen Gemeinſchaft 
im Leben. Diefe Auflöfung hat in fehr vielen Gegenden einen 
Grad erreicht, der unter Katholifen nicht denkbar if. Mag 
eine fatholifhe Bevölferung in ihren religiofen Zuftänden 
vielleicht fehr verfommen feyn und eine niedrige Stufe geiftis 
gen Lebens einnehmen, fo fann jte doch, fo lange fie katho— 
lich bleibt, nie fo ganz zufammenhangslos, fo ganz in einzelne 
Aome und lauter ifolirte Subjeftivitäten aufgeloft werden, 
wie dad bei proteftantifhen Drten und Gegenden möglich und 
jo ſehr oft wirflih ift. Das Bewußtfeyn firchlicher Zufammens 
gehörigfeit und die Thatfache der reellen Gemeinfhaft im reli- 
giofen Leben wirft bei fatholifchen Bevölferungen immer dahin, 
daß fi) aud im bürgerlihen Dafeyn menigftend gewiſſe Refte 
toncreter lebendiger Bereinigung erhalten, und gerade deßhalb, 
weil bier lebendige Einheitöbeziehungen aud auf natürlichem 
Gebiete noch beftehen, haben ſolche Bevölferungen den Mangel 
an Gemeinfhaft und mithin das Bedürfniß neuer Einigung 
nicht fo tief und fchmerzlich empfunden, als proteftantifche unter 
ſonſt gleichen Umftänden. Gerade weil bei den proteftantifchen 
Gegenden alle gegebene Gemeinfhaft im höchſten Maße 
fehlt, weil bier der Individualismus als die ſich gleichfam 
von felbft verftehende und ald berechtigt anerfannte Grundform 
des Lebens zur zweiten Natur geworden ift, gerade deß— 
halb hat das proteftantifche Volk, fobald der Gedanfe und 
dad Bedürfniß der Gemeinfchaft nur einmal in ihm erwacht, 
den Drang nad ihrer Verwirklichung leicht bis zur Leidenſchaft 
gefteigert, und bis zu einer alle Hemmniffe a arte 
ſtürmiſchen Verwirklichung getrieben. 


Die Beſtimmung zur Gemeinſchaft liegt in der Weſen⸗ 
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heit der urfprünglichen menfchlihen Natur, Diefer Natur 
fonnen die Ilmftände Zwang anthun, auch dem Bedürfniß 
nad) Gemeinfhaft fann feine Befriedigung verfagt werden, 
und wird ihm verfagt, wo die Grundlage und Möglichfeits- 
bedingung alles wahrhaft gemeinſchaftlichen Lebens in Wegfall 
fommt. Das Bedürfniß bleibt aber mit der urfpünglichen 
Beftimmung dod im Weſen der Menſchen liegen, und je ftär« 
fer die Außeren Zuftände mit diefem inneren Wefen und Bes 
dürfnig in Widerfpruch treten, deſto leichter geſchieht es, daß 
der Menſch oft auf geringfügige Veranlaffungen hin fi über 
fein Bedürfnig Far, feines Weſens im Gefühle inne- und 
mehr oder minder bewußt wird. Sobald nun diefes gefcdieht, 
ift nichts natürlicher, ald daß der Menſch den Widerfprud der 
äußeren Zuftände zu löfen fucht und jede dazu ſich darbietende 
Veranlaffung und Gelegenheit gar oft mit Leidenſchaft ergreift 
und verfolgt. 


Aus diefen Gefihtspunften erflärt fih denn au, woher 
ed fümmt, daß in proteftantifchen Gegenden die focialen Zu— 
fammenhänge überhaupt oft viel mehr gefucht und cultivirt 
ericheinen, als in Ffatholifhen. Weil in den leßtern innere, 
wirflihe Beziehungen der Berjönlichfeiten dur ihre Zufam- 
mengehörigfeit in der Kirche al gegebene in einem gewiflen 
Maße immer wirklich da find, eben deßhalb brauchen fie nicht 
äußerlich fo ängſtlich gefucht und fünftlich gemacht zu werden. 
Weil die Katholifen unter fih ohne ihr Zuchum und vor dem— 
jelben Gemeinfchaft ſchon haben, deßhalb brauchen fie fie nicht 
erft zu erftreben, fondern die gegebene nur anzuerkennen und 
mitwirfend auszubilden. Die Proteftanten dagegen, welchen 
die Gemeinichaft der Menfchen nicht fo als eine in der Kirche 
wieberhergeftellte gegeben ift, müflen im Gefühl ihres 
Mangels fie erft fuchen, fünftlich zu machen ftreben. Im Ge: 
fühl, daß fie außer der Kirche nie wahre Gemeinſchaft als 
eine auf fefter Grundlage ficher beftehende erreichen, haben fie 
um fo mehr ängftlihe Bejorgniß, mit ihren menſchlichen 
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Kräften bie gebotenen ſocialen Zufammenhänge zu cultiviren 
und feitzuhalten. Alſo aud auf viefem Gebiete befteht der 
tiefere Grund der großen Bemweglichfeit des proteftantifchen 
Lebens darin, daß man fuht, was man nicht hat; auch auf 
diefem Gebiete ift fol; ein Streben höchſt anerfennenswerth und 
on, aber doch immer nur ein Streben, dem ein Mangel zu 
runde liegt. 


Dieſes Sachverhältniß befteht nun wie im focialen Reben 
der Proteftanten überhaupt, fo auch in ihrem ganzen Vereind- 
fireben insbefondere. Der Drang und die Hingebung, mit 
der fie in&befondere auch das Vereinsweſen cultiviren, rührt 
aus einem Mangel her, der auf Fatholifcher Seite nicht, oder 
doch nicht fo befteht. Wegen folhen Mangeld und im Gefühl 
defielben find die Proteftanten viel eher und mehr geneigt, in 
ſchwierige Bereinsunternehmungen einzugeben, ald Kutholifen, 
denen für ihre ‘Berfon eine foldhe Verbindung eine geringere 
und nicht fo dringende Bedeutung hat. Die Katholifen neh⸗ 
men daher Verſuche diefer Art im Ganzen mit größter Lauig— 
feit auf, laffen ſich leichter dur Hinderniffe abhalten und zus 
rüfjhreden, und verlangen in jedem Ball eine höhere und 
wichtigere Motivirung als die Proteftanten. Den legteren 
genügt eben faft jeder Zwed, fei er noch fo Außerlih und ma— 
teriell, ald Ziel einer Bereinsbildung, weil es ihnen in der 
That weniger um den Zwed, ald darum geht, im Zwecke 
einen Anlaß zu haben, den erwachten Drang nad, Bereinigung 
unter einem oftenfibeln Scheine zu befriedigen. 


Weiterhin finden fih auch die Proteftanten nach ihrer 
ganzen Geiftesrichtung ungleih mehr dazu angethan, rein mas 
terielle Zwede als ſolche zu verfolgen, ald die Katholiken. 
Katholiſche Bevölkerungen zeigen ſich auch fonft im Leben nicht 
dazu aufgelegt, materielle Zwede um ihrer felbft willen mit 
Luft, Liebe und Hingebung zu verfolgen, fofern fie nicht höhere 
Gefihtspunfte und Ziele dabei im Auge halten fünnen, Im 
proteftantifchen Gegenden dagegen fieht man die ganze Bevöls 
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ferung wmeift mit einem Eifer, einem SIntereffe, einer Leiden» 
ſchaft den materiellen Dingen und Zweden nachgehen, als ob 
das Heil der Welt von dem Gelingen der Geſchäfte und dem 
mehr oder minder großen Erwerb abhinge Selbft fonft fehr 
fromme Perſonen, wie namentlich Pietiften, vermögen ſich mit 
einem Ernft in materiellen Dingen zu vergraben und mit einer 
Luft fih ihrem Betriebe hinzugeben, daß man fie für pure 
Materialiften halten möchte, 


Diefer Unterfchied der Geifteshaltung den materiellen 
Dingen gegenüber erklärt fich fehr wohl aus den Kirchenver— 
hältniſſen. Der Katholif mag auch noch fo fehr verfommen 
feyn und eine noch fo übertriebene Werthſchätzung des Irdiſchen 
hegen: mit feinem ganzen Wefen vermag er doch nicht in 
das materielle Leben einzugehen, vermag er nicht, bloß mate— 
rielle Zwede um ihrer felbft willen mit ausſchließlicher Hin— 
gebung zu betreiben, fo lange er noch die Verbindung mit der 
Kirche feſthält. Kraft diefer Verbindung wird er von der 
Kirhe und in der Kirche in einem Rapport mit der höheren 
geiftigen Wirffamfeit erhalten, der ed nicht zuläßt, daß er ganz 
in die Sphäre der irdifchen, materiellen Dinge herabfinft. Wer 
mit der Kirche in Verbindung fteht, wird mit feinem Seyn 
immerhin in etwas über den Kreis der Welt emporgehoben, 
fein Leben kann nicht ganz aufgehen in jenen Wechfelverfehr 
mit den Dingen diefer Welt, in jene Art von VBermifhung und 
hemifhem Prozeß zwiſchen dem Subjeft und feiner Umgebung 
und den erftrebten Gütern, die dem proteftantifhen Leben oft 
einen fo ſchleichenden Gang, den Ausdrud eines fchwerfälligen 
am Boden Kriechend geben. Bei den Proteftanten, auch reli— 
giös frommen “Proteftanten, ift diefe Geifteshaltung dadurch 
möglih, daß fie eben nicht in der Kirche eine reale Verbin— 
dung mit Gott haben, die fie über den Kreis der Welt heraus- 
hebt, wie ein geiftiger Hebel ihrem Dafeyn Schwung verleiht 
und daffelbe fo zu fagen in metaphyſiſch außerweltliche Ver— 
hältniffe bringt. Auch fromme Proteftanten vermögen daher, 
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wie wir ſehr oft fehen, bei einem aufrichtigen Suchen nach 
Gott, dennoch mit den irdifchen Dingen in einem fehr ftarfen 
Zufammenhang zu bleiben und ſich in ibm behaglich zu fühlen. 
Ihr mehr nur innerliches und zuftändliches religiöſes Leben 
macht es ihnen nicht pfychologish unmöglich, nebenher materielle 
Zwede auch um ihrer jelbjt willen mit dem größten Eifer zu 
verfolgen. Die Trennung, welche der reformatorifhe Proteftan- 
tiömus zwiſchen dem Diesfeitd und dem Jenſeits, dem geiſti— 
gen und dem leiblichen Leben allenthalben aufitellte, in Folge 
der er dad Diesſeits als gänzlich verdorben und ummerth der 
höheren religiofen Einwirkung entzog, feine Behandlung außer 
den Umkteis der Religion ftellte und der Willfür der Indi— 
viduen anheim gab, läßt ed auch der Lehre nad foldhen Pros 
teftanten zu, daß fie zwifchen ihrem religiöfen und bürgerlichen 
Leben eine ftrenge Scheidung machen, jenes auf die Sonntage: 
firhe und die Betftunden befchränfen, und in diefem der anerz 
fannt verdorbenen Natur die Kreiheit gewähren, mit Leiden: 
fhaft dem Erwerb und der Freude an den materiellen Dingen 
nachzugehen. Je weniger der höhere Menfh nad ihrer An— 
fiht mit diefen an fich fo fehr gleichgültigen Dingen zu thun 
bat, defto mehr ift e8 der niedern Seite des Menſchen erlaubt, 
fih an fie hinzugeben und die Zwecke der zeitlichen Nothdurft 
dabei mit von Eeiten der Religion unbehinderter Hingebung 
zu erftreben. Bei ſolchem Verhältniß zu den äußeren Dingen 
und im Mangel religiöfer Befriedigung erlangen die Protes 
ftanten an den äußeren Oegenftänden eine Luft aud um ihrer 
felbft willen und haben in der Verfolgung materieller Zwede 
eine Freude, die man in diefer Art vergeblid bei Katholiken 
fucht, und auf die man daher auch bei ee 
heiten niemald rechnen kann. 


Bei Katholiten wird man alfo das Aſſociationsweſen 
von Anfang an von einer mehr geiftigen Seite angreifen 
müflen. Die Art und Weife, wie das gefchehen kann, foll im 
Zufammenhang mit andern Modificationen weiter unten be⸗ 
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fprochen werden, nachdem wir bier vorerft noch auf einige 
andere wejentlihen, nicht nachzuahmenden Eigenfchaften an den 
bisherigen Aflociationen aufmerffam gemacht haben. 


Hiezu gehört vor Allem der Mangel einer ftreng durch— 
geführten monarchiſchen Verfaffung. Nah unferer Anficht ift 
das Princip der Monardie als folhes nicht bloß für den 
Staat im Ganzen eine Wohlthat, fondern gilt nad) der innern 
Natur der Dinge auch für alle Fleineren Kreife im Social« 
Politismus. Nah unferer Anfhauung trägt die Menfchen- 
und Geifterwelt eben ſolche Geſetze einer innerlich in fie geleg- 
ten Drbnung in fi) wie die Natur. Zu diefer Ordnung ge 
hört für alle Kreife menſchlichen Dafeyns, daß eine Perfün- 
fihfeit, ein Wille die Verhältniffe unter PBerfonen und Dingen 
geiftig erfaßt, einheitlich durchdringt und beftimmt, ihnen das 
durh perfönliche Form und Ausdrud gibt. Was die Fir 
fterne unter den Planeten find, das oder doch Aehnliches find 
die Regierer in der Menſchenwelt; fo wenig wie die Firfterne 
an ihrer Stelle durch Zufall, fondern mit einer inneren gege- 
benen Nothwendigfeit ftehen und wirfen, fo wenig beruht die 
Stellung der Regierenden auf Zufall und Willfür, fondern 
auf innerer heiliger Nothwendigfeit, die in der Natur der 
Dinge und in der göttlichen Führung gegeben ift. Menfchliche 
Willkür kann fid) in diefe Ordnung drängen, die innern Ges 
feße verlegen, aber fie nicht aufheben. Wenn die Regierenden 
ihre Etellung und Gewalt mit Willfür behandeln, und ftatt ſich 
ald Drgane der göttlihen Drdnung deren Verwirklichung 
zur Aufgabe zu fegen, fih der Crfüllung dieſer Aufgabe in 
treuer Mitwirfung mit den inneren und Äußeren Berhältniffen 
hinzugeben, willkürlich nach Belieben ald Herrn über die gött« 
lihe Ordnung ftatt als ihre Diener fchalten zu fönnen glau— 
ben, fo ift das Eine Art der Verlegung göttlicher Geſetze in 
der innern Natur der Dinge, Nicht weniger ſchlimm ift aber 
Die andere entgegengefegte Art, wenn nämlich die Regierten 
oder zu Regierenden nicht mehr die Einheit und Integrität 
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der monardijchen Gewalt volfitändig anerkennen wollen, bie 
Auctorität der Regierenden oder zum Regieren Berufenen 
läugnen und verlegen. Dergleichen geſchieht nun heut zu 
Tage, mehr nod wie im Gebiet des eigentlichen Etaatslebend 
im Großen, in allen Heineren und untergeordneten Kreifen 
des Social-Politismus. Die Monardie gilt als ein inneres 
Naturgefep gleicherweile wie im Staate auch in der Familie, 
aber ebenfo auch in allen focialspolitifhen Bezügen. Ueberall 
wo nur Menſchen im Verhältniß zu Menichen ſtehen, da hat 
auch volle Kraft und Geltung, was fhon der alte Homer in 
finniger Naturbeobadhtung als eine allgemeine Regel aus— 
drüdt: „Einer fei Herr.” 


Weil man heut zu Tage diefes Verhältnig nicht als ein 
allweg Gejegmäßiges anerkennen will, monarchiſche Auctoritä« 
ten nicht mehr auch in Eleinen Kreifen der Gemeinde, der Cor; 
poration gelten läßt, deßwegen zum Theil mit ift das poli- 
tiiche Leben in dieſen Fleineren Kreiien fo fchlecht zu ordnen. 
Es muß jedoch bemerft werden, daß felbft auch im Mittel- 
alter die Durdyführung monarhifher Verfaſſung in den Ge— 
meinden nur theilmeife in der Stellung des Adels zur Durch— 
führung fam und bald die größten Trübungen bis zur völligen 
Entitellung erlitt, und daß fie ferner in den Corporationen 
nur in den alfererftien Anfängen und Keimen ausgeführt 
wurde. Man hat nach unjerer Anſicht gar nicht fo ganz Un— 
recht, wenn man behauptet, daß der Untergang des Gorpos 
rationde, Innunge-Wejend X. in nahem Zufammenhang ftehe 
mit dem Umftande, daß auch diefe alten Corporationen nicht 
monarchiſch genug geftaltet und geformt geweſen jeien. Ihre 
Häupter hatten allerdings eine fehr beichränfte Gewalt, und 
daher konnte fih aud nie ein genugfam einheitliches Le 
ben, 3. B. unter den faft gleichberechtigt geftellten Meiftern der 
Junungen bilden. Die gleiche Erfcheinung wiederholt fih nun 
auch bei den bisherigen Affociationen, und wozu das führt, 
nämlich zu fortwährender Uneinigfeit und Unordnung, zeigt 
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ſich uns in dem Berichte Schrader's, deſſen Naumburger Aſſo— 
ciation uns auch in dieſer Beziehung ein anſchauliches Bei— 
ſpiel an die Hand gibt, indem ſie ſehr bald durch Uneinigkeit 
im Verwaltungsrath an den Rand des Verderbens gebracht 
wurde. 


„Der Hauptgrund liegt zum Theil mit im Statut, welches 
zwölf Verwaltungämitglieder und einen Vorftand an die Epige 
des Vereins ftelt. Don diefen Borftandsmitgliedern Bringt na= 
türlich Jeder feine eigene Meinung mit und ed erfüllt fich dann 
in foldyen Berathungen das Eprichwort: Wiele Köpfe, viele 
Sinne. Eben fo wahr ift der Spruch: Miele Köche verderben 
den Brei, und das war bier in der That der Kal. Die Bor: 
ftand&mitglieder, meift Handwerker, brachten oft die abfurdeften 
Dinge zu Tage, und wenn fie wußten, daß ihnen vom Vorſteher 
Miderftand entgegengefegt würde, traten fie zu Braftionen zus 
fammen, eonfpirirten mit einander und fuchten auf diefe Weife, 
wenn auch nur aus Gigenfinn, die Majorität zu erlangen. Sechs 
Mitglieder mit einem Worfteber dürften daher volltommen aus— 
reichend fen, und da ein Gonfumverein ein rein faufmännifches 
Geſchäſt ift, fo ift bei der Wahl der BVorftandsmitglieder auch 
bauptiächlich auf ſolche Perſonen Rüdficht zu nehmen, bei wel- 
chen man die erforderlichen Gigenfchaften zu einer richtigen Be— 
urtheilung voraudfegen kann.“ 


„Gin anderer Uebelftand beftand darin, daß dem Rorfteher 
des fraglichen Vereins fo wenig Spielraum zu eigenem Handeln 
eingeräumt war, fo daß ed nach dem Statut nothmendig gewe⸗ 
fen wäre, zu jeder Vornahme erft die Erlaubniß des Verwaltungs— 
rathes einzuholen. Im Laufe der Woche fommen aber in einem 
folchen Vereine fo verfchiedenartige Dinge, die fich gar nicht vor— 
berfehen laſſen, vor, daß dieſe Beftimmung ohne Nachtheil für 
den Verein fich gar nicht fefthalten läßt. Es wird 3. B. irgend 
ein MWaarenartifel zu einem billigen Preife von einem Manne an- 
geboten, der fogleich Geld braucht. Hat in folchen Fällen der 
Borfteber nicht die Vollmacht zur Abfchliefung von dergleichen 
Verträgen, fo gebt dem Vereine der Vortheil verloren, billige 
Einkäufe zu machen.“ 
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„Aebnliche Erfcheinungen kamen öfters zu Tage. Wollte 
ber Porfteher im Intereffe des Vereins handeln, fo mußte er zu— 
weilen von der Regel abweichen, wodurch er fich aber bei dem 
Berwaltungsrathe den Vorwurf der Gigenmächtigfeit zuzog, was 
die Urfache zu Neibungen wurde, Zu folchen Reibungen wurde 
von Außen nach Kräften gefchürt, indem die in ihrem Gewerbe 
betroffenen Bürger einzelne Mitglieder des Verwaltungsrathes 
aufbegten und auf den Vorſteher noch auffäfliger machten, mit 
dem Hindenten, daß folche Gigenmächtigkeiten nicht geduldet wer- 
den dürften. Eolchen Aufbepereien gab man den Anfchein, als 
ob fie im Intereffe des Vereins gefchäben; für den fcharfbliden- 
den Beobachter konnte es aber kein Geheimniß bleiben, daf die 
einzige Triebfeder der Ggoiamus war. Der Vorfteher, das mußte 
man nur zu gut, war der Träger des Ganzen, welcher den faum 
vollendeten Bau zufammenbielt. Konnten die Gegner es dahin 
bringen, ihn zu befeitigen, fo hatten fie natürlich gewonnenes 
Epiel, denn einen zweiten gab es nicht, der die Vereinsſache fo 
gründlich verftand und zu leiten wußte. Iſt der befeitigt, mochte 
man denfen, fo ift der Verein unhaltbar. Db fie richtig calculirt 
hatten, wird die Zukunft Iehren. Der Stand des Vorſtehers 
wurde von bdiefer Zeit an immer fchwieriger; im Verwaltungs⸗ 
rathe bildete fich eine ihm feindfelige Partei, die nur dahin firebte, 
ibm das Leben faner zu machen und ihm fein Amt zu verleiden; 
diefe Partei fach Alles auf, machte Mücken zu Glephanten und 
trieb es fo weit, dag fie die in vertraulichen Sigungen gepflo= 
genen Verhandlungen den betreffenden Perfonen mittheilte. Die 
Eigungen boten von jegt ab nur noch ein Bild des Haſſes und 
der Leidenfchaften und vergingen unter endlofen Zwiſtigkeiten. 
Eie waren indeß noch befuchter ald zuvor und zwar meift von 
Perfonen, die ein Vergnügen an folchen Zwijtigfeiten fanden und 
dazu beitrugen, die Kluft des Zerwürfnifie® noch zu erweitern. 
Der Verein felber litt in Folge diefer feindfeligen Auftritte. Es 
verbreiteten fich die nachtbeiligften Gerüchte im Publitum über 
ſchlechte Verwaltung u. f. w., welche die Gegner erfunden hatten; 
ed erfolgten nur felten noch Anmeldungen zum Beitritt, während 
die Zahl der Nusfcheidenden von Woche zu Woche zunahm, eine 
Erſcheinung, die bis dahin noch gar nicht vorgefommen war; 
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Der Vorftand wurde im Juni zur Aufnahme ber Lagerbeftände 
und zur Nechenfchaftsablage gedrängt, was erjt im Juli hätte zu 
gefcheben brauchen.“ 


„Das Nefultat, in einer bald darauf anberaumten General- 
verfammlung vorgetragen, berubigte die Mitglieder vollkommen 
und es erwies fich dadurch haarklein, daß alle in Umlauf gefeg- 
ten Gerüchte ein Werk der Gegner waren. Es trat nun wieder 
eine günftigere Wendung für den Verein ein, das Mißtrauen 
wurde allmälig befeitigt, die Zahl der Ausfcheidenden verringerte 
fich, während Anmeldungen zum Beitritt wieder häufiger eingin- 
gen; kurz e8 hätte die Krifis wieder glücklich überwunden werden 
fünnen, wenn ein friedlicher Geift im Verwaltungsrathe vorberr« 
chend geweſen wäre. Dort aber follte es zum Bruch kommen. 
Einem Befchluffe des Verwaltungsrathes in Bezug auf die Bäder, 
welche das Brod für den Verein lieferten, verweigerte der Vor— 
fteber die Ausführung, meil eine ſolche Neränderung in einer 
Zeit, mo der Brodverfauf einen der ſtärkſten Abſatzartikel bildete, 
vorausfichtlich einen empfindlichen Werluft für die Vereinskaſſe 
herbeiführen mußte. Der Weigerung folgte die Trennung beider 
Theile. Der Vermwaltungsrath trat zu einer geheimen Eigung 
zufammen und befchloß die Anberaumung einer außerordentlichen 
Generalverfammlung. Cie erfolgte und mit ihr das Ausfcheiden 
bes Vorſtehers.“ 


„Der Verwaltungsrath wirtbfchaftere num mit einem interis 
miftifch ernannten Vorſteher aus feiner Mitte, und fchon nad 
Derlauf von vier Monaten zeigte fich bei Ablage des Rechen- 
fchaftöberichts ein Deficit von nicht weniger ala 310 Ihalern, 
Möchte diefer Vorgang anderen Vereinen zur Warnung dienen. 
Das Vertrauen ift feitdem von dem Bereine gewichen und er 
felbft in allmäliger Auflöfung begriffen. Dennoch bat es den 
Anichein, als ob Muth, Gutfchloffenheit und Ausdauer einiger 
Vorftandsmitglieder ihn über die Krifis hinweg bringen wollten. 
Gelingt es, fo wird feine Griftenz im Volke um fo tiefere Wur— 
zeln fchlagen. “ | 

Nach diefem Berichte fehlte e8 alfo in Naumburg an 
einer gehörig befeftigten und anerfannten monarchiſchen Aucto- 
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rität. Eine folhe läßt fih nun allerdings auf katholiſchem 
Boden wohl viel leichter herftellen, ald auf proteftantifchent; 
auch ift gewiß, was oben bemerft wurde, daß der Menſch im 
Anſchluß an die Kirche ungleich mehr über die irdifchen Dinge 
erhoben bleibt, und daher weniger leicht in die materiellen 
Intereſſen verfinft, alfo auch weniger leicht Gefahr läuft um 
folder Sachen willen in Streit und Auflehnung zu fallen: 
dennoh ift beim heutigen Stande auch des Fatholifchen Volks⸗ 
lebend, auch auf Fatholifhem Boden die Edywierigfeit der 
Aufgabe nit gering, eine höhere monarchiſche Leitung zur 
Anerkennung zu bringen und den zu allem gemeinfamen Hans 
dein nothwendigen Gehorfam zu erzielen. Es gehört auch 
unter Katholifen, fofern auch fie vom herrfchenden falſchen 
Geift des Liberalismus angefreffen find und in Allem, was 
nicht ſtreng zur Religion gehört, eine Freiheit erftreben, die 
auf reinen Individualismus und Subjeftivismus hinausläuft, 
eine durchgängige Umbildung der politifchen Grundanfchaus 
ungen in der Anwendung auf ihre fpeciellen Lebendfreife dazu, 
um fie zur Anerfennung natürlich menjchlicyer Auctorität und 
dem entfprechenden Gehorſam zu vermögen. 


Dazu fommt noch in Betracht, das das Volf auch auf 
wirtbichaftlihem Gebiete, alſo rüdfihtlih aller der Saden, 
die in den Gefchäftsbetrieb der Aflociationen fallen, oft die vers 
wirrteften Anfihten hat. Es ift unglaublich, welche Confuſion 
der Einfluß der modernen Art, die menſchlichen Dinge zu ben: 
fen und zu behandeln, auch besüglid der einfachiten Borfomm« 
niffe oft beim Volke hervorbringt. Die moderne aufgeflärte, 
durchaus verendlihte Anfhauungs- und Handlungsweife ift 
nun einmal nicht für's Wolf gemacht, weil diefed von vorn- 
herein weniger in der Neflerion lebt, fondern auf den Ins 
ftinft der menſchlichen Natur angewieien if. Der Inftinft 
aber faßt die Dinge tiefer als die moderne Reflerion; wenn 
daher die moderne Zeitbildung, das Produkt des einfeitig ves 
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fleftirenden Denfens, ſchon auf die Gebildeten in ihrer Un- 
wahrheit einen verwirrenden Einfluß ausübt und fie gewöhnt, 
die Dinge von einer oberflählihen und darum auch unprafti« 
fhen Eeite aufzufaſſen, fo ift bei den Leuten des Volks, de 
nen die formellen Vorbedingungen für foldhe refleftirte Bil- 
dung fehlen, die Gefahr der Confuſion und des inneren 
GSelbftwiderfpruches um fo viel größer. Sie fommen in Be 
rührung mit der Zeitbildung in Widerfprudy mit ihrem tieferen 
Inftinft, und verlieren fo den fiheren Grund und die prafti- 
ſche Handhabe für die Beurtheilung aud der einfachiten Dinge, 
So bilden fi denn, wie aud Schrader von Naumburg be 
richtet, ſelbſt über das geſchäftliche Leben die abſurdeſten An— 
fihten, und machen oft ungeftümen Anſpruch auf Beachtung 
und Geltung. Es handelt ſich nun diefem Stande der Dinge 
gegenüber darum, nicht bloß durch äußeres Anſehen alle ders 
artigen Berfehrtheiten niederzuhalten, fondern fie müſſen in- 
nerlid; überwunden und vernichtet werden. An die Stelle der 
wirthichaftlihen und geihäftlihen „Aufklärung“ müflen wieder 
gefunde focial-politiche Anfichten treten, und dazu gehört na» 
türlicherweife lange Belehrung mit großer Ausdauer und Ber 
harrlichkeit. 


Nur nach ſolcher ſorgfältigen Bereitung des Bodens dürfte 
die Herſtellung der nothwendigen Auctorität und Folgſamkeit, 
und mithin eine richtige geſchäftliche Praxis in den Aſſociatio— 
nen, dauerhaft möglich werden. Gerade dieſe geiſtige Wirk— 
ſamkeit iſt aber das Schwierigſte an der ganzen Sache, und 
verlangt einen ebenſo tief gedachten und wahren, auf der Er— 
faſſung des wirklichen Lebens und der Berückſichtigung aller 
Umſtände ruhenden, wie conſequent und feſt ausgeführten 
Operationsplan. 


Ein ſolcher Betrieb des Aſſociationsweſens ſetzt freilich 
die materiellen Zwecke zu untergeordneten, zu bloßen Folgen 
herab, das ©eiftige wird zur Hauptfadhe; das ift aber auch 
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nad der Lehre des Chriftenthums ganz in der Ordnung. Als 
Chriften follen wir ja gerade das Höhere fuchen und dann 
erit das Niedere, wie für uns felbft, fo auch für Andere, 
Darin liegt, daß alle die, welche auf dem focialen Felde für 
das Volkswohl thätig feyn wollen, fich zuerft mit ihren gei- 
figen Gütern focial zu verhalten und zu wirfen, mit ihren 
geiftigen Gütern in die Gemeinſchaft des Volks zu treten und 
diefelben ihm mitzutheilen haben. „Social“ ift ja überhaupt 
fein befonderes Gebiet für fi allein, es bejchränft ſich nicht 
auf einen abgefchloffenen Kreis materieller Verhältniſſe, fons 
dern ift eine allgemeine Seite an allen Dingen, den geiftigen 
jo gut wie den materiellen. Das Weſen des „Socialen” bes 
fteht eben, wie der Name fagt, darin daß der Menſch ſich in 
Gemeinschaft zu dem Menfchen verhält, und daß in Diefer Ge: 
meinichaft eine Gommunion des Lebens und der Güter ftatt- 
findet. In diefer Communion beiteht alles fociale Wirfen und 
folgt daffelbe alfo daraus, daß der Menſch zuerft ſelbſt forial, 
d. h. in Gemeinfhaft mit Anderen ift. Wer wahrhaft in Ge 
meinfhaft mit Anderen ift, der theilt ihnen mit, was fie be 
dürfen und er befigt, und das können eben fo gut geiftige 
Güter feyn ald materielle. Ja, nad der richtigen Werth. 
hägung der menfchlihen Dinge kömmt es hier auf die geis 
ftigen Güter um fo mehr an als auf die materiellen, als jene 
wichtiger find als dieſe. 


Wie aber der Wichtigfeit nad, fo muß aud) der Zweck— 
mäßigfeit nad in unferer Zeit das fociale Wirken im Geiſti— 
gen dem im Materiellen im Ganzen vorangehen. Nur auf 
geiftige Weile fönnen wir den Boden bereiten für nachhaltige 
materielle Wirffamfeit. Nur im geiftigen Gebiete können 
möglicherweije die Bedingungen für die richtige Verfaſſung der 
Afociationen auf Grund der Auctorität und des Gehorfame 
bergeftellt werben. Bei Katholiten insbefondere müfjen aber 
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tiſch / ſociale Wirffamfeit mit der Organifation mehr des gei- 
ftigen Güterlebend und der geiftigen Arbeit beginnen, weil wir 
fonft auf feinen Anklang im fatholtichen Volke würden rech— 
nen fünnen. Das fatholifhe Volk ift in feinem beflern Theile 
zu geiftig gefinnt, ald daß es Befriedigung an einem rein 
Materielled bezwedenden Vereine ſuchen und finden kann. 
Wohl aber verlangt es heutzutage, außer der Firchlichereligiöfen 
Bildung im engern und engften Sinne und auf Grund diefer, 
aud nad) einer natürlichen, einer politiich »focialen ıc., ver- 
langt nad) einer Ausbildung aud) des natürlichen Menſchenle⸗ 
bens im Erfennen, Wollen und Handeln. Dieſes ift der 
Punkt, an dem fi) die Fatholiihen Gebildeten zunächſt dem 
Volfe mit Hülfe nahen, mit ihm in Gemeinfchaft treten müfe 
fen, und von dem aus fie dann aud zu der Befriedigung 
der äußern materiellen Bedürfniffe im Princip der Affociationen, 
durch Bereinigung vieler feinen Kräfte zu einer großen Kraft 
übergehen fönnen und werden. Um das Gefagte anſchaulicher 
zu machen, und an einem concreten Beifpiele den Weg zu 
zeigen, auf dem nad des Berfaflers Anfichten Vereine und 
Affociationen vorbereitet und hergeftellt werden müffen, wird 
er fi in Bolgendem erlauben, einen Verſuch diefer Art, an 
dem er felbft feit drei Jahren mitarbeitet, in möglichfter Kürze 
zu beſchreiben. 


IV. 
Studien und Skizzen über Nußland. 


Erfter Artikel: zur Orientirung; der politiſche Tantalns; der Riberas 
liomus der Regierung und ber Geſellſchaft; der ruffiiche Napifas 
liemus; Ivan Golovin und Fürſt Peter Dolgorutow. 


Nach einer zweijährigen Pauſe fehren wir zu unfern Be- 
trachtungen über Rußland zurüd. Wir hatten fie damals mit 
der fichern Ueberzeugung abgefchloffen, daß es für den reform- 
willigen Gzaren Alerander II. feine Möglichfeit der Abwehr 
oder Umfehr mehr gebe, daß es abfolut gelte, aus dem gäh— 
renden Chaos rufftiiher Zuftinde eine neue Welt des Sla— 
venthums zu entwideln, mit dem Gar oder ohne und gegen 
ihn. Was ift feither geſchehen? Nichts und doch fehr viel, 
Mit dem Gzar ift nichts gefchehen; eine entfcheidende That 
der Neubildung hat er bis jetzt nicht vollbracht, wohl aber 
im Einzelnen fogenanuter Reformen nothbgedrungene Rüdfchritte 
gemadt. Ohne und gegen den Gzar ift aber fehr viel ger 
ſchehen; das gährende Chaos hat fi zum höchften und uners 
träglihften Grade gefteigert, und gleichzeitig ift die ruffifche 
Gefellihaft zum deutlichen Bewußtfeyn gelangt, wo die Orund- 
urjachen ihres Unglüds liegen. Ein beſtimmtes Ideal des An⸗ 
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dersſeyns hat ſie von einem Ende des Reiches bis zum an— 
dern durchdrungen. 


Eine ſolche Spannung trägt nun allerdings an und für 
ſich nichts Beſonderes zur Schau. Sie geht immer und überall 
in der Welt großen Kriſen der Reform oder auch der Revo— 
lution voraus. Aber das iſt die ſpecifiſch-ruſſiſche Beſonder— 
heit an ihr, daß in Rußland zwiſchen dem hergebrachten oder 
eingewurzelten Zuſtande und der unvermeidlichen Aenderung 
eine ſo ungeheure Kluft gähnt, daß jede Vermittlung, jeder 
naturwüchſige Uebergang, jede organiſche Fortentwicklung als 
unmöglich ausgeſchloſſen iſt. ES bedarf durchaus des hals— 
brechenden Sprunges durch die Luft. Man pflegt die Auf— 
hebung der Leibeigenfhaft als die große Schwierigfeit des 
Augenblids zu bezeichnen. Und es ift gewiß eine erfchredende 
Aufgabe, daß Rußland jegt mit Einem Schlage oder auch, 
wenn man will, in einer zwöljjährigen Frift jene fociale Um: 
geftaltung durchführen foll, zu welder man beifpielöweife in 
Defterreih ein paar Jahrhunderte gebraudt hat. Dieß ift 
aber bei weiten noch nicht Alles. Wenn die Emancipation 
der Leibeigenen vollbracht feyn wird, dann wird erft recht Fein 
Stein im ruffifhen Staat und feiner Societät mehr auf den 
andern pafien. Dann wird fih das Czarthum erft recht vor 
die unmittelbare Nothwendigfeit des furchtbaren Sprunges ver- 
fest fehen: feine Völfer in einen Zuftand des modernen Staats 
zu überftürzen, für welchen fie nie erzogen, nie vorbereitet wor- 
den, der fi daher auf allen Punkten mit dem Charakter des 
Volksthums abftoßen muß. 


Rußland hat fein Mittelalter gehabt, und nun 
foll es unmittelbar in den Zuftand des modernen Staats über- 
geben, weldyer bei allen Völfern des Abendlandes erft ald das 
Entrejultat einer erziehenden Geſchichte von vielen Jahrhunder- 
ten erblühte. Nur der, weicher diefe Thatfache gründlich erfaßt, 
wird die Gegenwart und die nächſte Zufunft Rußlands richtig 
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würdigen. Für die fatholifche Kirche und ihre Wirkfamfeit in 
der mittelalterlichen Zeit gibt es fein glänzendered Zeugniß als 
die rufliihe Geſchichte. Am Bolfscharafter lag die Schuld 
urfprünglidy nicht, denn die Elavennatur ift überaus empfäng- 
ih und bildfam. Rußland zählte blühende Republifen auf 
der Grundlage ädht germanifcher Freiheit, ehe der Biyantinismus 
im brüderlihen Bunde mit dem Mongolenthum die Stämme 
der Mosfowiter überfluthete. Die abendländiihe Kirche hatte 
eben den großen Kampf für die Freiheit der deutichen Völker, 
für den Redtsitaat gegen die feimenden Gelüfte einer Kaifer- 
Deipotie durchgeftritten, ald der Byyantinismus in Rußland die 
vollendete Czarendeſpotie einführte, und die Volksmaſſe ihrer 
Freiheit beraubte, um fie zu Sklaven zu machen, während in 
der Fatholifhen Ehrijtenheit die Leibeigenfchaft allmählich und 
faft unmerflid, verſchwand. Diefer umgefehrte Prozeß dauerte 
jelbft unter Katharina I. und unter Paul I. noch fort; Fröbel 
und de Maiftre find darin einig, daß ihn die geiftige Abge- 
ftorbenheit der Kirche der Elavenwelt und Niemand fonft vers 
fhuldet habe. 


De Maiftre bat aber ferner geäußert: „wenn man fragt, 
warum die Volksmaſſe in Rußland heute noch in der Sklaverei 
ſchmachtet, jo ergibt ſich die Antwort von felbft: weil die Sfla- 
verei in Rußland nothwendig iſt, und der Czar ohne fie nicht 
regieren fann.”*) So ift e8; andererfeitö aber fteht ebenfo feft, 
daß die Aufhebung der Leibeigenichaft eine unabwendbare Noth- 
wendigfeit ift und von Jedermann in Rußland als ſolche er: 
fannt wird. Da hat man das verhängnißvolle Dilemma. 
Selbſt dann wenn die Emancipation glüdlich durdhgeführt wäre, 
würde dod Rußland immer noch wenig Aehnlichfeit verrathen 
mit den civilifirten Völkern des Abendlanded. Die rufitiche 
Sorietät würde fortwährend divergiren von der hiftorifchen Ent» 
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wicklung Europa’s, wenn aud) heute oder morgen 23 Millionen 
Bauern aufhören Sklaven der Sflaven zu fern, und mit ihren 
bisherigen Herren als Eflaven des Einen Gebieters gleichge- 
ftellt werden. Gin maflenbaftes Adels-Proletariat wird damit 
wohl gefchaffen aber Feine politiihe Ariftofratie, Fein bürger- 
licher Mittelftand, den die byzantiniſche Cjarenart fo wenig 
dulden fonnte als irgend ein felbitftändiges Recht der Corpo— 
rationen und Stände, fein wirflidyer Bauernftand, fondern nur 
ein unendlich ausgedehnter vierter Stand, ohne geiftigen Halt, 
ohne materiellen Beſitz, vom Boden losgelöft, durch das uner- 
meßliche Reich flottirend — was foll daraus werden? 


Was daraus werben foll, weiß in der That Niemand. 
Die Einen fagen: ein zweites Amerifa, und negativ iſt ihre 
Meinung nicht ohne Grund; ob aber der ruffiihe Volkscharafter 
auch diefelbe pofitiv fchaffende Kraft entwideln würde wie ber 
amerifanifche, ift eine mehr als bedenflihe Frage. Andere 
meinen, die unvermeidliche Veränderung der ruffifchen Sorietät 
werde den focialiftifch-demofratifchen Grundzug des flavifchen Na- 
turell8 zum Ausbrud bringen, und ſchon die Emancipation 
der Leibeigenen werde nur den Stoff liefern für eine organi- 
firte Demofratie à la Napoleon, deren Urbild nicht umfonft fo 
dämonifhen Zauber auf die ganze Preffe Rußlands übe. Diefer 
Zug franzöfifcherufiiher Wahlverwandfchaft, wornad jene Preffe 
überall in Europa rettungslos verfunfene und unhaltbare Zus 
ftände erblidt, das napoleonifhe Glück Franfreihd aber mit 
den glänzendften Farben ſchildert, befteht allerdings und bezeugt, 
daß auf ruffifhem Standpunft nicht einmal ein Gefühl für Die 
Gorruption und Entartung ded modernen Staats im Napo- 
leonismus vorhanden if. Kurz, foviel fteht feft, daß Rußland 
in fürzefter Frift gründlich anders werden müßte, wenn auch 
feine andere Nöthigung dazu vorhanden wäre als die ruffifchen 
Eifenbahnen. Als Ezar Nikolaus im Anfang der vierziger 
Jahre Eifenbahnen zu bauen befchloß, da erwiederte fein Finanz⸗ 
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minifter Gancrin: „der Befehl Euer Majeftät wird erfüllt 
werden, aber zehn Jahre nachher wird Rußland nicht mehr 
Rußland ſeyn.“ Es ift höchſte Zeit zur Erfüllung der Gans 
erin’fchen Weisfagung. Was aber aus Rußland werden foll? 
dieß ift Das dunfelfte und rathlofefte Problem in der Geſchichte 
der Gegenwart. 


Für uns hat die Unterfuhung dieſer Verhältniſſe einen 
unmittelbar praftifhen Zweck. Die eiferne Herrfhaft des Kais 
fers Nikolaus hat in den Gemüthern Europa’ und insbefon- 
dere Deutfchlands einen coloffalen Eindruck hinterlaffen, der 
heute noch nicht verwiſcht iſt. Bei jeder Frage und Gefahr 
fehren wir den Kopf unmwillfürlih gen Rußland: was bie 
Diplomatie dort fagen und thun werde. Man jehnt fi nach 
feiner Allianz, man entjegt fich über fein Dedenfpiel mit dem 
weftlihen Imperator. In dem Moment, wo die Zeitungen 
berichten, daß die Peteröburger Regierung den Sold an die 
Truppen nicht mehr zu zahlen vermöge, erfchridt man doch 
über die drohende Wendung des Fürſten Gortſchakoff gegen 
Deutfchland und die Türkei. Wir möchten zu der Berichtigung 
beitragen, daß weder die Freundſchaft Rußlands zu überfhägen, 
nod feine Feindfhaft zu fürchten fei, und daß eine gefunde 
deutſche Politik fehr wenig Urſache hätte, der übergreifenden 
Oſtmacht ſchüchterne Rechnung zu tragen. Vom alten Nikolai- 
fhen Rußland und feiner Macht über Europa ift nichts mehr 
vorhanden; das Rußland Alerander’s II. aber ift von heute 
auf morgen nicht ficher, in den eigenen Grundfeften erjchüttert 
gu werben. | 


Die momentane Unfähigfeit Rußlands, irgend einer Po- 
litik nad Außen aktiv kraftvollen Nachdruck zn geben, ift ein 
Glück für die deutſchen Bölfer, aber fie ift vielleicht nur fehr 
momentan und vorübergehend. Es fragt fidh, wie die Gelegen- 
heit von Seite Deutſchlands benügt werden wird, ehe ſich das 
Mostowiter-Reih an der Spige bes gefammten Slavismus 
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möglicherweife zu einer Macht erhebt formidabler als je, 
Rußland zählt zu den drei großen Schidjalsreichen, weldye nad 
dem Willen der Vorfehung eben jegt, unter dem Blitz und 
Donner und rafenden Orkan einer zufammenftürzenden Welt: 
ordnung, im eigenen Haufe eine innere Total-Aenderung vor- 
zunehmen haben, die nicht nur über ihr eigenes Geſchick, nicht 
nur über die künftige Phyfiognomie Europa’s, fondern in der 
That über die Neugeftaltung eined andern Weltzuftandes 
entfcheiden wird. Um fo mehr wird weder ein polemifches 
Intereſſe und leiten, noch eine fhadenfrohe Satisfaftion mit» 
fpielen, wenn wir fofort die Leiden und Kranfheitsiymptome 
an der zerfallenden ruſſiſchen Societät unterfuhen. Sondern 
wir verehren aud hier in anbetender Ehrfurcht den Finger 
Gottes, der da gewollt hat, daß wir fo Großes in unjerer Zeit 
erleben follen, 


Don Franfreih wird Niemand mehr ald fein Tagewerk 
der Zerftörung erwarten; eine neue Ordnung der Socletät für 
fünftige Gefchlechter wird es nicht gründen; es wird felbft in 
fein altes Mifere in gefteigertem Grade zurüdjinten, fobald der 
napoleonifhe Fieberparorysmus verfliegt. Won Italien wird 
Niemand eine Wiedergeburt erwarten; ed wird wie feine Bule 
fane, fobald die Wuth des Ausbruches in ſich felber verzehrt 
ift, nur ausgebrannte Krater binterlaffen. Bon Preußen wird 
Niemand eine Entfheidung über die Weltgefchichte erwarten; 
es würde felbft für den Fall, daß es fi zu einem gothaifchen 
Klein-Deutihland erweiterte, nur immer dieſelbe europälfche 
BVerlegenheit bleiben. Ganz anders fteht es um die Zufunft 
Englands, Defterreihs, Rußlands. 


Herr Arnold Ruge hat das englifche Vollsthum vor Kurs 
zem noch zum fatholifchen Typus gerechnet, ex fpricht mit allem 
Recht von einem englifhen Mittelalter, das heute noch fort⸗ 
dauere. In diefer Eigenfhaft trug England die Wage der 

 europälfchen Staatenverhältniffe in feiner Hand. Aber Eng- 
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land ift daran, ſich feines traditionellen Charakters gründlich 
zu entfleiden, und zu einer rechts- und gefehlofen Weltmacht 
ber verzehrenden Selbſtſucht auszuarten. Der Scepter des er- 
baltenden Princips ift ihm entfallen; er ift vafant und unaufs 
geboben geblieben bis zur Stunde, und er wird es bleiben, 
wenn nicht Oeſterreich fi) und Deutichland zu einer compaften 
Macht auszubilden vermag, welche im Stande wäre das Nicht: 
jheit eines nenen und befferen Gleichgewichtes zu halten und 
geltend zu machen. Mit Einem Worte: es gilt, die Miffion 
Mitteleuropa’s von neuem aufzunehmen und zu erfüllen. Wird 
ihm dann ein flaviiches Weltreich, durch die Lebensformen der 
abendländifchen Eivilifation innerlich gefräftigt, überragend und 
erdrückend in den Weg treten; oder wird der barbariiche 
Aſiatismus im Innern des Nuffenthums unüberwunden bleiben 
und fein natürliches Wirfungsfeld in Aſien aufiuchen, um nicht 
Deutihland fondern England zu bedrohen; oder wird das einft 
gewaltige Mosfowiter-Reih überhaupt Niemanden mehr bes 
drohen, wird e8 unter Nifolaus I. den Höbepunft feiner Eins 
heit und Macht erreicht haben? — über alle diefe Fragen wird 
die Geſchichte der ruffiihen „Reformen“ im Verlaufe einer 
nahen Zeit entſcheiden. | 


In Rußland ift nun faft Jedermann „liberal” ; die erfte 
Bedingung eines ruffiihen Liberalen aber ift, daß er 
den verftorbenen Garen Nifolaus auf's äußerſte verachte, 
und in die tieffte Hölle verfluche als einen blutdürftigen Wü- 
therich, ein Ungeheuer von fanatifcher Bornirtheit und dumme 
ſtolzem Hochmuth. Nicht nur der focialiftifch - republifanifche 
Herr Herzen in London, fondern auch der conftitutionell » mo- 
narchiſche Fürft Dolgorufow in Paris zittert vor Wuth bei 
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jeder Grinnerung an biefen einft fo gefeierten Namen. Ries 
mand will ſich mehr eingeftehen, daß das Nikolaifhe Rußland 
doc vielleicht ein Produft innerer Nöthigung geweſen feyn 
könnte, fondern man fchreibt Alled den Launen und Gelüften 
der Czaren zu. Dem tyranniichen Gemüth des alten Kaifers 
insbefondere fei das Unglüd, und dem zweifellos guten Wils 
len Aleranderd II. werde das ungetrübte Glüf Rußlands zu 
verdanfen ſeyn. Es ift ein ebenjo widerlicher ald erichreden- 
der Anblid um diefe fchmeichelnde Adoration des Sohnes auf 
Koften ded Waters, 


Nikolaus hatte die Verfhwörung vom 14. Dee. 1825 
auf feinem Wege zum Thron gefunden. Die geheimen Bünde, 
welche den blutigen Zufammenftoß von diefem Tage herbei— 
führten, befchloßen biefelben heterogenen Elemente in fi wie 
die rieſenhaft angewachſene Bewegungspartei im heutigen Ruß- 
land: focialiftifch = republifanifche Panflaviften im Süden, con⸗ 
ftitutionellemonarchifhe Mosfomwiter im Norden des Reichs *). 
Darin waren aber alle einig, daß je nad) Bedürfniß auch zur 
Ermordung oder Verbannung der Garen» Dynaftie gefchritten 
werden müffe. Hr. Herzen ift erftaunt, daß man jebt gerade 
daraus fo viel Aufhebens made. Sei ja der Präfident des In- 
quifitionstribunald, Kriegsminifter Tatitfcheff, felbit einft bei 
der Verſchwörung betheiligt gewefen, welche Baul I. um's 
Leben brachte; und Niemanden wäre wohl der Gedanfe des 
Gzarenmordes als etwas Außerordentliches erfchienen, wenn 
er im dynaftifchen oder Hofintereffe, und nicht „im Intereſſe 
ber ftaatlihen Entwicklung des Volkes“ bejchloffen worden 
wäre **). Diefe fogenannten Decembriften von 1825 find daher 


*) ©. bie Abhandlung in den Hiftor. »polit. Blättern 1854. Br. 34. 
S1f. 

25) Aler. Herzen: die ruffifche Verſchwörung und der Auffland vom 
14. Dee. 1825. Hamburg 1858. ©, 165. 
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beute die Heroen und die geheiligten Vorbilder ded ganzen 
ruſſiſchen Liberalismus; Alerander I. gefteht man den „guten 
Willen“ zu, aber nur in foweit, ald man hoffen fann, daß 
er freimillig auf die Decembriſten-Ideen eingehen werde, der 
ren Niederfartätihung die erfte Regierungs- That feines Va— 
terd war. 


Seinerfeitö war es eine ber erften Regierungs-Handluns 
gen Alerander's II., daß er das Berbammungs-Urtheil über 
die Decembriften feierlich wiederholte. Er ließ durch den 
Reichsbibliothekar Baron Korff die Aften ihres Proceffed aus 
dem geheimen Archiv veröffentlichen, während er übrigens die 
in Eiberien noch überlebenden Mitglieder der Verfhwörung 
begnadigte. Der Schreden der Liberalen wäre groß gewejen, 
wenn fie nicht annehmen zu dürfen geglaubt hätten, daß jene 
Publikation nur der verzeihlichen Furcht und noch unzureichens 
den Einſicht des neuen Herrſchers zuzufchreiben fei. Was will 
er denn? fagte Hr. Herzen, „entweder muß er von der Bahn 
des Fortſchritts fi) abwenden und zu dem Nikolai'ſchen Cy+ 
ſtem zurücfehren, oder er muß endlich verftehen, wie viel Ges 
meinfchaft, nicht in den Wegen aber im Ziele, zwijchen den 
Beftrebungen der Decembriften und feinen eigenen Beſtrebun— 
gen iſt“*). Auch die Conſtitutionell-Monarchiſchen find durch— 
aus der gleihen Anſicht. Fürſt Dolgorufow äußert ſich über 
die Verfhmwörer von 1825 mit zärtlichfter Chrerbietung; er 
will eine Geſchichte derfelben fchreiben; denn wie die Mitwelt 
ihre greifen Weberbleibfel feit ihrer Rückkehr aus Siberien ald 
Gegenitand allgemeiner Aufmerffamfeit und Verehrung auf 
den Händen trage, fo werde die Nahmelt ihre Namen mit 
unwillfürliher Bewunderung und Ehrfurdt nennen. „Betis 
telte und privilegirte Sflaven von Geburt in biefem Lande 
allgemeiner Sklaverei wollten jene edeln Jünglinge fih zur 


2) A. a. O. ©. 61. 
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Würde freier Menfchen erheben und ihrem Lande die Freiheit 
geben“ *). Welch’ herzerhebendes Beijpiel! 


Dieß ift nun die Epannung der Beilter in Rußland: der 
Gzar will „Reformen“ ehrlich und redlich, aber nicht mehr. 
Die Liberalen halten alle Reformen aus tiefiter Ueberzeugung 
für unnüg, fruchtlos und unmöglih, wenn nicht die ganze 
Regierungsweife und Lage der Sorietät von Grund aus ver- 
ändert werde; troßdem find ihre Anfichten unter fich fo ver- 
ſchieden wie conflitutionelle Monarchie und focialiftifher Des 
mokratismus. Die Thatfahen endlich geben den neuen Des 
cembriften infoferne Recht, ald die Alerandrifchen Reformen 
in dem hergebrachten Rußland wirklich feinen Boden finden. 
Die Thatſachen bezeugen aber zugleih, daß das neue Ruß— 
land der Decembriften nod viel unmöglicher ift. „rüber fehlen 
alle Welt zufrieden, jest fcheint alle Welt (der Gar felbft 
nicht am wenigften) unzufrieden und zwar über Dinge, bie 
ſich nicht Ändern laſſen“ **). Rußland ift der politiihe Tan— 
talus unferer Tage: er will, er will mit Haupt und Glie— 
dern, aber er fann nicht. 


Der alte Ezar hatte die Rage fehr wohl begriffen. Gr 
wußte, daß man in Rußland nicht reformiren fann, ohne dem 
radifalen Umfturz zu verfallen, und daß die Elemente man— 
geln, weldye einen freien Rechtsſtaat an die Stelle der unter: 
gegangenen Gjarendefpotie fegen Fönnten. Daher jener ent- 
jegliche Gonfervatismus, in welchem Nifolaus I. mit wahrer 
Todesangſt gegen jeden Reform » Gedanken ſich abſchloß. Um 
die Bewegung der Beifter von diefen Grübeleien abzulenken, 
um fie in der Fluth eines neuen Byzantinismus zu erfäufen, 


— — — — 


*) La verite sur la Russie par le prince Pierre Dolgoroukow. 
Paris chez Franck. 1860. p. 225. 
**) Allg. Big. vom 29. März. 1858. 
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bat er ſich in die orientaliſche Verwicklung geſtürzt. Die Een» 
dung Mentfchifoffs war ein Aft der Verzweiflung und er miß- 
fang. Durdy die Previgt des „heiligen Krieges” und durch 
das ungeheure Militäraufgebot, fünfzehn Refrutirungen in ein 
paar Jahren, hatte er das ganze Reid aus feinen ſocial— 
politiihen Bugen geriffen umd alles Volk in die flottirende Be— 
wegung eines civilrechtlihen Interftitiums verfegt. Die fieg- 
reiche Idee des Byzantinismus wäre wohl aud) diefes Aufruhrs 
der Geifter Herr geworden, und hätte Europa in neue Bande 
geihlagen. Als aber fein Banner janf, als Rußland zerrüt- 
teter und erfchöpfter, als man im Ausland wußte, eine des 
müthigende Niederlage beweinte: da erfannte Czar Nifolaus, 
daß feiner Regierungsweife und dem alten Rußland der Les 
bensfaden abgefhnitten fei. „Du wirft es ſchwer haben”, ſagte 
er fterbend zu feinem Sohne. 


Alerander II. fchien fi gut in die neue Lage zu finden, 
er fing fehr reformeifrig an. Europa ftaunte, als es die ruifis 
ſchen Zeitungen alsbald über das Verwaltungsiyitem des vo- 
rigen Gzaren fhonungslos den Stab brechen und die Fehler 
deſſelben öffentlich rügen fah. Die Männer des alten Syſtems, 
nicht nur Beamte der höchften Kategorie, fondern auch ſolche 
der niedern Ephären, fahen ſich mit einer gewiſſen Gonfequenz 
entfernt, mafjenhaft verfegt oder quiescirt. Allmählig wurden 
faft alle bedeutendern Minifterien geändert. Selbft Noroff, der 
Minifter der „Bolksaufflärung“ *), fiel, man wußte nicht ob 
wegen feiner Strenge oder wegen feiner Milde. Die Peters: 
burger Eonverfation eroberte fi fo einen ganz neuen umd 
zuvor unerhörten Gegenftand: Minifterliften und Minifterma- 
hen. Die Preſſe insbefondere that immer erftaunlichere Fort- 
Ihritte im Liberalismus. Sie fprad vom Ausland, aber fie 
meinte das Inland, wenn fie in glühenden Worten über die 





) &o heißt in Rußland der Eultusminijter, 


78 Rußland. 


Freiheit Italiens, über Die deutſche Hegemonie des conftitutionellen 
Preußens, über die Amneftirung politifcher Verbrecher, über 
das freie Wort und die Todeswürdigfeit der geheimen Polis 
zei, vor Allem aud die Judenemancipation nicht zu vergeffen, 
bin und ber perorirte. Selbſt der alte „Invalide“, fonft rer 
glementmäßig ohne Furcht und Tadel, fing wie ein alter Bars 
Iamentarier von den Wünſchen der Völfer zu fprechen an, und 
auch die „Biene” hielt es für eine patriotifche Pflicht, über 
das Ärgerlihe Treiben der Beamtenfhaft in den Provinzen 
fritifche Notizen zu veröffentlichen. 


So ſah fi die beginnende Wiedergeburt Rußlands zieu- 
lich gut an, namentlih vom fernen Etandpunfte des Auslan- 
des her. Zwar famen die hinfenden Boten nad); bald wurde 
eine Reihe neu entjtandener Journale wieder unterdrüdt; die 
Ueberwadhung gegen die aus der Fremde eindringenden Schrif⸗ 
ten wurde immer ftrenger, die Cenfur der inländischen Litera- 
tur täglich Fritifher, deren Inhalt daher je länger deſto arm⸗ 
feliger. Namentlich aus Anlaß der Emancipationd-Frage tra- 
ten immer mehr reaftionäre Maßregeln an's Licht. Vor drei 
Jahren hatte der Czar, troß des Kreuzzugs, den die frühere 
Oppofition der Nationalruffen gegen die ruffifhe Manie in’s 
Ausland zu reifen unternahm, die Ertheilung von Reifepäflen 
über die Grenze fo fehr erleichtert, daß binnen Kurzem 80,000 
berjelben ausgefertigt wurden; jet aber ift die erorbitante 
Taxe nicht nur wieder hergeftellt, fondern auch noch bedeutend 
erhöht worden. Im Ausland blieb indeß der von der ruffi« 
fhen Diplomatie Flug genährte Glaube an das „liberale Ruß— 
land“ unerſchüttert. „Bis jest”, fagt Fürft Dolgorufow, „hat 
die Regierung fünf» bis fehsmal in jedem Jahr ihre innere 
Politik gewechfelt, für das Ausland macht man inzwiſchen 
liberale Phrafen und läßt fie in auswärtigen Sournalen dru- 
den”. So fam es, daß unfere Gothaer die zu Breslau ger 
ſuchte Allianz Preußens mit Rußland damit vertheidigten, in 
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Petersburg verabfheue man jetzt felber die Grundſätze des 
Garen Nikolaus, und Rußland fei liberal geworden. In Itas 
lien und überall fah man die Bewegungs- Männer, denen 
früher alles, was von Rußland ausging, Grauen und Wis 
derwillen erregte, jegt mit Ginem Male ganz ruffenfreundlich 
werden. Es überfteigt alle Vorſtellung, fagt ein unterrichtes 
ter Kenner des Oſtreichs, wie das Ausland fid) von jener 
Preſſe beſchwindeln ließ. „Was man da und zwar fragmenta- 
tisch genug, von Verbefferungen in den verſchiedenſten Bran⸗ 
hen des Negierungsweiens hörte, das überfegte man ummwill- 
fürlich in die im übrigen Europa herrichenden Zuftinde, ohne 
zu fragen, ob nicht felbft die angeblich gewordenen Verhält⸗ 
niffe in Rußland auf fo entjeglih barbarifchen Vorausſetzun⸗ 
gen aufgepfropft waren, daß ſchon die allerfleinfte Verbeſſe— 
tung wie etwas Außerordentliches erfcheinen müßte, während 
fie im außerruffiihen Europa geradezu nicht bemerft worden 
wäre” *), 


Während aber im Gzarenpalaft das Gefpenft der Niko: 
laifhen Bedenken täglich mehr fihtbar ward, und den Re 
formeifer der Regierung erfältete, hat fid die übrige ruſſiſche 
Geſellſchaft allerdings und zwar im Sturmſchritt liberaliſirt. 
Im Winter von 1858 befchäftigten ſich die öffentlihen Vorle— 
fungen, welche die neue Aera aud an der Newa bezeichnen, 
noch mit Phyſik und Literatur; für den Winter von 1859 
wurden unter großem Zulauf ſchon folgende Themate behan- 
delt: politifhe und fociale Deconomie, die Bauernfrage, Ge: 
ſchichte der conftitutionellen Entwidlung, Zwedmäßigfeit des 
Öffentlichen und mündlichen Gerichtsverfahrens, Geſchwornenge⸗ 
tihte ıc. In Clubs und Meetings werden diefe und Ähnliche 
Defiverien beſprochen, in Monftre- Banfetts begeiftert gefeiert, 





?) Rußland unter Alexander II. Nikolajewitſch. Leipzig, Brodhaus 
1860. ©. 227, 
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Daß es zur „Breiheit” nod anderer Vorbedingungen bebürfe 
als eines gefälligen Winfes aus der faiferlihen Kanzlei, daran 
denft der leichtfinnige und oberflädlihe Sanguinismus der 
Slavennatur nit. Man fchreit über die herriſche Hierarchie 
des vielgegliederten Beamtenwefens, aber man vergißt auf die 
dem Ruffen wie allen Slaven angeborne Wuth des Gehor- 
hend; man lärmt über die Beftechlichfeit der Beamten, aber 
man erinnert ſich nicht, daß man felber ebenfo gerne Gefchenfe 
nimmt ald gibt; man tobt über den bureaufratifchen Schlen— 
drian in allen Sachen des Verkehrs, aber man bedenkt nicht, 
daß das Formen» und Formelwefen nun einmal in der ſla— 
viſchen Natur liegt, und der Ruſſe ſich nur ficher fühlt, wenn 
vecht viele Weitläufigfeiten gemacht werden ). In biejem 
fprunghaften Ungeftüm begehrt der Ruſſe, ſeitdem die ſchwere 
Fauft Nikolai ihn nicht mehr zu befonnenem Ernſte nöthigt, 
alles Möglihe an politiihen Inftitutionen, und er fuiricht 
über die boshafte Scheelfucht der „Bureaufratie und Cama— 
rilla“, welde ihm diefe Güter ohne jeden Grund vorenthalte, 
„Das Alles erinnert an die Zeit des Treibend und Wir— 
fend der Encyelopädiften in Franfreih; es zeigen fid eine 
überrajchende Menge von Nednertalenten, aber vorderhand 
noch gar fein Talent zum Hören, eine große Kühnheit im 
Angreifen und Behaupten, aber eine auffallende Scheu im 
Vertheidigen und Beweiſen“. Go äußert fi ein fharfer 
Beobachter aus Rußland; er bezeugt, daß die ganze Geſell— 
ſchaft ſeit Nifolaus’ Tod wie ausgewechfelt fei. 


„Welche Bewegung der Geifter! ruft jeßt Ieder aus, der 
Petersburg nach zehn Jahren wieder fieht, und die Ungeduld des 
flavifchen Blutes, feine ewige Unruhe nicht kennt. Man denft, 
wo man früher nur geborcht, ein neues Glement in dieſem Les 
ben! Der frühere Reſpekt vor einem Sterne oder Titel hat voll- 


*) Allg. tg. vom 29. März und 1. Nov. 1858. 
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Rändig aufgehört; man diskutirt Alles mit rückſichtsloſer Heftig- 
feit. Der vornehme Herr an der Spike der Aktiengefellichaft war 
ſonſt ganz ficher niemals einem Widerſpruch zu begegnen; jeßt 
greifen ihn die Aktionäre in der Berfammlung, geftügt auf ihr 
Recht, trotz Annen- oder Etanislaus- Kreuz mit einer Heftigkeit 
und Medefertigkeit an, die faſt wie eine Schule für fünftiges po— 
litifches Leben ausfieht, und verlangen in gerechtiertigtem Miß— 
trauen öffentliche Rechenſchaft. Gine Furcht vor der Polizei exi— 
firt nicht mehr; Freiheit für Alles und für Alle ift das dritte 
Wort eines jeden Gefprähe. Die fchärfften Urtheile über Mini— 
er und einflußreiche Perfönlicykeiten, über jeden Verwaltungs— 
Ar, ſelbſt über DVergnügungen des Hofes hört man ungenirt 
auäfprechen und mit Begier weiter verbreiten. Kurz: man fürdh- 
tet fich nicht mehr! Und dabei ift es nicht etwa Cine Frage, die 
die Gefellihaft bewegt, wie die Leibeigenichaft, fondern «es tft 
Alles ohne Ausnahme in Frage geftellt und drängt von allen 
Eeiten zur Verkefferung“ *)! 


Vergleicht man die beftehenden Zuftände in Rußland mit 
den Natur » Anlagen des Volksthums, fo begreift jih, daß es 
eigentlich Gonfervative in Rußland gar nicht gibt. Bei einem 
Theil der Beamten, der Reihen und Befigenden fommt aller« 
dinge dann eine Art Gonfervatismus zum Vorſchein, wenn 
fie etwas verlieren fönnten; mit dem Munde aber find fie 
alle liberal; insbefondere wird, wie Fürſt Dolgorufow be— 
merft, im Auslande aud der reaftionärfte Ruſſe ganz Tibes 
tal auftreten. Ein „Lichtlöfher” oder Gaſſiltſchik**) will Nies 
mand feyn. In der Piteratur gab es feit 1858 nur mehr 
zwei Lichtlöfcher, die beiden Redakteure der „Nordifchen Biene“ 
Gretſch und Bulgarin; feitdem die Biene gleichfalls mit Flin- 


*) Briefe aus Et. Petersburg. Kreuzzeltung vom 18, Jan. und 18. 
Behr. 1860. 

*) Die iſt urfprünglic der Name des Beleuchtungs-Dieners im 
Haushalt des großen Adels. 
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gendem Spiele in's liberale Lager übergegangen ift, um nicht 
alle ihre Abonnenten zu verlieren, eriftirt in ganz Rußland 
feine Zeitung mehr, welche es wagen würde, nicht liberal 
zu feyn. Der „Invalide* hatte ſchon vorher feine Fahne ver: 
taufht. Nur Eine Menfchenklaffe, zum Glüd fehr gering an 
Zahl, fieht fi außer Stand, dem vernichtenden Ruf eines 
Gaſſiltſchik zu entfliehen: die oberften Räthe des Garen. 
Keine liberalen Antecedentien reiten fie vor dem herben Ge- 
ſchick; das hat jelbft Fürſt Orloff erfahren, einft der Mann 
des Tages; ebenjo Knjäjchewitih und Kowalewsfi, deren Ein- 
tritt in die Minifterien der Finanzen und des Unterrichts an- 
fangs mit Jubel begrüßt ward; begleichen Lansfoi, der Mi— 
nifter des Innern; nur Fürft Gortichafoff erhielt fih noch den 
liberalen Nimbus, weil er im auswärtigen Amt die Hoffnun- 
gen der Stürmer nicht zu täufchen braudhte. 


Schon daraus ergibt fi, daß die Reform-Richtung des 
Czarthums mit dem populären Liberalidmus nichts gemein 
bat, vielmehr ganz und gar unter den Begriff der Lichtlöſche— 
rei gehört. Andererſeits fällt aber der ruſſiſche Liberalismus 
naturgemäß mit dem Radikalismus zufammen. „Wir find“, 
äußerte jüngft ein Correfpondent aus Petersburg, „bereits fo 
weit, daß fih Niemand mehr ſcheut, ein Radifaler genannt 
zu werben“ *). Vollkommen verftändlih. Es gibt in Rußland 
feinen Unterſchied zwifchen liberal und radifal, und es fann 
feinen geben. Diefe fpecififchruffiihe Erſcheinung ift wohl 
zu bemerken; fie beruht in der vollkommenen Rechtsloſigkeit 
aller Bevölferungs-Elemente vor dem Einen allerhöchften Wil 
len, welde nicht nur dem Etaate, fondern der Societät fel- 
ber eigenthümlich ift — feit Jahrhunderten die einzige Eriftenz- 
Form des „heiligen Rußland”. 


*) Kreugzeitung vom 11, März 1860, 
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„Bon allen Fundamentalgefegen des Reiches”, fagt Fürft 
Dolgorufow, „ift nur Eines verbindlich, das welches dem Kai- 
fer das Recht verleiht, zu thun was ihm beliebt“. Wenn der 
Adel von Wladimir in einer Eingabe an den Czar zu bitten 
wagt, daß vor Allem die Yuftiz von der Polizei getrennt 
werde, und daß beide die Garantie ihrer Integrität im ſich 
felber haben follten, die Verwaltung durch freie Wahl der 
Beamten und ihre Verantwortlichfeit, die Juſtiz dur die 
Deffentlichkeit und Mündlichfeit ihred Verfahrens — fo ift die 
Negierung im vollen Rechte, folde Vorſchläge ebenfowohl ra⸗ 
difaler Tendenz gegen den ganzen Geiſt der Staatdorganifa« 
tion zu bezüchtigen *), wie die conftitutionellen und parlamens 
tarifchen Zumuthungen der Herren Ivan Golovin und Fürft 
Dolgorufow. Ya, es ift gar nicht abzufehen, wie und warum 
der Adel von Wladimir gerade an den Grenzen einer unab- 
bängigen Juftiz Halt machen fonnte oder wollte; denn fobald 
der Mbjolutismus der Czarenmacht an Einem Punfte durchs 
broden ift, fann fofort vom ganzen Bau fein Stein mehr 
auf dem andern bleiben. 


Eine ruffifhe Eonftitution nah dem Mufter der 
beigifchen verlangt die Bewegungspartei, und zwar unverzüg- 
ih und ohne Rüdhalt, woferne nicht eine unvermeidliche Ka- 
taftrophe über Rußland hereinbrechen folle. „Die Zeit drängt, 
in Rußland läuft fie im Galopp"; fchon fteht das Reid im 
Etadium von 1785 und das von 1793 naht mit fchnellen 
Schritten: fo droht Fürft Dolgorufow. Er und Alerander 


) Kreuzzeitung vom 21. Juni 1860. 
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Herzen find bis auf diefen Punft einig, daß fi Rußland 
ſchleunigſt zum parlamentarifhen Negime befehren müffe. Ein 
anderer Flüchtling aus ihrer Mitte, Jvan Golovin, bat ber 
fonders das Majorennitäts-Feft vom 8. Sept. 1859 benüßt, um 
dem liberalen Programın einen ächt rufiifhen Ausdruck zu 
verleihen : 


„Am Tage feiner Großjährigkeit“, fagt er, „bat der Groß— 
fürft Thronfolger einen Eid gefchworen, daß er dem Waterland 
gemifienhaft dienen wolle. Das ift ein weites, fehr weites Wort! 
Warum nicht genauer und verjtöndlicher ſich ausdrücken; zum Bei— 
fpiel: „Ich ſchwöre nicht zu begehren das Weib, den Giel, das 
Haus ded Nächten, Niemand zu firafen ohne Urtheil von Sei— 
neögleichen, keinen Krieg anzufangen ohne Befragung des Volkes, 
feine Steuern aufzulegen ohne Einwilligung der Volksvertretung, 
welcher ich über die Verwendung der Abgaben Nechenfchaft werde 
ablegen laſſen durch meine verantwortlichen und dafür bezahlten 
Minifter. Ich ſchwöre Niemanden um feiner Anfichten willen zu 
beunrubigen, das freie Wort zu gewähren, meine Untertbanen 
fommen und geben, denken und fchreiben zu laſſen nach ihrem 
Willen, kurz zu regieren nach dem natürlichen Recht, nach den 
Geboten Gottes und nach dem gefeglich ausgeſprochenen Willen 
der Nation“ * ꝛc.*) 


Golovin's Schrift trägt überhaupt den Achten Charafter 
eines ruſſiſchen Liberalen und Literaten. Das Unordentliche, 
Ruheloſe und Hämifche diefer aufgelöften Geifter findet in ihm 
einen fprehenden Typus: dämoniſcher Ingrimm ohne fittlichen 
Ernft, Phraſen- und Anefvoten-Wuft ohne Logif und Conſiſtenz, 
hohler Klatih ohne jede Pietät. Heben wir etwa die Notiz 
heraus, daß die geheime Polizei in Rußland dreimal foviel 
fofte, als die ganze Juftiz-Verwaltung, und daß die Zahl der 
ſchismatiſchen Geftirer jeit 1840 von 9 Millionen auf 13 ges 


*) Goloyin: Autocratie Russe, 2eipzig 1860. p. 90. 
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ftiegen fei, fo ift die Summe des Wiffenswürdigen aus feinem 
Buche fo ziemlich erfchöpft. 


Sehr vortheilhaft zeichnet fih das Werk des Fürften 
Dolgorufomw vor diefem banalen Schlage aus. Zwar ers 
gebt auch er fih im rückſichtsloſeſten und bitterften Tone; auch 
er ſchreibt fi duzendmal immer wieder felber aus; auch er 
empfiehlt feine liberalen Projefte mit einer faft findlihen Nai— 
vetät; auch er it ein glühender Patriot und enthufiaftifcher 
Bewunderer ded Ruffenvolf8 und feiner glorreihen Zufunft; 
daß ein Gharafterfehler am Volksthum felber die Mitichuld 
feines bisherigen Unglüds tragen könnte, fällt ibm nicht ein; 
Alles ift nur das Werk der Gzaren aus dem Haufe Romanow 
und Holſtein-Gottorp. Bei Alldem ift der Fürft ein treuer 
Sohn der orthodoren Kirche und für einen Dilettanten der 
rufftichen Literatur mit ungewöhnlich guten hiftorifchen Kennts 
niffen ausgeftattet. Der Ernft des Chriftenglaubens und der 
geſchichtlichen Forſchung verleiht aud feinem Buche einen fitts 
lihen Fond, den man in diefer Gefellihaft fehr felten findet. 
Wer die nadte Wahrheit über die jegige Regierungsweife in 
Rußland fennen lernen will, der wird bei Dolgorufow in der 
That den Harjten und verhältnigmäßig nüchternften Bericht 
antreffen. 


Zur Charafteriftif feiner von Natur ehrlichen und liebens— 
würdigen PBerfönlichfeit möge eine Anefoote dienen, die er in 
rührender Harmlofigfeit von fich felber erzählt. Es ift befannt, 
daß unter Gzar Nikolaus fogar der Beichtftuhl zu den Zweden 
der geheimen Polizei benügt wurde und den PBrieftern vorger 
fhrieben war, zu denunciren, wenn fie in der Beichte den 
EStaatsintereffen Nachtheiliges in Erfahrung bräcdten. Zwar 
behauptet Fürſt Dolgorufow, die große Mehrheit des Klerus 
fei diefer Zumuthung nicht nachgekommen; wie weit aber das 
Miftrauen verbreitet war, beweist er aus eigener Erfahrung. 
„Als ich,“ erzählt er, „einige Jahre nach meiner Rüdfehr aus 
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dem Eril von Wiatfa in Mosfau zur Beichte ging, fragte mid 
der Priefter, ob ich den Kaiſer liebe? Nie werde ich Dielen 
feierlichen Moment vergeffen; ich war in der größten Verlegen: 
beit. Die Wahrheit fagen, hieß fich wieder nah Wiatfa 
bringen, wozu ich Feine Luft hatte; Lügen aber ift immer un— 
würdig und num follte ic gar den allwiffenden Gott täufchen! 
Nach einem Moment des Nachdenkens ſchickte ich folgendes 
Etofgebet zum Himmel: Du weißft, o Herr! mit was für 
Leuten wir ed in dieſem Lande zu thun haben, verzeihe mir 
in Deiner unergründlihen Barmberzigfeit die unwürdige Lüge, 
die ih mun jagen muß! Und als der Prieſter feine Frage 
wiederholte: liebft du den Kaiſer? Da antwortete ih Ja. 
Das war von mir allerdings nicht ſchön gehandelt, aber ich 
wollte num einmal durdaus nicht wieder nad Wiatfa, und 
zur Buße lege ich hiermit ein öffentliches Bekenntniß meiner 
Sünde ab.“ *) 


Der Fürft treibt feit vielen Jahren mit Worliebe das 
Studium der ruffifchen Genealogie. Seine eigene Familie 
zählt zu den 39 berühmten Gejchlechtern aus Rurifs Etanım, 
welche in Rußland noch eriftiren. Sie übte zu Zeiten großen 
Einfluß auf die Geſchichte des Reichs; e8 waren die Dolgorus 
kow's und die Galizin’s, welche man bei dem Regierungs— 
Antritt der Czarin Anna die „Dligarhen" nannte. Bei dem 
Fürften Peter entwidelte fid) aber bald aus der genealogiſchen 
Forſchung der Geſchichtſchreiber des rufliihen Gonftitutionaliss 
mus. Seit Jahrhunderten hatte der hohe ruffiihe Adel nir— 
gends mehr eine wahre Ariftofratie gebildet; fie waren, fagt 
Dolgorufow, immer nur privilegirte Sflaven und nicht mehr, 
die ruſſiſche Societät ſtets bloß eine Pyramide der Iinter- 
drüdung der Einen durch die andern und Aller durch den 


*) La verit& sur la Russie. p. 308, 
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Einen. Aber der Gefchichtsfundige weiß, daß es micht alfezeit 
fo war; er braucht nicht einmal auf die glanzvollen Republifen 
von Nowgorod und Pfkow zurüdzngehen, um die dunklen 
Epuren der neuerdings wieder vielgenannten Duma, d. i. der 
ruffiihen Generalſtaaten zu finden. Bon den vorläufigen Res 
fultaten der hiſtoriſchen Forſchung Dolgorukow's werden wir 
im Folgenden näher berichten; er will aber demnächſt in dies 
ſem Sinne auch noch eine förmliche Geſchichte Rußlands ſchrei— 
ben, und er ſcheint wirklich manche Papiere zu kennen, von 
welchen die officiöfe Hiſtorik nichts weiß oder nichts wiſſen 
will. Bis 1730 verfolgt er die verfaſſungsmäßigen Reſte in 
Rußland. Daß das Reich damals, unter der ſchwachen Kai—⸗ 
ſerin Anna, nicht eine Conſtitution nach Art der engliſchen erhielt, 
lag nach ihm nur an der cliquenhaften Selbſtſucht der gedachten 
Familien⸗Oligarchen, welche den vom hohen Adel ihnen ange— 
tragenen Bund zur Einführung einer ruſſiſchen Verfaſſung von 
der Hand wieſen. So leicht und natürlich, meint der Fürſt, 
könnte die moskowitiſche Societät, ſobald eine ſchwache Per— 
fonlichfeit den Thron der Czaren einnimmt, in conſtitutionelle 
Form gebracht werben (p. 184 ff.). Alſo fiat applicatio und 
war von Rechts wegen! 


Als eine Sache des zwar blutig unterdrüdten, aber nichts 
deftoweniger hiſtoriſchen Rechts, ald die Erfüllung vertrages 
mäßiger Pflichten des Czarthums verlangt der Fürft eine 
euffiiche Bonftitution. Denn als der junge Michael Romanow 
1613 durch Wahl zum Throne gelangte, habe er (mas freilich 
eine dunfle und ftarf beftrittene Behauptung ift) eine Wahl: 
fapitulation beſchwören müffen, welde ganz die Dienfte einer 
conftitutionellen Eharte gethan hätte, und hauptſächlich Garantien 
gegen die Willkür der Juftiz geboten habe. Das Haus Hol- 
ftein-Gottorp habe aber noch befondere Gründe zu bereitwilligem 
conftitutionellen Entgegenfommen, denn ibm mangle die Legis 
timirät. Weder durch Volfswahl wie die Romanows, nod 
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durch rechtmäßige Erbfolge fei das regierende Haus zum Throne 
gelangt; fondern erſt im Jahre 1761 durch willfürlihe Er— 
nennung von Seite der Czarin Elifabeth, welche felbit illegitim 
gewefen*), fei die neue Dynaftie entitanden. Unter Nifolaus I. 
durfte die Preſſe, wie mande andere hiftoriihen Thatjachen, 
fo namentlid die zwei nicht vorbringen, daß erftend das Haus 
Romano nicht durch Erbfolge, fondern durch Wahl zum Throne 
gelangt, daß zweitens zwijchen biefem Haufe und der regieren« 
den Dynaftie ein Unterſchied ſei. Die Herrfcherfamilie im 
MWinterpalaft durfte niemals als „Holftein Gottorp“, jondern 
immer nur ald Haus Romanow bezeichnet werden. So ijt 
leicht zu ermeſſen, wie die erften Winfe des unglüdlichen Ge— 
nealogen über jeine hiſtoriſchen Entdeckungen aufgenommen 
wurden. 


„Im Sabre 1843”, erzählt er, „babe ich zu Paris unter 
dem Namen „„Graf Almagro““ eine Schrift über den ruffifchen 
Adel herausgegeben, worin auch der Landtage von 1613 Erwüh- 
nung gefchab. Auf den zornigen Befehl des Ezaren Nikolaus mußte 
ih nach Rußland zurückkehren; ein rachfüchtiges Weib und der 
Spion Jakob T. hatten mich ald heimlichen Gonfpirateur denun- 
eirt. Meine Papiere wurden unterfucht, fie enthielten nichts von 
einer Verſchwörung. Der Gzar aber ernannte mich für eine nie= 
dere Beamtenftelle in Wiatfa. Ich Tehnte ab, indem ich mich 
auf das gefegliche Adelsrecht berief, nach Gefallen einen Staats: 
Dienft zu übernehmen oder nicht. Nun wurde ich nach Wiatka 
verbannt und unter polizeiliche Aufficht geftellt. Vorher aber 
ſchickte der Czar einen Arzt zu mir, welcher über den Zuftand 
meines Gehirns fein Gutachten geben folte. Denn der Kaifer 
war der Meinung, daß die Berufung auf gefegliche Nechte nur 
aus einem kranken Gehirn kommen könne. Der Arzt war nicht 


) D. behauptet, Katharina I. fel immer nur bie Maitreffe Peters I. 
und niemals mit ihm verehlicht geweſen. 
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wenig verlegen in feiner Rolle. Ich fagte ihn: der fei ein offen- 
barer Narr, welcher alle gefcheidten Leute fir Narren anfche. Gr 
lächelte als verftände er nicht, und nach einer Unterhaltung von. 
fünf Minuten über Negen und fchönes Wetter nahm er ohne Wei- 
teres böflichen Abfchied. Man hat in Petersburg damals das 
Gerücht ausgeſprengt, daß ich auf Kaiferlichen Befehl geprügelt 
worden fei. Dieß it aber nicht wahr, obmohl manche andere 
Perfonen, Männer und Frauen, allerdings von diefem Schickſal 
betroffen worden find“ *). 


Wenn Fürft Dolgorufow ſich felbit als Beiſpiel binftellt, 
wie das Nikolaiſche Willfür-Regiment die Menfchen entwürdigte 
und verdarb, fo fteht er freilich nicht vereinzelt da. Auch der 
geiftreihe Kapitain Tſchadaajeff, der durch einen einzigen im 
„Zeteffop* abgedrudten Brief zum Abgott des heimlichen Li— 
beralismus in Rußland ſich emporſchwang, auch er wurde bei 
voller Vernunft ald Irre ärztlich behandelt.**), Man muß 
ſolche Thatfahen wohl in's Auge faflen, um das jegige Auf- 
treten von Männern wie Dolgorufow zu begreifen. Sein Gas 
pitel über die politiſche Polizei beweilt, daß fie ſchlimmer als 
wilde Thiere behandelt wurden; was Wunder wenn fie mehr 
oder minder deren Natur annahmen. Das gunze Reid war 
in eigene Diftrifte unter Gendarmerie-Oberften getheilt, welche 
das Denunciationswefen fabrifmäßig trieben und von Zeit zu 
Zeit eine geheime Gefellfchaft ex officio entdecken mußten, zus 
glei aber ihre willfürlihe Macht zu einem fürmlichen Brand— 
hagungs-Syfteme ausnügten. Wer fi nicht losfaufen fonnte 
oder wollte — der Verfaſſer felbft hätte fi für eine runde 
Summe von 25,000 Rubel fein Eril in Wiatfa erfparen 


*) La verite etc. p. 208. 

*) Tſchadaajeff ftand übrigens auch im Verdacht, auf feinen Reifen 
heimlich Fatholifch geworden zu ſeyn. Bol. Hifter.«polit, Blätter 
1856. Br. 38. ©. 111. 
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können — der durſte mit Sicherheit auf Siberien, in Polen 
und den weſtlichen Provinzen auch noch auf Güter-Confiskation 
rechnen. Es widerſpräche der menſchlichen Natur, wenn unter 
ſolchen Entwürdigungen nicht mancher wackere Mann das Gleich— 
gewicht verloren hätte. Darunter leidet jetzt Niemand mehr 
ald das Andenken des Garen Nifolaus ſelber. Das Wort 
„Iyrann“ durfte unter ihm weder genannt noch gedrudt wer- 
ten; als Einer feinen Hund Namens Tyranın verloren hatte, 
mußten die Journale im Inferat den Hund in „Fidel ums 
taufen. Dafür ift nun der alte Czar allentbalben als eine 
wahre Hyänen-Natur, als ein bornirter Menſch von uners 
meßlihem Hochmuth, deſſen Geiſtesſchwäche nur durch feine 
unerbittliche Grauſamkeit aufgewogen worden ſei, in glühenden 
Farben abgemalt. Die Erinnerung an ſeine Herrſchaft erfüllt 
den Fürſten jedesmal von neuem mit einem fieberhaften An— 
fall des Schauders und Abſcheues; und faſt alle feine Miniſter 
und Vertrauten fchildert er ald Dummföpfe und fittlihe Un— 
geheuer glei ihrem Herrn. 


Aber auch die Günftlinge Aleranderd I. fommen bei Dol- 
gorufow nicht viel beffer weg. Manche peinliche Partie feines 
Buches beſchäftigt fi) mit denfelben. Der Fürft hat Rußland 
erft im Frühjahr 1859 verlafien. Bis dahin ftand er in per— 
fonlihem Verkehr mit den höchſten Regierungsfreifen und zwar 
nicht ohne Einfluß. Daß feit 1857 Minifterconferenzen unter 
dem Vorſitz des Gzaren eingeführt find, fehreibt er einem von 
ihm durch Großfürft onftantin eingereichten Promemoria zu; 
noch im Dezember 1858 brachte er in der Bauernfrage einen 
Vorſchlag unmittelbar an den Selbftherrfher. Mit allen Mi- 
niftern befannt, läßt er nun Geſpräche mit denfelben und ans 
dere Anekdoten druden, um fie ald bornirte Menfchen und 
ſchlechte Kerle oder wenigftens als heuchleriſche Schwädhlinge 
zu brandmarfen. Am ſchlimmſten geht er mit dem mächtigen 
AJuftizminifter Grafen Panin um; er fhildert ihn als einen 
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halben Cretin, als einen eingerofteten Bureaufraten, bei dem 
ed im Kopfe nicht recht richtig fei. Seine Ernennung zum 
Nachfolger NRoftoffjow’d an der Spite des Bauerncomité's 
hat den Fürſten erfchlittert; die Sache, meint er, werde nun 
fiher auf eine Täuſchung der Bauern binausfaufen, welde 
man mit leeren Worten abfpeifen werde Dann werde aber 
Alerander I. in bälder als 15 Jahren verloren feyn. Aller 
dings redet auch Dolgorufow von dem zweifellos „guten 
Villen“ des Garen. Seine Befchreibung der Berfonen und 
Umftände ift aber äußerft peſſimiſtiſch. Noch dazu iſt er mit 
feinen Notizen feinesweg ſchon fertig. In Tert und Noten 
drobt er mehr ald zehnmal mit weitern Schriften und fortges 
fegten Enthüllungen; dabei vergißt cr niemals eigens zu ber 
merken, daß feine ‘Papiere und Dofumente in England hinter- 
legt jeien (,,nos papiers se trouvent déposés en Angleterre‘“‘) 
— alfo an einem fihern Orte, wohin aud, ein ruffifch-napo- 
leoniſches inverftändnig zu dem Zwede, um dem leidigen 
Mahner den Mund zu ftopfen, nicht zu reichen vermöchte. 


Der Fürft will fih demnad, fei es von Paris oder von 
London aus, zum Pendant ver literarifchen Betriebfamfeit 
Herzen's machen. Diefer focial» demokratifche Flüchtling hat 
in London feit einigen Jahren einen großartigen Zeitfchriften- 
Verlag eingerichtet, deſſen Produkte auf taufend Ummegen 
ihren Eingang in Rußland finden, und die Rolle eines öffent- 
lihen Anflägers gegen das herrſchende Syftem mit furdtbarem 
Ernſte erfüllen. Alle Unzufriedenheit in Rußland lagert fi 
u London ab, und geht von dort, fauber gedrudt und com— 
mentirt, in die Heimath zurüd. „Man fann“, fchreibt Gole— 
vin an den Gzar, „nicht direft und frei zu Ihnen fprechen, 
man muß, um die Hoffnungen, Wünſche und Bedürfniffe der 
Nation auszudrüden, diefelben an die Londoner Glode *) 





*) Kolokoll“ over Slode — fo heißt Herzen's Haupfjournal. 
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hängen.“ Die Peteröburger Regierung befindet ſich gegenüber den 
Herzen’shen Bublifationen wehrles wie unter einem Schwarm 
wüthender Horniffen. Sie würde, wie der Fürft Dolgorufow 
bemerkt, feinen Preis zu hoch finden, um diefen Mann zu 
gewinnen oder zum Schweigen zu bringen. Gegen ihn bat 
fie etwa noch die Ausrede, daß Herr Herzen ein „Rother“ 
fei; jet aber will Fürft Dolgorufow vom „conftitutionellen 
Standpunkte“ aus in feine Fußitapfen treten. Und zwar 
nicht etwa, um ihm rivalificende Goncurrenz zu machen. Wir 
werden fpäter auf die ruffiihen Preßverhältniſſe zurückkommen; 
bier foll nur an dem Beifpiele der beiden Parteihäupter die 
Eigenthümlichfeit der rufjiihen Parteizuftände fignalifirt wer: 
den: der Socialift und der Gonftitutionelle haben Ein und 
dasſelbe folidarifche Intereffe gegen die beitehende Ordnung. 
Der Fürft befennt ſich als politiihen Gegner Herzens, aber 
er überfließt von Bewunderung feiner politifhen Thätigkeit. 


„Sch bin weit entfernt, die politifchen Meinungen Herzen's 
zu tbeilen: er ift Socialiſt, ich hingegen betrachte die gemäßigte 
conftitutionelle Monarchie als die beſte Regierungsform. Trotz 
des Zwieſpalts der politifchen Anfichten kann ich aber feine Ta— 
lente, feine Loyalität und feine Beharrlichkeit nicht genug würdi- 
gen. Hr. Herzen veröffentlicht von Zeit zu Zeit eine Sammlung 
unter dem Titel: „Stimmen aus Rußland“, wo er die ibm zu— 
geſchickten Artikel abdrudt; der achte Band davon ift am Grichei- 
nen, Seit 1855 publicirt er jährlich einen Band unter dem Ti— 
tel: „Bolarftern“. Und alle fünfzehn Tage erfcheint zu London 
in rufflicher Sprache das Journal „die Glode*, welchem feit 
Ende 1859 in zwanglofen Heften ein Blatt „der Anklage» Pros 
ceß“ beigegeben ift, wo die in Rußland gefchehenen Akte der 
Ungerechtigkeit und Schlechtigkeit an den Pranger geftellt werden. 
Dei der Verfunfenheit der rufjifchen Iuftiz und Adminiftration 
in Parbarei und Käuflichkeit, ift „die Glocke“ der Caſſationshof 
der Öffentlichen Meinung geworden, Cie verfchont feinen, wie 
bochgeftellt und vielvermögend bei Hof er fei; aber wie der An- 
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Hage, fo verleiht Hr. Gergen immer auch der DVertheidigung das 
Wort. Die Unglüdlichen, die Unterdrüdten, welche in Rußland 
feine Gerechtigkeit finden, haben an der Glode einen Beiftaud, 
welcher ihre Sache vor der Deffentlichfeit vertritt. Es gibt auch 
feine noch fo entlegene Provinz in Rußland, wo nicht eine mehr 
oder weniger beträchtliche Anzahl der Publikationen Herzen's cir— 
fulirte, wie er ſich denn überhaupt der ausgebreitetften und ver— 
dienteften Popularität im Lande erfreut” *). 


Daß man in Peteröburg die Schriftitellerei des Fürften 
Dolgorufow fehr unangenehm empfindet, haben die Verſuche 
der ruffifchen Gefandtihaft in Paris, ihn abzufangen oder ein— 
zufhüchtern, genugiam bewieſen. Trotz mander Ertravaganz 
it er doch nad ruffiihem Maße gemeſſen immerhin ein Fühler 
und befonnener, ebendeshalb um fo gefährlicherer Gegner, 
Auch bei feinen fchneidenden Urtheilen über die Etaatömänner, 
welche im heutigen Rußland die Gewalt in Händen haben, 
darf man feinen leitenden Geſichtspunkt nicht überjehen. Der 
Fürſt lebt des zuverfichtlichiten Glaubens, den er aud) immer 
wieder ausfpriht: daß ohne eine radifale Aenderung des 
Syſtems in wenigen Jahren die fürchterlichſte Revolutiond- 
Kataftrophe über Rußland hereinbrechen müſſe. Er wird nicht 
müde zu warnen: „PBalliativmittel und halbe Maßregeln hel— 
fen nichts mehr, fie verfchlimmern nur das Uebel.“ Daß aber 
ein entjcheidender Bruch mit allen feit Peter 1. oder feit Ivan 
dem Schredlidhen in Rußland gewordenen Zuftänden von deſſen 
jegigen Etaatsmännern nicht zu erwarten fteht, ift ungweifels 
haft. Alſo fort mit ihnen allen! Wer an ihrer Stelle das 
Riefenwerf der Staatsumfehr übernehmen foll, darüber äußert 
fh Dolgorufow nicht. Vielleicht weil die Antwort fih von 


) La verite etc. p. 336 — In Petersburg ſelbſt — behauptet Dols 
gorufew — verkaufe man die Schriften aus der Herzen’fchen Of⸗ 
fein fozufagen vor der Nafe der Polizei. 
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ſelbſt verfteht. „Ihr Onkel Alerander J.,“ fagt die Londoner 
Kolofoll in einem Briefe an den zweiten Alerander, „bat 
25 Jahre lang beklagt, daß er Niemand finde, der ihm im 
Rupland die liberale Monarchie gründen helfe; auch jetzt wird 
ſich Niemand dergleichen finden; denn die dazu fähig wären, 
ſchmachten im Kerker oder leben unter polizeilicher Aufſicht.“*) 


Der Fürft ſchüttet, wie gejagt, alle fhwarze Barbe, Ruß 
und Galle über das Gzarthum aus, für das ruffiihe Volks— 
thum bat er nur lichte Tinten, ſchneeweiß und rofenroth. Da— 
ber macht er die Verleibung einer moskowitiſchen Nepräfentativ« 
Verfaffung natürlich leicht plaufibel, fo daß man fi faft nur 
verwundern muß, wie ed möglid war, daß Rußland nicht 
fhon vor fünf Jahren conftitutionell wurde. Der Fürft fennt 
auch felber fein andered Hinderniß als die beutelfchneideriichen 
Gelüfte der allmächtigen Bureaufratie. Nichts fei einfacher: 
darum widerfege ſich die Bureaufratie jeder wirklihen Re— 
form, weil fie dann weniger und endlih gar nicht mehr ftehlen 
fönnte. Keine andere confervirende Einwendung läßt er gelten. 
Erinnert man ihn an die eigenthümliche Autorität des „Väter: 
chen” Gzar bei der Mafle des Volks, jo erwidert er mit den 
felben Gegengründen wie etwa ein liberaler Defterreicher: der 
Kaifer könne bei einer conftitutionellen Verfaſſung nur ges 
winnen, verlieren werde Niemand als die ſchlechte Bureaufcatie 
und die perfive Samarilla. Ein ganz unumfchränfter Monarch 
zu ſeyn, fei ja doch nad der Natur der Menſchen und Dinge 
unmöglih; wenn aber aud die abfoluntefte Gewalt des Czaren 
Grenzen der Möglichkeit habe, fo fei ed würdiger und ſicherer 
für fie, durch eine Nationalverfammlung befchränft zu feyn, als 
durch die Diebe und Räuber des herrihenden Syſtems. 


Wirft man ihm ein, Rußland fei noch nicht reif für eine 


*) Ami de la Religion 20. Aug. 1859. 
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Conſtitution, fo ſieht das der Fürſt als eine qualifizirte Be— 
leidigung an. Wie, jagt er, Serben, Moldauer und Walas 
hen follten reifer ſeyn, als die großherzigen Kinder Moes!o— 
wiend? Dieje Völker des türfifhen Sultans hat die ruſſiſche 
Politik felber mit Repräſentativ-Verfaſſungen auf breitefter 
Bafis bedacht, freilich nicht weil ſie reif, fondern gerade weil 
fie unreif für eine folde Staatsforn waren, wie die Erfah: 
rung bis zum heutigen Tage genugfam beweist, Die ruifl« 
Ihen Liberalen wollen aber den jchlauen Hintergedanfen nicht 
fehen, fie halten ſich an die nadte Thatfahe und machen num, 
im gerechten Wege der Wiedervergeltung, ihren logifchen Rück— 
ſchluß: die conftitutionelle Freiheit folle nicht nur Ausſuhr— 
fondern aud Einfuhr» Artifel des Czarthums ſeyn. 


Auch verftehen fte darunter nicht etwa eine eigenthünfiche 
Modififation des Repräfentativ-Eyftems für ruffishe Verhält— 
niffe, wie 3. B. Adelskammern oder einen Reichsfenat aus 
einem mächtigen Bojarenthum. Im Gegentheile; Fürft Dot: 
gorukow proteftirt zum vorbinein fogar gegen die Idee einer 
erblichen Pairie; denn in ein ſolches Oberhaus kämen doch nur 
wieder Die Spigen der Bureaufratie hinein, und an eine hohe 
Ariftofratie im Sinne der engliſchen fei ſchon deshalb nicht zu 
denfen, weil das Inftitut der Majorate in Rußland nicht Wurzel 
faflen fünne. Hier beruft fi der Fürft endlih einmal auf 
die Befonderheit des flaviichen Eharafters, welcher allju de- 
mokratiſch und focialiftifch fei, ald daß er die Idee der Majo- 
rate ertragen fünnte; zum Beweis dient die merfwürbige That: 
fahe, daß troß des im Jahre 1845 vom zaren Nikolaus 
erlafjenen Befehls feitvem nicht zehn Majorate in Rußland 
entitanden find. Der Schwerpunft einer ruſſiſchen Gonftitu- 
tion würde alfo ganz und gar auf dem dritten Stande ruhen, 
diefer aber — fehlt. Der Fürſt felbft vermag den Mangel 
eines eigentlichen Bürgerthums nicht ganz in Abrede zu ftel« 
len; aber er meint, durch die Aufhebung der Leibeigenfchaft 
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müffe der größte Theil des Fleinern Adels als folcher ohnehin 
untergeben, er werde dann Fünftig den dritten Stand oder 
das Bürgertum completiren. 


Viel Oberflächlichkeit und politifcher Leichtſinn, wie man 
fieht. Und dennod fann man auf den conftitutionellen Enthus 
fiasmus Dolgorufow’s nicht böfe feyn; denn er ift ein noth— 
gedrungener Aufichrei aus dem Abgrund entfeglicher Zuftände. 
Mas ift diefes Rußland? Der Fürft antwortet: ein Koloß, 
von Außen europäifh, im Innern aber aſiatiſch, wo troß des 
Gefebeoder von fünfzehn Bänden mit je mehr als taufend 
Eeiten nirgends Recht und Gefeg herrſcht, fondern überall 
nur Willfür und Gold. Der Fürft will endlih Wahrheit auf 
dem „klaſſiſchen Boden der amtlichen Lüge”, er will Redt in 
dem gefeglofen Lande des allerhöchſten Beliebens. Daß er 
feinen andern Weg zum Ziele kennt ald den eines radikalen 
Umfturzes, ja den der Unmöglichkeit — dieß ift eben das 
Tragiſche an der ruſſiſchen Lage. 


Man will in Frankreich zur Zeit dem Ruſſenthum wohl, 
aber das Buch Dolgorukow's hinterließ aud dort den Ein- 
drud, daß die Reformverſuche Aleranders Il., fo gut fie ges 
meint feyn mögen, ohne Ergebniß bleiben, oder vielmehr zu 
einem ganz unerwarteten Reſultat führen würden. Man fchöpft, 
fagt die befannte Correſpondenz Havas, „die Ueberzeugung 
daraus, daß Alerandersd guter Wille ohnmächtig bleiben wird, 
und fieht im Geiſte ſchon eine Reihe von biutigen Ereigniffen. 
Ja, das Land, welches zunähft von einer Revolution heim— 
gefucht werden wird, ift Rußland, und es bedarf bloß eines 
äußeren Anftoßes. Einmal in ihrer ganzen Abfcheulichfeit er- 
fannt, können ſolche Zuftände nicht dauern, und leider führt 
feine Reform aus einem folden Labyrinth, Da gibt es nur 
einen gewaltfamen Ausweg.“ 


V. 


Die geiſtigen Bewegungen in Böhmen vor dem 
Beginn des Huſitismus. 


(Schluß.) 


Bekanntlich erlebte Milic den eigentlich verhängnißvollen 
Wendepunkt jener Zeit, das Jahr 1378, nicht mehr, er gehört 
aber denjenigen Männern an, welche dieſe Wendung vorbe- 
reiteten umd die Scheidung, welde von nun an in der Ehriften« 
beit ftattfand, nad Unten hin zeitigten. Die Anzahl der Bir 
fionäre, der Verkündiger der Zukunft, hatte mit dem Ausbruche 
des Schisma, der Beklommenheit über die Zukunft der Kirche 
und der Schwierigkeit, beinahe Unmöglichfeit, zu erkennen, 
wer rechtmäßiger Papſt fei, zugenommen. Die Ankunft des 
Antichriftes befchäftigte damals alle Gemüther.*) Wir lernen 
aus einer Schrift des berühmten Heinrich von Heffen**) vom 


*) Tanta fama fuit et est de adventu antichristi per universam 
ecclesiam et ita est descriptas ut etiam pueri decipi non 
possent per eundem. Math. v. Janova. fol. 54. Dffenbar ers 
wartele man alfo den Endechriſt nächſter Tage, umb war er bereits 
deßhalb fignalifirt worden. 

**) Henrici de Hassia liber ad veram Telesfori Eremitae vatici- 
nia ed. Pezius thesaur, aneedot, novissim. I. p. 2. p. 505, 
ALVL 7 
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%. 1405, welde dem damaligen Bifchofe von Freifing, Bers 
thold von Wadyingen, der ſich größtentheils in Defterreih auf— 
gehalten, gewidmet ift, eine Reihe folder verunglüdter Pro: 
pheten fennen: den Wilhelmus Ebirbacensis (Eberebach) mo- 
nasterii den Franzofen, den Einſiedler Theoloforus (Teles- 
pborus), welchen eine himmlifche Erfcheinung auf die Bücher 
des Presbyter Cyrillus und des Gremiten Joachim*) auf 
dem Berg Garmel verwies. in Dandalus (wahrſcheinlich 
Tindalus) im Horoscopo wurde befragt, Arnoldus de villa 
nova, die bl. Hildegarde, Lulla Rynensis, der zur Zeit des 
heiligen Bernhard von einem großen Edisma und großer 
Verfolgung des Klerus fchrieb. Der Verfafler des Traftates 
meint jedoch, befier fei e8 in Gebet und Faften Gott um Er- 
leuchtung für den anzuflehben, welcher fi für einen wahren 
Papſt halte. Bon Abt Joachim fagt Heinrih c. 11., er fei 
bei der Parifer Schule ohne alles Anfehen (nullius auclori- 
tatis), ein merfhwürdiger Gegenfab zu den in Prag über dieſe 
Prophezeiungen herrichenden Anfichten. Wenn Joachim wirk— 
lih vom heiligen Geifte erfüllt gewejen wäre, wie habe er 
fagen fünnen, daß nad dem Geſetze Ehrifti noch ein Geſetz 
des heiligen Geiſtes komme, wie auf das Geſetz Moſis das 
Geſetz Ehrifti gefommen fei. In den Büchern des Epyrillus 
follen große Dinge, welde vom Jahre 1244 an ftattfinden 
follten, enthalten jeyn; offenbar habe aber diefer, deflen Worte 
ein Engel auf filberne Tafeln eingegraben, nichts mit dem 
Eyrill des heil. Hieronymus (Eyrill von Jerufalem) zu thun. 
Insbeſondere machte Heinrich darauf aufmerffam, wie gefähr- 
lich es ſei, die Laien glauben zu machen, daß fie berechtigt 
feien unter dem Scheine der Reformation die Kirchengüter zu 


Cod. Monae, lat. 5361. &efchrieben vor dem J. 1392, in wel« 
chem dir Pſeudopapſt in Perugia getöttet werben follte. ©. 24. 
Ueber die Abfafjung efr. e. 30. 

*) Wohl eine Berwehelung mitbem berühmten Abte Joachim in Galabrien, 
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nehmen*); nothwendig müßte aber dann auch den Laien ihr 
Gut genommen werden, da diefe von ihrem Reichthume noch 
ſchlechteren Gebrauh machten. Theoloforus Hatte übrigens, 
eine Reformation vorausgejagt, in welcher die Laien die Kir— 
chengäter wegnehmen, die Orden aufgehoben, die Mönche zer- 
ftreut, verfolgt, getödtet würden. Dann werde una sancla ac 
nova religio apostolica entftehen. Es ftimmte dem Weſen 
nad) biemit überein, daß Mathias der Pariſer (von Jas- 
now), ded Milic Schüler und wie diefer eine höchſt achtbare 
Berfonlichkeit, in feiner Schrift über die Einheit der Kirche be⸗ 
reits der Meinung huldigt, die Macht der Religiofen (Mönche) 
in der Kirche fei gleich dem fünften Rade am Wagen, **) 
der dritten Hand am menjhlihen Körper. Hingegen fimmte 
ed mit diefer Auffaffung ganz überein, alles Heil von den 
Grauen, den wahren Trägerinen des Myfticismus zu er⸗ 
warten. ***) | 


— — — 


”) Non fieret hoc modo ecclesiae reſormatio sed potins totalis 
dissipatio. c, 19. 

**) Ego aput me decrevi religiosorum potestatem non aliter mihi 
esse ad propositum nisi sieut quintam rotam in quadriga aut 
veluti terciam manum' in corpore humano, Non cnim usque 
modo didici in quo profieinnt unitati ecclesie itidem varie 
regule vivendi et precepta nimium multiplicia et cum auctori- 
tate obligationis ad mortalem culpam promulgare et diffamare 
si fuerint transgressa nisi forte ad subversionem consientia- 
ram et laborem et divisionem familie unice Jesu Christi ab 
invicem et dilaceracionem oflensionemque unice ejus legis 
perfecte, libertatis et regule apparate per spiritum Jesu cui- 
libet homini et in ommi loco et tempore in quolibet adequate 
etati quoque et condicioni cuilibet competenti. (od. Capit. D. 
IV. f. 32, 

**0) Istis temporibus surgunt mulieres virgines et vidue et appre- 
hendunt diseiplinam, agunt sirenue penitenciam, properant 
ad divina sacramenta et preripiunt viris regnum coelorum 
eirca vanitatem hujusmodi seculi occupatis. Ea propter ho- 
die est videre gentem mulierum replere templa in orationibus, 

7* 
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Waährend bier zugeftanden werden muß, daß, als die 
Starken fi ferne bielten, die Schwachen berufen wurden, darf 
aber eben fo wenig verſchwiegen werden, daß gerade hiedurch 
die Frauen allmälig nad einer ähnlichen ©leichitellung mit 
den Männern trachteten, wie diefe, die Laien, mit den Geift: 
lichen. Und fo hoch aud Mathias von Janow die fronmen 
Frauen Prags, die täglich communicirten, ftellt, fo genau 
wiflen wir, weldyen Antheil diefe an den hufitiichen Bewer 
gungen nahmen, welche Rolle fie unter den Taboriten wie 
unter den Adamiten fpielten, je nachdem ihre Führer Einfluß 
auf fie gewannen. Die Taboritenweiber haben fi, fo fehr 
fie glaubten das Evangelium zu erfüllen, nicht gerade durch 
edle Weiblichkeit beſonders hervorgethan, die Prager Frauen, 
wie Laurentius von Brezowa vielfach, berichtet, eine wenn auf 


occupare loca in sermonibus, sese representare pro confes- 
sione sacerdotibas, gemitibus et lacrimis aberrimis replere 
maxillas continuis devocionibus, sumere gaudiose sacramen- 
tum altaris singulis diebus perfecte, relinquere pompam mundi 
cum suis oblectationibus. Garitate Christi Jesu magis ac ma- 
gis abundantes, ea que domini sunt, incessanter cogitantes, 
revelaciones a Christo et prophecias visitacionesque erebras 
et singulares grate suseipientes. Hiis inguam omnibus et aliis 
ut videtur amplius cencies ditantur femine in hoc tempore, 
quantum viri quicunque vel sacerdotes, unde nunc videtur 
propheeia et familiaritas major cum sancto spiritu franslata 
ad mulieres, quibus magna mysteria dei revelentur et velnti 
manifestum est in Hildegarde gloriosa virgine et in Brigida 
sancta et venerabili matrona nec non in quampluribus alüs 
dignis deo feminis quas Parisiis et in Roma et in Nuerberg 
(wohl die berühmte Ebner) et multo amplius in eivitate Pra- 
gensi vidi probavi et dominum Jesum in suis operibus et 
dignacionem (sic) sum admiralus, 

Mathias de probatione spirituum et de quotidiana et fre- 
quenti manducacione corporis piissimi Jesu eruciixi. D. IV. 
f. 15. 
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weniger blutige doch immer fehr einflußreihe Rolle gefpielt. 
Der heiligen Hildegarde und ihrer Prophezeiungen. bedienten 
ih Hus und die Hufiten eben fo wie die Taboriten zur Bes 
kräftigung ihrer Lehrſätze. 

Mit allen diefen Fehlern ift aber Mathias von — 
durchaus Fein gewöhnlicher Menſch. „Bon Jugend an 
babe id die Bibel geliebt und fie meine Freundin 
und meine Braut genannt, die Mutter fchöner Liebe, 
der Anerkennung und der Furcht wie heiliger Hoffnung.“ 
Mit diefen Worten führte nicht ein Theologe des 16ten und 
Niten Jahrhunderte, fondern des 1Aten, Mathias von Janow 
genannt der Pariſer, fein großes Werf über die Orundgefege 
des alten und neuen Teftamented ein. „Bor dem mildeften 
Chriftus dem Gefreuzigten betheuere ich, daß ich bloß für ihn 
und defhalb diejes Buch ausarbeitete, daß ich wenigftens in 
etwas die Ueberfchwenglichfeit der Bosheit mäßige und bie 
Grfaltung der Liebe fo vieler durch das Wort des Geſetzes 
Chriſti umd der Apoftel in etwas befeitigend, vielleicht einige 
Männer zum heil. Eifer für das Haus Gottes erwede. Id 
fhrieb aber aud) diefe Bücher aus Liebe und Andacht zum 
jeligmadyenden und überhimmlifhen Saframente des Leibes 
und Blutes Ghrifti, wenn ich vielleicht feine Ehre, feinen 
Ruhm und die Liebe zu ihm umter den Heiligen in etwas 
fordern könnte. Auch wollte ich nicht: unter den Scheffel der 
Trägheit und Sorglofigfeit verbergen, was ih, von Jugend 
an ein unermüdeter Forſcher der heiligen Schriften, aus Je— 
ſus Chriftus und mit Jefus Chriftus fammelte aus Büchern, 
und aus der Erleuchtung durch denfelben gekreuzigten treueften 
Ehriftus empfing, der jeden Menfchen lieblich erleuchte. Was 
ih aber hier ſchrieb oder fchreiben werde, habe ich vorzüglid 
aus Gebet und im Gebete empfangen, aus der Lefung der 
Bibel erfannt und aus wahfamer und unermüdeter Betrach— 
tung deffen gelernt, was in der gegenwärtigen Zeit gefchieht, 
fowie aus der Vergleihung der älteren Zeiten.” Er felbft 
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theilte fein Werk in 5 Bücher: 1) von der Communion des 
Leibes und Blutes Jeſu Ehrifti im Saframente in der Kirche; 
2) von der Unterſcheidung der Geifter, befonders bei den 
Kirchenlehrern und Propheten; 3) über das Urtheil und die 
Unterfheidung wahrer und falſcher Chriften und zuerſt der 
Pfeudopropheten und Doctoren; 4) und 5) einfach von ber 
Gommunion ded wahren Körperd und Blutes Jefu Chriſti in 
der Kirche. 


In dem Abjchnitte, in welchem er fi über den Anlaf 
des Buches ausſprach, erflärte er bereits, daß wie die Ira 
liten täglih das Manna fammelten und afen, und zwar nicht 
bloß die Priefter, fo fjei es in der Wahrheit Jefu Ehrifti nicht 
bloß den Prieftern erlaubt, täglich den Leib Jeſu Ehrifti im 
Saframente zu empfangen, fondern aud dem ganzen Volke, 
wenigftend oft und häufig (sed etiam plebem omnem Jesu 
Christi saltem saepe vel frequenter f. 2). Seiner Anfchaus 
ung nad) hörte das ewige Opfer auf, feit der größere Theil 
des Volkes aufhörte, täglich den heiligen Leib zu empfangen, 
faum einmal jährlich diefes thue, und auch da nur gezwungen und 
es für mißbräuchlich erachte, öfter zum Saframente zu gehen. 
Die alte obgleich nicht vollfommen abgefommene Gewohnheit 
wieder herzuftellen, ift num die hauptfächliche Abficht des eifri- 
gen Previgerd. Der Unbilligfeit der Zeit gegenüber, melde 
die Heiligen der früheren Zeit verehrt und die der Gegenwart 
verfolgt (sanctos christianos proximos et conviventes per- 
sequatur), in Heuchelei und Unfeufchheit befangen ift, erfennt 
er num feinen befferen Weg, als den bereits die Alten war: 
delten, fich felbft zu erfennen (se nosse) und ſich felbft ohne 
Seldftvorfpiegelung für etwa unwiſſend, ſchlecht und niedrig 
zu erachten. Nur dadurch gelangt man zur Wahrheit *), bie 


*) Veritas est regula inscripta cuilibet hominum in intellectum 
virtualiter secundum quam homo potest se sufficienter guber- 
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felbft eine dem Menfchen eingeprägte Regel ift, nach der er 
fih richten und regieren, fowie dann nad fi auch Andere 
beurtbeilen fann. Sie ift das natürliche Geſetz, welches den 
Menfchen zu ſich felbft, zum Nächten, wie zur Gerechtigkeit 
Gottes führt. Anftatt aljo die Menichen zur Verehrung von 
Bildern, von Reliquien und anderen Dingen zu führen, weldye 
keineswegs in ſich gewiß find und bie Kraft des Heiles in fi 
fließen, follte man fie dazu führen, wodurch der Berftand 
erleuchtet werde, und was zur Erfenntniß der Wahrheit und 
einer nützlichen Lebensregel führe: zum heiligen Saframen- 
te”). Hier aber fpriht er unummunden die Gleichheit der 
Priefter und der Laien in fofern aus, als nicht das Amt und 
die Würde des Geiftlichen zum Genuffe befähigt, fondern Glaube, 
Liebe und gute Werfe**) Es war diefed jener einflufreiche 


— 





nare ei cognoscere ipse solus seipsum regule inscripte com- 
paratus et dehine secundum se ipsum et alinm juste judicare 
et metiri. f. 2. Hec ipsa est lex naturalis que ponit homini 
ad se ipsum et ad proximam nec non ad dei debitam habi- 
tudinem et justitiam. f. 23. 

Die ganze Stelle, welche fich offenbar auf K. Karls IV, hochbe⸗ 
rühmten Reliquienichag bezieht, lautet wörtlich: Arguitur ceci- 
tas et injusticia modernorum sacerdotum illoram qui obsistunt 
in plebe Christi quotidiane vel alias frequenti communioni 
eorporis Jesu Christi et magnificant quasdam fahulas veluti 
ymagines et alias res sine vita et ita retrahunt populuu a 
gloria ipsorum deificante ipsum in veritate, scilicet a corpore 
et sanguine Jesu crucifixi et alliciunt ad colendas ymagines 
corruptibiles vel ossa vel aliqua fabulosa, que nequaquam 
sunt in se certa neque continent in se vim salatarem. De- 
fectus namque eibi et potus reddunt hominem ebetem in ca- 
pite et enervatum, sic panis hie vivus in sacramento altaris, 
habet hoc in se maxime proprium illuminare intellectum digne 
manducanlis ad cognoscendam veritatem et regulam vite uti- 
lem. f. 23. 

**) Non officium dignificat quoad manducacionem sed fides cari- 


— 
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Sat, welder im Fortgange des Hufitismus fo großen Ein- 
fluß gewann und zulest die Weiber ermächtigte, den Geiftli- 
hen am Altare das Saframent aus den Händen zu reißen, 
während in feiner einfachen Erörterung nichts weniger als 
eine derartige Bolge fih an ihn zu knüpfen ſchien, am wenig» 
ften aber nad) der Meinung des Magifters, der ihn aufitellte, 
fi daran knüpfen follte, 


Uebrigens war Mathias weit entfernt von dem nachma— 
ligen Orunddogma der Hufiten, daß der moraliſche Lebens: 
wandel zu Allem befähige, den Priefter zum Priefter, den 
Bifhof zum Biſchofe mache *). Co fehr er beflagt, daß der 
Mangel an Moralität den Predigern den Nachdruck raube, fo 
unerbittlich ftrenge er in diefer Beziehung ift, fo fcharf tritt 
er der Annahme eigener Gerechtigfeit entgegen. Widerftreitet 
er denen, welche eine eigene Kirche, gleichſam eine Kirche in 
der Kirche fchaffen wollen **), fo weist er amdererfeitd auf 
den Sat hin, daß wie das Volk fo die Priefter, wie ber 
Körper fo das Haupt ſeien; nichts Deftoweniger führt er weit— 
läufig aus, wie das Volk feinen geiftlihen Führern mehr zu 
gehorchen habe als weltlichen Richtern. Je mehr er aber da 
um fi blidt, defto mehr gewahrt er nur, daß die Könige 
alles thun, diefen Gehorfam zu lodern, um das Reich der 
Beftie und des Antichriftes zu fördern. Sieht er aud die 
Veranlaffung hievon darin, daß die Priefter Jefum zuerft vers 
geilen haben, worauf das Volk ihrer vergaß, fo bleibt doch 
die obige Thatſache. Nun ift diefe von nicht unbedeutendem 
Gewichte, da nerade damald (1388) der Streit des Königs 
mit dem Erzbifchofe immer höher gedieh, Mathias aber nicht 


tas ac bona vita et licet sacerdotes precedant plebejos in 
ordine oflieii, non tamen in dignitate manducacionis. f. 23. 
*) intendentes suam privatam ecclesiam et sanctitatem ac devo- 
tionem. f. 30. | 
*) f. 3ıb. 
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entfernt daran gedacht zu haben fcheint, fich gleich Hus auf 
die Seite des Königs zu ſchlagen und die eigene Partei zu 
verratben. Gerade bei diefer Gelegenheit aber fpricht er fi 
fo entfchieden gegen die Mönche aus, daß er endlich felbft im 
Traftate über die Einheit der Kirche als feine Ueberzeugung dar— 
legt: daß zur Reformation des Friedens und der Einheit in 
der hriftlichen Geſammtheit es zuträglich fei, diefe ganze Pflans 
zung auszureißen und die Kirche Ehrifti zu ihren Anfängen 
zurüdzuführen*). Er will, daß an die Stelle der vielfältigen 
Gebote, welche unter einer Todfünde auferlegt wurden, das 
einfache Geſetz des heiligen Geiſtes herrfche, das binreiche, 
um alle Wahrheit zu lehren. Doc fügt er ausdrücklich hinzu, 
fo fehr er überzeugt fei, daß er, was er fchreibe, im Auftrage 
Chriſti fchreibe, er doch nicht behaupten wolle, daß Alles, was 
er ſchreibe, vollfommen wahr jei**). 


Haben nun die Männer, welde im 16ten Jahrhunderte 





*) Quapropter apud me deeretam habeo quod ad reformandam 
pacem et unionem in universitate christiana expedit omnem 
plantacionem illam eradicare et abbreviare iterum verbum 
super terram et redacere Christi Jesu ecclesiam ad sua pri- 
mordia salubria et compendiosa quanto pancioribus et apo- 
stolicis mandatis reservatis. f 31h. 

»*) — confileor coram piissimo Jesu craciixo quod ista que 
scribo et que sane scripsi pridem per multa nec potuissem 
nec seivissem neque ansus faissem scribere nisi Christus me 
misisset et spiritus ejus, cujus testimonium accipio et accepi 
et me et aput me ila evidenter et pradenter quod non valeo 
refragari vel contradicere ullo modo. Non tamen hoc seribo 
ut affirmem omnia plena esse veritale que hic scribo. f. 16. 
‚Auedrüdlich erflärt er ferner, ſ. 40, er wolle nur wieder die eis 
gentlichen Gebote Ghrifti, welche durch die menfchlichen in ven 
Schatten geitellt worden feien, in Kraft bringen, nicht aber etwa 
den Gehorſam der Untergebenen gegen die) Oberen lodern. In 
ceremoniis non est salus nisi in quantum suffragantur ad 
mandata dei. 
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fi) berufen fühlten, von Deutfchland aus die gefammte Kirche 
umzugeftalten, vorzugsweiſe den Teufel in den Bordergrund 
geftellt und fi im unmittelbaren Gontafte mit demjelben ge- 
fühlt, fo nahmen diejenigen, welche innerhalb der Kirche die 
Reform durchzuſetzen beabjichtigten, es vorzüglich auf fich, den 
Gegenfaß der chriſtlichen Welt mit der antichriftlichen zur Ans 
fhauung zu bringen. Nicht ald Jude, Saracene und Heide 
bat man fih nad Mathias den Antichrift zu denfen*), fon- 
dern fein Erſcheinen fomme als neue Verfolgung, die alle 
früheren an Härte wie an Lift überfteige, mit aller Wiſſen— 
(haft und aller Kunft, mit Heiligenfchein, ald ein Gott unter 
den irdifchgefinnten Menſchen. Niht vom Satan, fondern 
aus den Schoße der Ehriftenheit befürdtete das Zeital- 
ter König Wenzeld das Verderben. Während die Mehrzahl 
der Menſchen ganz und gar weltlihen Sorgen zugewandt fei, 
werde derjenige, welcher ſich aus der Verbindung mit diefen 
losreiße, Begharde oder Häretifer gefcholten, Heuchler oder 
Narr**). Ihm liegt daran, die wahrhaft hriftlichen Gebote vor 
den bloß menfhlihen zur Geltung zu bringen, lebteren aber 
diejenige zu verfchaffen, welche ihnen nad) ihrer Uebereinftim- 
mung mit den göttlihen gebührt. Da ftellte er den Sak auf, 
daß jeder, weldyer nicht um Ehrifti willen Pfründen, Ehren 
annimmt, Gelübde ablegt, ein Glied des Antichrifts if. Er 
ſucht alles auf einen höheren Zwed zurüdzuführen und mit 
diefem in Einklang zu bringen; allein indem er hiebei bie 
Pracht der Kirchen, der Ceremonien, fowie den Zufammenlauf 
des Bolfes zu Zweden und Intereſſen, die nur äußerlich und 
weltlih waren, tadelt ***), verfegte er feine Zeit in die Noth- 


*) Antichristas non aliunde venit nisi ex Christianis. 
**) Ueber die Berfolgung der Zeitgenoſſen (sanctos conviventes) fehr 
merkwürdige Stellen. ſ. 41b. 42 b. 
***) omnia inquam talia non tamen in quantum talia sed in quan- 
tum fuerint a talibus et tali intencione sunt indumentum an- 
tichristi, 
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wendigfeit, entweder das Unmefentliche auf das MWefentliche 
zurüdzuführen, oder reformirt zu werden, umd zwar auf eine 
Weife und durch Perfonen, welche fein Maß fannten und 
feine Billigfeit. Er ſelbſt fühlt fih nur berufen zu fchreiben, 
was den gegenwärtigen Stand des Prieftertfums betreffe; zu 
welhem Ende dieſes diene, ift ihm felbft unbefannt *). Es 
wäre aber eine äußerſt interefiante Beobachtung gewefen, zu 
fehen, weldye Rolle Mathias gefpielt hätte, als fo vieles, was 
er von der Ueberihwänglichfeit der Bosheit gefagt, die unter 
dem Scheine der Religion fommen würde, in nädhfter Zeit 
ebenfo eintrat, ald was er von der Tyrannei der Könige und 
dem Verderben des Klerus berührt hatte **). 


Man würde jedoch eine irrige Vorftellung von Mathias 
erhalten, wollte man ihn, wie ed Neander gethan, nur von 
diefer Seite allein auffaffen. Die glühende Liebe, welche er 
zum gefreuzigten Heilande trägt, die Neinheit und Lauterfeit 


*) Ad quam autem finem hoc perveniat, ipse solus novit, qui 
me in id posuit et misit me spiritas ejus qui mittit ignem in 
ossibus meis et in meo pectore et quietum esse non sinit, 
quin revelem fKiliam iniquitatis et perdieionis et quin denu- 
dem et discooperiam abdita dedecoris fornicarie mulieris, i. e. 
depictam et circnmlinitam abhominationem multitudinis ypo- 
eritaram. Ego enim fateor quod in ista materia me magis 
libere et licentins oportet scribere quam profete et apostoli 
et sancti doctores conscripserunt eo qaod tempus requirit hoc 
novissimam et urgeor valde in id ipsum. Ego enim coram 
Jesu Christo, qui illa que sancti evangeliste ac prophete a 
longinguo in spiritu viderunt jam presentia oculis meis con- 
templans et que ipsi taın in speciebus vel figuris et enigmate 
perspexerunt, ego jam nude et manifesta conspicans el ex 
quo ipsi ſutura pronunciaverunt ego jam impleta partim esse 
et ea esse in actu implendi considerans f. 43 b 

**) habundancia iniquitatis et principaliter et maxime sacerdotum 
iniquorum est illa pessima et novissima tribulacio beatorum 
electorum prophetata a Christo Jesu et prophetis. f. 44. 
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ſeines Weſens, die unabläſſige Vertiefung in die ihm aufge— 
ſchloſſenen Myſterien des alten und neuen Teſtamentes reihen 
ihn im Oſten des deutſchen Reiches jenen zarten und liebli— 


chen Charakteren an, welche damals im Weſten entſtanden 


waren, und an Thomas von Kempen und den gleichgeſinnten 
Männern Niederdeutſchlands der fo aufgeregten, bald convul« 
ſiviſch erfchütterten Zeit einen fo großen fittlihen Halt gaben. 
Eben deßhalb hat diefe Seite feiner Wirkfamfeit, wie fie fi 
in dem weiteren Berlaufe feines Wirkens zeigt, einen blei« 
benden Werth, und verdiente längft im Auszuge befannt zu 
werden, auf daß das Licht, welches eine trübe Zeit erleuchtete, 
auch im derjenigen leuchte, welche einer Erleuchtung fo fehr 
bedarf. Offenbar ift Mathias eine rubigere, gemeffenere, har: 
moniicher ausgebildete Perfönlichfeit im Vergleiche zu Milie, 
der ihn an Talenten und Aufopferungsfähigfeit übertroffen has 
ben mag, aber bei weldhem der gemwaltfame Bruch mit der 
Vergangenheit, der rafhe Sturz in ein Gewühl reformatoris 
her Bemühungen jenes Gleichmaß nicht auffommen Tieß, das 
in fo hohem Grade bei dem rubigeren und umfichtigeren, wenn 
auch vielleicht minder ascetiſchen Mathias hervortritt. Er felbit 
fteht durchaus auf kirchlichem Boden, unterwirft fi der Uns 
terweifung der römiſchen Kirche (cum informacione sancle 
Romane ecclesiae), erflärt, daß die Ercommunifation nur die 
Verfündigung des ſchon früher und von Gott gefchehenen Bannes 
fei. Das Verlangen des häufigen Empfanges der heiligen Commu— 
nion fchließt gleichfalls nichts Unficchliches in fi, während die 
Anmweifung für diejenigen, die zum Tifche des Herrn gehen wol: 
fen, gewiß zu dem beften gehört, was hierüber gefchrieben wurde; 
er ſelbſt beruft fi in Bezug auf die tägliche Kommunion darauf, 
was er in Paris gejehen, wo fie JZungfrauen und Wittwen täglich 
gereicht wurde. Ebenfo geihah es in Rom, wo er es jelbft 
in den Tagen Urbans VI. gefehen, und der verftorbene Papſt 
Urban V., befragt ob das Saframent den Berlangenden im 
Allgemeinen gereicht werden follte (si communiter poscentibus 


— 
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ministrandum foret), geantwortet habe, es folle nicht bloß 
bereitwillig gereicht werden, ſondern es fei auch zu hoffen und 
nahzuahmen, daß Viele nad) dieſem heilbringenden Brode 
bungern und eilen. Nur darin tritt Mathiad in Widerſpruch 
mit der Kirche, daß was dieſe ald Rath betrachtet oder als 
Wunſch, er nicht ohne Etrenge ald Aufforderung, ja als Bes 
fehl anführt, was fie Hug und nachgiebig duldet, er entfernt 
wiflen will. 


Es ift auch vollfommen erflärlidh, daß das Auftreten eis 
nes geiftig fo bedeutenden Mannes wie Mathias die Sache, 
für die er focht, zur Entiheidung bringen mußte. Im Jahre 
1388 wurde die Frage über die tägliche Kommunion der Laien 
Gegenftand einer Synodalberathung, welche mit dem Beichluffe 
endete, daß die Laien höchſtens monatlich einmal zur heiligen 
Communion zugelaffen werden follten. Die eine Beſprechung 
führte zur anderen, und ſchon im nächſten Fahre fah fih Mas 
thias veranlaßt, auf der Synode einzugeftehen, er habe in 
Betreff der Bilderverehrung einiges nicht recht vorfichtig und 
Hug genug gepredige*). Offenbar hatten die ftarfen Ausdrüde, 
in welchen er fid) über die Verehrung der Bilder und Reli— 
quien erging, und denen wenige Jahrzehnte die Zerftörung 
derfelben nachfolgte, mehrere zu Irrthümern verleitet, anderen 
Mergerniß gegeben; er mobificirte daher, was er gelagt, und 
lenkte in der ihm eigenthümlichen Demuth felbft in den Pfad 
des angemeffenen Ausdrudes ein, wie er auch von der Aus— 
theilung des heiligen Sakramentes in beiden Geftalten, was 


*) Omnia quecungue sunt in templo talia que venerantur a po- 
pulo et coluntar et adliciunt ad se corda hominum rudium 
in ymaginibus et reliquiis sanctoram debent ejiei vel abscondi 
ac private utpote in altaribus reverenter reservari, ne forte 
hat abhominacio in templo domini et oflendienlum simplicinm 
populorum, ut solus dominator dominus Jesus crucifixus ado- 
retur in templo suo. f, 131. 
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Rofyzana von ihm behauptete *), gleichfalls auf den Rath 
Einfichtsvoller wieder abging**). Er mußte ſich überzeugen, 
daß Neuerungen, wenn fie auch noch fo gut waren, ftete 
mindeftend ebenfo große wo nicht größere Llebelftände mit ſich 
führten als die Belaffung älterer Gebräuche, mit welchen ſich 
eine große Erfahrung menſchlicher Zuftände und menfchlicher 
Schwachheiten verband. Man darf au nicht vergeflen, daß 
die ganze Etellung Janow’s als Beichtvater an der Domfirche 
und feit 1381 Domherr von ihm an und für fid größere Zu— 
rüdhaltung forderte. Nichts deftoweniger beweist gerade die 
mannhafte fühne Sprade, welche Mathias führte, am übers 
zeugendften, welche Breiheit der Bewegung im Ganzen damals 
auf dem kirchlichen Gebiete herrfchte und mie gefichert der Ein- 
zelne durh die Beftimmungen des canonifchen Rechtes war, 
das jede Willfürlichfeit ferne hielt und ftrengen Beweis gegen 
jeden Angeklagten verlangte ***). Ja, als der Erzbifhof das Feft 
Mariä Heimfuhung in Böhmen einführte, fand er an den— 
felben Männern, weldye 1388 auf Seiten des Magifter Mas 
thias fefthielten, dem Scolaftifus des Prager Kapitels M. 
Adalbert Ranconid de Ericino und früheren Rektor der Pra— 
ger Univerſität F) entſchiedenen wiſſenſchaftlichen Widerftand. 


*) Palacky ©. 180. 


**) Gr felbit fagt übrigens: multitudine hominum — eisdem corpus 
et sanguinem Jesu dispensando. Palady ©. 174, was freilich 
auch eine andere Deutung zuläßt. 

***), Andererſeits zeigt fih aber ein wefentlicher Unterfchied zwiſchen 
Mathias und den fpäteren evangelifchen Predigern Böhmens auch 
darin, daß erflerer nicht bloß Gehorfam lehrte, ſondern auch übte 
und fomit denjenigen, auf welche er zu wirfen gebacdhte, mit feis 
nem eigenen Beifpiele voranging. 


t 


— 


Sacrae Theologiae et liberalium artium professor studii Pa- 
risiensis, nach Balbini Miscell. IL, ©. 85. _. über ihn auch 
Dalady Gormelbüdher. II. ©. 151. 
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Es war das richtige Gefühl, daß die theologifche Wilfenfchaft 
unabhängig von den perfönlihen Anfichten des Erzbiſchofes 
ihren Weg zu gehen habe, dieſem felbft die Fafultät als nas 
türliher Rath zur Seite fiehe, da fie das Unveränderliche 
vertrete; ambdererfeitd handelte der Erzbiſchof als Fürſt der 
Kirche nad feinem Ermeſſen, und führte ungeachtet des von 
M. Adalbert gefchriebenen Werfes das Felt ein. Beide ber 
wegten ſich da gleichmäßig in ihren Ephären. 


Man fieht denn ſchon aus dem Vorhererwähnten und 
ganz abgefehen von weiteren Etreitigfeiten der Nationalitäten, 
der Deutfhen und Gehen, der Chriften und Juden, des Kö— 
nigs und feiner Beamten mit dem Klerus, daß bei dem gro- 
ben und eigenthümlichen Leben des letztern eine nicht geringe 
Eorgfalt notbwendig war, größere und Gefahr drohende Nei- 
bungen zu vermeiden. Die Kluft zwifchen dem Weltflerus 
und dem regulären wurde ftatt feiner immer größer. Schon 
Konrad Walthaufen Hatte einen langen und heftigen Streit 
mit den Bettelmönden gehabt; die Dominifaner waren zuerft 
mit zweien, dann mit achtzehn Artifeln gegen ihn aufgetres 
ten, die Auguftiner mit fehs, während er ihnen bemerfbar 
machte, in welchem Hader fie bisher unter einander gelebt, 
wie fie aber plöglic wider ihn einig geworden waren. Noch 
ſchlimmer war es, den Mönchen gegenüber, Milic ergangen, 
von dem Mathias fchreibt, er habe fich faft immer vor ihnen 
in Todesnöthen befunden. Mathias felbft machte die Verfols 
gung, welcher in feiner Zeit die Prediger, die es ernft mein- 
ten, ausgefegt feien, fehr häufig zum Gegenftande feiner Pre- 
digten und fchildert das lieblofe und ungerechte Berfahren 
wider fie in den ftärfften und fchonungslofeften Worten. Anz 
dererſeits hatte der Erzbifchof die Pflicht, ſowohl den Eifer 
der Einen zu zügeln, als auch die Rechte der Andern zu fchü- 
ken, beide Theile zum Dienfte der Kirche zu vereinigen, und 
offenbar befand ſich Erzbifhof Ocko von Wlaſſim ebenfo im 
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Rechte, wenn er Milic für mehrere Tage mit Haft belegte, 
als diefer Kaifer Karl IV., den frömmſten Fürſten feiner Zeit, 
als den großen Antichrift bezeichnete, wie wenn er audererfeits 
auf Mönde und Weltflerus durch Synoden und Statuten zu 
wirfen fuchte. Die Stellung Johanns von Jenzenflein war 
jedoch noch viel eigenthümlicher. 


Diefer war als Kanzler König Wenzeld Erzbifhof ger 
worden, und befleivete diefe Stelle bis 1394. Aber ſchon 
zwölf Jahre früher war in ihm, als Ludwig Markgraf von 
Meißen, Erzbifhof von Magdeburg, der weltlichfte unter den 
geiftlihen Fürſten Deutfhlands, im Tanzen und den Reihen 
mit adelihen Damen führend, das Genid gebrochen hatte, 
eine große innere Umwandlung vor fih gegangen. Bon dies 
fem Augenblide an widmete fih Erzbiſchof Johann der ftreng- 
ften Asceje, fo daß fein noch fo ascetiſch lebender Mönch *), 
vielleicht nicht der heilige Bernhard ihn im größerer Strenge 
gegen fich felbft übertraf. Aber auch fein in allen Zeiten, am 
meiſten in diefer feltenes Beilpiel follte zu den vielen und gro» 
fen Eigenthümlichfeiten des Jahrhundertes und Böhmens zus 
mal fi gefellen, fo daß der König, der dem Trunfe, der 
Schwelgerei, dem Jähzorn und der Wohlluft wie der Graus 
famfeit unterworfen war, einen Gewifjensrath zur Seite hatte, 
der nicht bloß durch Wort, fondern durch Beifpiel wirfen 
fonnte, und wenn über den Verfall der Kirchenzucht geflagt 
wurde, gerade in Betreff des Hauptes der böhmifchen Kirche 
eher der Fehler übergroßer Tugend ald das Entgegengefeßte 
gefagt werden mußte. Allein diefe perfönliche LUnbefledtheit 


9 Vita Joannis de Jenzenstein ex MS. Rokyz. coaevo, Pragae. 
1793. Die Schilderung, welche Pelzel Leben 8. Wenzels II. ©. 
140 von ihm entwirft, it ganz im Geiſte der Aufflärerei des vor 
rigen Jahrhunberts gehalten. 
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fand nicht etwa wie ein Felſen im Meere einfam da, fon- 
dern der Erzbiichof wurde jelbft Mittelpunft aller edleren Ber 
ftrebungen. Wir willen von feinem Biographen, wie fi 
Mathias von Krafow in feiner nächſten Nähe befand, und 
hätte dieſer nicht fein volles Vertrauen befeffen, er würde 
kaum zu der ſchweren Rolle erlefen worden ſeyn, die er im Jahre 
1384 auf der Eynode übernahm*). Während der Erzbifchof 
einerfeitd jene Hofhaltung bewahrte, die nothwendig war, in 
ftürmifchen Zeiten das Äußere Anſehen zu erhalten und we- 
nigftend die Unbilden des Adels, wenn auch nicht des Könige 
abzuwehren, machte er von feinen Gütern den wohlthätigften 
Gebraud) für Arme, Kranke, Verlafjene, fo daß er aller auch 
der Niedrigften Zufludt ward und feinen verfchmähte, der 
fih ihm auch noch fo fehr in Schmug und Armuth näherte **), 
In feierliher Synode (1389) vor vielen Prälaten, Pfarrern 
und Klerifern nahm Mathias von Janow zurüf, was er 
nicht recht, Flug, vorfichtig oder paflend gepredigt hatte, und 
Anderen zum Geyenftande des Irrthums oder des Aergernifies 
werden fonnte oder geworben war. Er widerrief, daß Die 
Bilder Ehrifti und der Heiligen Anlaß zur Idolatrie gäben, 
und defhalb verbrannt oder zerftört werben follten. Ebenſo 
entichied er fich felbft für den Eultus der Bilder, und zwar 


— 





*) Ebenſo befand ſich Moritz von Prag noch In feinen letzten Momen— 
ten um ibn ec. 19. 

**) Ich bemerkte bier, daß fein Biograph das Jahr 1383, in welchem 
angeblich der heilige Johann ven Nepommf den Marterted erlitt, 
auebrüclich erwähnt, c. 20, ebenfe 1382 (c. 2) als das Jahr ber 
eigentlichen Converſion des Erzbiſchefes; daß derfelbe nerade in Bes 
treff fremmer und firchlicher Berbältniffe ebenfo ausführlich als in 
anderer Beziehung trocden ift, und obwohl er von einer fo unges 
heuren That als das MärtyreriGum des Heiligen (1383) geweſen 
wäre, unmöglich bätte Umgang nehmen fönnen, abfolut davon 
nichts erwähnt, wohl aber anf das Beftimmtefle Zeugniß gibt von 


dem Tode und den Wundern Jchanns von Pomuf 1393. 
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in denfelben Ausdrücken, in welden fih die abenbländifche 
Kirche im Bilderftreite gegen die morgenländifche ausgeipro- 
hen hatte. Nicht minder erflärte er fich jegt für die Verch- 
rung der Heiligen und Reliquien, fowie daß der Menſch, 
welder würdig den Leib Ehrifti empfange, ein myſtiſches Glied 
Chriſti werde, und damit nicht im materiellen Sinne Fuß, 
Hand oder Auge zu verftehen fei. In Betreff des Empfanges 
des heiligen Eaframented des Altars nahm er ferner fowohl 
die Ermahnung des täglichen Empfanges zurück, als daß je- 
der Reumüthige (poenitens) mit der heiligen Communion 
gleihfam anzufangen babe, oder jeder ohne Unterſchied von 
dem Priefter zur heiligen Communion zugelaffen werden müffe. 
Nachdem Mathias im Einzelnen wie im Ganzen zurüdgenom- 
men hatte, was er Jrriges gelehrt hatte, wurde ihm aufer- 
legt, fih für ein halbes Jahr des Beichthörens, fowie der 
Ertheilung der heiligen Eudariftie außerhalb feiner Kirche zu 
enthalten. 

Ernfter waren die Irrthümer des Priefterd Jakob, mel» 
her gelehrt hatte, die heilige Jungfrau fünne uns mit ihrer 
Fürbitte nichts nügen, fo wenig ald die Heiligen im Allge— 
meinen; endlih daß die Fürbitten für die Todten diefen nichts 
nügen. An dieſe drei häretifchen Säge ſchloßen ſich noch fünf 
andere an, welde an Härelid anftreiften: 1) daß die heilige 
Jungfrau den Gläubigen feine Gnade verleihen könne; 2) 
daß man fo oft und wann man wolle den Leib ded Herrn 
empfangen und ihn felbft aus der Hand des Prieſters, der 
ihn verweigerte, herausreißen fonne; 3) daß die Reliquien 
der Heiligen mit Füßen getreten und felbft verbrannt werden 
dürften; 4) daß aus einem Gelübde oder Andacht gegen einen 
Heiligen zu faften unftatthaft fei; 5) daß nur defhalb die 
heilige Jungfrau zur Mutter Gottes erwählt worden war, 
weil fie fanft und demüthig gewefen. 

Diefe Irrthümer enthielten bereits in ungleih höherem 
Grade ald die des Magifters Mathias die Keime fpäter hufi- 
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tifcher Lehre, mamentlich der letztere, welder nicht bloß das 
menschliche Verdienſt vorausfegt, fondern aud die befannte 
Lehre, daß nur die Tugend und Redhtfchaffenheit die ſakramen⸗ 
tale Weihe (ſelbſt bürgerliche Rechte) verliehen. Sonverbar 
nahm ſich dazu der erfte Satz der fünf Irrthümer aus, zu denen 
ſich der Priefter Jakob gleichfalls befannte, „daß den Lehren 
der heiligen Väter nicht mehr zu glauben fei ald einem le— 
benden Bilde“. Er hatte aber auch den Erzbifchof wegen des 
Ablaſſes angegriffen, den diefer für die Verehrung von Mut» 
tergottesbildern verliehen hatte. Als weitere Irrthümer wur« 
den bezeichnet, daß das Sichbefreuzen ſchlechten Menſchen nichts 
nüge; daß ftatt die Horen zu beten, es gemüge zu ftudieren; 
daß die heilige Jungfrau nicht anders des heiligen Geiftes 
voll jei ald ein Faß mit Getränfe; endlich braucde man vor 
Bildern das Knie nicht zu beugen. 


E8 zeigt fich in dem letzteren vorwaltend eine rohe und 
gemeine Oefinnung, welche ihn nad) eigenem Geftändnifje ver- 
leitete, vor einem Muttergottesbilde ein Schnippchen zu ſchla— 
gen und auszurufen, er wolle damit fi) Erbfen kochen. Au— 
dererfeitö fann man fi aud nicht verhehlen, daß des Guten 
zu viel gefchehen feyn mag und der Bilderverehrung von 
Karl IV. an ein Werth beigelegt wurde, der ſich nicht ger 
bührte. Die Uebertreibungen roher Gefinnung, die ſchlecht 
angewandte Asceſe mußte ebenſo befeitigt werden; aber es 
wäre auch ein Uebel geweien, wenn gleichjam der Nachdruck 
nur auf das Verbot gelegt worden wäre und nicht auch die 
Rückkehr vom Unmweientlihen zum Wefentlihen ftattgefunden 
hätte. Zu bdiefem Ende war die Erörterung der angeregten 
Fragen ein großer Gewinn, da fie viele auf den wahren 
Grund der Dinge führen mußte. 


Uebrigens waren diefes nicht etwa die einzigen Streitig— 
feiten, welche Univerfität und Kirche damals erſchütterten. Eis 
ner der bedeutendften war der Streit zwijchen dem Magifter 


Albert von Böhmen (Ranfonis de Ericino) und dem Propfte 
8r 
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Heinrid von Oyta (baccalaureus in sacra theologia), Mar 
gifter Adalbert hatte ihn wegen ſechs irriger Artifel in Rom 
verklagt *) 1371; der Proceß war dafelbft anhängig gewor- 
den. Nach der Darftelung Adalbert's follte Heinrich während 
des Proceſſes im Kerker verweilen und hatte er (Adalbert) dieß 
verhindert **); nad einem gleichzeitigen Manufeript der Müns 
chener Bibliothek wurde Heinrich wirklich dahin gebracht, läug- 
nete jedoch die Artifel, fo wie fie lauteten, gelehrt zu ha— 
ben ***). Heinrich, welcher wie es ſcheint von der Univerfität 
fehr unterftügt war, wurde endlih 11. Auguft 1373 frei ge- 
fprochen. Magifter Adalbert begab fih nun nah Paris, von 
wo er Redtfertigungsichreiben nah Prag fandte. 


Einige Jahre fpäter fehen wir bereitd die Anfänge des 
Etreites um den Frohnleihnam, da ein Deutiher, Johann 
Menpinger aus Ulm, bereits in fünf Sätzen +) feine An- 
fihten zufammendrängte, welche faum in der Taboritenzeit 
mehr eine fo grelle Faſſung erlangten: Der Körper Chriſti ift 
nicht Gott, die Menſchheit Ehrifti ift nicht Menſch, noch eine 
für fi) beftehende Sache. Ehriftus beftand nicht aus Gottheit 


*) Palacky Formelbücher II. S. 155. 
**) Eul. 86. T. 56. 

***) Quod dicti articuli sibi lecti et per eum auditi non essent in 
forma. Dazu gehörte: lapsns in peccatum mortale faciens ali- 
quod bonum de genere ad quod faciendum ex praecepto aut 
ex voto aut ex professione lenetur, peccat novo peccato 
mortali. 

+) 1. Corpus Christi non est Deus; 

2. Humanitas Christi non est homo nec est res per se exi- 
stens; 

3. Quod Christus non est ecompositus ex deitate et huma- 
nitate; 

4. Nulla creatura est adoranda adoracione qua dens debet 
adorari (latria); 

5. Hostia consecrata non est deus, ⸗ 

Cod. Monacensis. 
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und Menfchheit. Keine Greatur ift mit der Anbetung (latria) 
zu verehren, mit weldher Gott angebetet werden muß; die cons 
fecrirte Hoftie ift nicht Gott. 


Es ift Diefes bisher unbekannte Faktum von äußerſter 
Wichtigkeit, weil e8 beweist, daß der Saframentsitreit an 
der Brager Univerfität faft vom Anfange ftatt fand und die 
fpäteren (hufitiihen) Bewegungen auf fehr frühen Vorgängen 
berubten, dieſe wieder ihre Wurzel, wie wir fahen, in der 
Praris des Bolfes und den Doftrinen der Bolfslehrer hatten. 


VI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


Hefele's Conciliengeſchichte *). 


Mar kann Hefele's Conciliengeſchichte nur dann richtig 
würdigen und ihr in unferer firhengefchichtlichen Literatur die 
gebührenne Stelle anweiſen, wenn man mit den bisher über 
benjelben Gegenftand vorhandenen Werfen befannt, ſich ein 


—— — — — 


*) Mach den Quellen bearbeitet. Erſter Band. Freiburg im Breisgau. 
Herber'iche Berlagshantlung. 155. VII und 827 Seiten in ar. 8. 
Zweiter Band 1856, IX und 938 &, Dritter Band 1858, VII 
und 732 ©. Mierter Band 1860, VII und 864 S. Obgleich 
über die erſten Bände bereits früher von einem andern Neferenten 
eine Anzeige in diefen Blättern aeliefert wurde, fo liegt es doch 
im Zwecke unferer ausführlichen Beurtheilung, außer dem eben 
erichienenen vierten Band auch die früheren Theile eingebend zu 
berüdfichtigen. 


118 Hiftorifche Novitäten. 


UrtHeil darüber erworben bat, was auf dieſem Gebiete der 
theologischen Wiſſenſchaft bereits geleiftet worden, und was zu 
feiften noch) übrig blieb. Bekanntlich hat man fon in den 
erften Jahrhunderten der Kirche und das ganze Mittelalter 
hindurch den Bedürfniß nad einer genauern Kenntniß der 
Goncilien und ihrer Befchlüffe dur; mehrere Ganonenfamnts 
lungen abzuhelfen gefucht, aber eine eigentlich fruchtreiche Thä- 
tigfeit begann ext feit dem ſechszehnten Jahrhundert, nachdem 
in Folge der religiöfen Etreitigfeiten die allgemeine Aufmerk— 
famfeit auf die Concilien hingelenft, durch die Buchdruders 
funkt ihr Studium erleichtert und auch der Kreis dieſes Stu- 
diums 3. B. dur die von den eingewanderten Griechen mit- 
gebraten Synodalaften und die in den römifhen Archiven 
gemachten großartigen Entdedungen des Cardinals Baronius 
bedeutend erweitert wurde. Der erften gedrudten Sammlung 
der Gonkeilienaften, die der Pariſer Canonifus Jakob Merlin 
im Jahre 1523 veranftaltete, folgten in furzen Zwifchenräu- 
men die Arbeiten von Crabbe, Nicolini und Binius, bis in 
der in den Jahren 1608—12 unter Auctorität des Papſtes 
Paul V. herausgegebenen römischen Sammlung der allge 
meinen Goncilien eine Hauptgrundlage gewonnen ward, auf 
der die fpätern Werfe von Labbe-Goffart, Harduin und Manft 
weiterbauten. Auch die Provinzial- und Diöceſanſynoden der 
einzelnen Länder wurden (3. B. von Harzheim für Deutfcdh- 
land, Eirmond für Franfreih, Aguirre für Spanien) geord- 
net, und gleichzeitig mit den umfaffendften Sammlungen Aus: 
züge angelegt, unter denen Caranza's summa conciliorum am 
brauchbarſten eingerichtet ift. Ä 


Die erwähnte römishe Sammlung hatte jeder einzelnen 
Synode einen fuccinften biftorifchen Ueberblick vorausgeſchickt 
und dadurd die erfte Grundlage auch für die Geſchichte 
der Concilien gelegt. Bedeutend reihhaltiger waren bie 
mit gründlichem Fleiß und verftändigem Schematidsmus im 
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3. 1680 von Gabafjutius und Richer, im 3. 1730 von Her: 
mant, und 1778 von Richard ausgearbeiteten Werfe, die auch 
in der kritifchen Behandlung des Gegenftandes einen wefent- 
lichen Fortſchritt bemerflih machten. Allein alle diefe und 
auch die fpätern Bücher von Alletz, Migne u. f. w. behan- 
deiten die verfchiedenen Synoden nur als vereinzelte hiſtoriſche 
Erſcheinungen, apborififh und ohne Zufammenbang, und 
ſchienen, weil ihnen die lebendige Vergegenwärtigung der Ver- 
gangenheit abging, an den Geſchichtsſchreiber nur die eine An- 
forderung zu ftellen, daß er das Vermächtniß der früheren 
Jahrhunderte auffpeichere und als treuer Wächter hüten müfle, 
Es war unmöglih aus diefen Werfen die Bedeutung der ein- 
zelnen Eynoden zu beitimmen und genau zu erfennen, was 
jede wollte, was fie that und bejchloß, und welde Einwir- 
fung fie auf die Geftaltung der fünftigen Ereigniffe ausübte, 
Im Leben der Kirche ift nämlich Alles organifch gegliedert 
und die verjchiedenen Aeußerungen defielben bedingen und er: 
gänzen fich fo, daß man die rechte Bedeutung der einzelnen 
nur in und aus ihrem Zufammenhange mit dem Ganzen er» 
fennen und begründen fann. Oder fünnte man wohl 3. B. 
die Wirkfamfeit eined Kirchenvaterd und den Werth; feiner 
Schriften entwideln, wenn man ihn als ifolirte Erſcheinung 
auffaffen, ihn nicht vielmehr mitten in die Strömungen und 
Etrebungen, mitten in die Kämpfe und Irrungen feiner Zeit 
verfegen und zeigen wollte, welche Potenzen veredelnd und 
fördernd, welche hindernd auf ihn gewirkt, wie ihn das ganze 
lirchliche ſowohl als politiſche und foriale Leben beeinflußte, 
und wie er befähigt wurde, nicht blos dem mitlebenden Ge— 
ſchlecht, fondern ganzen Jahrhunderten das Gepräge feines 
Geistes aufzudrüden. In ähnlicher Weife kann man die Wirk- 
famfeit der Concilien nur würdigen, wenn man die Verhält 
niffe fennt, unter denen fie entftanden, und jene, auf bie fie 
eingewirft haben, wenn man fie ald große Entwidlungsphafen 
des Firchlichen Lebens betrachtet und fie deßhalb mitten im 
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Verlauf der Gefchichte, deren Gefchide fie mehr oder weniger 
beftimmten, an die paffende Stelle ſetzt. Und dieß eben ift 
e8 was Hefele gethan, und wodurch er ſich ein bleibendes 
Berdienft um die kirchliche Wiſſenſchaft erworben hat. Durch 
fein Werk ift die Gefchichte der Concilien, die für den wiſſen— 
fhaftlihen und praftifchen Gebrauch von allen kirchenhiſtoriſchen 
Difeiplinen bisher am meiften vernachläßigt war, den übrigen 
Zweigen der theologiichen Literatur ebenbürtig zur Seite geſetzt 
worden. Welch' anderes Verſtändniß gewinnen wir 3. B. 
von den kirchlichen Verſammlungen zu Nicha, Antiochia und 
Sardifa, die wir durch feine pragmatifche Behanplungsweife 
im erften Band ald Mittelpunfte einer fortlaufenden Gefchichte 
der großen arianiſchen Streitigkeiten aufgefaßt finden, oder im 
zweiten Band von den Synoden des dhriftologifchen Kampfes 
mit feinen Fraktionen im neftorianifchen, monophyfitifchen und 
monotheletifchen Streit; oder im dritten Band (um noch 
einige Beifpiele anzuführen) von den durch Bonifazius zufam- 
menberufenen Synoden, die der Verfaſſer ald Hauptmomente 
der apoftolifchen Thätigfeit des großen Apofteld der Deutfchen 
auffaßt, und im vierten Band von den Gottihalffihen Ey- 
noden, in denen wir den ganzen Verlauf der Streitigfeiten 
über die Gnadenlehre erfennen. Auch die Concilien, die einen 
vorherrſchend fanoniftifhen ECharafter tragen, treten und jett 
in ihrer rechten Bedeutung entgegen, 3. B. die franzöftichen 
Synoden des neunten Jahrhunderts, die in ihrem engen Zus 
fummenbang mit dem großen Kampfe zwifchen der Metropo- 
litan» und Papalmacht dargeftellt find, die unter Papft Ale 
rander 1. abgehaltenen kirchlichen Verſammlungen, aus denen 
fih ein Einblick in die Gefchichte feines ganzen Pontificats, 
feines Kampfes mit Gadalous, feiner Stellung zu König 
Heinrih IV. und der Pataria von Mailand gewinnen läßt. 


Weil aud der Inhalt der einzelnen Synodalbeſchlüſſe 


nur durch die angedeutete wiflenfhaftlihe Behandlungsmweife 
nach feinem eigentlichen Werthe dargelegt werden fonnte, fo 
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lag für Hefele noch ein befonderer Grumd für ihre Anwen- 
dung in der ganzen Anlage feines Werkes, welches nicht, wie 
man nach dem Titel fchliefen fönnte, eine bloße Geſchichte 
der Goneilien Liefert, fondern auch alle Beichlüffe derjelben 
und ihre wichtigften Altenftüde mittheilt. Auch im dieſem 
Theil ſeiner Arbeit bat fich der Verfaffer um die Wiſſenſchaft 
in hohem Grade verdient gemacht, da er ſich nicht nad Art 
der frühern Werke mit einem bloßen Abdruf des Wortlautes 
der Beichlüffe und Akten begnügt hat, fondern diefelben mit 
einem genauen Gommentar begleitet, Sein Werf bietet dem- 
nach neben einer gründlich audgearbeiteten Gefchichte auch ein 
wohlgeordnetes und Fritifch gefichtetes Nepertorium der Haupt« 
urfunden der Boncilien, namentlih ihrer Symbola und Canones, 
(die er außer im Driginal aud) in einer forgfältigen deutfchen 
Ueberjegung vorlegt) und macht dadurd den Gebrauch einer 
großen Anzahl entlegener Sanmelwerfe von unbequemem 
Folioformate entbehrlich. 


Durd die ganze Art der Behandlung ift aber das Werf 
nahezu aud eine vollftändige Dogmens und Kirchengefchichte 
geworden und man wird über eine Reihe der wichtigften Ka- 
pitel diefer beiden Difciplinen, 3. B. über die arianifchen, 
neftorianifhen und monotheletifhen Streitigkeiten, über den 
Bilvderftreit, Dreifapitelftreit, über die Gottſchall'ſchen Händel 
felbft aus umfafjenden Epercialwerfen faum einen fo genauen 
Aufſchluß erhalten können, als ihn Hefele's lichtvolle Dar: 
ftellung gibt. Nicht minder bietet das Werf dem Ganonijten 
„. B. für die Gefchichte des Verhältniſſes zwiſchen Kicche und 
Staat, für die Entwidlung der kirchlichen Geſetzgebung, des 
hriftlichen Eherechts, des Bußweſens u. f. mw. eine reiche Fund— 
grube dar, und aud der praftiihe Theologe wird für die Ge- 
ſchichte des Eultus, der lirchlichen Eitte und Difciplin u ſ. w. 
werthvolle Materialien finden. Der Eulturbiftorifer kann zu 
einem großen Theil die ciwilifirende Wirffamfeit der Kirche 
fennen lernen, wie fie den heidniſchen Aberglauben bekämpft, 
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die wilde Naturfraft der Völker gezähmt, durch Abfhaffung 
der Sklaverei die ſociale Ungleichheit der Menfchen gehoben, 
für die Armen, Wittwen und Waifen geforgt, die Bildung 
gefördert, furz wie fie gewirkt hat in einer Zeit, in der auch 
das weltliche Wiſſen Tonſur und Kutte getragen, die Hierarchie 
auch als die intelleftuelle Potenz des Staatsförpers daftand 
und nicht bloß die Gewiffen und Gemüther, fondern auch die 
Geifter beherrichte. Der Berfaffer hätte unfers Erachtens für 
dieje Partien in der geſchichtlichen Eregefe der Canones aus- 
führlicher feyn fünnen, ohne daß er ſich dadurd über Gebühr 
von feiner Aufgabe entfernt hätte. Möhler bemerkt im Schluß- 
aufſatz feiner vermifchten Schriften mit vollem Recht, daß man 
auf diefen Theil der Kirchengefchichte ein ganz befonderes Aus 
genmerf richten müſſe, der für die Kirche fo glorreih und bis— 
her fo ungebührlich vernachläßigt ift. Hätten wir über diefen 
Gegenftand doch einmal ein ausführliches Buch, welches mit 
jener richtigen Auswahl und ftrengen Dispofition des Stoffes 
ausgearbeitet wäre, für die Profeflor Laforet in Löwen in feis 
nem leider unvollendet gebliebenen Werfchen Etudes sur la 
civilisalion europeenne dans ses rapports avec le christianisme 
(Bruxelles 1850, zwei Bändchen) den Weg gewiefen bat. 


Das Hanptmaterial bat Hefele natürlich den früher er— 
wähnten großen Sammlungen der Eoncilienaften von Harduin 
und Manft, Harzheim, Sirmond, Aguirre u.f.w. entnommen, 
aber aud viele Urkunden und Eynodalaften, die in Diejen 
Sammlungen fehlen, aus andern oft feltenen Werfen, aus 
neuern Zeitfhriften, Programmen u. f. w. mit mikrologiſcher 
Genauigfeit benügt. Ueberhaupt bedurfte e8 für die Her— 
ftellung feines Werfs einer umfaffenden Kenntniß der ganzen 
alten und neuen Literatur, einer genauen Bertrautheit mit 
den Werfen der Kirchenväter und mittelalterlihen Theologen 
wie mit der gefchichtlichen Forfhung der neuern Zeit. Auch 
die proteftantifchen Werfe von Wald, Rettberg, Gieſebrecht, 
Mais, Dönniges, Wattenbah u. f. w. find vom Berfafler 
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gehörig berückſichtigt und ihre NRefultate im Einzelnen entwe- 
der anerfannt oder widerlegt worden. In den Gitaten wird 
überall auf die Duellen und Hilfsfchriften verwiefen, Harduin 
und Manſi werden neben einander citirt, um den Beliger der 
einen oder der andern Sammlung in den Stand zu fegen, die 
Belegitellen jelbft nachzuſchlagen. 


Das ganze Werk zeigt, daß ver Verfaſſer den Schwierig- 
feiten der Forſchung nicht aus dem Wege gegangen ift, daß 
er überall mit eigenen Augen gejehen und nicht bloß gelernt, 
fondern auch nachgedacht hat. Und mit feinem ftreng wiffenfchaft- 
lichen Standpunfte geht feine ftreng kirchliche Auffaffung Hand 
in Hand. Wie in al’ feinen frühern Arbeiten, fo fucht der 
Berfaffer auch in dieſem feinem reifften Werfe nicht durch lär— 
mende Polemik und Außerliches Vorfichhertragen des Katholi— 
cismus, nicht durch heißblütiges Pathos umd aufgepußte fal« 
bungsvolle Phrafe, fondern lediglid durch die einfach fehlichte 
Darlegung der objeftiven Wahrheit zu wirfen, und liefert durch 
feine befonnene Ruhe im Urtheil und feine Mäfigung im 
Ausdrud das befte Kriterium für die Aechtheit feines Fircylichen 
Standpunftes. Und warn wäre wohl die reine Anfchauung 
des Objektiven und die wahre Unparteilichfeit, die überhaupt 
als die edelfte Frucht eines Hiftorifch gebildeten Geiftes zu be: 
trachten ift, für den Hiftorifer notwendiger geweſen, als in 
umferer Zeit, die bei ihrer rafchen geiftigen Metamorphofe und 
ihrer tiefgehenden religiöfen Bewegung befonderd auf dem Ger 
biete der Gejchichte große Kämpfe hervorgerufen, welde auf 
dem höheren Boden der Wiſſenſchaft ausgefocdhten werben 
müſſen, wenn die Wiflenichaft felbft, fo weit es ihr möglich, 
die Einigung der Geifter vorbereiten fol. Und diefe Einigung 
ift doch das eigentliche Ziel, da der Streit nur um des fünf: 
tigen Friedens willend geführt wird. Wie der alte Görres 
über die Aufgabe des Hiftorifers: überall nad) dem Grund: 
faße magis amica verilas, unbefümmert um freund und 
Geind, ohne alle Bemäntelung und Bertufhung die volle 
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Wahrheit zu fagen gedacht hat, fann man im erften Band 
feiner Briefe in einer kurzen Antwort auf ein Schreiben fin- 
den, worin man ihm feine Vorrede zu Diepenbrod’s Heinrich, 
Eufo zum Vorwurf gemadyt hatte, 


Der Verfaffer hatte urſprünglich den Plan, nur die all 
gemeinen Goneilien zu behandeln und von den übrigen nur 
die dogmenhiftoriih wichtigen zu berüdlichtigen; fein Werk 
war auf fünf Bände berechnet, von denen er in den erften 
vier bis zum Ende des Mittelalters gelangen und im fünften 
das Tridentinum darftellen wollte. Während der Bearbeitung 
des zweiten Bandes erfannte er jedoch die Nothwendigfeit, 
aud alle Synoden mit vorwaltend kirchenrechtlichem, diſcipli⸗ 
närem und liturgifhem Inhalte in das Bereich der Darftellung 
zu ziehen, und der Umfang feines Werkes wuchs darum fo 
bedeutend an, daß die vier vorliegenden Bände nur bis auf 
Gregor VII. reichen und vorausfichtlih noch zwei weitere 
Bände für das Mittelalter folgen müſſen. Dadurch ift nun 
in Bezug auf den erften Band eine Ungleichheit entftanden, 
der der Verfaffer in der zweiten Auflage durch Vermehrung 
von wenigen Bogen leicht abhelfen fann. Auch für die fol 
genden Bände wird die zweite Auflage nod einige Ungleidy 
formigfeiten entfernen müffen. So find 3. B. die pneumato- 
madhiihen und apollinariftiihen Streitigkeiten im Verhältniß 
zu den eigentlich arianiſchen zu wenig eingänglic behandelt; 
das zweite allgemeine Goncil ift relativ weit dürftiger als bie 
andern allgemeinen Synoden dargeftellt, und während die 
anthropologifchen Streitigkeiten ded neunten Jahrhunderts eine 
recht gründliche und ausführliche Erörterung gefunden haben, 
laſſen die des fünften Jahrhunderts (die pelagianifhen) Mans 
ches in der Darftellung zu wünjchen übrig. Dieß im Allgemeinen. 

Der erfte Band umfaßt in ſechs Büchern die Synoden 
der vier erften Jahrhunderte bis zum zweiten allgemeinen 
Concil (381). Die Diathefe des Stoffes nah Büchern, Kar 
piteln und Paragraphen hat fi aus der Natur der Sache 
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ergeben, und der Berfaffer hat außer dem chronologifchen Mo⸗ 
ment, welches bei diefer Eintheilung befonderd maßgebend 
mar, auch den fachlichen Zufammenhang möglichft berüdfichtigt, 
fo daß diejenigen Goncilien, welche dem Inhalte nad) zufams 
mengehören, auch in der Behandlung mit einander verbunden 
find. Durch Inhaltöverzeichniffe der einzelnen Bücher und 
Paragraphen, durch fortlaufende Golumnenüberfchriften und 
ein im Allgemeinen fehr forgfältig angelegte alphabetifches 
Sach⸗ und Namenregifter ift der Gebraud, des Werls fürder- 
licht erleichtert. 


In einer prägnanten Cinleitung erörtert der Verfaſſer 
zunädft eine Reihe der wichtigften Vorfragen über Begriff 
und Urfprung der Eoncilien, die früheften befannten Eynoden, 
die acht Arten der Goncilien (allgemeine oder öfumenifche, die 
lateinifhen und griechifch - morgenländifhen Generalfynoden, 
National-, Patriardhal- oder Primatial-Eoneilien, Provinzial: 
Eovneilien, Didcefanfynoden, endemifche Synoden und concilia 
mixta), über die Art der Berufung der Synoden, ihre Mit- 
glieder, über das Präfidium auf denfelben und über die Frage, 
wer faftifch den WVorfig auf den erften Synoden geführt hat 
(befomderd wichtig ift die Unterfuhung über das Präfidium 
zu Nicka im 9. 325), über die Beftätigung der Synodal⸗ 
befälüffe durdy den Papft und den Kaifer, über die Frage, 
ob der Papft über oder unter dem allgemeinen Concile ftehe, 
über die Eikordnung und Abftimmung auf den Synoden, bie 
Berfündigung ihrer Beichlüffe u. ſ. w., und alle diefe Fragen 
werden nicht durch leere Argumentationen, fondern durch hifto- 
rifche Belege beantwortet. Die Einleitung fließt mit einem 
furzen Ueberblid über die bisherige Gonkcilienliteratur und 
einer Gharafteriftif der Vorzüge und Mängel der einzelnen 
Sammlungen der Eoncilienaften. Zu den intereffanten Ein- 
zeinheiten gehören die Bemerkungen über die gemwaltthätigen 
Berfuhe des Gallifanismus, das Harduin'ſche Werf zu un- 
terbrüden, 
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Das erfte Buch behandelt die bezüglich des Montanis- 
mus, der Dfterftreitigfeiten, der Ketzertaufe, des novatianifchen 
und donatiftiihen Schisma's u. f. w. abgehaltenen vornicäni- 
hen Synoden, und wendet der Berfammlung von Elvira in 
Spanien und ihren 81 Canones mit Recht eine befondere 
Aufmerkfamfeit zu. Mit Sicherheit wird vom Berfaffer zum 
erftenmal diefe Eynode in den Herbft des Jahres 305 oder 
in den Anfang des 3. 306 verlegt. Die Gommentare von 
Mendoza, Aubesipine, Herbft, Binterim u. f. w. werden treff- 
lichft benußt, nur die 1849 in Madrid erichienene collecion 
de canunes de la iglesa espahola, die der Verfaſſer im dritten 
und vierten Band häufig herangezogen bat, muß ihm bei der 
Abfaffung des erften Bandes wohl noch unbekannt gewefen 
feyn. Auch ift und aufgefallen, daß er die hiſtoriſchen Erör— 
terungen über die Ofterfeier, die in 8. 2, wo von den erften 
Streitigfeiten über fie die Rede ift, am rechten Plage gewe— 
fen wären, erft bei der Gefchichte des Nicänums mittheilt. 


Unter den vier folgenden Büchern, welche ſich mit den 
‚arianifchen Synoden beſchäftigen und eine klare und vollftän- 
dige Geſchichte aller hierauf bezüglichen Etreitigfeiten liefern, 
ragt das zweite Buch fowohl wegen feiner dogmenhiftorifchen 
Wichtigkeit, ald auch wegen feiner gelungenen Darftelung am 
‚meiften hervor. Nachdem der Berfaffer im erften Kapitel deffelben 
zunächſt die vorarianifche Logoslehre entwidelt, dann die Berfon 
des Artus, feine Schriften, feine Gönner und Gegner in den 
Vordergrund geftellt hat, eröffnet er im zweiten Kapitel bie 
Verhandlungen zu Nicka mit einer neuen kritiſchen Unters 
fuhung über den Streitpunft: ob es jemals ausführlicyere 
Alten über diefe Eynode gegeben, als wir fie jegt befigen. 
Der Berfaffer fpricht fich hierüber, fowie auch über die andere 
oft aufgeworfene Brage: ob außer den vorhandenen zwanzig 
Ganones des Concils jemals noch weitere eriftirt hätten ($. 41) 
nach reiflicher Prüfung aller Gründe und Gegengründe ver: 
neinend aus. Beſondere Beachtung verdienen auch die Erör- 
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terungen über dad Eymbolum der Synode (weldyes in grie⸗ 
chiſcher und deuticher Sprache mitgetheilt wird), über die an— 
fange projeftirte Glaubensformel des Kirchenhiſtorikers Eufebius 
und defien ganze Stellung in dem Streit, über Paphnutius 
und die Gölibatsfrage, bei welcher letteren jedoh ©. 416 
irrig behauptet wird, daß in ber lateinischen Kirche die Ehe 
den Subdiafonen verboten worden fei, weil man fie ſchon in 
jener Zeit zu den höheren Ordines gerechnet habe. Dieß ge- 
ſchah bekanntlich erft feit Innocenz III.; der Gölibat aber war 
den Eubdiafonen fhon im 3. 306 zu Elvira, ja ſchon in den 
apoftoliihen Ganones zur Pfliht gemadt. Der umfaffende 
Gommentar der Canones gehört wohl zu den beften Partien 
des ganzen Werfs, und berichtigt auch in einigen Punkten 
Maaſſen's ſcharfſinnige und hier vielfach benutzte Schrift über 
den Primat des Biſchofs von Rom und die alten Patriarchal⸗ 
firhen (Bonn 1853). Bezüglih der Zahl der Synodalmit— 
glieder ($. 25) wollen wir den Berfaffer darauf aufmerffam 
machen, daß, wie wir aus Cowper's Leiter to the editor of 
Ihe christian remembrancer (London 1858) erfehen haben, 
ein griechiſches Verzeichnig des Theodorus Lector eriftirt, wel⸗ 
des zu Baſſano im 3. 1802 in einem KHandichriftencatalog 
abgedrudt if. Da es auch und unbekannt, wiflen wir nicht, 
ob ed neue Aufjhlüffe bietet. Trefflih find im vierten Bud) 
die Berhandlungen der Synode von Sardifa dargeftellt, und 
namentlih wird aud die Frage, ob diefelbe zu den öfumeni- 
fhen Goncilien zu rechnen fei und in welhem Verhältniß ihre 
Canones zum Nicänum ftehen, forgfältig erörtert. Durch Ber 
nutzung der neuentdeckten Ofterbriefe des heil. Athanafius ift 
ed dem Berfajjer gelungen, den ftrittigen Punkt über die Ab- 
haltungszeit diefer Synode zu erledigen, und ihren Anfang auf 
den Spätherbft des Jahres 343 feftzufeßen. Uebrigens hätte 
er für fie und für die Synode von Antiohia (im J. 341) 
aus Assemani bibliotheca juris orientalis noch manche ſchätz⸗ 
bare Materialien ſchöpfen können. 
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Aus dem fünften Buche heben wir bloß die grünbliche 
Unterfuhung über Bapft Liberius und feinen Abfall vom ni- 
cänifhen Symbolum hervor. Hier wie überall nur durch bie 
Duellen geleitet, weist der Verfaſſer einerjeitd die von vielen 
Seiten gegen diefen Papft erhobenen Anfchuldigungen entſchie— 
den zurüd, und zeigt die Unächtheit mehrerer ihm zugeichtie- 
benen häretifchen Briefe, tritt aber auch andererfeitd gegen die 
unbedingten Vertheidiger deflelben auf, unter denen neuerdings 
Palma in feinen praelectiones hist. ecel. feine völlige Uns 
fhuld darthun zu können glaubte. Wir fallen Hefele's Re— 
fultate (S. 657 bis 73) in Folgendem zufammen. Liberius, 
der Gewalt weichend und durd mehrjährige Haft und Ber- 
bannung gebeugt, hat die fogenannte dritte firmifche Formel, 
d.h. die auf der dritten firmifchen Synode im 3. 358 angenom⸗ 
mene Sammlung Älterer femiarianifcher Defrete unterzeichnet. Mit 
dem femiarianifchen Eharafter und dem Urfprung diefer Formulare 
befannt, unterfchrieb er, nicht ohne Bedenken, bloß aus dem 
Grunde, weil fie feine direfte und ausdrüdliche Verwerfung 
der orthodoren Formel enthielten, und man ihm den Glauben 
beigebradit hatte, das nicänifhe Hunrovarog bilde den Ded- 
mantel für Sabellianismus und Photinismus. Das ganze 
frühere Leben des Papftes und fein fpäteres Auftreten gegen 
die Irrlehren, insbefondere aber der von ihm der firmifchen 
Formel beigefügte Zufag: „wer nicht zugebe, daß der Sohn 
dem Wefen nah und in Allem dem Vater ähnlich fei“ 
1c., liefern den ſichern Beweis, daß er durch feine Unterfchrift 
nur das nicäniſche Wort, nicht den orthodoren Glauben auf- 
gegeben. Allerdings hob Liberius die Kirchengemeinſchaft mit 
Athanaſius auf, aber es gefhah in Folge der gegen diefen 
erhobenen Anflagen, denen er einigermaßen Glauben fchenfte ; 
allerdings trat er mit Valens, Urfacius und andern Aria- 
nern, die ihr bisheriged Bekenntniß abſchwächend, die dritte 
firmifche Formel annahmen, in firdliche Verbindung, wie dieß 
in der Natur der Sache begründet lag, nachdem er felbft dieſe 
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Formel unterzeichnet Hatte. Unrichtig iſt die im fünften Buche 
©. 604 ausgefprodene Behauptung, daß die Synode von 
Philippopolis zu der fogenannten Glaubensformel uaxgnarıyag 
einen Zufag gemacht habe, da nah des Verfaſſers eigener 
Unterfuhung (S. 515 fg.) die genannte Synode vor der Ab- 
faflung diefer Glaubensformel abgehalten wurde. 


Den Schluß des erften Bandes bilden die Synoden von 
Laodicea und Gangra, deren Datum ſich nicht mit Sicherheit 
ermitteln ließ, deren Canones aber gebührende Berückſichtigung 
finden. In einem Anhange behandelt der Verfaſſer die von 
den alten Synoden oft angezogenen ſogenannten apoſtoliſchen 
Canones, die freilich nicht von den Apoſteln herrühren, aber 
ihrem Inhalte nach der allererſten chriſtlichen Zeit angehören 
und im dritten Jahrhundert redigirt worden ſind. Außer einer 
gedrängten Abhandlung über ihre Entſtehung gibt er in kür— 
zern Noten eine kritiſche und exegetiſche Erläuterung ihres in 
griechiſcher und lateiniſcher Sprache mitgetheilten Textes. Wäh- 
rend Drey in feinen berühmten Erörterungen bei gleichlauten- 
den Stellen der Ganoned mit einer alten Synode die Prio— 
rität der Synode annahm, nimmt der Berfafler umgekehrt 
an, daß die Eynode aus den Canones gefchöpft habe, und 
vindieirt jo mandyem Ganon ein höheres Alter ald Drey. Leis 
der aber hat der Verfaffer zu fehr nad) Kürze geftrebt, denn 
mande Punkte machten nody eine ausführlihere Behandlung 
wünfdhenswerth. 


Der zweite Band reiht in den Büchern 7 bis 14 von 
den pneumatomachiſchen Etreitigfeiten und dem erften Concil 
zu Gonftantinopel im Jahre 381 bis zum Dreifapitelftreit 
und der fünften allgemeinen Synode im Jahre 553. Er 
zeichnet ſich befonders in der Entwidlung des Neftorianiss 
mus und Monophyfitismus durh neue Reſultate in der 
Forſchung und durch geſchickte Stoffgruppirung in der 


Darftellung aus. Weniger befriedigend ift dagegen, wie wir 
Lv. 9 
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fon oben bemerften, der Pneumatomachismus dargeftellt, 
und im achten Buche hätten die zahlreichen carthagiſchen Sy— 
noden aus dem Anfang des fünften Jahrhunderts und bie 
pelagianifchen Streitigfeiten ausführlichere Erörterung verdient. 
Für die Unterfuhung über den Vorrang des Biſchofs von 
Gonftantinopel hätte der Verfaſſer S. 17 fg. de Marca’s 
Differtation de patriarchatu Const. (im Anhange feines Werke 
de concordia imperii et sacerdotii) mit vielem Nuten ge: 
brauchen fünnen, und ©. 36 dad Synodalichreiben des con- 
ftantinopolitanifhen Concils vom J. 382, welches bei feiner 
großen dogmatiihen Wichtigkeit faft als ein Supplement der 
zweiten allgemeinen Synode gelten fann, in extenso mitthei— 
len follen. Aud für die Gefchichte der Priscillianiften (S.41 fg.) 
und des Trierer Concils vom Jahre 385 wird der Verfaffer 
In einer zweiten Auflage ohne Zweifel feine beffernde Hand 
anlegen. 


Das neunte Buch, welches mit der Vorgeſchichte der Sy— 
node von Ephefus im J. 431 beginnt und zunädft die vor— 
neftorianifche Lehre über die Vereinigung der beiden Naturen 
in Ehriftus, das Verhältniß der communicalio idiomatum 
zum Neftorianismus, die Lehre Eyrill’s und ihr Mißverftänd- 
niß von Geiten des Neftorius entwidelt, bringt vom zweiten 
Eapitel an volle Ordnung und Klarheit in die fehr verwidel- 
ten Berhältniffe des Ephefinum’s und der jpätern Unionsverband« 
lungen, und kann aud den beften bisherigen Darftellungen 
gegenüber ald eine wefentlihe Bereicherung der Wiſſenſchaft 
bezeichnet werden. Dafjelbe gilt von des Verfaffers Entwid- 
lung der monophyfitifchen Etreitigfeiten, die er wegen ihrer her⸗ 
vorragenden dogmen- und kirchen-hiſtoriſchen Bedeutung im 
zehnten Buche bis in's kleinſte Detail vorführt. Wir erhalten 
ein deutliches Bild von den Anfängen des Streits, von Eu— 
tyches und der durch Patriarch Flavian im J. 448 nach Con⸗ 
ſtantinopel berufenen Synode, bei der der Verfaſſer ſorgfältig 
unterſucht, ob, wie Eutyches behauptete, ihre Akten gefälſcht 
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worden feien. Die Wirkſamkeit des Papſtes Leo wird ein— 
gänglich beſprochen, und feine an Flavian gerichtete berühmte 
epistola dogmatica, worin man das chriftologifhe Dogma 
befier als in irgend einem andern Aktenſtücke auseinanderge- 
fegt findet, im lateiniſchem Driginal und in wortgetreuer deut- 
ſcher Ueberſetzung beigefügt. Bei der Darftellung der Räuber: 
ſynode ſetzt der Verfafler unter andern auseinander, aus wel: 
hen Gründen und mit welchem Rechte Papſt Leo anfangs die 
Berufung einer andern Synode verlangte, fpäter aber eine 
ſolche nicht mehr für nothwendig hielt. 

Bei der Gedichte des öfumenifhen Concils von Chalce— 
don vom 3. 451, welches von der erften Frage, wie viele 
Eigungen dort gehalten feien, bis zur legten, worin die Ber 
deutung des 28ſten Canons über den Vorrang des Biſchofs 
von Gonftantinopel und die päpftliche Betätigung der Synode 
beftanden, reichlichen Stoff zu Unterfuhungen darbot, hat 
der Berfafler einen neuen Beweis für feine vollfommene Be— 
berrihung des Duellenmateriald geliefert. Vorzüglich beach— 
tenöwerth ift feine Darftellung der fünften Sitzung, die zu 
den wichtigften im chriftlichen Altertfum gehört, indem auf ihr 
die Kiche ihr Dogma von der unio hypostalica der göttli« 
hen und menjhlihen Natur in Ehrifto dem Neftorianismus 
wie dem Monophyfitismus gegenüber auf's Beftimmtefte und 
Präcifefte formulirte. Hefele verbreitet fich auch über den Un— 
terichied zwilhen &x duo pvoewv und &v duo puoegıw und 
weist gegen Baur und Dorner legtern Ausdrud als den urs 
fprünglidhen und ächten nad. Sehr gut ift auch der Abfchnitt, 
worin er die Entftehung der Canones und die Stellung be 
leuchtet, welche die päpſtlichen Legaten und fpäter Rom felbft 
zu der Synode eingenommen. Die in $. 208 gleichſam als 
Anhang zum eilften Buche beigefügte fpätere Geſchichte des 
Monophyiitisnus ift recht danfenswerth, könnte aber in Ber 
zug auf die Ausbildung der monophyiitifhen Braftionen yoll- 
ftändiger feyn, 

d* 
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Im zwölften Buche intereffirt am meiften die Unterfu- 
hung über den unter Papſt Gelaſius erlaffenen erften Index 
probibitorum, deſſen Aechtheit gegen Pearfon und Cave vers 
theidigt wird. S. 580 hätte der Berfaffer die Behauptung 
der Zanjeniften berüdfichtigen fonnen, daß die zu Lyon und 
Arles im 3. 475 gegen die Präbdeftinatianer gehaltenen Sy— 
noden von den Eemipelagianern bloß fingirt worden feien. 
Im dreizehnten Buche werden die vom J. 501 bis 504 vom 
Bapft Symmachus zufammenberufenen römiſchen Eynoden in 
eine neue Ordnung gebradht, und Pagi's und Damberger's 
Irrthümer befeitigt. 


Konnten die beiden legtgenannten Bücher mit ihren vie: 
len bloß zeitlich zufammengehörigen Synoden aus der Mitte 
des fünften bis zur Mitte des fechsten Jahrhunderts nur mo— 
faifartig ausfallen, fo bietet dad vierzehnte Buch mit feiner 
Darftellung ded Dreifapitelftreited und der fünften allgemeis 
nen Synode wieder einen vollftändigen fachlichen Zuſammen— 
bang dar. Wer diefed Buch wieder mit den bisherigen ons 
ciliengefhichten und auch mit den großen kirchenhiſtoriſchen 
Werfen des Baronius, Fleury, Natalis Alerander 2c. vergleicht, 
findet bei Hefele nicht nur eine größere Genauigfeit im Detail, 
fondern aud eine größere Vollftändigfeit in allen dahin ein» 
fhlagenden Fragen, eine beffere Anordnung des Stoffes und 
eine fhärfere Hervorhebung des dogmenbiftoriihen und cano- 
niftiihen Charakters der Synode. Der Berfafler hat hier mit 
einer ganz befondern Vorliebe gearbeitet, möge ſich aber doch 
die Bemerfung gefallen laffen, daß die Darftellung des durch 
den Dreifapitelftreit in Oberitalien veranlaßten Schisma's 
gegen die jo umſichtig behandelte Geſchichte diefes Streitd un— 
vortheilbaft abſticht und durd eine beflere Benutzung von de 
Rubeis' Geſchichte der Kirche von Aquileja viel gewonnen 
haben würde. 


Der dritte Band umfaßt in ſechs Büchern alle vom fünf« 
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ten allgemeinen Concil bis zum Tode Karls des Großen ges 
baltenen Synoden, und bereichert ebenfalls die Wiffenfchaft 
durch eine große Anzahl wichtiger Unterfuhungen. Wir vers 
weifen namentlih auf die Geſchichte des Monotheletismus, 
worin auch die Fragen über den Papſt Honorius eine mei- 
fterhafte Erörterung gefunden haben. Der Verfaffer zeigt in 
unparteiifcher Kritif an der Hand der Quellen, daß Honorius 
von völlig richtigen Prämiffen ausgehend, duch unrichtige 
Schlußfolgerung zu falihen Ausdrüden gefonmen fei und 
dadurch, ohne felbft Monothelet zu feyn, den Irrthum beför: 
dert habe. Die ſechste allgemeine Synode hat ibn deßhalb 
cenfurirt und mußte ihn cenfuriven. Denn war auch die 
Grundlage feiner Argumentation und damit, wie Hefele des 
Nähern ausführt, er felbft im Herzen orthodor, fo enthielten 
doch feine Briefe faktiſch Häretifches (indem darin bie ortho⸗ 
dore Formel dun Ereoyerar verworfen und die häretifche & 
Felnua aufgeftellt wurde), und die Synode war zu einem 
frengen Urtheil gegen ihn um fo mehr verpflichtet, je größern 
Vorſchub feine Schreiben, weil von der höchſten kirchlichen 
Autorität ausgegangen, der Häreſie leiſten mußten und leiſte— 
ten. Weil Honorius ſpäter die in ſeinen Briefen ausgeſpro⸗ 
chenen Irrthümer nicht nachweisbar zurückgenommen, fo fonns 
ten die verfammelten Väter auch feine Berfon mit der Gen- 
fur belegen. Was der Papſt faftifch fagte, verfündete, bes 
bauptete, mußte (bemerft Hefele weiter) vie Grundlage für 
das Verfahren der Synode bilden, während fie das Urtheil 
darüber, ob er es nicht fo ſchlimm gemeint und ob er nur 
in der Darftellung des Dogmas gefehlt habe, ohne im 
Herzen ſich der Härefie zuzumenden, dem alffehenden Auge 
Gottes überließ. Uebrigens geht aus den beachtenswerthen 
Worten des kaiſerlichen Beſtäͤtigungsſchreibens: „Honorius 
der Befeſtiger (Beftätiger) der Häreſie, der f ih felbft wi- 
derfprohen hat“ deutlich hervor, daß auch die Synode 
die für Honorius fpredhenden Entfhuldigungsgründe Fannte, 
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und man ſchon damals bemerfte, daß die Concluſion des 
Papſtes nicht mit den Prämiſſen übereinitimmte, daß er den 
Terminus zwei Energien verwerfe und doch in feinem 
zweiten Schreiben felbjt fo lehre, kurz daß feine Grumdan- 
fhauung nicht zum Monotheletismus, fondern zum orthodoren 
Dyothelerismus hätte führen follen. Die von Baronius und 
Damberger gegen die Aechtheit der Synodalaften vorgebrach— 
ten Bevenfen werden gründlid widerlegt, und der Verfaſſer 
bemerft, daß die Luftigen Hypotheſen des Baronius weniger 
diefem als einem Großmeifter der modernen critica mordax 
anzugehören fcheinen. Hefele fügt ſich bei feiner Unterjuhung 
auf die von Pagi, Natalid Alerander, Palma, Chmel u. f. w. 
beigebrachten Materialien, fördert aber auch (8.273 fg.) ganz 
neue Beweismittel zu Tage, jo daß man die Reiultate jegt 
wohl ald endgültig feitgeftellt betrachten fann. Manches werth> 
volle Neue in der Gefchichte der monotheletifchen Streitigkeiten 
bringen auch die Abjchnitte, mweldye vom Abte Marimus, fei- 
nen Schidialen, feinen Schülern, fowie vom Bapfte Martin I., 
feiner Lateraniynode vom 3. 649, feinem Kampf gegen die 
Srrlehren und feinem Martyrium handeln. Nicht weniger bat 
auch die Geſchichte des Bilderftreited umd der fiebenten allge- 
meinen Synode zu Nicäa im Yahre 787 ven Berfalfer im 
achtzehnten Buche zu vielen felbitftändigen Nefultaten (3. 8. 
über die Entftehung des Bilderftreitd und die Zeit, wann er 
begonnen) geführt, und die ganze Darftellung liefert einen 
Beweis von Schloſſer's flüchtiger und parteilfcher Geſchichts— 
behandlung. 


Das neunzehnte Buch (mit der unpafjenden Ueberſchrift: 
„Die den Bilderftreit nicht berührenden Synoden zwilchen 738 
bi8 788”) behandelt die Synoden des Bonifazius, des Apoftels 
der Deutfchen, und charafterifirt in fcharfen Zügen deflen ganze 
apoftoliiche Ihätigfeit. Die Chronologie mehrerer feiner Briefe 
und die Abhaltungszeit der Synoden wird genauer als bisher 
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feftgeftellt. Die Nachrichten über eine fpanifche Synode von 
Sevilla (im 3. 782), welche die bisher faft nirgends erwähnte 
Migetianifhe Härefie cenfurirte, bat der Verfaffer aus den 
ſpaniſchen Urfunden des feltenen Werfes Espaha sagrada von 
Henrique Florez gefhöpft. Migetius erflärte unter Anderm 
in feiner feltfamen Lehre, daß König David der incarnirte 
Gott Vater, der Apoftel Baulus der heilige Geift gewefen fei. 


Das zwanzigfte Buch (die Synoden von 788 bis 814) 
zerfällt in vier fachlid von einander fehr verfchiedene Kapitel, 
Im eriten Kapitel wird bei der Geſchichte der adoptianifchen 
Eynoden der Charafter des Adoptianismus und fein Verhälts 
nis ſowohl zur Drtbodorie ald auch zum Arianismus und 
Neftorianismus deutlich entwickelt und namentlich eine neue 
Hypotheſe von A, Helfferih, wonad) jene Lehre ein Kompros 
miß zwiſchen der arianiſchen und orthodoren Trinitätslehre ges 
weſen und zwar zu jener Zeit abgefaßt fei, wo die arlanifchen 
Weftgotben unter Konig Reccared zur Kirche übergetreten, 
fiegreih befämpft. Herr Helfferih, der es höchlichſt bedauert 
bat, daß das Hauptaftenftüd der Adoptianer, nämlich das 
große und wichtige Sendjchreiben des Erzbiihofs Elipandus 
von Toledo an die Biſchöfe Branfreihs und Deutſchlands, 
noch niemals veröffentlicht worden, wird ſich freuen bier zu 
hören, daß daſſelbe bereit vor achtzig Jahren von dem ges 
lehtten Spanier Majand dem Fürſtabt Froben Forfter zu 
St. Emmeran in Regensburg mitgetheilt wurde und in deffen 
befannter Ausgabe der Werfe Alcuind zu finden ift. Das 
zweite Kapitel behandelt die Betheiligung des Abendlandes am 
Dilderftreit und befpricht befonders die fogen. Farolingifchen 
Bücher. Hefele weist an fpeciellen Beifpielen nad), mit meld’ 
unglaublicyer Flüchtigkeit diefe gegen das zweite Concil von 
Nicäa polemifirenden Bücher abgefaßt find: bald werden Stellen 
ald verba ipsissima der Synode mitgeteilt, die gar nicht 
in den Aften ftehen; andere werden förmlich verdreht; Aus— 
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ſprüche eines Afterconcild vom I. 754 werden der Synode 
zur Laſt gelegt, Namen verwechjelt, und auf den Hauptpunft 
der ftrittigen Frage, auf die zu Nicäa fcharf accentuirte Un» 
tericheidung zwifchen cultus latrise und ng»azurnoıg wird 
gar Feine Rüdjicht genommen; die Bücher klammern fih nur 
an dem Mißgriffe an, daß die lateinische Ueberjegung der 
nicänifhen Akten das Wort mgooxvVrnoıg immer mit »doralio 
gegeben hatte. Der von Migne in Paris in feinem cursus 
patrologiae mit gewohnter Flüchtigfeit beforgte Abdruck diefer 
Bücher unterliegt dem verdienten fcharfen Tadel des Verfaſſers. 
Migne hat nicht einmal die beffere Ausgabe von Heumann, 
fondern die fhlechtere von Goldaft zu Grunde gelegt umd 
befien Noten, ohne es freilich zu fagen, wieder abdruden 
laſſen, hat alfo entichieven Schlechtered geboten ald man bie- 
her jhon befaß. Und doch hätte, fagt der Verfaſſer, auch die 
Ausgabe von Heumann noch fo mander Verbefferungen be: 
durft. Es fehlt darin fogar der Nachweis, an welchen Stellen 
der nicänifchen Aften die von Karl dem Großen getadelten 
und befämpften Ausdrüde vorfommen, ob fie fi dort wört- 
li oder in anderer Faſſung oder auch gar nidht vorfinden. 
Sehr danfenswerth ift deßhalb die von Hefele S. 665 ff. forg- 
fältig ausgearbeitete Tabelle für die Bergleihuug diefer Bücher 
mit den Eynodalaften. 


Mit Uebergehung der beiden leßten Kapitel über mehrere 
engliiche, italienifche und fränfifhe Synoden aus den legten 
Lebensjahren Karls des Großen, fügen wir ſchließlich noch ald 
Heine Berichtigungen bei, daß der Verfaſſer S. 2 durch einen 
lapsus calami Maftriht an die Mofel verlegt, eine in Genf 
abgehaltene Synode ©. 578 irrthümlich nad Genua verſetzt 
bat und ©. 628 ungenaue Angaben über Karls Feldzug ge: 
gen die Avaren vom J. 791 nad Büdingers öfter. Geſchichte 
1. 131 fg. verbeflern kann. 


Der eben erfihienene reichhaltige vierte Band, der vom 
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Tode Karls des Großen bis zum Pontificate Gregors VII. 
reiht, gab dem Verfaſſer befondere Gelegenheit, feine auch auf 
dem Gebiete der Profangeſchichte angeftellten Forſchungen vor: 
zulegen, und die Kritif muß über diefe ebenfalls ein günftiges 
Urtheil fällen, wenn fte auch im Einzelnen, wie dieß bei einem 
fo umfangreichen Stoff faum anders zu erwarten, mande 
fleine Irrthümer zu berichtigen bat. Bei feiner Polemik 
gegen die Behauptungen Anderer nimmt Hefele mit richtigem 
Talt nur auf-folhe Werke Rüdjicht, die dur ihren wiſſen— 
fhaftlihen Gharafter einer Wivderlegung würdig find, nicht 
aber auf tendentioje Machwerke, Traftätchen und Flugſchriften, 
für deren Hirngefpinnite die Wiffenfchaft Feine offenen Negeften 
zu balten braudt. Aber auch ſolche Werfe, die früher von 
gewiſſem Werthe, jetzt förmlich veraltet find, 3. B. Ludens 
teutſche Geſchichte könnte der Verſaſſer füglich unberückſichtigt 
laſſen, da auf ſie ſich Niemand mehr berufen wird. 


In der Geſchichte der Aachener Reformſynoden vom J. 
816 und 817, womit das erſte Buch dieſes Bandes beginnt, 
gibt der Verfaſſer neue Aufſchlüſſe über das Verhältniß der 
Aachener Statuten bezüglich der Canonikate zu der bekannten 
Regel Chrodegangs; charakteriſirt in der Geſchichte der abend— 
ländiſchen Synoden über den Bilderſtreit die bezügliche Be— 
theiligung des Abendlandes unter Ludwig dem Frommen; 
zeigt, daß man die Bedeutung der hieher gehörigen Parifer 
Eynode vom 3.825 bisher überihäst, und daß die fräufischen 
Biſchöfe gegen die Bilder, deren Verehrung in ihren Diocejen 
praftifch geübt wurde, nur einen theoretischen Kampf geführt 
haben. Auch über die fränkiſchen Reformſynoden vom 3.823 
und 829 ift ein neues Leben verbreitet. 


Einen wichtigen Beitrag zur Dogmengefchichte bietet die 
Entwidlung der Gottfchalffhen Händel, denen der Berfafler 
eine ganz fpecielle Aufmerffamfeit zugewendet hat. Aud dem 
Nichttheologen wird es befonders durch die zahlreichen Aus- 
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züge aus den Schriften Gottſchalks, Hinkmar's, Rhabanus 
Maurus, Servatius Lupus u. f. w. leicht verftändlidy, inwie— 
ferne Gottſchalk von der Lehre Auguſtin's abgewichen fei und 
obgleich er feine praedestinatio ad peccalum lehrte, doc mit 
den Nrädeftinatianern Nehnlichfeit hatte, inmieferne aber auch 
feine Gegner, namentlih Hinfmar, nicht ganz im Rechte wa— 
ren, als fie den Ausdruck praedestinatio ad morlem durchaus 
verwarfen. Wichtig für den Streit ift der bier zum erften- 
male geführte Nahmweis (S. 138), daß die bisher allgemein 
der Synode von Quierch im J. 849 zugeſchriebene Urfunde 
über die Verurtheilung Gottſchalks unterjhoben it. 


Beſonders ſchwierig war die Anordnung ded Materials 
für die zweite Hälfte des neunten Jahrhunderts, indem bier 
auf verfchiedenen Synoden die verfhiedenartigften Gegenftände 
3. B. die Streitigfeiten wegen Photius, wegen Lothar von 
Lothringen, wegen der Bulgaren, die Kämpfe Hinfmar’s von 
Rheims mit Rothadius von Eoiffons, Hinfmar von Laon mit 
Papſt Nifolaus I. u. ſ. w. gleichzeitig verhandelt wurden, und 
wir müflen deßhalb hervorheben, daß der Berfafler das chro— 
nologiihe Moment mit der ſachlichen Zufammengehörigfeit des 
Stoffes glüdlih in Einklang zu bringen gewußt bat. Unter 
den Einzelnheiten verweilen wir darauf, daß ©. 220 fg. die 
mit der Frage über die Gültigfeit der Ordination des Photius 
fo eng verflodtene Angelegenheit des Gregor Asbeſta, Erz 
bifhofs von Syrafus, neu beleuchtet, und S. 438 fg. durch 
Parallelſtellen die Fälfhung der päpftlichen Briefe durch Pho— 
tius nachgewieſen it. Im den Cheftreitigfeiten Lothars und 
in dem Streite Hinfmard mit Rothadius hat der Berfafier 
manches bisher weniger beachtete Moment berüdfichtigt, den 
Urſprung des legtern Streited aber zu dürftig und unvoll 
Rändig dargeftellt, Man erkennt nicht, aus welchen Gründen 
Hinfmar den Kampf begonnen habe, und mit welchem Recht 
Rothadius ihm entgegen getreten fei. Nach Analogie unferer 
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Berhättniffe follte man doc, fchließen, daß Rothad als Bifchof 
mit vollem Recht einen fittenlofen Klerifer abfegen durfte, 


Das 2T7te Bud ift für ein befferes Verftändniß und eine 
gerechtere Würdigung des zehnten Jahrbundertd wichtig und 
befeitigt manche faft traditionell gewordene irrige Anfichten 
über kirchliche Berhältniffe und Perfonen. So wird ©. 521 
die Behauptung, daß Papſt Johann VII. die Ufjurpation 
Boſo's, der dad Neid Arelat an fich geriffen, gebilligt habe, 
widerlegt; S. 549 ff. wird manches Neue zur Ehrenrettung der 
Päpfte Sergius II, und Johann X. beigebracht; in Gerberts 
Streit um den Stuhl von Rheims wird gegen Pers, Watten- 
bach und Gieſebrecht die Stelle „in concilie causeio*, aus 
der man eine Synode von Coucy berleitete, richtig erklärt 
u. f. w. Die Berhältniffe Otto's J. zum SKirchenftaat, Die 
durch ihn bemwirfte Abfegung des Papftes Johann XII, feine 
eigenmädhtige Erhebung Leo's VII. und deſſen berufene Bulle 
in Betreff der Papſtmacht werden fehr gründlich und ausführ— 
lich erörtert. Der Verfaſſer ftüst ſich hierbei vornehmlich auf 
die durch lichtvolle Entwidlung der Berhältniffe zwilchen 
Papfttbum und Kaifertbum in der Ditonifchen Zeit auöges 
zeichnete Schrift von Profeſſor Floß in Bonn „die Bapftwahl 
unter den Dttonen” (Freiburg, Herder 1858), und nimmt bie 
Aechtbeit der von viefem aus einem Trierer Cover publicirten 
Bulle Leo’s VII. für Otto I. für erwiefen an. Wir theilen 
diefe Annahme nicht und halten vielmehr das Aftenftüd für 
ein Fabrifat des zwölften Jahrhunderts, entftanden in der 
Zeit, wo die Etaufer Ähnliche Rechte auf die Belegung bes 
päpftlihen Etubles geltend machten, wie fie bier dem Kaiſer 
Dito vom Papfte zugeftanden werden. Stellen aus dem rö« 
mifchen Recht, die in der Urfunde vorfommen (4. B. quod- 
cunque igitur imperator per epistolam constituit vel edicto 
precepit, vel rescripto decrevit, ©. 148), waren nit dem 
zehnten Jahrhundert, wohl aber der ftaufifchen Zeit geläufig, 
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in der jenes Necht wieder auflebte (bekanntlich kömmt die erfte 
Stelle aus demfelben in einer Faiferlichen Urfunde für Deutfch- 
land erft im 3. 1144 vom 17. Dftbr. in Konrade III, Diplom 
für Hersfeld, in den Kaiferregeften Nr. 2237 vor), indem 
man den Kaifer wie im römiſch-byzantiniſchen Reich für die 
Duelle alles Rechts, den kaiſerlichen Willen für Geſetz erflärte. 
Sn Trier, wo Floß die Handſchrift aufgefunden, hat man da— 
mals auch den Friedrich-Hadrian-Hillin'ſchen Briefwechfel fa- 
bricirt, wie Jaffé in Wattenbachs Iter Austriacum (Ardiv 
für Kunde öfterreichifcher Geſchichtsquellen, Band 14, im Ab— 
drud S. 60 fg.) nachgewieſen hat. Dambergers Anficht, die 
„Antapodofis* rühre nicht von Biſchof Luitprand von Cre— 
mona ber, hätte den Verfaſſer S. 550 nicht irre machen 
follen, da uns das Werk nod in deffen eigener Handichrift 
(vergl. Wattenbach, deutſche Gefhichtsquellen im Mittelalter, 
&. 212) aufbewahrt if. Antapodoſis aber heißt es nicht, 
wie Hefele S. 539 fagt, in dem Sinne des Sprud’s „die 
Geſchichte if das Weltgericht“, fondern weil Luitprand nad 
feinem eigenen Befenntniffe in dem Werfe fih perfönlid 
rächen und feinem Haffe gegen feine Feinde, befonders gegen 
Derengar und Willa, Luft machen wollte. 


Die drei legten Bücher des Bandes handeln von den 
Syuoden des eilften Jahrhunderts, und es fallen in vielen 
Zeitraum namentlich die Bemühungen der Kirche zur Ein- 
führung des Gottesfriedens, des Schisma des Michael Cäru- 
larius von Gonftantinopel, die Berengar'ſchen Abendmahls- 
ftreitigfeiten, die großartige reformatorifhe Wirkfamfeit Leo's IX. 
und feiner Nachfolger, die Wirffamfeit der Pataria in Mais 
land und der ganzen Lombardei, die Beziehungen Rom's zu 
den Normannen, das neue Goift in Betreff der Papftwahl 
vom 3. 1059, der Kampf zwifchen Alerander Il. und Cada— 
lous, die Thätigfeit des hi. Peter Damiani und Anno's von 
Köln und endlih das Verhältniß Heinrihe IV. zu Rom bie 
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zum Pontificate Gregors VI. Durch Berichtigungen und 
Aufflärungen find befonderd die Abjchnitte über Leo IX., Ni— 
folaus I. und Alexander I. aud für die Profangeſchichte bes 
merkenswerth. So wird 3. DB. der aud noch von Gieſebrecht 
(Kaifergefhichte 2,546) feitgehaltene Irrthum, daß Heinrichs II. 
Biograph Adalbert bezüglich der Gründung des Bisthums 
Bamberg von zwei Rranffurter Synoden fpredhe, befeitigt; 
nachgewieſen, daß ein Defret in Betreff der von der Härefie 
zur Kirche zurüdfehrenden Klerifer bisher fälfchli dem Papſte 
Leo IX. zugefchrieben worden, daß ed von Leo 1. erlaflen fei, 
und demnad eine darauf gebaute Hypotheje Gfrörer's in Nichts 
zerfällt. ©. 684 wird gegen Giefebrecht gezeigt, daß Leo IX. durch 
die Rheimfer Synode vom 3. 1049 durchaus nicht die pſeu— 
boifidorianiihen Decretalen habe durchführen und eine völlige 
Unterwerfung des noch immer theilweife freien franzöftfchen 
Epifcopats habe erzielen wollen, daß vielmehr die Synode 
lediglih eine Reform der Kirche an Haupt und Gliedern ber 
jwedte; die Synode von Mantua wird mit neuen Beweifen 
gegen Will dem 3. 1064 vindicirt. Auch die neueften Publi— 
fationen werden überall vom Berf. ſorgſam zu Rathe gezo- 
gen, 3. B. für die Erfurter Synode vom 3. 932 die 1856 
in den Quellen zur bayerifhen und deutſchen Gejchichte mitge— 
tbeilten Bruchftüde, für die Mainzer Synode vom Jahre 
1049 die 1850 von Dronfe edirte Urkunde Heinrich's III., für 
die normanniſche Geſchichte In Unteritalien das von Champollion- 
Bignac in einer altfranzöfifchen Ueberſetzung herausgegebene 
Geſchichtswerk des Mondes Amatus u. f. w. Aus der prä- 
eifen Darftellung der Berengarihen Händel ergibt fidy die 
Unbaltbarfeit von Gfrörerd auch von Andern nachgefchriebener 
Hypotbefe, daß der franzöftfhe König mit Berengars Hilfe 
ein franzöfifches Staatsfirhenthum habe errichten wollen. 
Gfrörer würde, hätte er Hefele's Beweisführung gefannt, in 
feinem neueften Werke über Gregor VII. die verunglüdte Hy: 
pothefe nit von Neuem ausgefprodhen haben. Schade ift, 
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daß Hefele den audgiebigen Stoff der zuleßt erfchienenen Bände 
dieſes Werfs nicht benugen fonnte. Schwerlid hätte er. dann 
z. B. ©. 693 behauptet: „dem Grafen Balduin von Flan— 
dern verbot der Papft (Leo), die Tochter des Herzogs Wilhelm 
von der Normandie zu heirathen, wie er dein letteren unter- 
fagte fie dem Grafen zu geben”, da es heißen muß (Gfrörer 
Gregor VII. Bd. 3, 271): „der Papft unterfagte, daß Graf 
Balduin dem Normannen Wilhelm feine Tochter zum Weibe 
gebe und daß der Normanne befagte Flamänderin eheliche.“ 
Ungenau find auch ©. 626 fg. die Angaben über den Gan— 
dersheimer Streit, wie der Verfafler aus Hüffer’s in der Vor— 
rede zu der Ueberjegung der Biographien der Biſchöfe Bern: 
ward und Godehard von Hildesheim (Gefchichtichreiber der 
deutſchen Borzeit, Lieferung 36) gegebenen Ausführung ers 
fehen fann. 


Haben wir unfere Lejer bisher mit dem wiffenfchaftlichen 
Werth der vorliegenden Conciliengeſchichte einigermaßen befannt 
gemadt, fo wollen wir fhließlih aud auf die praftiihe Be— 
deutung, die ihr Studium gerade in unferer Zeit gewinnen 
fann, wenigftens aufmerffam machen. Die Eynoden gehören 
zu den fruchtreichſten Lebensäußerungen der Kirche und bie 
Gedichte lehrt, daß, je tiefer dad Synodalwefen in den ver- 
fhiedenen Jahrhunderten Wurzel gefchlagen, defto fegensvoller 
die kirchliche Entwidlung geweſen if. Denn auf den Eyno- 
den find von jeher die wichtigften religiöfen Lebensfragen zur 
Verhandlung gefommen, dur fie hat die Kirche offenfundig 
ihre Einheit gezeigt und den Reichthum ihrer Mittel befundet, 
niht nur um die wilde Naturfraft der Wölfer zu zähmen, 
fondern auch um der verwilderten Verftandeöfräfte Meijter zu 
werden und das foriale Weh der Zeiten zu lindern. Darum 
ift auch der befte Beweis für den traurigen Zuftand der kirch— 
lichen Berhältniffe der legtvergangenen Jahrhunderte darin zu 
ſuchen, daß bei der Unterbindung der geiftigen Lebensadern 
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durch Aufere Gewalt und bei den innerhalb der Kirche vor- 
bandenen tiefen bis zum Abfall auslaufenden Spaltungen feine 
Synoden mehr gehalten worden find, ja jogar ihre Abhaltung 
durdy die Dbern und afle ächt kirchlich Gefinnten verhindert 
werden mußte. Haben do, bemerkt Hefele in einem lehr- 
reihen Auffag über die Wiener Provinzialfonode (Tübinger 
theologiſche Duartalfchrift, Jahrgang 1860 ©. 118), die Pro- 
pinzialeoneilien nur die cäfaropapiftiichen Tendenzen der Fürften 
und die Diöcefanfpnoden dem neologiichen Treiben gewiller 
Biihöfe und den demokratiſchen Gelüften vieler Geiftlichen 
niedern Ranges zur Stüße gedient. Dieje Zeiten find gott 
(ob vorüber und es gilt jeßt, fagt Kardinal Geiffel in feinem 
oberhirtlichen Ausfchreiben für das Kölner Goncil, durch die 
Eynoden eine der heilfamften Kirchenfagungen wieder herzu— 
ftellen und den feit dreihundert Jahren abgebrodyenen Faden 
einer glanzvollen Vergangenheit wieder anzufnüpfen. Je Flarer 
nun die Einficht in diefe Vergangenheit, je richtiger die Er- 
fenntniß deſſen, was den Vorfahren förderlich oder verderblich 
gewefen, deſto fruchtreicher werden die Bemühungen, deſto edler 
und tüchtiger die Kräfte für die Aufgabe der Gegenwart feyn. 
Das genaue Studium der Synoden ift demnach unerläßlich 
und Hefele's Werf hat dieſes auch für weitere Kreife in aus— 
gezeichneter Weije erleichtert. 


Frankfurt am Main. 
en 3 


VII. 


Zur Charakteriſtik der Zeitſchrift des Prof. 
von Spbel,. 


Man fpricht viel von einer jet ganz allgemein verbreite- 
ten höheren Bildung des Geiſtes und des Herzens, vom ge 
funden Urtheile und der Reife des großen Publikums. Gleich— 
wohl hat ſich aber ein zunftmäßig abgefchloffenes Schulwiſſen, 
mit dem Anfpruche, die Ariftofratie der Intelligenz und ber 
Gefinnung zu feyn, beinahe ohne Widerſpruch über jene demo- 
fratifche Fiktion emporgehoben. Betrachten wir die Sadıe 
ganz genau, fo gewahren wir wohl auch no, wie und wo 
ſich die freie Republif der Geifter monardifch-abfolutiftifh zu‘ 
fpigen möchte. Gewiß eine eigenthümliche Erſcheinung! Auf 
der einen Seite erzählt man dem Gevatter Matz, daß er in 
die Reihe der Denker und Philofophen eingetreten fei, und 
auf der andern Seite verfuht man es, allen Leuten, die nicht 
zur Sefte der Wiffenfchaftspächter gehören, jedes eigene Ur— 
theil zu verbieten. 


Befonders deutlich zeigt fidh Diefes in der modernen Ge—⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft, denn auf diefem Gebiete gibt es, wenn wir 
der Zeitfchrift des Prof. von Sybel glauben, wollen, gegen 
wärtig nur noch eine einzige geiftige Macht. Ber nicht unter 
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die Bahne der großen Meifter tritt, der ift ein Finfterling oder 
als unwiſſenſchaftlicher Dilettant rettungslos verloren. 


Um die ganze Sadlage aud nur einigermaßen würdigen zu 
fonnen, müflen wir aber etwas weiter zurüdgreifen und zwar 
auf das vor einem Jahre noch ziemlich dunfel zu nennende 
Programm jener Machthaber. Nunmehr ift ihr dem Gothais- 
mus nahe genug verwandter Parteiftandpunft enthüllt, und 
es braucht fih Niemand mehr den Kopf darüber zu zerbres 
hen, was denn eigentlich der Kern jener „dem Feudalismus, 
Roadifalismus und Ultramontanismus” Fehde anjagenden 
Phrafen geweſen fei. Man hatte es hier nur mit Stich⸗ und 
Schlagwörtern zu thun und zwar mit ziemlidy wohlfeilen, aber 
immer nod) gangbaren. Sunt verba, verba praetereaque nihil. 


Aber darum handelte e8 fih, wie man ſich raſch in den 
Sattel ſchwingen, raſch den Richterſtuhl einnehmen und alle 
Schöffenbänke mit feinen Schülern befegen könne. Es lag 
etwas Napoleonijhes im gelehrten Stantöftreihe der modernen 
Schule, wenigftens in den Intentionen. Bei der Durchführung 
freilich; wurden zuweilen ſehr ungefchidte Mittel angewendet, 
Doch bievon fpäter, 


Wenn nun aud über das Programm der bahnbreden- 
den Sybel'ſchen Zeitichrift feine Dunfelheit mehr obwaltet, fo 
fünnen wir und doch nicht verfagen, dieſes in feiner Art fehr 
merfwürdige Echriftftück etwas zu analyliren. Wir lefen in 
demfelben: „einerfeitd gehen wir nicht darauf aus, ſchwebende 
Fragen der heutigen Politif zu behandeln, oder und zu einer 
fpecielfen politifchen Partei zu befennen“. Das ift denn do 
eine Echreibweije, die gar fehr an diplomatiſche Stegen und 
an die beliebte Politik der freien Hand erinnert. Wir gehen 
nicht darauf aus, und zu einer fpeciellen politiſchen ‘Partei 
zu befennen! Was ift hiedurch gefagt? Boshafte Kritiker 
fönnten das Geftändniß: man wife eigentlich noch nicht, wor 
hin fih das Zünglein neigen werde, ohne fonderlihe Mühe 
aus diefem Satze herausdeuten. Wer nur halbweg klar ift, 
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der weiß auch, zu welcher politifhen Partei er gehört, und 
wer ſchlicht und einfach, der erfennt auch die Pflicht an, fi 
offen zu feinen Meinungsgenofien zu halten. Wer über den 
Parteien ftehen will, der verwechſelt eben die geiftigen und 
daher allzeit vorhandenen Gliederungen mit den materiell ges 
wordenen Zerrbildern, mit den Kaftionen. 


Der Radifalismus fegt nad Sybel die fubjeftive Mills 
für an die Stelle des organischen Verlaufes. Gut; allein in 
diefem Falle hat ſich die moderne Gefhichtefhreibung eben» 
falls nicht von radifalen Elementen freigehalten, da fie, nad 
der Berfiherung Wilhelm Gieſebrechts, eines hervorragenden 
Mitarbeiters der Zeitſchrift, „nothwendig mit der ganzen alten 
Tradition brechen, nothwendig über eine Ueberlieferung, deren 
Zielpunfte nit an ihr Ideal hinreichen, hinausgehen muß“ 
(S. 10). Nun verfihert man freilih, man ftelle gleihwohl 
nur das Objektive dar, eine Verficherung, die wir und recht 
gerne gefallen laſſen wollten, wenn nur nicht allzu gewiß wäre, 
daß wir Menfchenfinder die und ald Subjekten und concreten 
Perſonen verlieheuen Augen, die geiftigen wie die leiblichen, 
benügen müffen, um die Objefte auch nur fehen zu fünnen. 
Man täufcht daher fi und andere, wenn man von feiner 
Objektivität viel Weſens macht. Handelt es ſich uber bei 
der Geſchichtsſchreibung gar um die Aufftellung eined Ideals, 
zum Behufe der Ausmärzung der hiemit nicht übereinftimmen- 
den Traditionen, fo ftehen die eine foldhe Auswahl für ſich 
beanfpruchenden Hiftorifer, falls fie nämlih nur Menſchen 
find und nicht Götter und Götterföhne, ganz einfach auf dem 
fo beharrlih in Abrede gezogenen fubjeftiven Etandpunfte, 
und zwar fo fehr, daß. aud der reinften Willfür Thür und 
Thor offen bleibt. 


Dom Feudalismus offenbart und Herr von Eybel, daß 
er dem fortjchreitenden Leben abgeftorbene Elemente aufnöthige. 
D des armen fortichreitenden Lebens, das ſich Abgeftorbenes 
aufnöthigen läßt! Bedarf e8 zu feinem Schuge gar der ges 
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lehrten Hiſtorik, dann iſt feine Niederlage freilich ſchon ent⸗ 
ſchieden. Das wahre wirkliche Leben ſtößt von ſelbſt alle 
leichenhaften Stoffe aus. Daher iſt ein förmlich organifirter 
Kampf gegen eigentliche Repriſtinationsgelüſte ein ziemlich 
überflüſſiges Geſchäft. Wir hätten deßhalb ſtatt des Schlag— 
wortes eine nähere Angabe der dem modernen Leben vom 
Feudalismus drohenden Gefahren erwarten dürfen, um fo 
mehr, ald man befanntlih auch ſolche Strebungen, die mit 
abgeftorbenen Dingen gar nichts gemein haben, als feudaliftifche 
zu brandmarfen fucht. | 


Nach Sybel ift es endlid der Ultramontanismus, welcher 
die nationale und geiftige Entwidelung der Autorität einer 
äußern Kirche unterwirft. Hier find wir abermals zu einer 
Trage beredtigt: was denn eigentlich eine Äußere Kirche fei? 
Daß unter der Firma, den Ultramontanismus zu befämpfen, . 
da und dort gute Gefchäfte in Antifatholicismus gemacht wer- 
den, bedarf wohl feines Beweifes. Man hätte uns alfo nicht 
eine Phrafe, fondern eine bündige Erflärung geben follen, da— 
mit wir doch wenigftens beftimmt wiflen, welche Richtung des 
firhlichen Lebens fo unglücklich fei, von den alleinberedhtigten 
Plegern der Geſchichtswiſſenſchaft mißbilligt zu werden. Ober 
follte Herr von Sybel an die Eriftenz von Ultramontanen in 
der vulgären Bedeutung glauben können? Man gebe und 
doch Thatfachen und zeige, inwieferne die nationale und geiftige 
Entwidelung der firhlihen Autorität unterworfen worden fei. 
Mas die erftere betrifft, ſo leben in Deutfchland befanntlich ebenfo 
viel Katholifen als Proteftanten. Es ift daher anmaßlich, den 
Afatholicisnus ald den Ausdruck eines Bedürfniffes der gan— 
zen Nation darzuftellen. Wenn aber die Kirche dur ftand- 
hafte Berwerfung des nicht ſowohl denfenden als dialektiſche 
Künfte übenden Geiftes ihre heilige Pflicht erfüllt, fo bleibt 
fie hiebei ganz und gar in ihrer Rechtsſphäre und fan nur 
vom FBanatismus des Unglaubens der Beeinträchtigung von 
geiftigen Intereſſen bezüchtigt werden. Wer ihr diefen guten 
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Kampf verdenft, der fteht zwar außerhalb ihres geweihten 
Kreifes, aber feftgebannt wie durch böfen Zauber innerhalb eines 
anderen Girfeld, unfähig zur freien geiftigen Bewegung. Die 
beharrliche Ablehnung aller ffeptifhen, pfeudompftiichen und 
überhaupt das Chriſtenthum anfeindenden Zeitlehren, ift nicht 
fowohl ein Attribut des Ultramontanismus als des Katho— 
licismus überhaupt, und gläubige Proteftanten verwahren ſich 
befanntlidy ebenfalls mit aller Entichiedenheit gegen die pan— 
theiſtiſchen Herrlichfeiten, die dem guten deutſchen Volke als 
Spige und Blüthe feiner geiftigen Gntwidelung dargeboten 
werden follen. Wozu alfo die in der ganzen Zeitichrift bald 
fein bald plump angebrachten Stöße gegen den Ultramonta- 
nismus? Sie gelten dem Katholicidmus, als dem eigentlichen 
Kernpunfte alles Widerftandes gegen die Herrfchaft, die fi 
der emancipirte Menſchenwitz über das göttlihe Wort anmaßt. 


Eelten wohl mag eine fo wunderlihe Trias von zu bes 
fämpfenden Ungethümen zufammengeftellt worden fein. Sollte 
der Radikalismus befehdet werden, fo mußte denn doch auch 
der oftmald Hand in Hand mit ihm gehende und den orga- 
nifhen Berlauf ebenfalls verneinende Abfolutismus mit auf 
den Inder gefeßt werden. Iſt der Ultramontanismus fo fehr 
vom Uebel, wie fommt e8 doch, daß des Pietismus nicht 
aud gedacht wird? Nicht nur die falfhe Romantik feudaliftifch 
gefinnter Junfer und die Sucht, patriarhalifche Zuftände 
in Zeiten der an Fäulniß angrenzenden Weberreife hineinzu- 
deuten, haben die richtige Einfiht in den Gang der Gefcichte 
beeinträchtigt; auch der Realismus und Materialismus der 
Fortfchrittsmänner, deren Tanz um das goldene Kalb und 
die dem Utilitätsprineip dargebrachten Huldigungen trüben 
den Blid. Auch gegen diefe „falihen Richtungen“ hätte man 
Front machen müffen. 

Obgleich ſich nun, wie aus dem Mitgetheilten hervors 
gehen dürfte, das Programm der Sybel'ſchen Zeitſchrift nicht 
durch ſonderliche Logif und Beftimmtheit auszeichnet, fcheinen 
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doch die Herausgeber darüber ganz im Klaren gewefen zu 
ſeyn, daß eine jede von ihrer Methode abweichende Art, Ge: 
ſchichte zu fchreiben, eine völlig unberechtigte fei, denn fie vin— 
dieiren ſich den Beruf, directive Normen für die Gefchichts- 
fchreibung aufzuftellen und die biöher eingefchlagenen Abwege 
ſehr ſcharf zu charafterifiren. 


In der That zeigen die Namen, welche das erfte Heft 
an der Stirne trägt: Gieſebrecht, Maik, Nanfe, Pers und 
Drovfen, daß wir ed da mit den Anfichten gefeierter Autori— 
täten zu thun haben Niemand wird die Leiftungen und Vers 
dienfte folder Männer bezweifeln, aber felbft bei der größten 
Hohadtung und Verehrung für diefeldben wird man doch nicht 
überfehen dürfen, daß es noch eine große Anzahl ebenfalls 
fehr tüchtiger und mit den aufgeftellten Normen keineswegs 
vollig übereinftimmender Hiftorifer gibt. Diefe müſſen gehört 
und widerlegt werden, wenn man dad Schlachtfeld behaupten 
will, denn auf die Dauer reicht man mit Ignoriven und 
Schmähen nit aus, obgleich das befannte altum silentium 
für einige Zeit trefflihe Dienfte zu leiften im Stande ift, na- 
mentlid dann, wenn die guten und gehaltvollen Arbeiten des 
Widerparts ruhig todtgefhwiegen, die ſchwachen oder in ber 
Form verfehlten aber gehörig an's Licht gezogen werben. 
Eines der fchlagendften Beijpiele diefer Taktik zeigt das 
gegen Gfrörer's Gregor VII. bisher verfuchte Verfahren. Nun 
gehört befanntlic der Sag, daß die Verſchiedenheit der cons 
feffionellen Ueberzeugungen bei Männern der Wiſſenſchaft 
niht zur Geltung fommen dürfe, zu den Lieblingsthefen, 
mit denen und der feihte Humanismus beglüdt hat. Im 
Grunde genonimen glaubt Niemand an deſſen Richtigfeit, wohl 
aber bedient man fich feiner als einer fable convenue, 

Während die ganze Haltung der Sybel'ſchen Zeitfchrift 
eine durch und durch afatholifhe und vielfach antifatholifche 
ift, beanfprucht fie doch, man folle ſich hierüber völlig hinweg— 
fegen und ihre Parteilichfeit überfehen. Daß der eifrige Pro— 
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teftant den Proteftantismus für die höhere Form des kirchli— 
hen Lebens hält, kann ums nicht befremden. Will er ung 
aber zumuthen in feine Bermunderung einzuftimmen, fo mutbet 
er und eben Dinge zu, die wir füglich zurüdweifen. Fides 
praecedit intellectum iſt der unmandelbare Grundfag der ka— 
tholiichen MWiffenfchaft, während die feit der Reformation und 
dur) diefelbe gebildeten Schulen einen Fortichritt gemacht zu 
haben beanipruchen, infoferne fie mehr oder minder vom poft« 
tiven Glauben abftrahiren. Aus diefem Grunde find die von 
Gieſebrecht geäußerten Hoffnungen auf Ausgleihung von Ge— 
genfägen, welche Jahrhunderte ſchmerzlich bevvegt haben, keines— 
wege begründet. So wie fi die Gegenwart unjerem Auge 
darftellt, ijt leider fogar der zwiſchen den beiden Gonfeflionen 
bisher obmaltende Äußere Friede bedroht, und wir geben zu 
bedenfen, ob die von der hiftoriihen Zeitfchrift veranitaltete 
Ultramontanenhege die tbatfächlid vorhandene Kluft nicht er- 
weitern müfle. 


Wenn ſich die moderne Wiffenfchaft dem Glauben ger 
genüber ganz indifferent verhält, und ed z. DB. für möglich 
erachtet, daß ein gelehrter Jude eine gute Geichichte des ka— 
tholifhen Bayerlandes fchreiben fünne, fo follte fie doch we- 
nigftend confequent bleiben, und nicht mit dem Proteſtantis— 
mus ald dem Glauben der intelligenten Leute cofettiren wollen, 
Die Dogmen der proteftantifhen Kirche können ebenfulld das 
fubjeftive Ermeſſen nicht völlig freigeben, find ebenfalld eine 
Feffel für jene ftarfen Geifter, die das Weſen der Freiheit im 
der Echranfenlofigfeit fuchen. Und doch will man im Katho- 
licismus ein Evangelium der Bigotterie, im Proteftantismus 
aber eine völferverjüngende urfräftige Macht gefunden haben. 
Es fann ſich alfo offenbar nicht um den orthedoren Prote- 
ftantidmus handeln, fondern um eine demfelben dDiametral ent» 
gegengefegte Sache. In der That flüchten fih der Pantheiss 
mus und Materialismus unferer modernen philoſophiſchen 
Spfteme unter die Fittihe der Wittenberger und Genfer Lehre 
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und befehden von diefem Aſyle aus in erfter Linie den Ka— 
tholicismus, fodann aber jedes pofitiv chriſtliche Befenntniß, 
natürlich zu Ehren der mit dem principiellen Zweifel identifi- 
eirten modernen Wiffenihaft. Sollte ed wohl eine reine Zu— 
fälligfeit feyn, daß fih David Strauß unter den Mitarbeitern 
der Sybel'ſchen Zeitfchrift befindet? Hat man dody die Gleich— 
gültigfeit oder Feindfeligfeit gegen kirchliche Satzungen vielfach 
als ein fürmliches Präjudiz zu Gunften der geiftigen Reife 
der betreffenden Individuen aufgefaßt, im umgefehrten Falle 
aber, bei einem jeden treugläubigen Echriftfteller eine gewiſſe 
Beichränftheit und Berfchrobenheit in den Gefichtöpunften, 
und jedenfall8 Unwiflenihaftlihfeit, ja fogar Unredlichfeit 
vorausgefegt! 


Stich- und Schlagworte find freilich von großen Nupen, 
wenn es fi um den Beifall der eined eigenen Urtheild uns 
fähigen Maſſen handelt. Daher befinden fi die Vertreter des 
modernen Weſens in der Lage, auf das ihnen beigelegte Prä- 
difat der Wiſſenſchaftlichkeit großen Werth legen zu müſ— 
fen. Man fagt nicht zu viel, wenn man ihnen vorwirft, daß 
fie die Wiffenfchaft formlih in Pacht genommen haben. Fragt 
man fie nad einer Definition derfelben, fo erhält man freie 
li) eine Antwort. die nur Spott auf den Frager zu feyn 
ſcheint. Gonftruirt man fi) aber aus mündlichen und fhrift- 
lihen Aeußerungen der Zunftgenoffen den Begriff ihres Wiſ— 
fens, fo erzielt man doch wenigitens den greifbaren Sag: fo 
wie wir ed treiben, das ift wiffenihaftlid; alles Uebrige aber 
dilettantiſch 

Daran erkenn ich den gelehrten Herrn, 

Was ihr nicht taſtet, ſieht euch meilenfern; 

Was ihr nicht faßt, das fehlt euch ganz und gar, 
Was ihr nicht rechnet, glaubt ihr ſei nicht wahr; 
Was ihr nicht wäst, hat für euch Fein Gewicht, 

Mas ihr nicht münzt, das, meint ihr, gelte wicht, 

Dver was ift ed anders als Monopolwirtbihaft, wenn 
man für fi allein Gelehrfamfeit, Fritifhe, Schärfe, Geift, 
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Fleiß, richtige Methode und namentlih auch Umparteilichfeit 
und Gemiffenhaftigfeit in Aniprud nimmt? Gehen wir die 
Necenfionen in Sybel's Zeitfchrift durch, fo haben höchſtens 
die vereinigten Meifter und Geſellen des ehriamen privilegir- 
ten Geihichtshhandwerfes etwas Brauchbares und Vernünftiges 
gefchrieben, alled andere aber war Gallimathias, Dilettantig- 
mus u. f. w., oder eben nur einer Anzeige würdig, feiner 
Beſprechung. 

Ueberhaupt zeigt ſich der Geiſt dieſer Zeitſchrift am deut— 
lichſten in den Recenſionen, die offenbar keinen andern Zweck 
haben, als recht klar zu zeigen, wo allein die wahre Weis— 
heit zu finden ſei. Wir werden unſern allgemeinen Betrach— 
tungen einige wenige concrete Beiſpiele als Stüße beigeben, 
und verweifen im lebrigen auf das Bud, felbft. Zuerft ver- 
dient bemerft zu werden, daß Prof. Waitz in einem an Herrn 
v. Eybel gerichteten und von diefem zum Abdrucke beforderten 
Briefe das Recept zu den Necenfionen gegeben bat (S. 19). 
Er fordert dazu auf, „Unfraut auszujäten und ein Iuftiges 
Feuer davon zu machen“, ein Geihäft, dem fi eine Anzahl 
junger Herren mit fichtbarem Behagen fofort zugewendet hat, 
während die bewährten, älteren Mitarbeiter im fritifchen 
Theile der Zeitfchrift, wo ihre Betheiligung fhon aus Grün- 
den der Äußeren Schidlichfeit von befonderem Werthe geweſen 
wäre, ziemlich ſchweigſam geblieben find. 


Das Schreiben des Prof. Waig ift aber noch in anderer 
Rüdfiht beachtenswerth, nämlih als Ergänzung der zuerft 
gegebenen Juauguralrede Giefebrehts. Während dieſer, nad) 
unferem Gefhmade in etwas zu emphatifcher Weife, die Licht: 
feiten der modernen Gefchichtichreibung beipricht, ohne die obli— 
guten Echattenzüge einzuzeichnen, und fomit einen dichtbelaub- 
ten 2orbeerfrang auf das Haupt feiner Genoffen zu drüden 
gedenft, ſucht Waitz die feinen Anfichten nicht beipflichtenden 
Schriftſteller mit Stroh und Dornen zu frönen. Der Brief 
liest fich wie eine unter vier Augen vorgenommene Entleerung 


Sybel'ſche Zeitfchrift. 153 


der Gallenblafe und hätte wohl nicht gebrudt werden follen, 
da er nothwendig böfes Blut machen muß. Um die Docto- 
res imberbes zur barſchen Kritif anzueifern, hätte es jedenfalls 
feiner nicht bedurft, nad dem befannten Ausſpruche des Dich: 
ters: „fchnell fertig ift die Jugend mit dem Wort, das 
ſchwer ſich handhabt, wie des Meffers Schneide“. Ein ge 
reifter Mann, der folhe Dinge zu lefen befömmt, wie die K 
oder auch — n gezeichneten Recenfionen, denft im günftigften 
Falle an den Baccalaureus, und wünfdt dann dem Moſte 
von Herzen, er möge bald ein Wein werden. 

Um eine jo majeftätifhe Sprache zu führen und zwar fei- 
neswegs hochbedeutende aber zum Theile ganz ehrenmwerthe, 
nügliche und felbftftändige Arbeiten mit einigen wenigen Wor— 
ten abfertigen zu fünnen, muß man auch ſelbſt ſchon etwas 
geleiftet haben. ft aber diefes der Ball, fo ift man im der 
Regel auch mild geworden. Indeſſen fchaden derartige bur— 
ſchikoſen Recenfionen ebenjo wenig als fie nüten, denn wer zu 
viel jagt, fagt nichts. Daß die katholiſchen Schriftfteller in 
der Sybel'ſchen Zeitichrift am fchlimmften wegkommen, vers 
ftebt ſich eigentlich ganz von felbft, da Katholicismus und mo— 
derne Allwifferei nicht wohl gute Breunde ſeyn fönnen. 


Hefele wird eifrigered Studium der hiſtoriſchen Quellen 
anempfohlen, Damberger fucht man lächerlich zu machen, über 
Hennes, Behr, Bumüller, Dudif u. v. U. wird in fo durch— 
aus lieblofer, jeden Beruf und alle Begabung abſprechender 
Meife geurtheilt, daß man nur befürdhten muß, es werde 
Niemand im Stande feyn, die Werfe der jungen Leute, die 
jest ſchon, quasi in incunabilis, fo erftaunlidhe Sicher: 
beit verratben, Ddereinft nad Gebühr würdigen, gefchweige 
denn recenfiren zu fünnen. Solche Herrchen nehmen natürlich 
mit Genugthuung einen Cardinal Wifeman in die Schule. 
Die Art, in welcher der trefflichen Zeitfchrift Mone's nebenbei 
Erwähnung gefchieht, in welcher Marr gute Lehren erteilt 
werden, gegen Kopps urfundlich genaue Darftellung des Ges 
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genfönigthums Ludwigs des Bayern und Friedrichs des Schö— 
nen eine Lanze eingelegt, und Potthaſts qutfatholifher Stand» 
punkt höhniſch fignalifirt wird, und viele andere Fälle, aus 
denen wir nur nod) die gegen Höfler, Hurter und die Wiener 
Fatholifche Literaturzeitung zur Schau geftellte Berbiffenheit 
bier anführen wollen, haben und die leidige Ueberzeugung ge— 
bracht, daß es fi, wie zu Huttens Tagen, um einen Bund 
antifirhlicher Kraftgenies handelt, nur mit dem einzigen Un— 
terihiede, daß ed gegenwärtig die Scholaftifer find, welche 
angreifen, während fie damals angegriffen wurden. Wer 
das Recept fennt, welches Hutten in Betreff der Mäcene 
gegeben hat, der wird wohl nod andere Züge zur Bervoll- 
ftändigung der Parallele finden fünnen. 


Mo ift ferner, wenn wir fragen dürfen, im Sybel'ſchen 
Drgane dem mittelalterlihen Kirchenwefen Gerechtigkeit ger 
fpendet worden? Und wie verhält es ſich mit der Unparteis 
lichkeit bei den Betrachtungen über die neuere Geſchichte Ita- 
liend? Es ift immer nur die ‘Partei, welche redet, aber ihre 
Etimme ald das Ergebniß der mühevollften (!) und unbefans 
genften Forſchung darlegen möchte. 

Betrachtet man fi aber die Leiftungen der allwiffenden 
Schule ganz genau, fo fühlt man ſich vielleicht dazu beredy- 
tigt, da und dort, wo zu laut in die große Lärmpofaune ges 
ftoßen wird, etwas ungläubig die Achſeln zu zuden. Niemand 
wird die wifenjchaftlihe Bedeutung der um die Herausgabe 
der Monumenta und ähnliche größere Arbeiten fi gruppiren- 
den Gelehrten gering anſchlagen, allein ebenfo wenig fann 
man ed billigen, wenn num auf einmal gar nichts mehr gel» 
ten fol, ald was an der Spree, Leine und Iſar das akade— 
mifche fiat et imprimatur erhalten hat. Wollen ſich jüngere, 
ſtrebſame Gelehrte an bewährte Meifter anfchließen, fo fünnen 
fie diefelben auch anderwärts finden. Die Böhmer’ihen Re 
geften, befanntlic das Werf eines einzigen Privatmannes, 
haben auf die Geſchichtſchreibung, was Fedlid behauptet wer⸗ 
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den darf, einen ebenfo bedeutenden Einfluß ausgeübt, als die 
Persiihen Monumenta, und belehren, da fie auch in kleine⸗ 
ven Bibliotheken nicht fehlen, einen größeren Kreis von dank: 
baren Leſern, ald das theuere und daher ſchwer zu benügende 
Sammelwerk der Berliner. Allerdings verzeichnen fie, der 
Hauptſache nah, nur gedrudte Kaiferurfunden, allein fie thun 
dieſes in einer fo vortrefflihen und zugleich aud auf die Bes 
deutung der Chronifen verweifenden Art, daß ſich mand)es 
redlihe und tüchtige Streben an ihnen entzündete. Aehnliches 
läßt fi) von den Regeften und fonftigen Publifationen Chmels 
fagen, und Böhmer hat ums ferner aud durch feine zum 
Handgebrauche eingerichtete Sammlung chronikaliſcher und ſon— 
ftiger Gefchichtsquellen verpflichtet. 

Was von Seiten der f. F. Afademie zu Wien, was 
durch verfhiedene Staats» und Landesarchive, Hiftorifche Ver— 
eine und Privatleute im Dienfte der hiſtoriſchen Wiffenfchaft 
beinahe allenthalben geſchehen ift, fünmen wir bier nicht ein» 
zeln aufführen, aber eine Zufammenftellung würde zeigen, daß 
auch der Süden unſeres Baterlandes recht wadere Hiftorifer 
aufzuweiſen habe. Wir erinnern hier nur an Gfrörer, Sidel, 
v. Karajan, Gongen, Rudhard, v. Meiller, Aſchbach, Ficker 
und die bereits ſchon oben gelegentlich der Recenfionen ges 
nannten Namen, denen wir aber noch eine lange Reihe bei- 
fügen müßten, wenn wir bis zu jener Kategorie herabfteigen 
wollten, die ein K vder — n füglich vecenfiren darf. In Er- 
wägung dieſer Thatfache muß es fich felbft richten, wenn fi 
die Berlino-Münchner gelehrte Clique als Lichtfpenderin für 
ganz Deutfhland erachtet. 


Will überhaupt die moderne Geſchichtswiſſenſchaft eine 
lebendige und belebende Kraft werden, ſo möge fie vor Allem 
lernen, ein jedes redliche Streben zu achten und ſich der theils 
fnaben + theild greifenhaften Anmaßung, eine patentirte Mu- 
fteranficht verbreiten zu wollen, bei Zeiten entichlagen. Die 
großen Parteien in Staat und Kirche werden fortbeftehen, 
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wenn fih aud die klügſten und gelehrteften Profefforen zu 
einer allen Zwiefpalt übertündhenden, glatten Schuldoftrin ver- 
ftändigen könnten. Wer verfennt, daß der ganze gefhichtliche 
Lebensproceß eines Volkes im Streite von tief innerlid be— 
gründeten, gewaltigen Gegenſätzen feine legten Urſachen finde, 
der verfteht eben nicht das Leben, fondern den Tod, die ftarre 
falte langweilige Gleichförmigkeit. Beftehen aber die Parteien 
zu Recht, fo muß ed auch vergönnt feyn, ſich zu einem von 
den Anfichten der herrfchenden Schule verfchiedenen Standpunfte 
zu befennen, ohne ſich hiedurch Unarten auszufegen. Wer 
diefed Wort zu ſtark findet, der möge ſich in der Zeitfchrift 
felbft von der Richtigfeit diefer beinahe mild zu nennenden Bes 
zeichnung überzeugen. Wir erwarten daher von den Gewaltigen 
im feindlichen Lager, daß fie in ihrem eigenen Intereffe dem Uns 
füge ein Ende machen, und die an den Werfen von Männern 
verjuchte Knabenkritif nicht länger in ihrem Organe dulden. 
Epäht man nur nad den ſchwachen Seiten eines Buches, fo 
müßte ed wunderbar zugehen, wenn man nicht aud in dem 
Werfen der großen Meifter manden minder fleißig und min— 
der getreulich gearbeiteten Abſchnitt finden ſollte. Quundoque 
bonus dormitat Homerus. So ift e8 3. B. eine befannte 
Thatfache, daß viele in der deutichen Verfaffungsgeihichte von 
Waitz aufgeftellten Säge durd) Paul Rothe Gefhichte des Ber 
neficialmefens- fo gründlid widerlegt worden find, daß entwe- 
der das Werf unvollendet bleiben oder neu umgearbeitet wer- 
den muß. Auch Ranfe hat fich bei verfhiedenen Schriften kei— 
neswegs unbedeutende Berichtigungen gefallen laſſen müffen, 
denn irren ift menſchlich. 


Neben der Leidenfchaftlichfeit gegen den Katholicismus 
müffen wir aber an vielen Kritifen der Sybel'ſchen Zeitfchrift 
die geradezu fehulmeifterlihe und kleinliche Auffaffung rügen. 
Wenn man nur nachweist, daß bei einer Arbeit irgend ein 
Bud eined mugister noster nicht benügt worden fei, und 
überhaupt über den benüßten und nichtbenügten Quellen das 
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Werk felbft vergift, fo fledt man doc offenbar bis über die 
Ohren in der Scholaftif. Ueberdieß macht man fidy bei wirk— 
lichen Kennern aud nur eines fleinen Theiled des niemals 
vollig zu erfchöpfenden Duellenreihthums geradezu lächerlich. 
Und was foll man dazu fagen, wenn man fo naiv thut, ald 
dürfe man bei weitſchichtig angelegten und größere Zeitab- 
fhnitte umfaffenden Werfen für alle Einzelnheiten ein einge- 
bendes Duellenftudium vorausfepen, eine Anforderung, die 
man indeflen nur an feine Gegner ftellt. Bon Hurter ver- 
langt man, daß er nicht nur das Archiv, fondern beinahe bie 
Schublade und den betreffenden Aftenfascifel genau angebe, 
von Ranke aber nimmt man, nebft einer Menge von andern 
Werken, von denen ein jedes ein Menfchenleben völlig aus— 
füllen würde, eine im großen Style geichriebene Geſchichte der 
Päpfte oder des Zeitalterd der Reformation fo treugläubig an, 
als hätte ihm der heilige Geift in die Feder diftirt. Heißt 
das mit gleichem Maße mefjen? 

Beharrt man darauf, im alleinigen Befige der richtigen 
Auffaffung zu feyn, behandelt man widerftrebende Anfichten 
mit vornehm feyn follender Geringihägung, fo wird man 
zwar für einige Zeit großen Beifall erndten, aber fi für die 
Folge eine tiefe Grube graben. Mittelmäßige Köpfe und Leute 
von wenig Geift, aber voll Eitelfeit und äußerlichen Talen- 
ten, laufen allerdings den Majoritäten zu, aber ebenfo gewiß 
ift auf der andern Seite, daß der Gehalt der Geſchichtſchrei— 
bung darunter Noth leiden würde, wenn ed möglich wäre, 
aller Welt die Anfichten irgend einer gerade dominirenden 
Schule octroyiren zu lönnen. An die Etelle von anregenden, 
Geift und Gemüth erfrifchenden Erörterungen wirklicher Pros 
bleme der Gedichte, erhielten wir alddann nothwendig fubtile 
Haarfpaltereien und byzantiniſche Duisquilien. 

Gin Kebrichtfaß und eine Rumpelfammer 
Und höchftens eine Haupt» und Staatsaftion 
Mit trefflihen pragmatifhen Marimen, 

Wie fie den Puppen wohl im Munde ziemen, 
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Ueberbieß gibt e8 aber noch eine Maſſe von Dingen, die 
keineswegs zu den geringfügigen gehören, obgleich fi Die 
patentirte Schulweisheit: bisher noch fehr wenig mit ihnen ab- 
gegeben hat. Hierher gehört das ganze unter dem allerdings 
nicht fehr zutreffenden Namen der Eulturgefhichte zufammen- 
gefaßte Gebiet, gegen weldyes man feine fouveraine Mißach- 
tung gar zu gerne fundgibt, wenn man fi, für gut wiſſenſchaft⸗ 
ih hält. Was erfährt man über das mittelalterlihe Kampf: 
und Fehdewefen, die gefellihaftlihe Ausprägung der Stans 
desunterfchiede, der Handeld- und Gewerbsverhältnifie, oder über 
die doch auch zum Bilde der Zeit gehörigen Trachten, Arten 
der Bewaffnung, Wohnungen u. ſ. w., wenn man fih nur 
bei den Meiftern des großen Styls erfundigen will! Was 
über diefe Dinge mit einiger Eicherheit befannt geworben ift, 
danft man nicht ihnen, fondern vielmehr dem unermüdlichen 
Fleiße insbefondere der Redhtöhiftorifer und Sprachforſcher, fo- 
wie aud einigen wadern Dilettanten, ja fogar Leuten, an de— 
nen man jegt die Schuhe abpugen zu dürfen glaubt. 

So bietet 3. B. des alten Gemeiner vortreffliche Regens- 
burger Chronif mehr Stoff zur richtigen Erkenntniß des mit; 
telalterlihen Städtewefens, als eine ganze Reihe der ſcharf— 
finnigften Unterfuhungen aus der gelehrten Hiftorif der Neus 
zeit, die vielfah Müden feiet und Kameele verfdhludt. So ift 
Schmeller’8 bayeriſches Wörterbuch eine wahre Goldgrube für 
den Hiftorifer, obgleih eine dem tüchtigen Manne votirte Ge- 
denftafel die ganz unbegreifliche Gleihgültigkeit gegen deſſen 
ſchriftlichen Nachlaß verfügen fol. 

Ganz ähnlich wie mit der für die Auserwählten allein 
in Anfprud) genommenen Wiſſenſchaftlichkeit verhält es fi 
aber auch mit der guten Oefinnung und insbefondere mit dem 
nationalen Standpunkte, den natürlid Niemand einnimmt, 
wer fi) nicht die befannte Unterfcheidung der Gothaer zwiſchen 
deutſch und eigentlich deutjch angeeignet hat. Soll man ſich 
denn fein ſehendes Auge verhüllen müſſen und etwa nicht bes 
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merfen dürfen, welde, gelind bezeichnet, eigenthümlichen Be— 
griffe vom Wefen der deutfchen Nationalität durch moderne 
Batenthiftorifer in Eurs gefegt worden find? Der Lehrfaal ift 
diefen Herren zu enge geworden. Es drängt fie auf die Tri- 
büne und in’d Parlament, denn aus der Mappe, in der die 
Hefte lagen, kann unter Umftänden ein ftattliches Portefeuilfe 
werden. Niemand wird dem Hiftorifer feinen Einfluß auf die 
allgemeinen Zuftände verfümmern wollen, allein höchſt bevenf- 
lid wird es allzeit bleiben, wenn das öffentliche Lehramt, fei 
es der Geſchichte oder einer andern Wiffenfchaft, wie ein 
Mandat Politik zu treiben aufgefaßt werden will. 


Mie fol man aber eine Politif bezeichnen, die ſich eine 
„nationale“ nennt und die Wiffenfhaft dazu mißbraudt, um 
für den kleindeutſchen Proteftantismus Propaganda zu machen? 
Der fittliche Ernft überhaupt, gefchweige denn der des wahren 
Etaatsmannes, iſt und völlig undenkbar im Gefolge frivoler 
und hodhmüthiger Bekämpfung eines Millionen von Menſchen 
unendlich theuren Glaubens. Man möge den Katholicismus 
angreifen mit allen Waffen des Geiftes, falls man ſich hiezu 
aus Weberzeugung berufen erachtet, wir werden hiegegen nicht 
anders als ebenfalld mit geiftigen Waffen ftreiten. Begibt ſich 
aber ein wiflenfchaftlihe® Organ auf das Gebiet der Ger 
meinpläge und duldet dafjelbe in feinen Spalten ganz platte, 
jedes Beweiſes entbehrende Gehäffigfeiten, fo genügt es wohl 
einmal und nicht. wieder hievon Aft genommen zu haben. 


Auf S. 201, bei Befprehung einer Schrift des Dr. Behr, 
wird demfelben ungeſchickte Gompilation vorgeworfen und bes 
bauptet, er fei „in feinem chriftlichen Eifer" foldyes einzugefte- 
ben nicht redlicy genug geweſen. Wir fragen nun jeden uns 
befangenen Lefer, ob hier nicht der Streih in einer Weife 
geführt fei, als follte- der befagte hriftlihe Eifer die bebaup- 
tete Mangelhaftigfeit des Buches verfchuldet Haben. Auf S. 242 
ift Hiemer, „gegen den man im Intereffe der Sicherheit des 
literarifchen Eigenthums einfchreiten möchte”, von der Gottſe⸗ 
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ligkeit feines lirchlichen Werkes überzeugt, eine Wendung, bie 
über die Abfichten des Kritifers Feinerlei Zweifel geftattet. 
Doch erfparen wir und umd den Lejern die weiteren Belege. 
Che wir aber unfern nothgedrungenen Bericht fchliegen, müfjen 
wir noch der hiftorifhen Prophetenſchulen, eines mit der 
Monopolwirthſchaft auf das Engfte zufammenhängenden Inſti— 
tuted näher gedenken. Diefelben fonnen den betreffenden Mei- 
ftern nügen, indem fie deren Ruhm nad der Schwierigkeit 
verbreiten, allein fie ſchaden ihnen jedenfalls in weit höherem 
Grade, weil jehr ftarfe Kopfnerven dazu gehören, um nidt 
vom Weihraude, und wäre ed auch nur ein obligater, 
endlich betäubt zu werden. Auch den „fleißigen Schülern“ 
fonnen fie nützen und es fehlt wohl nicht an Beifpielen da- 
für, daß dem eifrig und willig befundenen Bamulus weiter 
geholfen wurde. Allein troß dieſer reellen Vortheile find die 
Nachtheile auch für die Scholaren weit größer, weil felbftftän- 
dige und tüchtige Anfichten über Gegenwart und Bergangen- 
heit vom Schulzwange frei bleiben müfjen, 


Freilich ift die Schule eine ganz trefflihe Sache, allein 
fie wird niemals das frijche, bewegte, den Charakter prüfende, 
die Spürfraft fhärfende und für die Mehrzahl der Verhält- 
niffe allein die richtigen Gelichtspunfte gebende Leben erfegen 
fönnen. Ob irgend eine alte Handfchrift Acht oder unächt, ob 
irgend eine Etelle zum urfprünglichen Terte zu rechnem oder 
als eingeflofienes Gloſſem zu betrachten fei, für Beantwor- 
tung ſolcher immerhin wichtiger, aber doch wahrlich nicht 
allein in Betracht fommender Fragen wird man allerdings 
vermuthlich früher eine gewiſſe Sicherheit erlangen, wenn man 
in einem biftorifhen Seminar den Zollftab gebrauchen lernte, 
und fozufagen fyftematifh für Stubenluft, Papier, Druderr 
Schwärze und Tinte erzogen worden ift. In ſolchen Dingen 
wollen wir den jungen ©elehrten, welde (um mit der Ran 
ke'ſchen Denkſchrift S. 32 zu reden) in Befig einer richtigen 
Methode gelangt find, und fi fehr wohl dazu eignen für 
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die Lehrprinzen bei größeren Bublifationen bie eigentlichen Ar- 
beiten zu verrichten, fehr gerne eine große Ueberlegenheit zu⸗ 
geiteben. 


. Dagegen müffen wir ſolchen Treibhauspflanzen vor allem 
die richtige Einfiht in ihre wahre Weſenheit wünfchen. Ein 
wildgewachſener Stamm hält manden rauhen Wind aus, der 
die gepflanzten Reifer entwurzelt. Man muß fi) daher ſelbſt 
prüfen, ob man außerhalb der Pepiniere eriftiren fonne, denn 
mit der Zeit wird man doc; auch noch etwas anderes werden 
wollen, als der fleifige und protegirte Schüler eines aner- 
fannten Meifters. Wir möchten überhaupt behaupten, daß 
die ſyſtematiſche Erziehung zum Hiftorifer bisher noch ohne 
ſonderliche Erfolge geblieben fei, was zum Theile auch mit 
jenem ©eifte zufammenhängen mag, der an ber Wiege ftand, 
als ſich die junge Geſchichtswiſſenſchaft aus den Hülfsdifeiplinen 
der Jurisprudenz, Theologie und Humaniora zur Selbftftäns 
digfeit emporarbeitete. Diefes geſchah befanntlid; im 16ten 
Jahrhunderte. Wir, von unferem „ultramontanen“ Stand» 
punkte aus, können allerdings feinen Sriedendengel in dem— 
ſelben erblicken. 


Eine große Zahl von Männern zu nennen, die zuerft 
ein gutes Stück Zeit thatkräftig durdplebt Hatten, um alsdann, 
durd Erfahrungen belehrt und zu freieren Geſichtspunkten ges 
führt, der deutſchen Gefihichte weſentliche Dienfte zu leiften, 
wäre nicht fhwerer, als ein Verzeihniß zu geben von ganz 
frebfamen Talenten, die von ihren Meiftern frühzeitig als 
ſehr hoffnungsvoll bezeichnet wurden und in der Folge tief in 
der Mittelmäßigfeit fteden geblieben find. Es haben jedenfalls 
dieſe hiftorischen Seminare, wie fie den formellen Theil der 
Geſchichtswiſſenſchaft weſentlich foörderten und in der That 
eine beffere Methode begründeten, zugleich auch gewiffe allge: 
meine VBorausfegungen bis zu einem ſolchen Grade bei ihren 


Söglingen feftgeftellt, daß die freie, geiftige Thätigkeit, die 
un], 11 
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Grumdbedingung jeder Wiſſenſchaftlichkeit, hiedurch wenigſtens 
nicht gewonnen hat. 

Jede Schule hat ſozuſagen ihren Handwerksgruß, an dem 
ſich die Brüder Berliner, Göttinger u. ſ. w. erkennen, hat ih— 
ren Zunftzwang und ihre Pönalparagraphen gegen Stümperei, 
und verfteht unter derjelben eine jede von nicht zur Zunft ger 
hörigen Perfonen gefertigte und diefen legtern Goncurrenz ma- 
chende Arbeit. Da heißt ed denn fogleih: manum de labula. 
Wir haben erlebt, wie hochgebildete Gelehrte in ſolchen Fällen 
mit einer Leidenfhaftlichfeit und Befchränftheit zu Felde gezo— 
gen find, die kaum dem Dbermeifter der ehrfamen Schuhma— 
herzunft eines Fleinen Städtchens verziehen werden fonnte, 
wenn er um's liebe Brod kämpfen und die Pönhaſen denun- 
ciren mußte. 


Wozu denn der ungeheure Lärm über das Treiben der 
„Dilettanten“, wenn man fi felbft feiner Meifterfchaft vollauf 
bewußt ift? Bringen diefe Leute unreifes Zeug auf den Marft, 
fo wird fi das bald herausſtellen. Fehlt ihnen aber nur die 
richtige Methode und die wiſſenſchaftliche Form, fo follte ein 
Mann von Geift darüber nicht den Kern vergefien. Namentlich 
aber follte man der Liebhaberei dankbar feyn, wenn fie foldye 
Gebiete nothdürftig anbaut, die vom ftrengen Fachwiſſen bisher 
verfhmäht worden find und doch mit zum Ganzen gehören. 
Man würde fih nämlich fehr täuſchen, wenn man glauben 
wollte, die herrſchende Schule habe nur die wirflichen Neben- 
ſachen unbeadhtet gelaffen und alles Wichtige in's Auge ge- 
faßt. Wir trauten unfern Augen faum, ald wir im Schema 
zu einer Preisaufgabe, ein Handbuch der deutſchen Alterthü- 
mer bis auf Karl den Großen betreffend, zwar eine befondere 
Nummer für Kleider, Schuhe, Haartracht, Spinnen und We— 
ben, aber — man höre — nit ein Wort vom Geldwerthe 
und den Maafen zu leſen befamen. Und doch muß die ganze 
Lehre vom Wehrgelde völlig unflar bleiben, wenn man den 
Werth des Geldes nicht Fennt, wie denn überhaupt die Kennts 
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niß des Geldwerthes und der Maaße eine unentbehrliche 
Grundlage für die richtige Auffaffung der materiellen Seite 
des Lebens if. Wenn die fogenannten hiſtoriſchen Hülfswif- 
fenfchaiten bisher faft nur im dilettantifcher und unwiſſenſchaft⸗ 
licher Weije betrieben worden find, fo ift dieſes fein Vorwurf 
für die Dilettanten, wohl aber für die Männer der ftrengen . 
Wiſſenſchaft. u 

Auf eine Zergliederung der bemerfenswertheften Auffäge 
der Sybel'ſchen Zeitfchrift verzichten wir, doch müflen wir be- 
merken, daß der Gefchichte des Auslandes auffallend viel Raum 
gegönnt worden ift, was notbwendig befremden muß und auch 
mit dem Programme nicht übereinftimmt. Deßgleichen ift beadye 
tenswerth, daß ſich die Meifter des hiftorijhen Kunſtſtyls mit 
Vorliebe der neueren Geſchichte zugemwendet haben, wodurch fie, 
in Parenihefe gefagt, weniger im Falle find, Duellennadweis 
fungen geben zu müſſen. Vielleicht find fie der Anſicht, das 
dunfle Mittelalter hinlänglich erleuchtet zu haben. 

Aus der Persifchen Denffchrift glauben wir entnehmen zu 
fonnen,, daß Kruſe's Iangjährig gehegter Plan, eine Samm«, 
lung der deutfchen Gefhichtsquellen vor dem Jahre 500 zu 
veranftalten, von Seiten des Herausgeberd der Monumenta der 
biftorifhen Commiſſion der Münchener Akademie zugemwiejen 
wird. Man hätte wohl den alten, verdienten Mann nennen 
fönnen. Die ebenfalld von der hiſtoriſchen Commiſſton beab- 
ſichtigte Geſchichte der deutfchen Bisthümer und Klöfter, von 
der auf ©. 38 die Rede ift, wird der katholiſche Theil der 
Bevölkerung Deutfchlands ſchwerlich mit Vertrauen und Zus 
verficht in die Hände durchaus gegen den Katholicismus Par⸗ 
tei ergreifender Männer gelegt fehen. | 


Aus Droyfen’d „in einigen Morgenftunden entitandenen“ 
flüchtigen, aber doc; zum Drude beförderten Aufzeihnungen 
fheint uns beachtenswerth, daß es auch ſolche hiſtoriſche Ars 
beiten gibt, „in denen das Stoffliche gegen die Kunſt der 


Formgebung oder die Art der Behandlung zurücktritt. Mit 
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unſerem (freilich ſehr „unwiſſenſchaftlichen“) Kopfe vermögen wir 
ſolches nicht einzuſehen. Uns erſcheint der Stoff immer und 
unbedingt die Hauptſache, und Mißbrauch des Talentes wäre 
es, an geringhaltige oder gar nichtsnutzige Stoffe die Kunſt 
der Darftellung zu verſchwenden. 


Dürfen wir zum Schluſſe dem Herausgeber des Organs 
der Monopoliften einen guten Rath ertheilen, fo möchten wir 
ibm anempfehlen, feine Zeitichrift ganz offen als proteftanti- 
ſche Parteifundgebung zu erffären. Als ſolche mag fie immer: 
hin von Werth feyn, obgleich der gläubige Proteftantismus ohne 
Zweifel ebenfo wenig als der Katholicidmus mit der angedeu- 
teten Art die Geſchichte zu traftiven einverftanden feyn wird. 


Noch wäre Manderlei vorzubringen, was wir aber auf 
gelegenere Zeit verfparen. Möge man und glauben, daß wir 
ein überaus wehmüthiges Gefühl nicht unterdrüden fönnen, 
wenn wir bei fo vielen dur Gelehrfamfeit und tüchtige Leis 
ftungen hervorragenden Männern gerade das vermiffen follen, 
was nicht nur unferer, fondern jeder Zeit zupörderft Roth 
thut: Achtung vor der Berechtigung des Nebenmenfchen. So 
wie die Sachen jegt ftehen, ift die Kluft zwiſchen Katholifen 
und Proteitanten wieder fo weit aufgethan, als zur Zeit ber 
Glaubensfpaltung des 16ten Jahrhunderts. Soll und muß 
ed denn fo weit fommen, daß das Schwert in der Scheide 
feinen Träger beſchimpft? 

Wenn unfere Gegner fo wollen, fo fünnen fie allerdings 
bittern Hader zu Stande bringen, dann aber mögen fie auch 
aufhören, ſich der Verfühnlichfeit, Toleranz und geiftigen Frei— 
heit zu rühmen, und aufhören, einen nationalen Etandpunft 
für fi zu beanſpruchen. 

Aus Franfen. 


VIII. 
Zeitläufe. 


Ein Monat nach der Conferenz zu Baden-Baden. 
Den 10. Juli 1860. 


Was iſt von den Vorgängen in Baden-Baden zu hal 
ten? die Frage ſchwebt feit dem 16. Juni auf jeder Zunge. 
Diefe Blätter haben zum Borhinein ihre Anficht ausgefpro- 
den, und es ift noch fein Grund vorhanden, das Gefagte zu 
modificiren. Die Allgemeine Zeitung hat freilich ein fürmli- 
ches Freudenrad geſchlagen, weil der Jmperator in Baden fo 
foftbar „abgebligt” fei, und weil die erfreulidhfte Einigung 
wiſchen Defterreih und Preußen urplöglih vor der Thüre 
ftehe. Auch die amtlichen Blätter der betheiligten Staaten 
baben fi angeftellt, ald wenn der preußifhe Souverain in 
Baden die Gothaer Ausfichten wirklich als eitel Dunft und 
Nebel gebrandmarft hätte. Aber eine lange Erfahrung hat 
bewährt, daß in den Hoffnungen auf Preußen jeder Erhigung 
unausbleiblih ein Falter Wafferguß folgt; es ift alfo am 
flügften, fi gar nicht zu erhigen. Neapolitanifhe Schlach— 
tenbulletins, um fich und Andere zu täufhen, find zudem auch 
der deutfchen Diplomatie nicht ungeläufig; es ift Daher immer 
räthlich, auf die Hinfenden Boten nicht zu vergefien. 
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Die berühmte Conferenz hat eine deutjche und eine euro» 
päifhe Eeite. Urfprünglid auf den Zwifchenfall des napoleos 
niſchen Beſuchs feineswegs berechnet, war fie von einem mit« 
telftaatlihen Souverain zum Zwede der „Vermittlung“ bean— 
tragt, um über die brennenden Fragen, welde den deutichen 
Bund zu zerreißen drohen, eine Annäherung mit dem preußi— 
hen Regenten perſönlich zu verfuchen und, wie es fcheint, Die 
eventuelle Einigung aud auf Defterreich auszudehnen. Gerade 
die wegen fonderbündferifcher Trias: Pläne in Berlin am meis 
ften verdächtigen Souveraine follten die Gonferenz bilden. In 
größerer Zahl gingen die deutihen Fürften erft dann nad 
Baden, als Preußen fie zum Beſuch des franzöfifchen Impe— 
rators einlud. Indem diefer der Conferenz europäifhe Bedeu: 
tung gab, hatte er gewiß fehr wichtige Zielpunfte im Auge; 
aber man darf ihm nur ja feinen übermüthigen Verſuch ans 
dichten, noch darf man über feinem Erfcheinen den urfprüng- 
lihen Zweck der Fürften-Conferenz vergeffen. Gerade das 
haben die franzöfifhen Blätter im Auge, wenn fie verächtlicher 
als je vom „deutfchen Babel“ ſprechen. 


Wie hat Preußen das Entgegenfommen ber füdmweftdeut- 
fhen Souveraine aufgenommen? Gewiß fehr gnädig. Befon- 
ders Iebhaft hat man in Berlin die „vortrefflihe Haltung“ 
desjenigen Fürften belobt, welcher zur Gonferenz den erften 
Impuls gegeben und fomit auf den Standpunkt der Würz- 
burger Bereinigung faktiſch verzichtet habe. Kurz, man war 
entſchloſſen, feinerfeitd und in der Sache felbft auch nicht Ei- 
nen Schritt entgegen zu thun; aber man ließ fi) die Begeg- 
nung in Baden als einen erften Huldigungsaft, als einen 
glüdlihen Anfang des preußifhen Hegemonie + Rechtes in 
Deutfchland beftend gefallen. Diefen nachträglichen Eindrud 
des Vorgangs feheint Napoleon III. vorher gefannt zu haben; 
er fam und gab der preufiihen Erhöhung durch feine Perſon 
erft noch die rechte Folie. 

Wollte der feine Politifer an der Seine durch eine auf- 
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fallende That dem preußiſchen Souverain die biplomatifche 
Führung Deutfhlands zuerfennen, fo mußte er thun wie er 
getban. Nachdem der PrinzsRegent ihn zuerft zu begrüßen 
gekommen war, hatte er mit ihm ein anderthalbftündiges Ger 
fprädy unter vier Augen, wovon die anderen Souveraine fo 
viel erfuhren, ald ihnen mitgetheilt werden wollte *). Sicher 
ih hat er feine ungehörige Zumuthung gewagt, aber wenn 
er auch nur gleichgültige Dinge ſprach, fo hat er doch durch 
die That Preußen als den Repräfentanten Deutichlands hin— 
geftellt. Diefer Idee hat die franzöfifche Preſſe nur einen 
plumpen und rohen Ausdrud gegeben, wenn fie fagte: das 
deutſche Piemont fei jegt gefunden, und es komme nur noch 
darauf an, auch einen deutſchen Cavour zu entdeden; denn 
Herrn von Schleinig will man, als impotent zum Böfen wie 
zum Guten, nicht einmal dafür gelten laſſen. 


Al der Imperator abgereist war, fanden nicht fo faft 
Berathungen Preußens mit den anmefenden Bundesgenoffen 
ftatt, ald vielmehr eine Borftellung, in welder der Prinz- 
Regent ihnen fein Programm vortrug. Die Anrede lautete 
nicht weniger führerifh und von oben herab an ein „Par- 
terre von Königen“ als die Thatfahen. Es liegen über den 
Akt verfchiedene DVerfionen vor. Nach dem unter dem erften 
Eindruck gegebenen Telegramm aus Darmftadt, welches übri- 
gend dementirt wurde, wäre ed eine fchroffe Kaiferrede an 
ftörrige Bafallen gewefen, wobei der Großherzog von Baden 
die ſchwiegerväterliche Difeiplin unterftügt hätte. Aber aud 
in der officiellen Karldruher Berfion Elingt der Ton des Pa- 
trons an feine Klienten vernehmlich durd. Der Prinz⸗Regent 
erflärt ed als die Aufgabe der preußifchen Politif, „den Ter— 
titorialbeftand fowohl des Gefammtvaterlandes als der ein- 


*) Befonders auffallend foll noch der Beſuch des Imperators bei der 
als Badegaft anwefenden Prinzefiin von Preußen, welche als ent: 
ſchledenſte Trägerin der erbfaiferlichen Traditionen befannt ift, ger 
weien ſeyn. 
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zelnen Landesherren zu ſchühen“. Darin werde er fi durch 
nichts beirren laſſen, „auch nicht dur den Umftand, daß die 
Entwidlung der inneren Bolitif, die er für Preußen ald un— 
erläßlich erfannt habe, fowie feine Auffaffung mehrerer Fragen 
der innern deutfchen Politif von der Auffafjung einiger feiner 
hohen Bundesgenoffen abweichen möge‘. Wenn er in beiden 
Beziehungen auf dem betretenen Wege beharren müfle, „Io 
babe er doc; feinen Grund, die Hoffnung aufzugeben, daß er 
auf demfelben mehr und mehr allen deutſchen Regierungen 
begegnen werde”. Bielleicht auch der öfterreichiichen? Gleich— 
gültige Frage; denn Defterreich zählt bereits nicht mehr zu den 
eigentlich deutfchen Regierungen. Der Prinz fchließt wenigftens 
mit den bezeichnenden Worten: „Auch auf eine Verftändigung 
nad einer andern Richtung hin hoffe ih, auf die Verftän- 
digung zwiſchen Preußen und Defterreih; ich erachte dieſelbe 
von der höchſten Wichtigkeit, und wenn in neuefter Zeit eine 
Annäherung ftattgefunden hat, fo werde ich nicht verfehlen, 
den refp. Kabinetten Mittheilung von den Fortfchritten auf 
diefer Bahn zu machen“. 


Alfo mit Defterreich verhandelt man im Namen Deutfdhy- 
lands wie mit einer auswärtigen Macht, und an die übrigen 
Bundesfürften hält man eine Ermahnung, die den Gothaern 
wie eine Reihs-Thronrede vorfommt! Zwar wagte der fcharf- 
blidende und erfahrene König von Württemberg fofort einige 
Fragen anzudeuten, in melden man fih mit Preußen noch 
nicht fobald begegnen dürfte; der Prinz» Regent aber ließ fich 
auf eine Discuffion aus dem Stegreif nicht ein, fondern erbat 
fi die deffallfigen Mittheilungen auf dem gewöhnlichen Wege 
fhriftlih. Mögen die anmefenden Fürften einen weniger pein— 
lihen Eindruck empfangen haben ald nachträglich der Lefer; 
jedenfalls ließ fich leicht zum Woraus berechnen, daß die Sa— 
hen fo und nicht anders fommen würden. Daß die Eonferenz 
überhaupt in diefer Weife möglih war, läßt fih wohl nur 
aus dem Einfluß erflären, den die gothaiſchen Intriguen auch 
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an dem Vororte Süddeutſchlands unvermerkt zu gewinnen 
wußten. Sie war eine Beiſeiteſetzung Oeſterreichs und hat 
ſich als ſolche geſtraft. Das muß Jeder aus den Badener 
Berichten herausfühlen: Oeſterreich, das alte noble Haus, 
hätte ſich nicht ſo benommen. 


Allerdings iſt es wahr, daß die Intentionen des Prinz⸗ 
Regenten auch die unverfänglichſte Deutung zulaſſen. Aber 
dieß iſt eben das Betrübende und Hoffnungsloſe, daß bis jetzt 
noch jedes bei bedeutungsvollem Anlaß geſprochene Wort, die 
Badener Anrede ſo gut wie die Thronrede vom 23. Mai, 
doppelter Auslegung fähig war, und daß hinterher jedesmal 
von allen Stimmen, die in Preußen miniſteriell ſind, den 
Aeußetungen des Souverains ein gediegen gothaiſcher Sinn 
untergeſchoben wird. 


Die Thronrede vom 23. Mai hat zwar nicht vom Bun— 
des- und Vertragsrecht, wohl aber von der Abſicht Preußens 
geiprochen, „in der Wahrung anerfannter Rechte Anderer die 
Wahrung des eigenen Rechts zu erbliden“, fie hatte auf Ger 
fahren von Außen bingewiejen, „vor deren Bedeutung alle 
inneren Fragen und ©egenjäge weit zurüdtreten müßten“. 
Afo aufrihtige Verföhnung mit Defterreih und rüdhaltlofe 
Einigung am Bunde: fo verftand die gute Meinung den ers 
lauchten Redner. Aber fiehe da, ſchon in Baden findet diefe 
Interpretation ihre Berichtigung. Gewiß will fih Preufen 
ganz bereitwillig aller deutfchen Hülfsfräfte zur Vertheidigung 
feiner Rheinlande bedienen; aber es will entſchieden „fortfah- 
ven“ in der bicherigen Politif Schleinig - Auerswald, Oeſter— 
reih muß nad einer „andern Richtung“ bei Seite liegen, und 
die Einigung mit den übrigen deutſchen Staaten wird. fid) 
nicht etwa durch ein Einlenfen Preußens, fondern nur dadurd 
berftellen, daß die legtern fi reumüthig und bußfertig unter 
die Anforderungen der deutfchen Politif von Berlin ſchicken 
und beugen. Daß die Badener Anſprache fo und nicht anders 
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zu verftehen fei, hat die minifterielle Zeitung in Berlin „mit 
voller Entſchiedenheit“ erflärt. 


In diefer Anrede hieß ed auch: die Bemühungen bes 
Prinz Regenten „hätten niemals die Abficht, das völkerrecht— 
lihe Band, welches die deutihen Staaten umfaßt, zu erſchüt— 
tern”. Auch dazu hat die minifterielle Zeitung einen lichtvollen 
Commentar geliefert. any richtig, fagt fie; „aber die ſta ats— 
rechtlichen Befugniffe, weldhe der Bundestag zum Schaden 
der deutſchen Fürften und Völfer in Anſpruch genommen bat, 
wird Preußen niemals wieder anerkennen“. Alfo auch die 
Herren Vinde-Carlowig und Conſorten find keineswegs ganz 
verläugnet. Zwar will Preußen nicht, wie dieſe verlangten, 
feinen Austritt aus dem Bundestag erflären, weil derfelbe feit 
der Franffurter Kaiferwahl nicht mehr zu Recht beftehe. Wohl 
aber wird der Bund nur als völferrechtliches Band aner- 
fannt, d. 5. wenn Preußen von Napoleon IM. angegriffen 
würde, dann hätte ganz Deutfchland mit dem letzten Hauche 
von Mann und Roß ihm zu Hülfe zu eilen. Sonft aber hat 
der Bundestag nichts, gar nichts mehr zu thun, und eben in 
der legten Zeit hat Preußen feinen unvergleihlichen Eifer für 
Trodenlegung deſſelben noch verboppelt. 

Kaum war zu Franffurt der Antrag auf Einführung ei- 
nes einheitlichen deutihen Maß- und Gewichtsſyſtems zur 
Sprade gefommen, fo trat der preußifche Gefandte unter 
dem Vorwande der Opportunität auch bier hindernd in den 
Meg. Denn treu dem Princip, „Alles für Deutfchland, nichts 
durd den Bund“, will Preußen nicht nur die Staatspolizei, 
fondern namentlich auch alle Fragen materieller Einigung von 
der Competenz des Bundes ausgefchloffen wiſſen. Und dafür 
beruft ed ſich jegt auf die Thaten feiner eigenen Politik: da 
ja bisher alle Webereinfünfte ähnlicher Art, wie der Zollver- 
ein, die Wechfelordnung, der Poftverein, die Münzconvention, 
das Zollpfund, nicht durch Bundesbeichlüffe, fondern durch Se- 
parateinigung der einzelnen Regierungen zu Stande gekommen 
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fein. Auf den gleichen Weg fol num, wie es fcheint, auch 
die Angelegenheit der Bundesfriegs-Verfaffung getrieben wer— 
den; wenigftens fieht fich Defterreih in der Note vom 9. Juni 
dahin gedrängt, felber den Wunſch auszuſprechen, daß die 
Militärcommiffton am Bundestage die ganze Berathung über 
eine Reform der organifchen Artifel fallen laffe. 


In der Badener Nede hat der Prinz- Regent im Tone 
der Beruhigung verfichert, daß „er den gegenwärtigen Augen 
bit für eine Reform des Bundes nicht geeignet erachte“. 
Defterreih, dem man die Verhinderung folder Reformen zum 
ftändigen Vorwurfe macht, erachtet jeden Augenblid dazu für 
geeignet, ed muß demnad ein ganz eigenthümlicher Reform: 
Gedanke feyn, für welden Preußen noch immer den rechten 
Zeitpunft abwartet. Vielleicht wäre der Moment dann vor- 
handen, wenn Gonferenzen, wie die Badener vom 16. Juni, 
fich öfter wiederholten: Defterreich außerhalb des Kreifes ge- 
ftellt und diplomatifcher Mittheilungen von Berlin gewärtig *), 
die andern deutfchen Fürften in der Lage, aus einer Unions— 
Kronrede die unerläßlichen Entfhließungen des Berliner Ka— 
binets entgegenzunehmen. So flein ift der Schritt von dem 
Vorbilde in Baden» Baden zu dem Ideal eines engern Bun— 
desſtaats innerhalb des weitern Bundes, dem Ideal jener 
Strömung, welde man in Berlin als nationalen Drang des 
deutfchen Volkes bezeichnet, anderwärtd aber als Umtriebe 
der gothaifhen Cliquen kennt. Und daß Preußen dieſem 


— 





*) Zu dieſer Aueſcheidung, der eberſten Aufgabe für die deutſche Po: 
litit Preußens, foll auch die verfafiungsmäßige Reform des Kai: 
ferftaats von Innen heraus beihelfen. Während die Gothaer ge: 
meinhin verfichern, der engere Bund wit Deflerreich ſei deßhalb 
unmöglich, weil es nicht conftitutionell fei, geſteht dagegen bie 
Preußiſche Zeitung zu, daß gerade die parlamentarifchen Inſtitu— 
tionen vorzugemweife geeignet wären, „in den Deutfdy,Defterreichern 
felbft das Bewußtſeyn einentbümliher von den deutſchen 
abweichender Aufgaben und Bepürfuiffe zu erweden". 
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Drange unter feiner Bedingung entgegentreten werde, „dieß“ 
— fagt das minifterielle Blatt von Berlin — „ift in Baden 
unzweideutig erflärt worden“, 


Mas war ed denn aber, das an ber Badener Conferenz 
trotz Alldem fehr lebhaften Widerhall fand? Nichts Anderes 
als die „Integrität Deutſchlands!“ Weil die Thronrede vom 
23. Mai erklärte, daß Alles in Deutichland in unerfchütters 
licher Treue für die Unabhängigkeit der Nation und die Inte: 
grität ded Vaterlandes einig fei, deßhalb wurde fie fo enthu- 
fiaftifch gefeiert. Weil Preußen den franzöfifhen Beſuch in 
Baden nur unter der Bedingung annahm, daß die Integrität 
Deutfhlands auf feine Weile in Frage komme,“*) deßhalb 
foll Napoleon IH. in Baden "„abgebligt” feyn. Aber auch 
diefer Triumph hat eine fehr trübfelige Seite. Preußen will 
feinen Basler Frieden fchließen, es will feine Rheinlande nicht 
gegen deutfche Entihädigungen an Franfreih vertaufhen, es 
will ſich kurzgeſagt nicht moraliſch felbftimorden — und dieß 
wird als ein heroiſcher Entihluß, als ein unverhofftes Glück 
Deutſchlands bejubelt. Welches Armuthszeugniß! Und was 
muß man fi dabei denken? War denn wirklich fo dringen- 
der Grund zur Befürdtung vorhanden, daß Preußen gegen 
einen franzöfifhen Raubanfall fi) nicht einmal vertheidigen, 
daß ed die deutfchen Provinzen am Rhein fofort gütlich ver- 
ſchachern merbe ? 

Wir Deutfhe find wahrlid weit gefommen und fehr be- 
fcheiden geworden. Rings um und her ftürzt die europäiſche 
Weltordnung zufammen, die organifirte Demofratie geftaltet 
das ganze Völker⸗ und Staatenreht durch ihr allgemeines 
Stimmreht um, fein Stein des vertragsmäßigen Zuftandes 
foll auf dem andern bleiben; wir aber in Mitteleuropa, deſſen 
Macht und Miffion erft jüngft noch aus Anlaß der favoyiich- 


2) So foll fih der Prinz: Regent nach der Karloruher Verſion in 
feiner Rebe geäußert haben. 
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fehweizerifchen Berwidlung in Aller Mund war — wir haben 
feine Vorfehr, feine Initiative, überhaupt Feine Bolitif, Wir 
entichließen uns mit Mühe, unfere vier Wände zu verbarris 
fadiren und und zu vertheidigen, wenn wir angegriffen wür- 
den; und wir ſtaunen über die Erhabenheit unferes eigenen 
Entfchluffes. Napoleon II. fommt mit der’ perfönlichen Zur 
fage, daß er den deutfchen Grenzen nichts anhaben wolle, dem 
fhenfen wir bereitwilligft Glauben und find nun vollfonmen 
beruhigt. Was fümmern und andere Throne, auf denen wir 
nicht felber figen, wenn nur wir vom Weltumfturz ausgenom- 
men bleiben? Dieß ift überhaupt der Bortheil der preußifchen 
Führung Kleindeutſchlands, daß fie nur für den knappſten 
Hausbedarf forgen, mit europälfhen Rollen und Einflüffen 
und nie bemühen wird, aufer etwa in windigen Worten. 
Defterreih dagegen — was hat es ſich nicht von jeher um 
die legitime Ordnung auf dem ganzen Erdtheil, um Recht 
und Verträge aller Enden abgearbeitet, wie hat es überall 
vorzubauen und zuvorzufommen gejucht, den drei Großmächten 
förmlich Concurrenz gemacht, mit einem Wort große Politik 
getrieben; und heute noch, wenn dieſes Oeſterreich von der 
Spige der deutihen Einigung nicht glücklich vertrieben wäre, 
zu was für Einmiſchungen und Uebergriffen hätte es Deutſch— 
land möglicherweife mit fortgeriffen, es gezwungen eine Politik 
zu haben, einer Gefahr zuvorzufommen, den Brand beim Nach— 
bar zu löfhen, um nicht felber in Brand zu gerathen und 
dergleichen. 


Baden-Baden wäre unzweifelhaft von Napoleon II. uns 
befucht geblieben, wenn Oeſterreich mit dabei gemwefen wäre. 
Dagegen wird er vor dem feften Willen der Conferenz, Deutſch⸗ 
land zu vertheidigen wenn ed angegriffen würde, nicht allzu 
ſehr erfchroden feyn. Es war ganz etwas Anderes, was er 
ſürchten mußte. Konnte nicht Defterreih doch noch in einem 
entfcheidenden Momente, 3. B. im Falle feiner Wendung gegen 
England, die Deutfchen zu einer Politik, zu einer Eoalition, 
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zur rettenden Initiative mit fortreißen, feine Pläne flören und 
ihn im Rüden bedrohen? Das mußte verhindert werden, und 
darum hat er der kleindeutſchen Conferenz, dem Deutfchland 
ohne Defterreih, fein perjönlihes Gompliment gemacht und 
unmerklich die Meinung von einer Macht beigebradht, welche 
Franfreih an und für ſich ſchon Reſpekt und Furcht einflöße. 
Je entſchiedener Deutichland auf dem trogigen Mutbe beruht, 
einen Angriff unbejorgt abzuwarten, dann aber bis auf den 
legten Mann ſich zu vertheidigen, defto befler für ihn, Er 
bat nur das Zuporfommen zu fürdten; ein Kind muß 
dieß begreifen. 

Bon einem Manne, der wie er niemals den Umſtänden 
Gewalt anthut, fondern fi von denfelben tragen läßt, muß 
man immer plößlicher Wendungen gewärtig feyn. Für jetzt 
aber fcheint er wirklich zumächft nicht Deutichland, fondern vor- 
ber noch einen Andern vornehmen zu wollen. Es muß noch 
irgend eine Stüge der Rheingrenze umzumwerfen geben, ſei es 
im Weften oder im Dften. Denn wenn der Rhein nicht fein 
nächftes Ziel ift, fo ift er deſto gewiſſer fein letztes. Iſt er 
dabei von der Sorge befreit, daß die Deutichen fi mit 
Defterreich vereinigen und im ungelegenen Augenblid ihm zu— 
vorfommen fönnten, dann hat er gewonnen Spiel. Er be 
herrfcht dann vollfommen die Lage und behält vor Allen ſchon 
den unberechenbaren Bortheil in der Hand, daß er den güns 
ftigften Zeitpunft abwarten, das Fleinfte Detail vorbereiten, 
bis auf die Nagelprobe fid, rüften, die Deutfchen aber unter 
allen Umftänden unfertig überrafchen fann. Es wird ſich dann 
zeigen, wie Preußen in der Berlaffenheit fein Wort löst, die 
Integrität Deutſchlands zu wahren. 


Wir wiffen und frei von jedem Zweifel an dem ehrlichen 
und redlichen Willen des PrinzeRegenten. Aber eine faft 
zweijährige Erfahrung hat bewiefen, daß es mächtige Einflüffe 
gibt, welche ihm jedes Wort im Munde und jede That in der 
Hand zu verbrehen wiſſen. Dieſe Einflüffe find mit der gan- 
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zen im Preußen herrfchenden Neuen Aera identiſch, es gibt 
feinen einflußreihen Mann in der Diplomatie und im Lande, 
weldyer ihnen nicht angehörte. Sie mußten nothiwendig weis 
hen, wenn eine Einigung von ganz Deutſchland möglich wers 
den follte; der Tag von Baden hat fie aber befeftigt und fo 
find wir bevenflicher daran als vorher. in zweites Olmüg 
forderte der Rhein; anftatt deffen hat ſich Baden-Baden zur 
Rache für Olmütz geftaltet, und daß Preußen in dem Syſtem 
energifch fortfahren werde, bat der Prinz hier neuerdings be— 
theuert. So fragt es fid) denn nicht, wad man jegt will oder 
nicht will; fondern es fragt ſich um die Lage, welche die übers 
mächtigen Einflüffe herbeiführen fünnen und müſſen, und weldye 
feine freie Wahl mehr übrig laffen wird. 


Sowohl nad Innen ald nad Außen wirft eine foldhe 
mit der Gewalt des Fatums zwingende Lage ihre Schatten 
bereitd voraud. Jene Elemente, welche den herrſchenden Ber- 
liner Geift durch ganz Deutfchland vertreten, werden dem Hins 
tergedanfen des Imperators feine Schande machen, fie werden. 
die furze Frift nach Kräften in ihrem oder vielmehr in feinem 
Intereffe ausnugen. Die Garibaldi'ſchen Eiege in Italien 
find ihre Siege, während die über alle Begriffe ſchmähliche 
Niederlage der Autorität in Neapel und die rathlofe Indolenz 
alter Tegitimen Gewalten jeden Bonfervatismus entmuthigt. 
Einer fragt den Andern: was follen wir thun? und feiner 
weiß eine Antwort. Achſelzuckend gefteht fidh Jeder, daß ber 
Widerftand fchon nahezu Thorheit if. Die Zerrüttung der 
höchſten Autorität in Deutfhland kann nicht anders ald demo- 
ralifirend wirken; auch Grundfäge, welche 1848 noch feftitan« 
den, beginnen zu wanfen, und im gleihen Maße wäͤchst bie 
Kedheit der damald unterlegenen Parteien. Ihr Hauptichlag - 
wird nicht ausbleiben. „Preußen“, fagt der napoleonijche 
Hofjude About, „müfle fih zum Teſtamentsvollſtrecker des 
Parlaments von 1849 machen”; dieſes Wort wird für fie 
nicht verloren feyn, und tritt ihnen der weitverbreitete Preußen⸗ 
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haß hindernd in den Weg, fo wäre ihnen, den Logen und den 
Juden, wohl zuzutrauen, daß fie den Imperator felber nody 
zu Hülfe riefen. Unſere unglüdlichen Tage gewinnen über: 
haupt täglih mehr Aehnlichfeit mit der Zeit des dreißigjährigen 
Krieges, ja der tieffte Nerv der Bewegung ift heutzutage mehr 
als damals ein religiöfer: der blutgierigfte Katholifenhaß. 


Damit ed inzwifchen auch unter den Autoritäten felbit an 
einem neuen Zanfapfel nicht fehle, hat der Imperator num 
aud bei Preußen den Antrag auf Abſchließung eines Hans 
delövertraged zwiſchen dem Zollverein und Frankreich geftellt, 
Das Erperiment, auf diefem Wege die materiellen Intereffen 
eined Landes an feine ‘Berfon zu knüpfen und die ſchmutzige 
Partei des Merfantil-Friedens um jeden Preis an fich zu ziehen, 
ift ihm in England fo gut gelungen, die Gier des Geldprofits 
hat in dem England brandmarfenden Verlauf der Savoyer- 
Trage fo handgreiflich mitgefpielt, daß ein paralleler Verſuch 
mit Deutſchland höchſt einladend erfcheinen mußte. Zudem 
fann diefer Keil auch die Kluft zwifchen den zwei deutfchen 
Großmächten wieder weiter reifen. Die Zeit des Jahres 
1860 ift da, wo laut des Februar Vertrags von 1855 von 
Neuem Commiffäre abgeordnet werden follen, um über die 
Zolleinigung mit Defterreid, oder wenigftens über weitgehende 
Verfehrderleihterungen zu unterhandeln. Es fcheint bereits, 
daß der franzöfifche Antrag in Berlin ſympathetiſcher aufges 
nommen worden fei als jemals die Anträge Defterreihd. Die 
Vlebereinfunft von 1853 entftand nur unter dem tiefſten Ver- 
druß der preußischen Regierung, und deren Affiliirte haben 
feitdem fein Hehl daraus gemadt, daß man die Zolleinigung 
aus politifhen Gründen nicht wolle, weil Preußen entweder 
das Prineipat im Zollverein behalten vder ausfcheiden müffe. 
Wie nun, wenn Gründe der deutfchen PBolitif Preußens zwar 
den Handeldvertrag mit Frankreich, nicht aber die Zolfeinigung 
mit Defterreich zuließen? Es gibt Leute, welche vor Jahr und 
Tag ſchon der Meinung waren, daß der Imperator für feine 
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Revifion der deutfchen Grenze eben den Moment auswählen 
werde, wo bie Erfüllung der Uebereinfunft von 1853 das uns 
beitbarfte Zerwürfniß zwiſchen den deutſchen Staaten hervorges 
bradyt haben werde. 


So forglidy hat er fi aber den Rüden nicht gededt, um 
inzwifchen ftille zu liegen. Für ihn blüht überhaupt feine Zeit 
der Ruhe. Mit dämonifher Gewalt treiben ihn die Stimm- 
ungen Frankreichs von einem Wagniß zum andern : allmächtig 
über die verrotteten Zuftände Europa’s, ift er nur feiner felbft 
nicht Herr. Aber wohinaus? das ift der Punkt, über wel— 
hen er vielleicht felber noch nicht im Reinen ift. Die Parifer 
Brofhüren-Fabrifation hat einen dichten „Fragen“⸗Nebel über 
Europa verbreitet; mindeftens jeden Montag ift die wohlge- 
finnte Zeitungswelt über eine neue Frage erjchroden: die 
beutfche folgte der irländifhen, die ungariſche der preußifchen, 
die polnische der englifchen und endlich hinft wieder die tür- 
fiihe nad. Bei der befannten Natur der franzöfifchen Preß— 
zuftände ift man nun einmal gewohnt, alle diefe Kundge- 
bungen einer officiellen oder officiöfen Veranſtaltung zuzufchreis 
ben. Wir glauben vielmehr, daß fie fpontan aus dem heutigen 
Volksgeiſte Frankreichs hervorwachſen, aber gerade deßhalb 
um ſo unheilweiſſagender ſind, weil ſie beweiſen, daß ſeit den 
befannten zwei Broſchüren die unleidliche Unruhe und der 
Drang aus ſich ſelbſt heraus- und verwüſtend, Alles in Frage 
ſtellend über die Welt hinzufahren, vom 2. Dez. in das Volk 
ſelber übergegangen iſt. Die heftigſten Gegner des Mannes 
müſſen dieſe Wirkung bereits zugeſtehen. Im vorigen Jahre 
war der Krieg gegen Oeſterreich wenig populär; den nächſten 
Krieg dürfte er unternehmen müffen, um populär zu bleiben. 
Aber wohinaus? darüber wird er ſich wohl befinnen, denn 
jeder Behlichlag wäre ihm tödtlich, und er wird ficher nicht zur 
viel auf einmal unternehmen, 


Italien beginnt für feine Erndte zu reifen. Der $li- 
buftierzug nah Sicilien hat den Eintritt der italieniſchen 
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Hundstage angezeigt; Graf Cavour ift aus dem Herrn ber 
Revolution der Gegenftand ihres Haffed geworden, die Ab: 
tretung Nizza's bietet den Vorwand, um ihn ald Verräther 
Italiens zu brandmarfen. Viktor Emmanuel aber ift mora—⸗ 
liſches Scheufal genug, um ihr noch ferner ald Werkzeug 
zu dienen, er ift ſelber zu Mazzini und Garibaldi übergegangen. 
WIN man die Turiner Bande noch als ein königliches Kabinet 
betrachten, jo find die Vorgänge gegenNcapel unerhört in der 
ganzen Weltgeſchichte. Dennoch ift nur Rußland mit wohl: 
feilen Proteſten eingefchritten; England aber hat feit Billas 
franfa und Zürich zu jeder Schandthat in Stalien die Hand 
geboten; es hat jederzeit felbft die Turiner Regierung im res 
volutionären Feuereifer nod weit übertroffen. Dieje fcheute 
doch wenigftend den Mazzinismus, die Republif, die unfehl- 
bare Anarchie; der Fanatismus in London jcheut gar nichts, 
er trinft mit dem Teufel felber evangelifch-eonftitutionelle Bru— 
derihaft, wenn es nur zum Verderben ded Papſtthums und 
zu irgend einem Vortheil über Frankreich zu gereichen jcheint. 
Könnte diefe Spottgeburt Neuenglands nur, fie würde mit 
jubelndem Herzen den gräulichften aller Religiondfriege ans 
blafen, Hand in Hand mit ihren Gefellen in Deutſchland. 

England ringe mit dem Blute und den Thränen 
Staliend gegen Franfreih: dieß ift die Gefchichte der Halb— 
infel feit dem Tage von Villafranka; wenn der Imperator 
Einen Bertrag bricht, fo bricht England jedesmal zehn. Na— 
poleon I. irrt fich nicht in der wahren Lage, die italienifche 
Frage ift ihm längft zur englifhen geworden. Wir Deutiche 
find nun einmal unverbefjerliche Pedanten, maßlos in der Nach— 
fit wie im Haß. Alles was in Stalien geſchieht, muß da— 
ber auf feine Rechnung gelegt werden, während wir in Wahr- 
heit viel beſſer thäten, die falte Ruhe ibm abzumerfen, womit 
er gleich der Kreuzipinne im Gentrum ihres Netzes die fetten 
Fliegen von London und Malta in feinen Mafchen fi ver- 
wideln fiebt. 

Er feinerfeit8 hat der italienifhen Revolution einft den 
Garbonari-Eid gefhworen, welcher ibm durch die Orſini'ſchen 
Bomben in düftere Crinnerung gebracht worden if, Er bat 
fein Wort gelöst, indem er der großen Verſchwörung freien 
Kaum zur Entfaltung geſchaffen; gibt fie fich jest zum Werf- 
zeug der engliſchen Bolitif her, ruinirt fie ſich felbit durch ihre 
PBarteiungen, und langt fie in Kurzem bei der „Anardie” an, 
die er ſich von jeher verbeten und deren Bekämpfung der Rechts— 
titel feines ephemeren Thrones ift, dann ift ed nicht feine Schuld, 
wenn der Tag der Abrechnung anbricht. Zur Rechenſchaft wird 
er aber nicht die Banditen und Phantaften Italiens ziehen, 
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ſondern jene engliſche Politik, welche den Stolz Frankreichs 
täglich tiefer verlegt. ine ſolche Wendung ſchien uns ſchon 
an der Edywelle der Badener Gonferenz zu nahen, und gleich 
darauf bat die officielle Pariſer Correſpondenz in der Allgem. 
Zeitung bedeutfam erflärt: der Kaifer habe ja den Frieden 
von Züri halten wollen, aber England habe dieß unmöglich) 
gemadt, England trage die Schuld aller diefer Unordnungen, 
die Allianz mit England fei auch beim franzöfiihen Wolfe 
feineöwegs populär, widerftrebe vielmehr durchaus feinem 
Gefühle. 

Allerdings dürfte die italienifhe Meute vor ihrer Ab- 
ſchlachtung nod au irgend einem Nebenzwed des Imperators 
dienen müflın. Ob er nun gegen England oder gegen den 
Rhein binaus will, jedenfalld muß die Macht Defterreiche 
auf jede thunlihe Weiſe paralyfirt werden, denn in der Noth 
würde nicht nur Preußen, fondern auch England feine hülfe— 
flehenden Blide wieder nad Wien richten. Um den Kaifer- 
ftaat anderweitig zu beichäftigen, wird alles Kanonenfutter 
von Stalien, von Ungarn und möglicherweile von Polen auf: 
geboten werden. Selbſtzweck aber ift die Hetze gegen Oeſter— 
reih nicht, fie det nur die Wendung gegen England over 
Preußen. Der Imperator fcheint bei ſich erwogen zu haben, 
von weldem der beiden Ränder bei einem Angriff auf das 
andere am eheften Neutralität und freie Hand zu erwarten 
wäre, und täufcht nicht Alles, fo bezeugt feine Badener Reife, 
daß er den Preis der Außerften Kläglichfeit den Engländern 
zuerfannt hat. Sonderbarer Weife wurde eben damals der 
Bericht der engliichen Vertheidigungs-Commiſſion befannt mit 
folgendem bemerfenswertben Refultat: „Unjere Armee wird 
immer vergleihsweife klein, unfere Kriegäflotte immer mehr 
oder weniger zerftreut feyn müflen; wir fünnen und daher 
nicht einbilden, daß wir im Stande find, und gegen eine fans 
dung auf allen Punften zu fichern, oder einer gelandeten 
Macht mit einer überwältigend großen Truppenzahl entgegen 
zu treten; wir müflen nur die Lebensquellen der Armee und 
der Flotte, die Arfenale und Werften, vor einem plößlichen 
Schlage fihern; da haben wir ein Ausgabe von 12 Millionen 
Pfund und dabei bleibt die Hauptftadt noch unbefeftigt.“ 

Gewiß lockende Ausfihten für die praktiſche Kriegsluft 
der Franzofen: ein unbedeutended Anlehen und ein raſcher 
Marih auf London, wo Englands eigenthümliche Volkskraft, 
das Geld, liegt, für den Ruͤckweg aber eine Feine Ercurfion 
über Brüffel! Der Gedanfe mag trivial erfcheinen; foviel aber 
ift fiher, daß die Vorgänge in Unteritalien vor Allem eine 
englifch=franzöftfche Bedeutung haben. Noch ift die Gefahr 
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in Indien Feineswegs überwunden, der ganze Orient erbebt 
von Neuem, und fhon muß England ** Herrſchaft im 
Mittelmeere auf Tod und Leben wahren. Darum hat es die 
„weſtliche Allianz“ weggeworfen für die en liſch-garibal— 
diſche Allianz. Das Ringen der zwei Mächte iſt um ſo 
gefährlicher, je heimtückiſcher es iſt. Ueberaus gern hätte Eng- 
land in öffentlier Umarmung mit Garibaldi irgend ein Fort 
auf Sicilien befegt, um den neuen Bund zu befiegeln und zu 
ermuthigen, wenn nur nicht der Imperator allzu barſch er- 
Härt hätte: „eine engliihe Landung auf Sicilien, und vier- 
undzwanzig Stunden darauf made id Nadhtquartier in Brüf- 
fel*. Daß jede Minute den vollendeten Bruch in die fehroffe 
Epannung bringen fann, haben die Stodichläge auf den Kopf- 
des frangofifhen Geſandten in Neapel bewiefen. Die Falte 
Gelafienheit, mit der Napoleon II. die confervative Masfe 
vornimmt und mit feinem neuen Schüßling am ficilifchen Golf 
operirt, muß den Grimm der englifch - garibaldiſchen Allianz 
bis zum Wahnſinn fteigern, und ruft irgend eine defperate 
That das Strafgeriht über England wach, dann wird jeder 
ehrliebende Mann mitleidslos und händeflatichend rufen: 
„Recht fo“! 

Es berrfcht jegt eine bleierne Ruhe über dem Continent, 
die der Stille vor dem Sturm gleicht. Sie wird nicht lange 
dauern; denn die innern Verlegenheiten drängen den Impera⸗ 
tor nicht weniger als die äußern Gelegenheiten, welche die 
Ohnmacht Deutſchlands und die Furie Englands ihm geichafs 
fen. Inzwiſchen hört für die Deutfchen alle Politif auf, von 
Menfhenhülfe haben fie faum mehr etwas zu hoffen, nadt 
und bloß ftehen fie unter dem Schutz der Vorfehung allein, 
welche eingreifen wird, wenn ihr Gewaltiger das Maß -feiner 
Zulaffung erfüllt hat. Die ift die Politik, welche in Deutſch— 
land allein noch möglich bleibt! 

Du bift ein Theil von jener Rraft, 
Die ftets das Böfe will, und ſiets das Gute fchafft. 





IX. - 
Hiftorifche Nopitäten. 


Das alte Wales, ein Beitrag zur Bölfers, Rechls- und Kirchen: 
Seichichte von Ferd. Walter. Bonn, bei A. Murcus 1859. _ 
©. X und 335, nebſt einer Karte. 


In mehreren Blättern und Zeitfehriften ift ſchon in rüh— 
mendfter Weife von dem genannten Werfe ald einer der bes 
deutendften Erfcheinungen auf dem Hiftorifchen Gebiete die Rede 
geweſen. Die Hiftorifch-politiihen Blätter dürfen um fo we— 
niger daffelbe mit Stillihweigen übergehen, ald der Verfaſſer 
unter den katholiſchen Echriftftellern Deutfchlands einen erften 
Rang einnimmt. Schon längft bewundert ald Neformator der 
Kirchenrechtswiſſenſchaft, wie die zwölf (von 1822 bis 1856 
erfchienenen) Auflagen feines Kirchenrechts beweifen, mit Recht 
berühmt ald ausgezeichneter Bearbeiter der römischen und ber 
deutihen Rechtsgeſchichte (in zweiter Auflage erfchienen feine 
MWerfe über die erftere 1845 und über die letere 1857), ferner 
als Verfaſſer einer fehr gelungenen fogenannten juriftifchen 
Encyclopädie (1856) trat er voriges Jahr auf einem Felde 
hervor, auf dem fi vor ihm Niemand auf dem Eontinent 
verſucht hatte und das ſelbſt in England (obwohl vielfach) 


nicht in wiſſenſchaftlicher Beziehung befriedigend bearbeitet 
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worden war. Seine Arbeit zeichnet fi ebenfo dur; den Um- 
fang, die Tiefe und Feinheit der Forſchung, wie durch feffelnde 
Darftellung aus. 


Schon vor Jahren hatte Walter den Entfhluß gefaßt, 
eine Rechtsgeſchichte des von einem celtifh lymriſchen Wolfe 
bewohnten Landes Wales zu fchreiben, allein er wurde (wie 
er und in der Vorrede fagt) durch ein tiefered Eindringen in 
den Stoff bald überzeugt, daß feine Darftellung das ganze 
Daſeyn ded merfwürdigen Wolfes, feine Geſchichte, Sitten, 
Religion, Recht, Bildung, Wiſſenſchaſt, Kunft und Literatur 
umfaffen müfje, und zwar um fo mehr, als diefes Volf das 
einzige der unter der Herrfchaft der Römer geftandenen Völ— 
fer ift, welches, fie überdauernd, ohne eine neue Beimiſchung 
fein Recht und feine Sprade behauptet hat. Es wird durd) 
deſſen Gefhichte neben der römiſchen und germanifchen Welt 
ein drittes höchſt anziehendes, bisher faum befanntes Gebiet 
und aufgeſchloſſen. 

Die erfte Aufgabe des Verfaſſers war die, und von den 
Duellen und der Literatur der walifhen Gefchichte in Kennts 
niß zu feßen. Es war im Lande felbit während der lebten 
dreißig Jahre für die Denfmäler der einheimiichen Geſchichte 
und Literatur ein nicht geringer Eifer erwacht, der fi in 
Zeitfhriften und mannigfaltigen Werfen fund gibt und dem 
patriotifhen Sinne der dortigen Gelehrten zur großen Ehre 
gereicht; allein es ift bei ihren Arbeiten ein gewifler Mangel 
an Methode theild in der Sichtung und Prüfung der Quel— 
len, theild in Berüdfihtigung der Arbeiten ihrer Vorgänger 
zu beflagen, jo daß e8 an dem Zufammenhange fehlt, weldher 
zum Aufbau einer Wiſſenſchaft unentbehrlich if. Der Verfaſ— 
fer hat in mufterhafter Weife die zu feinem Werfe gehörende 
Aufgabe gelöst, die walifche Literatur möglichft vollftändig zu 
ordnen, insbefondere bei den Quellen genau anzugeben, ob 
und wo fie überfeht find, weil die Kenntniß der walifchen 
Sprache nicht bloß in Deutfchland zu den Seltenheiten gehört, 
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Diefer ald Grundlage des ganzen Werkes nöthigen Vorarbeit 
find S. 1 bis 66 vier Kapitel gewidmet, welde eine vollftän- 
dige Garantie für die hiſtoriſche Nichtigkeit und Genauigfeit 
der Darftellung geben. Unter den Duellen find ald bejonders 
wichtig hervorgehoben und im ganzen Bude auf das forgfäl- 
tigfte benüßt nicht nur das gegen 540 verfaßte Geſchichtswerk 
von Gildas, das dem Nennius zugefchriebene aus dem zehnten 
Jahrhundert, fondern aud die 1841 im Urterte und englis 
ſcher Ueberfegung herausgegebene altwalifche Gefeßgebung (an- 
cient Law of Cambria) und die zahlreihen ihrem Inhalte 
nad) meiftens überaus merkwürdigen Triaden- Dichtungen der 
walifchen Barden. Höchſt anziehend und faßlich find des Vers 
fafjers Aufſchlüſſe über die kymriſche Sprache. 

Der übrige Inhalt des Buches läßt ſich auf zwei Grup— 
pen zurüdführen. In der erften vom 14ten bis 25ſten Kapi- 
tel werben behandelt: die Landesgeſchichte, das Land, das 
Bolf, die Grundlagen der alten Berfaffung, die Laften der 
Unterthanen, die bäuerlihe Berfaffung, Religion und Kirche, 
die Barden, Leben und Eitten, die Geiftesbildung. Die 
zweite Gruppe enthält eine waliſche Redhtsgefchichte in neun 
Kapiteln mit den Ueberſchriften: der König, der fönigliche 
Hof, die Landes» und Gerihtöverfaffung, das Kriegsweſen, 
das Hausmefen (d. h. die Samilienverhältniffe), das Vermö—⸗ 
gend» und Erbrecht, Vergehen und Strafe, das gerichtliche 
Verfahren. Ein Anhang von zehn in's Deutfche überfegten 
Triaden und vier andern Documenten nebft einem genauen 
das Studium des Buchs erleichternden Regiſter befchließen 
das Werk. Wir wollen einen Abriß deffelben unferen Lefern 
mittheilen mit Hervorhebung der Partien, welche ein höheres 
Interefje für fie haben möchten. 

I. Die ältefte Geſchichte des britiſchen Volkes ift mit Sa— 
gen vermifht. Wann und woher dad Land den Namen Bri- 
tannia (Prydain) erhielt, ift ungewiß. Die Ableitung deſſelben 
von einem König Brutus (Prydain), einem Abfümmling des 
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Aeneas, gehört der Sage an. Nah den römiſchen Schrift: 
ftellen gab es in Gallien ein Bolf, dad den Namen Briton 
führte. Die Benennung Kimmerier oder Kymren ift die des 
großen celtifchen Volksſtammes, der vor den Germanen den 
größten Theil von Mittel- und Wefteuropa bewohnt, und 
dem nicht bloß die den Römern einen Augenblid furdtbar 
gewordenen Kymbern, fondern auch die Gallier angehörten. 
Die britannifchen Infeln, d. h. das nachherige England und 
Schottland, wurden dur die verfchiedenen Haupteinwandes 
rungen diefed Volkes von Armorica im weltlichen Frankreich 
und von Belgien ber in Belt genommen. Daber die alten 
in den Triaden vorfommenden Namen Cymru, Livegr, Alban 
(Cambrya, Lögria und Albania), welche die Sage von drei 
Söhnen des Königs Brutus Kamber, Locrinus und Alba- 
nactus berleitet. Der Name Cambria ftatt Cymru ift aus 
der Ausſprache der Vokallaute zu erflären. Die Benennung 
des Hauptſitzes Waled gehört einer fpätern Zeit an und ift 
identifch mit der von Welſch Galliſch?), womit die Sachſen 
die Fremden bezeichneten. Als die Römer die Inſel Britannia 
betraten, waren bie verfchledenen Friegerifchen Völkerſchaften 
durch Könige beherrſcht, die untereinander in einem lofen Vers 
bande ftanden. Sie fanden eine priefterliche Verfaffung und 
einen Cultus mit Menſchenopfern vor, den fie nad) der vollen 
Unterwerfung im Jahre 78 n. Chr. abſchafften. Unter der 
faft 350 Jahre dauernden Herrfhaft der Eroberer wurde die 
Inſel in allen Beziehungen ein römiſch fein civilifirtes Land, 
ohne daß die keltiſche Nationalität unterging; fie hatte ihre 
Stüsen in den Druidengefchlehtern und den Barden, die 
durch ihre Lieder die nationalen Erinnerungen lebendig erhiels 
ten, fowie an den Fleinen Königen oder Häuptlingen, welche 
die Römer nad ihrer Weife in größerer oder geringerer Ab- 
hängigfeit fortbeftehen liegen. In Nordwales war im fünften 
Jahrhundert ein König Cunedda Wledig befonderd berühmt. 
Nach dem von den eindringenden Scoten und Pisten hervorges 
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rufenen Abzug der Römer im 3. 410 entftand für die Häupt- 
linge die Nothiwendigfeit einer Vereinigung unter einem ges 
meinfamen Dberhaupte, deren erſtes Dwain ab Mäfen war, 
d. h. Eugenius, Sohn des Gegenfaifers Maximus, der eine 
Britin zur Frau gehabt haben fol. Unter feinen Nachfolgern 
it Bortigern (Gwthegrn) geihichtlih befannt. Allein zur Zeit 
der 450 beginnenden Kriege mit den Sachſen war das Bolf 
wieder unter viele Heine Könige oder Häuptlinge vertheilt, 
und nur zuweilen unter einem Oberfönige ald KHeerführer 
vereint. Ein in der waliichen und bretagnifchen Sagengeſchichte 
höchſt gefeierter Häuptling diefer Art war der 537 geftor« 
bene König Arthur, den felbit die altfranzöfiihe Poeſie (von 
der Tafelrunde des Königs Arthur) ald den ruhmreichen Res 
präfentanten des ganzen Bolfes idealifirt. 


Während diefer fampferfüllten Jahrhunderte fanden Aus: 
mwanderungen nad) Armorica ftattz der Neft des Volfes wurde, 
beionderd nah dem Fall des gewaltigen Könige Cadwallon 
(634), in die weftliden Gebirge und Schluchten der Inſel ges 
drängt, wo fte in drei Reihe Cumbria, Cornwallis (Dums 
brialos) und Bambria zerfielen, deren beide erften im neunten 
und zehnten Jahrhundert verloren gingen, fo daß ſich nur das 
legte erhielt ald das alte Waled. Anfangs war das Land 
immer noch in mehrere Reiche getheilt, von deren Beherrfcher 
meiftensd einer der Dberfönig (von „Britannien”) war. Hie 
und da gelang es einem König, wie 3. B. 1015 dem von 
Südwales Llewelyn ab Sitfylth ganz Gambrien unter 
fi) zu bringen; unter ihm und feinem Sohne (1037) ward 
das Land fehr blühend; allein neue Theilungen zerftörten bie 
Einheit wieder, und 1137 hörte die Bezeichnung König (Bres 
nia) auf; ed gab nur nod Fürſten, ja oft nur Herrn von 
Gutsherrſchaften. Diefe Zuftände führten dahin, daß das bri- 
tifche Oberfönigthum von Britannien an die Sachſen übers 
ging. Schon Ina (+ 726) foll es in Folge einer Ehe mit der 
Tochter des Britenkönigs Cadwalladyr erworben haben. Es 


186 Walter: das alte Wales. 


wird diefer ald der letzte nationale Dberfönig genannt. Im 
zehnten Jahrhundert anerkannten die Cambrier im eigenen 
Sintereffe einen Oberfönig in London und zahlten ihm Tribut, 
ohne jedoch ihre Kämpfe mit den Sadıfen aufzugeben. Eie 
führten fie mit wechſelndem Glück, bis Harald, der Feldherr 
Eduards des Befenners, ihren tapferften Häuptling Gruffyth 
ab Llevelyn feit 1055 wiederholt flug, 1063 ganz Wales 
durchzog, und nad) deffen treulofer Ermordung eigenmädhtig 
Könige einfehte. Nach der Eroberung Englands durch die 
Normannen verbanden fi die Briten mit den Sachſen und 
fämpften anfangs mit Glück gegen den neuen Herriher. Wil— 
helm gab aber ihr Land feinen Rittern preis, die nad bluti— 
gen Kämpfen von 1091 an Meifter deffelben wurden und, fo 
weit ed möglich war, ed unter fi ald Bajallen der Krone 
vertheilten. Es fanden indeffen noch immer Aufftände ftatt, 
die aber ſtets z. B. 1111 durch Anſiedlung flamändiicher Herrn 
befiegt wurden. Im J. 1136 gelang ed den wieder enger 
verbundenen waliſchen Fürften, die Normannen zu vertreiben, 
aber König Heinrich II. unterwarf das Land fi) wieder, deſ— 
fen König Madoc 1171 ihm Huldigte und 1172 die Beftal- 
lung als Fönigliher Statthalter empfing, Nur die Berg 
Schluchten von Nordwales waren noch nicht erobert. Seine 
Könige erhielten ſich theild als Bafallen der Krone Englands, 
empörten fich dann wieder, achteten auch nicht auf die Ver— 
mittlung der Kirche. Im Jahre 1282 wurde der lebte der— 
felben (Lewelyn ab Gruyth Codet) gefangen, und 1283 wie 
fein Bruder als Hocverräther hingerichtet. 


Dieß war dad Ende des letzten britiichen Reiches. Um 
die Walen durch Berüdfihtigung ihrer Nationalität zu ger 
winnen, ließ 1284 Eduard I. feine Gemahlin ihre Niederkunft 
in &oernarvon halten, und ftellte den jungen Prinzen, der 
1285 durch den Tod feines Bruders Thronfolger ward, als 
ihren auf walifcher Erde gebornen Fürften dar; im Herbft 
1300 oder Frühling 1301 wurde er als foldher auch gefrönt. 
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In gleicher Weife ließ Eduard IM. feinen Sohn, den fogenann- 
ten ſchwarzen Prinzen, vom Barlament zum Bringen von Wa« 
(ed erklären und demfelben im Lande huldigen, was ſich bis 
in die Zeit Heinrichs VIII. wiederholte, fo daß bekanntlich 
noch jegt der jedesmalige Kronerbe Englands die Würde und 
den Namen des Prinzen von Wales und auch deßhalb ein 
eigenes Wappen hat. 


Es wurden indefien von 1287 bis 1400 nod immer 
Verſuche im Lande gemacht, das fremde Joch zu breden, fie 
hatten eine ſchmachvolle nationale Knechtſchaft zur Folge, wel« 
her erft durch die Gfeichftellung mit England vermittelft zweier 
Geſetze von 1536 und 1543 unter Heinrich VII. für immer 
ein Ende gemadt wurde. 


11. Es ſcheint auf den erften Anblick unglaublih, daß in 
einem in hundertjährigem Kampfe begriffenen und innerlich fo 
wenig geeinigten Lande wie Wales fidy ein befriebigender fos 
einler Organismus bilden oder, wenn er früher vorhanden 
war, erhalten fonnte. Und doc fteht in diefer Beziehung das 
Heine Land ſchon im zehnten Jahrhundert in einem erfreulichen 
Begenfage zu dem übrigen Europa, wo der ftaatliche Zer— 
fegungsprogeß zur Anarchie führte, welche zu vernichten fo- 
wohl die Könige wie die Kirche die größten Anftrengungen 
nur mit geringem Erfolge machten. In Wales findet man 
eine bis in’s Kleinfte geordnete und geregelte Staatsordnung, 
welhe die inneren Bewegungen namentlidy der aufeinander 
eiferfüchtigen Lofalfönige und Fürften nicht brechen fonnten. 
Die Sitten find im Ganzen gut, das Volksleben fräftig und 
ftrebfam, Religion hoch geachtet, Wiffenfhaft und Kunft blüs 
ben, und in Allem ift ein eigenthümlicher in dem Boden 
der Fymrifchen Nationalität wurzelnder friſcher Geiſt fichtbar. 
Woher diefe merkwürdigen Zuftände? Offenbar verdanfte fie 
das kleine Land der Kraft und dem Charakter der Nation, 
der Beherrfhung deffelben durch das Chriſtenthum und die 
Kirche, fowie einzelnen großen Königen, wie Hoel ober 
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Howel’da (d. h. Hoel dem Guten), deſſen Gefeßgebung bie 
fhon vorhandenen Elemente einer guten Rechts- und Staate- 
ordnung in feinem zwifchen 907 und 948 redigirten, aber frei- 
lich nicht mehr in urſprünglicher Nedaftion vorhandenen Ge— 
ſetzbuche auf eine Weife organifirte, die noch jet unfere Be— 
wunderung für dieß einzig in der Geſchichte daftehende legis— 
lative Denfmal erregt. Durdy die Herausgabe der Ancient 
Law of Wales vom Jahr 1823 und 1841 ift man in den 
Stand gefebt, die ſocialen Zuftände von Wales felbft in Ein- 
zelnheiten fennen zu lernen, und man ift gewiß unferm Herrn 
Berfafler zum Dank verpflichtet, daß er die Beflimmungen 
defjelben mit unvergleichlicher Sorgfalt aufgefuht und überall 
und vorgeführt hat, 

Nachdem er das dur die Römer im Lande eingeführte 
Staats» und PVerwaltungswefen mit Hülfe der Notitia dig- 
nitatum befchrieben, zeigt er und bie ftaatliche Lage des Lan- 
des nah dem Abzug der Römer. Es beftand noch ein ges 
meinfames britifhes Dberfönigthum mit drei Hauptftäbten, 
den frühern Sitzen der höchſten römischen Provinzialbeamten, 
von weldhen im zehnten Jahrhundert nur noch Garleon am 
USE (Isla Silurum), dem alten Sig des Präſes der Britan- 
nia Secunda übrig blieb. Aud in den Arthurfagen hält in 
diefer an Paläften und Reichthum hervorragenden Stadt der 
König mit der Tafelrunde feinen glänzenden Hof. Geordne— 
tes Maß und Gewicht war eingeführt, auch das Land ſchon 
vor Howel dem Guten vermefjen und die einzelnen Befispar- 
zellen durch Grenzzeichen, die unter dem Schuge der Geſetze 
in die Obhut und Kenntniß der Barden geftellt waren, ge— 
ſchieden. 


III. Das Volk, welches feine Reinheit des Blutes durch 
das Verbot der Ehen mit Fremden zu bewahren fuchte, zerfiel 
in Stämme, Gefchlehter und Familien. Die erftern entſpra— 
hen den fchottiichen Clans und hatten jeder feinen Häuptling. 
Bei der Landesvermeffung Howeld fanden ſich deren noch fünf- 
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zehn von reiner ächter Abfunft mit großen Rechten und Frei— 
beiten. Bejonderd merfwürdig war der Organismus der Ger 
ichlechter, d. h. der Inbegriff der Blutöfreunde bis zum neun: 
ten Grade, zu deren jedem nothwendig gehörten ein Häupt- 
ling, fieben Meltefte, der Rächer und der Nepräjentant. Der 
erftere, vom Geſchlechte lebenslänglich gewählt, iſt fein Be- 
fchüger und Wächter, Bater der Vaterlofen, dem alle Folg- 
famfeit fchuldig find. Er vermittelt und jühnt begangenes Un— 
recht, beichirmt gegen jede Unbill, beruft ein rechtmäßiges 
Landding und tritt ald Sprecher auf. Wer fih an feinem 
ehrwürdigen Haupte vergreift, wird ehrlos und verliert fein 
Bürgerrecht. Er erhält vom Geſchlecht die nöthige Unter: 
ſtützung und gelegentlide Abgaben. Der Rächer führt die 
Angehörigen des Geſchlechts in den Krieg und die Schladht, 
verfolgt die Miffethäter, bringt fie vor Gericht. Der Reprä- 
fentant hat den Häuptling überall bejonders in der Kenntnif 
der Landesverhältniffe zu ergänzen, und fteht ihm im Gericht 
und den Landesverfammlungen zur Seite. Er muß ein Mann 
der Wiffenfchaft feyn und wird von den Melteften gewählt. 
Auch der Familienverband war kräftig geordnet. Das Amt 
des Hausvaterd entipricht dem Föniglichen Amte wohlwollender 
Fürforge und Anordnungen für das Gemeinwohl der Familien ; 
die Stellung des Sohnes ift das Bild der Unterwerfung unter 
die Ordnung und rechtmäßige Herrihaft. Nur die Hausväter 
find in den Landesverfammlungen ftimmberechtigt. Das Has 
ift auch (wie die Triaden fagen) die Schule für die drei häus— 
lihen Künfte, Landbau, Wiebzuht und Weben. Der Ge— 
ſchlechts- und Bamilienverband war in die Rechts- und Le: 
bensverhältniffe innig verwebt. Die Angehörigen des erften 
leiſten fih Schu und Beiftand in jeder Lebendnoth und vor 
Gericht. Jedes Geſchlecht hatte feine Meberlieferungen, Lieder, 
Grheiterungen und Zufammenfünfte, feine Abzeihen und Wap—⸗ 
pen, feinen Stammbaum u. f. mw. Es gab eine Anzahl Fälle, 
in welchen ein Nichtverwandter ald Mitglied eines Geſchlechtes 
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aboptirt werden Fonnte. Die Bedeutung der Blutsfreundfhaft 
trat befonderd im Inſtitut der Blutradye und was damit zu— 
fanımenbängt, hervor, und ed war bei den Kymren dieß alles 
fo genau geregelt, wie bei den germaniſchen Bölfern z. B. in 
Flandern. Wir verweilen hierüber auf des Verfaſſers Aus— 
führung über das Buß- oder Eühnegeld (Saraad) und das 
davon verchiedene Wehrgeld (Galanas), von welden beiden 
nicht bloß die Verwandten einen ftets ihrem Verwandtſchafts— 
grad entfprechenden, fondern aud) der König oder der Herr 
des Landes ihren Antheil erhielten. Die Geſchlechtsverfaſſung 
war auch eng mit dem Grundbeſitz verbunden. Durch diefen 
wird das Gefchleht verpflichtet zum Kriegsdienſt; er berechtigt 
zur Theilnahme an der Landesverfammlung und zu gewiffen 
an beftimmte Höfe gefnüpften NAemtern. Wer ohne Land und 
ohne Blutsfreunde war, hieß Garllawedramg, d. h. Mann 
mit der gebrochenen Karre, er fonnte feinen Karren jchieben, 
wohin er wollte, nur nicht in fremdes Land. 


IV, Da das Land Wales ein Inbegriff größerer oder 
fleinerer, durd eine Föderation verbundener Reiche war, fo ift 
feine Berfaffung eine zweifache, die der einzelnen Staaten und 
die des Bundes. Gene war monarchiſch-patrimonial, daher 
das Recht des Feineren Grundherrn dem eined größeren gleich. 
Die Eingefeffenen find als Unterthanen dem Landesherrn Ges 
horfam, Treue und Kriegsdienſt ſchuldig. Er ift Geſetzgeber 
und oberfter Gerichtsherr. Er allein fann Geld prägen. Wie 
bei den germanischen Völkern, ift die Staatdordnung die des 
Friedens, d. h. des Schußes der Perſon und des Eigenthums,. 
Man unterfhied den aus der Natur der allgemeinen menſch— 
lihen Gemeinfhaft und den aus der Kirche fließenden Got: 
tes- und den Königsfrievden. Der erftere erftredt ſich 
über die Flüffe und die öffentlihen Wege als menſchliche Ges 
meingüter, über die Fremden, die Barden, die Männer der 
MWiffenfhaft und die Richter. Der Königsfriede erftredt ſich 
über alle, befonders über die ſtets des Schutzes bevürftigen 
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Frauen und heimathlofen Bettler. Seine Verlegung wird mit 
einem Saraad an den König gebüßt. Außerdem gibt es noch 
befondere, durd; hohe Strafen gefchügte „Frieden“, als der 
Palaſt- und Hoffrieden, der der Kirchen und Kirchhöfe, der Ges 
richts- und Volfsverfammlungen, einen Weg: und Pflugfrie— 
den und einen zum Schuße der Aufbewahrungsorte von Waf- 
fen. Der König war aber nicht allein Träger der höchften 
Gewalt, er ift überall von den KHäuptlingen und Aelteſten 
der Geſchlechter umgeben, mit ihnen verfammelt werden die 
öffentlichen Angelegenheiten von ihm berathen, doch hat er die 
enticheidende Stimme. Gegen ungerehte Bedrückung des Ko- 
nigs kann die Landesgemeinde angerufen werden, Die Bers 
ſaſſung des Landes hat ihren Urjprung in Anordnungen Ro— 
derih8 des Großen. Nach denfelben war das Oberfönigthum 
über Kymry beim älteften der drei diademtragenden Fürften. 
Zur Zeit des angelfähftihen Königs Edgar (959 bis 975) 
wurde die Föderation feiter gefchloffen und organifirt. Der 
Dberfönig kann Berfammlungen des ganzen Landes in einer 
der drei Provinzen von Wales abhalten, namentlih wenn 
Gefahr nah Außen droht. Ueber den Geift fowohl der Ein- 
zelverfaffung als den des Bundes fprehen die Triaden fich 
aus. Meber den legten enthalten fie Wahrheiten, die, wie 
Walter (S. 178) fagt, jede Landesverfaffung mit goldenen 
Buchſtaben an ihrem Portal angejchrieben haben follte. 


„Drei mächtige Orundpfeiler einer födertrten Gemeinschaft: 
klare und unzmweideutige Orundgefeße, die nicht durch Klügelei in 
Zweifel gezogen werden können; ein Bundesrecht, das nirgends 
mit der Billigkeit in Widerfpruch Fommt; und eine kräftige 
Rechtspflege, die durch Niemanden, fo boch er auch ſtehe, ge— 
hemmt wird.” 


„Drei Dinge, die einen gefellfchaftlichen Zuftand und eine 
föderirte Gemeinfchaft zerftören: bedrückende Privilegien, ungerechte 
Berwaltung der Gefege und Gleichgültigkeit, welche die Einrich- 
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tungen des Landes und ber Gefchlechter in Verwirrung gera= 
then läßt.“ 

„Drei mwefentliche Zwede einer Böderation: gegenfeitiger Bei— 
ftand, vereinter Schuß der Wilfenfchaften und Kinfte, und För— 
derung friedlicher Zuftände und Begegnung.“ 

„Drei Dinge, die ohne eine füderirte Gemeinfchaft weder 
Dauer noch Fortgang haben Eönnen: die Urbarmachung der Erde, 
die Künſte und unentbehrlichen Wiffenfchaften und ein feſtgeord— 
neter Friedenszuſtand.“ 

„Drei Zierden einer füderirten Gemeinfchaft: preiswürdige 
Miffenfchaften, bundesfreundliches Benehmen und eine gut geord— 
nete wechfelfeitige Rechtshülfe. 

Ten ausgebildeten Königthum entſprach ein fehr genaues 
Syſtem von Untertbanspflidten. Jeder Untertjan ftand 
zum König im perfünlihen Berhältniß der Gommendation, 
die beim Jüngling vom 14. Jahr an beginnt, wo er nun 
felbftftändig Eigenthum befigen und vor Gericht auftreten fann. 
Dann wurden dem König ald DObereigenthümer des Landes 
geleiftet theils regelmäßig ftehende Abgaben, theils gelegentliche 
und zwar leßtere in großer Anzahl. Berner liegt den Unters 
thanen (wie bei den Römern und Germanen) die Verpflegung 
der hohen Beamten bei ihren Rundreifen ob. Aus der Eigen: 
haft des Königs ald Oberherr entfprang ferner das Nedt 
auf herrenlofe Sachen, d. h. aud auf den Nachlaß der chne 
Erben Berftorbenen, fowie auf den gefundenen Schab von 
Bold und Silber, Sehr genau und in einer Menge Einzeln- 
heiten regulirt war die bäuerlihe Berfaffung, welche hier an— 
zugeben wir Umgang nehmen müflen. 


V. Bon befonderem Intereffe waren in Wales die Zur 
fände der Religion und der Kirche. Die Lehren des 
Chriſtenthums drangen früh nad Britannien, ald deflen erfter 
Apoftel Joſeph von Arimathia in den walifhen Traditionen 
genannt wird, der nad der Sage den heil. Graal, d. 5. 
dad Beden, in weldem das Blut unferes Heilandes aus 





Walter: das alte Wales. 193 


Longinus Lanzenſtich aufgefangen worden ſeyn foll, dorthin 
brachte. Es hatte mit den Reſten ded Druidenthums, des 
römischen Eultus und den andern Gottheiten zu fämpfen, war 
aber, nachdem im Jahr 180 "ein Biſchof Lucius die erfte 
Kirche in Llandoff gegründet hatte, bald fo ftarf, daß es die 
Ehriftenverfolgung unter Diofletian überdauerte und nad) Gon- 
ftantin im Lande herrichend wurde. Der ernfte Geiſt des 
Bolfes fand an den tieffinnigen Lehren des Evangeliums eine 
willfommene Nahrung, die heiligen Schriften wurden viel ge: 
fefen und der Gegenftand fcharflinniger Philofopheme Die 
britiichen Nationalfönige waren darauf feine Fräftigiten Ber 
fhüger, welde die Kirche mit Grundbefig und Privilegien 
reichlich begabten. Da bald jeder König feinen eigenen Bir 
hof wollte, jo ſchloß ſich die Diöcefancireumfeription an die 
Territorialverfaffung an. Gegen Berwilderungen traten bes 
geifterte Männer auf, die fpäter unter den Heiligen des Lan— 
des glänzten, wie der als Apoftel Irlands berühmte heilige 
Patricius, der heil. David, Biſchof von Menevia, zu deſſen 
Grabe fpäter drei englifhe Könige (Wilhelm der Eroberer, 
Heincih I. und Eduard I) wallfahrteten und andere. In 
einer Triade (S. 221) ward der leßtere mit zwei anderen 
Biſchöfen ald die gefegneten Geifter der Infel Britannien ger 
feiert. Ueberall erhoben ſich Klöfter, unter welchen das von 
2100 mit Gebet und Handarbeit bejchäftigten Mönchen bevöls 
ferte Stift zu Bangor Iscoed in Flintſhire befonders berühmt 
if. Zur Erhaltung der Reinheit und Einheit ded Glaubens 
wurden Synoden gehalten. Die britiihen Biſchöfe ftanden 
mit der ganzen Kiche und ihrem Mittelpunfte zu Rom in 
der innigften Verbindung. Drei derfelben wohnten 314 dem 
Concilium zu Arles bei. Ihren Eifer für die Erhaltung der 
Lehre bewährten fie in dem Kampfe gegen den Pelagianis— 
mus, worin fie vom Papſte Göleftin und den galliihen Bir 
fhöfen durch Gefandte Fräftig unterftügt wurden. In den 
Formen des Cultus umd andern äußern Einrichtungen blieb 
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aber in Folge der Bedrängnifie des Landes und des Mangels 
regelmäßigen Verkehrs die Kirhe von Wales hinter den in 
den andern Theilen des Abendlandes von Rom aus gemach— 
ten Reformen zurüd. Als daher der zur Sadyjenbefehrung 
von Gregor I. nad) England gefandte Auguftinus aud) Wales 
befuchte, ftieß er auf die der Reinheit der Lehre jedoch durch— 
aus unnadhtheiligen Gegenfäge, deren Aufhebung ihm und 
dem heil. Stuhle in hohem Grade wünfhenswerth war. Er 
fand auch für eine 603 zu Bangor abzuhaltende Zufammen- 
funft mit fieben Biſchöſen geneigteds Gehör. Sie befchloßen 
die Annahme feiner Vorſchläge, wenn er bei ihrem Erſcheinen 
in der Berfammlung duch Erhebung von feinem Sitze ſich 
ald einen demüthigen Mann Gottes ausweiſen würde Als 
aber Auguftinus unabſichtlich und nichts hievon ahnend fie 
figend empfing, genügte dieß, des beleidigten Nationalgefühls 
wegen feine nur auf drei Bunfte, u. a. auf die Einführung 
der gleichförmigen Oſterfeier zielenden Anträge fcheitern zu 
maden. Allein es ift, wie der Berfaffer S. 227 fg. über- 
zeugend darthut, eine grundlofe Behauptung neuerer Geſchichts⸗ 
fehreiber, die britifche Kirche habe ſich als eine mitRom gleiche 
berechtigte Urfirche in Oppofition geftellt und vom hl. Stuhle 
unabhängig erhalten. Man kennt (ſchon 689) eine nicht ge= 
ringe Zahl Pilgerfahrten walifcher Könige nah Rom, um dem 
apoftoliihen Stuhle ihre Ehrfurdht zu bezeugen. Howel der 
Gute z0g zweimal (926 und 943) mit einem großen Gefolge 
von Biſchöfen und weltlichen Großen dahin, um fein Gefeß- 
buch mit dem Papfte zu berathen und es von ihm beftätigen 
zu lafien. Das canonifhe Recht galt in Cambrien, wie in 
den übrigen Ländern des Occidents. Die Stellung der Geift- 
lichen war eine fehr geehrte und einflußreihe. Vor bein Bir 
ſchof, feinem Beichtvater, ftand der König auf und fehte ſich 
nad ihm nieder, er hielt ihm die Aermel zurück, während er 
fi wuſch. Prieſter faßen mit im Gericht und riefen vor 
bem Spruch durch ein Gebet, worin die Anwejenden mit einem 
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Baterunfer und Ave Maria einftimmten, Gott um Erleuch— 
tung des Richter an. Die Geiftlihen beforgten den mit dem 
fiebenten Jahre der Kinder beginnenden Bolfdunterridht. Die 
Aufrehthaltung des Cölibatsgebots der Kirche unterlag aber 
großen Schwierigfeiten. Nah Erhaltung der niedern Weihen 
pflegte (wie noch jegt in Rußland) der Glerifer ſich zu verheis 
rathen und dann erft zum Prieſter weihen zu laffen. Die 
Erblicyfeit der Pfarreien, ja felbit der Kanonifate war hievon 
eine Folge. Erſt die weltliche Geſetzgebung ſetzte fpäter das 
Geſetz durch. 

VI. Unter den eigenthümlichen Inſtituten des Landes iſt 
das uralte der Barden wohl das merfwürdigfte. Wir glaus 
ben einen kurzen Umriß des trefflih organifirten Bardenwe— 
ſens nad) der lihtvollen Darftellung des Verfaſſers hier geben 
zu follen. In Britannien gab ed wie in ©allien zur Zeit 
ihrer Berührung mit den Römern und noch nachher für die 
Religion und Wiffenfchaften drei Klaffen von Perfonen: die 
Druiden, die Vates oder Dvates und die Barden. Die 
eriten ftanden befanntlid dem auch tief in die bürgerlichen 
Berhältniffe eingreifenden Neligionswefen vor, verrichteten (bie 
zu deren Aufhebung durch die Römer) auch die Menjchenopfer. 
Die Vates machten Weiffagung aus dem Fluge der Vögel 
und den ingeweiden der Opferthiere. Die Barden waren 
die Dichter und Sänger, welde Lob und Tadel merkwür— 
diger Männer und Begebenheiten in ihren Liedern der Nach— 
welt bewahrten, dieſelben zu feftlichen Gelegenheiten unter 
Begleitung der Ehrota, eines der Lyra ähnlichen Inftrumentes 
vortrugen und in der Schlacht mit den Druiden die Tapfers 
feit bi zur Kriegewuth entzündeten. Nad dem Verſchwinden 
des Druidismus in Folge der Einführung des Ehriftenthume 
blieb das Bardeninftitut fortbeftehen und erfcheint, obgleich 
jur Zeit der Römer nicht erwähnt, als das eines hochgeehrten 
Standes und die Barbenfunft als die geiftige Nahrung des 
begabten und finnigen Bolfed der Briten. Ausgezeichnetere 
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Barden waren Hausgenofien und Freunde, oft Ratgeber ver 
Könige; mander Abfömmling Föniglihen Geſchlechts war 
Barde, felbft ein entthronter König lebte als folder am Hofe 
eines andern Fürften. Dichtfunft und Muſik wurden früh 
als Bildungsmittel ded Volkes Gegenftand der Fürforge und 
felbft der Geſetzgebung. Die Kunft der Barden pflanzte ſich 
unter der Aufficht der Fürften und der mit Wettgefängen ver« 
bundenen öffentlihen Verſammlungen der fog. Bardenconvente 
fort. Schon von König Cadwalladyr, geft. 682, follen in 
einem folhen Gonvente Verordnungen über die Dichtkunſt und 
die Mufif erlaffen worden feyn. Im neunten Jahrhundert 
wurde das Bardenweſen den alten Weberlieferungen gemäß 
genau geordnet und erfheint in den Geſetzen König Howels 
ald ein wichtiges Nationalinftitut. Es gab mehrere Grade 
und ein Unterricht der Altern Barden an die jüngeren fand 
ftatt. Um das Jahr 1066 wurde in einem von graduirten 
Barden, Dichtern und Sängern gehaltenen Bardenfeft Normen 
über Difeiplin, Kunft und Wiſſenſchaft feftgefegt. Eine große 
Anzahl Bardenconvente hatten im 12ten Jahrhundert ftatt 
und es wurden berühmte Bardenftühle (Schulen) theild neu 
organifirt, theild errichtet. Engliſche und franzöſiſche Hiftorifer 
baben behauptet, die Barden feien heimliche Feinde des Chris 
ftenthums, Bewahrer des Druidismus und durch eine Geheim«- 
fehre unter einander verbrüdert geweſen. Unſer Verfaffer zeigt 
©. 309 fg. die Grundlofigfeit diefer Annahme und führt Ber 
fege von dem tiefen chriftlichen Sinn der Barden an. Der 
Zwed des Barbismus war die Pflege und Reinerhaltung der 
Dihtfunft, auch der Iymrifchen Sprache, die Förderung alles 
Nützlichen und Schönen, der Wiſſenſchaft und der Kunft, die 
Aufrehthaltung und Beſſerung der Sitten, die Lehre der Weis: 
heit. Darunter gehören befonders die unter dem Namen der 
Triaden (Trioeds) befannten didaktiſchen, ſtets in drei auf drei 
Denkſprüche abgefaßten Gedichte. Die Bardenverfammlungen 
waren breifacher Art: allgemeine, d. h. fämmtlicher Barden 
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der Infel Britannien, befondere der Barden eines Reichs und 
rein örtliche eines Bardenftuhlbezirfes. Die erften wurden 
ein Jahr vor ihrem Zufammentritt verfündigt und an einem 
der vier hochheiligen Tage gehalten, d. h. den 10. De. als 
dem Fürzeften Tage, den 10. März dem des Frühlings, den 
10. Sept. dem des Herbftäquinoetiums und den 10. Juni, 
ald dem längften Tage und dem Sommeranfang. 


In diefen großen Bardenconventen wurden die Geſetze 
über Difeiplin der Barden verfaßt, die Regeln der Dichtfunft 
feftgefegt, die Zulaſſung neuer Wiffenfchaften und wiſſenſchaft⸗ 
licher Werke begutachtet, die großen Greigniffe dofumentirt, 
Dichter und Sänger graduirt und gekrönt, Wettgefänge gehal- 
ten u. f. w. Die örtlichen Bardenconvente wurden am Wech— 
feltage der Mondeöviertel abgehalten unter Beobachtung alters 
thümlicher Gebräude. Um eine Erhöhung auf Rafengrund 
war ein Kreis von Eteinen gelegt, den nur die Barden bes 
treten durften; in deſſen Mitte waren ftetd nad dem Stande 
der Sonne drei Steine und diefen gegenüber in der Mitte des 
Kreifed ein größerer Etein angebracht, welcher der Stein oder 
der Altar des Borfiges hieß. Einer der Barden bradte ein 
Schwert, mit dem er, ed an der Spite anfaflend, mehrere 
Geremonien machte, deren Einn war, daß die Barden Mänz 
ner des Friedens feien, worauf die Gefchäfte begannen. 


Die Bardenwürde wurde nad) beftandenem Unterrichte 
unter der Autorität ded Bardenconvents ertheilt. Nur von 
einem zum Lehrftuhl berechtigten Barden Fonnte der Unterricht 
in der Bardenfunft (der Dichtkunſt und Mufif) gegeben wer: 
den. Die Schüler mußten fih an ihn anfchließen und ftan- 
den unter feiner Bevormundung. Es gab drei Etufen der 
Schüler. Auf der erften ftand der ungehobelte (vder Probe⸗) 
Schüler (mebinogg, hispydduid). Auf der zweiten der ge— 
fhulte Schüler (dysyble dyscyblaidd); auf derfelben wurde 
er in der Metrif und der-Reimfunft unterrichtet, in ihren Be— 
siehungen zur Lyrik und Epopöe, in der Anfertigung eigener 
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Gedichte und Gefangsmelodien, in den den Barden obliegen- 
den genealogifchen Arbeiten der Geſchichtskunde u. |. w. Nach 
Abfolvirung diefer Stufe wurde er, wenn befähigt erfunden, 
durch den Ausspruch eines Barbenconventes zum eigentlichen 
Barden (prifbardd) oder conventsmäßigen Dichter erhoben 
und Meifterfchüler. Jetzt konnte er felbft an öffentlichen Die- 
putationen und Wettgefängen Theil nehmen. athedrirter 
oder Druid-Barde wurde er aber erft, wenn er dreimal, jeded- 
mal mit dem Zwilchenraum von einem Jahr, einen Stuhl ges 
wonnen hatte. Um folh’ ein Barde zu werden, fagt eine 
Triade, gab es drei umentbehrlihe Dinge, Genie von Gott, 
Unterriht von einem Lehrer und Berechtigung zum Lehramt 
dur den Ausfprud eines Bardenconventd. Im ähnlicher 
Weiſe gab es drei Stufen der Schüler des Geſanges. Dem 
graduirten nicht cathedrirten Barden entfprachen die grabuirten 
Mufifer der einfachen Art, die Harfenfpieler, die des chrot 
(erwih) und die Eänger. Die Etellung der Barden war 
eine fehr hohe und privilegirte. Cie hatten verjchiedene bür— 
gerlihe Verpflichtungen, u. a. die Führung der Geſchlechtöre⸗ 
gifter (der Standesbücher jener Zeit). 

Unſer Berfaffer führt S. 301 fg. die namhaften Barden 
zuerft der britiichen Zeit im fechsten Jahrhundert, dann die 
des Landes Wales mit Angabe ihrer wichtigften auf unfere 
Zeiten gefommenen Dichtwerke auf und erzählt den nad) der 
Unterwerfung des Landes unter Eduard I. beginnenden, jedoch 
nur allmähligen Rüdgang und den erſt gegen das Ende des 
I6ten Jahrhunderts eintretenden Berfall des Bardenthumg, 
das die Cambrian sociely in Dyved feit 1819 (wie im fla- 
mändifhen Belgien die fog. Kammern der Rhetorik) wieder 
künſtlich herzuftellen begonnen hat. Der Verfaffer einer Ans 
zeige diefes Werfes im „Magazin der Literatur des Auslandes“ 
tbeilt mit, daß er im Eommer 1859 einem Bardenconvente 
in Wales beigewohnt habe. 


VII. Die Triaden find kurze, fentenzenartige, nad) einer 
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Dreizahl angelegte Zufammenftellungen und wurden über alle 
Gebiete des Wiſſens verfaßt. Seit 1730 find in England 
eine unglaublihe Menge Triadenfammlungen herausgegeben 
worden. Ueber das Alter derfelben ift aber großer Streit. 
Während die Enthufiaften den Urfprung derfelben nod in die 
heidnifche Zeit der Druiden zurüdverfegen, erflären fie Andere 
für neu, ja fogar für ein Gelehrtenmachwerk, das alles wahrs 
baft poetifchen Inhalts, alles gefunden Gefhmades und aller 
Popularität entbehre. Die Wahrheit liegt, wie Walter zeigt, 
in der Mitte. Man findet Epuren derfelben ſchon im fechsten 
Zahrhundert, und Triaden waren, wenn nicht fon im Rechts— 
buch Homwel’d, doch in frühen Zufägen zu demfelben, jedenfalls 
fhon im 12ten und 13ten Jahrhundert vorhanden. Sie find 
hervorgegangen aus der Neigung des Volfes zu Abftraftionen 
und geiftreihen Vergleichungen, welde über alle Gegenftände 
des äußern und Innern Lebens ſich verbreiteten und der treuefte 
Spiegel des walifhen Geiftes find. Warum follten die Bars 
den diefer Ausdrudsforn fih nicht bedient haben? Gibt es 
doch eigene Bardentriaden (Trioedd-Bardes) und folde, die 
Anleitung zur poetifchen Kunft enthalten. (Sie find gedrudt 
bei Walter als Anhang II. und IX). Allerdings war in fpä- 
teren Zeiten die Abfaflung derfelben viel häufiger, ja eine Art 
Mode, und führte zu vielen Abgefchmadtheiten. Allein nicht 
ohne Genugthuung leſen ſich die ausgezeichneteren derjelben. 
Um fi eine Borftellung von der Beliebtheit diefer Redeweiſe 
zu machen, muß man wiffen, daß es hiftorifche, politifche, jus 
riftifche, moralifhe (der Weisheit), prieſterlich-theoſophiſche 
Triaden, ſolche der guten Eitte, des Privilegiums und des 
Herfommens, Triaden der Freundſchaft und Bruderſchaft, der 
Frauen, der Ehefrauen, der Volfsftämme, 3. B. der Sadfen 
und der Kymrer, der Dichtkunft u. f. w. gibt. Ja man hat 
Charafterfhilderungen in Triaden, wie die des Habfüchtigen 
(bei Walter VL), des Sohnes des Geizhalſes, des Trunken⸗ 


boldes, dann eine Menge Sprihwörter in Triadenform. er 
14° 
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denfalls bilden die Triaden einen bedeutenden Theil der wa- 
lifchen Literatur. 


Hier einige Auszüge. Aus Nr. II. dem Trioedd Barddas 
Nr. 1.: „Drei urfprünglige Einheiten gibt ed und mehr ale 
eine von jeder fann nicht fern, ein Gott, eine Wahrheit und 
eine abfolute Freiheit, eine höchſte Spige der Freiheit und dieſe 
hält allen Gegenfägen das Gleichtgewicht.“ Nr. 22: „Drei 
Dinge find zufammengeboren, der Menſch, Freiheit und Licht.“ 


Aus der II. Triade der Weisheit Nr. 8: „Drei Menjchen 
(find e8), worauf Jeder mit Liebe hinbliden muß: auf den, 
welcher an der Betrahtung der irdiſchen Natur, der Werke 
der Kunft und am Fleinen Kindern feine Freude hat.“ Aus 
der IV. Triade Nr. 13: „Dreierlei Berfonen haben die An— 
ſprüche und Vorrechte von Bruder und Echwefter: die Waife, 
die Wittwe und der Fremdling.“ 


Aus der V. Triade (auch der Weisheit von 152 Num— 
mern) führen wir an Nr. 47: „Drei Dinge foll man immer 
offen halten: das Obr, das Auge und den Berftand.” Nr. 48: 
„Drei Dinge, die am beften verfchloffen bleiben, außer wenn ein 
gerechter Grund vorhanden ift, (find) die Hand, die Lippen 
und der Gedanfe !“ 


Aus der Nationaltriade (VII) der Kymren Nr. 1: „Drei 
Dinge muß jeder Kymre ſeyn, um nicht fich jelbft, feinem 
Lande und jeinem Stande Unehre zu maden: hochherzig, 
tapfer und mitleidig.” Nr. 7: „Drei Dinge, die der Kymre 
biß zu feinem Tode bewahren muß: fein Echwert, fein Ge- 
heimniß und feinen Freund! Nr. 16: „Drei Dinge, auf 
die jeder ächte Kymre achten muß: feinen Pflug, fein Bud, 
und fein Net!" Sehr merfwürbig ift insbeſondere die relis 
giöfe Triade Pauls (S. 496), ihr Umfang aber zu groß, um 
bier wiedergegeben zu werben. 

Der Umfang unferer gegenwärtigen Anzeige macht es 
uns unmöglid, näher auf den Inhalt des legten die walifche 
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Rechtsgeſchichte behandelnden Theiles des Walterrihen Werkes 
einzugeben. Für die vergleichende Rechtsgeſchichte ift derfelbe 
von größtem Werth und verdient in Deutidyland mehr befannt 
zu werden, ald es rüdjichtli des altbritiichen Rechts bisher 
der Ball war. Ueber das Rechtsbuch Howels des Guten 
batte man fi bis jegt mit einigen furzen in Zöpfl's deutfcher 
Rechtsgeſchichte enthaltenen Angaben zu begnügen. Das was 
liſche Recht ftimmt allerdings in mehreren Lehren mit dem 
germanifchen überein, ift aber in anderen wieder weſentlich 
von ihm abweihend und in feinen Gigenthümlichfeiten von 
welthiftorifcher Bedeutung. | 


X. 


Das moderne Affociationswefen. 


V. 


Gin praktiſches Beiſpiel: kurze Beſchreibung eines auf katholiſchem Bo— 
den beſtehenden, die materiellen Zwecke der Aſſociationen in ſich 
aufnehmenden Bolfsvereine. 


Sm Sabre 1856 wurde in einem Flecken des nordweftli- 
hen Deutſchlands von ungefähr zweitaufend Einwohnern eis 
nem Freunde des Referenten und ihm felbit die Bitte eines 
Theils der jüngeren Bevölferung ausgeiprocdhen, ihnen zur 
Bildung eines Gefellenvereins behülflich zu feyn. Das zeigte 
ſich aus vielen Gründen unthunlid, u. U, defhalb, weil ein 
großer Theil der jungen Leute nicht dem Handwerfer-, fons 
dern dem lamdwirthichaftlihen Stande angehörte. Es ent- 
fand nun, da man nicht gern etwas ganz Neued machen 
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wollte, die Brage, an welche ſchon beſtehende fatholifhe Ein- 
richtung diefer Art am beiten anzufnüpfen fei. 


Die Bruderſchaften fchienen fih nicht für folde Anfnüs 
pfung zu eignen, weil man vornherein die Abficht hatte, die 
Vereinigung nicht lediglih auf das fpecififch religiofe Leben 
zu beſchränken, fondern fie aus der Sphäre der Religion in 
alle Kreife des bürgerlihen und menſchlichen Dafeyns aus— 
zuführen. Das letztere ſchien nad der Zeit und befondern 
Drtöverhältniffen wichtig, ja nothwendig für das Zuftande- 
fommen einer engern chriftlihen Gemeinfhaft, weil ja eben 
das bürgerlihe und menſchliche Leben es ift, wo heute die 
Gemeinſchaft mehr fehlt, als auf religiöfem Gebiete. Unter 
Katholiken ift das Bewußtfeyn der Zufammengehörigfeit in 
religiöfer Beziehung wohl noch ziemlih da; im der Kirche, 
vor dem Altar fühlt man fi noch wohl in Einheit. Aber 
außer der Kirche, im Leben fehlt diefes Einheitsgefühl oft gar 
fehr, bier ift der Individualismus aud unter Katholifen oft 
bis zu einem hohen Grade fortgeichritten, hier find die, welche 
in der Kirche ſich eins fühlen, als felbftfüchtige Einzelweſen 
einander gegenübergeftellt, eine Zwiefpaltigfeit, welche auch das 
ſpecifiſch kirchliche Einheitsgefühl bis zu einem hohen Grade 
und auf eine für die Zufunft bedenkliche Weife ftört. Es ift 
ja gar nicht anders möglih, ald daß die meiften Menſchen, 
die doch nur den fleinften Theil ihrer Zeit in fpecififh relis 
giöfer Sphäre leben und mit dem bei weitem größten Theil 
ihrer Kräfte den Intereflen des bürgerlichen Lebens nachgehen, 
von den Grundfägen und Realprincipien, die in dieſem in 
Anwendung fommen, afficirt werden. Herrſchen nun wie heute 
in den bürgerlihen Dingen Grundſätze, find die natürlidy 
menfhlihen Verhältniffe nad Principien ausgeftaltet, die den 
Lebensgefegen der Kirche geradezu entgegenftehen, fo fann es 
nicht fehlen, daß die, welde fi viel im äußeren Reben be- 
wegen, defien Praris als eine thatfächlihe Wahrheit anerfen- 
nen und dadurch im ſich felbft zwielpaltig werden. Nur im 
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Kampfe gegen das äußere Leben in feiner heutigen Ausgeftal- 
tung, d. 5. gegen bie in ihm herrſchende Auflöfung der 
Menſchheit in lauter Atome, ift ed möglich, die kirchliche Ge— 
meinfhaft als folhe, als eine volle, abfolute Wahrheit an- 
zuerfennen und feftzuhalten. Nur fo ift oder wird die kirch— 
lihe Gemeinſchaft ald eine allgemeine dem Bewußtfeyn das, 
was fie an ſich ift und ſeyn fol. In der Ausführung diefer 
firhlihen Gemeinfhaft in das Leben liegt der Weg und 
das Mittel, die Menfchen wieder mit ihrem ganzen Dafeyn 
in die Kirche zu erheben, alfo auch der Weg und das Mits 
tel, das bürgerliche Leben gleichfalls der Erlöfung theilhaftig 
werden zu laffen; die Verfirhlihung des Lebens ift eben 
deffen Erlöfung felbft. Imsbefondere liegt in der Herftellung 
der kirchlichen Gemeinfhaft im Leben aud; das Mittel, wel- 
des in ſich felbit feinen Zweck erfüllt, den widernatürlichen 
Indivivualismus in den heutigen Berhältniffen zur Aufhes 
bung zu bringen, dem allgemeinen und für alle Gebiete 
geltenden Drange der menjhlihen Natur nad Vereinigung 
und Gemeinſchaft feine berechtigte Befriedigung zu gewähren. 
Weil eben Gemeinfhaft als folde den Zuftänden der Welt 
widerftrebt, fo fann das Seufjen der angebornen menfchlichen 
Natur nad Gemeinfhaft wahrhaft nicht anders befriedigt wer- 
den, als von dem überweltlichen dog unı nov'orw der Kirche, 
von der Grundlage Firdhlicher Gemeinfchaft aus. Diefe kirch— 
lie Gemeinfhaft in's Leben einzuführen, das ift 
alfo die eigentlihe Aufgabe bei der Gründung menfchlicher 
Bereinigung. Andererfeits fonnen Vereinigungen unter Mens 
hen im gewöhnlichen Leben nie recht wirklih und enge wer- 
den, wenn fie nicht dieſes natürliche Leben mit umfafjen, und 
3. B. auf die natürlichen Vergnügungen Ddiefelben erhebend 
eben fo eingehen, als auf die natürlich menſchlichen materiel- 
len Beduͤrfniſſe. 


In der Ueberzeugung alfo, daß man die gewünſchte Ge⸗ 
meinſchaft einerſeits auf die Kirche begründen und andererſeits 
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in das natürliche Leben eingehen laffen müffe, beichloß man, 
die zu begründende Verbindung an den allgemeinen deutfchen 
Katholifene oder Pius-Verein anzuſchließen. Dieſer Verein hatte 
fhon feit acht Jahren eine bedeutende kirchliche Anerfennung ſich 
errungen, der apoftoliihe Stuhl und das deutihe Epiifopat 
hatten ſich fehr günftig über ihn ausgefproden. Der äußere 
Kampf für die Freiheit und Selbititändigfeit der Kirche, 
den der Verein bei feiner Gründung an die Spige feiner 
Zwede geftellt, fonnte zwar unter den hiefigen Berhältnifien 
nicht fonderlih in Anwendung fommen, indefien war ja die 
Hervorhebung diefer Zwedbeitimmung mehr nur durch die da— 
maligen Zeitverhältniffe veranlaßt, und lag ald Äußere 
Zwedbeitimmung nicht im Weſen des Bereind. Dagegen ift 
der innere Kampf für die Freiheit und Gelbftftändigfeit der 
Kirche eine Aufgabe, die zu allen Zeiten, für alle Chrijten 
bleibt. An fi felbft und feiner Umgebung hat jever Ka- 
tholif tagtäglih die Kirche, deren Glied er ift, frei zu mar 
den, er thut diefed, indem ex ſich felbft frei macht von der 
Welt, und fein Leben in das der Kirche erheben läßt. Das 
bei fann ihm auch die Welt in jedem Dorfe in Gejtalt des 
Staats, der Behörde, der Imduftrie oder aller andern Ge— 
ſchäfte als Gegenftand des Kampfes entgegentreten, er fann 
in unzähligen Bällen die Aufgabe befommen, die Rechte und 
Anjprühe ver Kirche als folhe gegen die Forderungen der 
Welt vertheidigen zu müffen. Wenn, um ein Beilpiel anzu- 
führen, ein Dienft- oder Fabrifhere feine Untergebenen ver: 
hindert, am Eonntag das Kirchengebot zu erfüllen, fo ift es 
aud ein Kampf für die Freiheit der Kirche in ihren Glie— 
dern, dieſen Untergebenen auf irgend eine Art zu Hülfe zu 
fommen, und ihnen die Erfüllung ihrer Pflichten möglich zu 
machen oder zu erleichtern. Solche Kämpfe für die Freiheit 
der Kirche gibt es aber überall und immer faft zahllofe, und 
wie ihre Führung jedem Katholifen obliegt, dem ſich Veran— 
laffung und Gelegenheit dazu bietet, fo ift es natürlicherweife 
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auch Sache jedes Katholikenvereins, ſich auf dieſe Art auch 
im Kleinſten und Einzelnſten immerfort und überall zur Kirche 
und ihren Rechten zu bekennen, und durch ſein Daſeyn und 
Wirken ein unaufhörliches Zeugniß für ihre Freiheit und 
Selbſtſtändigkeit abzulegen. Eigentlich liegt in dieſem prakti— 
ſchen Bekenntniß der Freiheit und Selbſtſtändigkeit der Kirche 
das Bekenntniß des ganzen Glaubens, der in der Lehre von der 
Kirche als feinem Höhepunkte gipfelt. Wenn num noch dazu 
diefe Lehre von der Kirche, ihre Freiheit und Selbftftändigfeit 
die Eeite des Katholicismus ift, welde heute praftifh und 
theoretifch am meiften angegriffen wird, fo verfteht es ſich eis 
gentlih von jelbft, daß jeder Fatholifche Verein, der die Aufs 
gabe bat, als Fatholifhe Gemeinſchaft zu leben und zu han— 
dein, es zu feiner wefentlihen Hauptaufgabe machen muß, 
an der Durhführung der Selbitftändigfeit und des Rechts der 
Kirche mitzuwirken. 


Hinfichtlih der Auffaffung des deutfchen Katholifenvers 
eind darf man überhaupt nicht aus den Augen laffen, daß 
derfelbe in einer ſehr ftürmifchen Zeit entftanden ift, und faft 
nothwendigerweife in der Ausführung der Statuten, wie in 
der anfänglihen Praris, Mandes fi einſchleichen mußte, 
was nicht nothwendig der Sache, dem Vereine an fi, fon- 
dern vorübergehenden Umftänden jener Zeit angehörte. Die 
Idee des Katholifenvereins, die ſich durch die Thatfache feiner 
Entftehung ausſpricht, ift durchaus nicht zu verwechſeln mit 
den Anfichten, die man über den SKatholifenverein ausgeſpro— 
hen hat. Wie bei fo vielen Inftitutionen mochten felbft auch 
die erften Stifter nicht einmal über dad Weſen der Thatfache, 
die fie in's Leben festen, ein vollfommenes und der Eadhe 
adäquate Bewußtſeyn haben, Sie handelten vielleicht mehr 
nur aus dem Gefühl des allgemeinen Bedürfniffes folcher 
Bereine in der Ghriftenheit, und richteten ihren Willen mehr 
auf die Außeren und äußerlich zu erreihenden Zwecke, als 
auf die Innern, in der Sache felbft liegenden. Jedenfalls 
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feheint ihnen die Tragweite deffen, was fie mit Thaten und 
Thatſachen ausipradyen und praktiſch in's Leben festen, nicht 
mit ganzer Gonfequenz Far geweſen zu feyn. Won biefer 
Mangelhaftigfeit der fubjeftiven Auffaffung der felbft ver— 
wirflichten oder zu verwirflihenden Thatfachen rühren fehr 
viele Fehler in der anfänglichen praftifchen wie theoretifchen 
Behandlung der Vereins» Politif, und rührt zum Theil auch 
die Grichlaffung, welde ſchon nad den erften Jahren des 
Beitehens eintrat und noch nicht befiegt ift. 


Allerdings ift es gar leicht erflärlih, daß Vereine, welche 
bei einiger Ausführung fo viele Mühe und Anftrengung er- 
fordern, wie die Piusvereine, fehr leicht auch von ihren Stif- 
tern aufgegeben wurden. Waren doch die Stifter und Leiter 
meift Männer, die von ihrem praftifchen Beruf ohnehin ſchon 
binlänglih in Anfpruh genommen und zum Theil dadurch 
gehindert wurden, ſich mit der nöthigen Hingebung und Aus 
dauer der Leitung und Ausbildung folder Vereine zu wid- 
men, Wir glauben daher fait, daß der Katholifenverein Deutich- 
lands in feiner urfprünglichen Conception im Ganzen nicht 
eher zur Ausführung fommen wird, bis fi ein eigener Or— 
den der Sahe annimmt und feine Herftellung als Ordenswerk 
betreibt. Im Einzelnen find darum aber doc) foldhe Vereine 
aud heute ſchon da möglich, wo ſich geeignete Peiter finden, 
die mit ganzem Ernft die Sache berufsmäßig treiben. Um 
ſich aber fo dem Bereinswefen hinzugeben, dazu gehört, daß 
man vorerft erfennt, welche immenfe politifchsfirchliche Bedeu—⸗ 
tung in ihm liegt, oder in ihm liegen fanı. Es muß dafe 
felbe gefaßt werben als innere Politif, als die eigentliche in— 
nere Politif der Gegenwart, welche die Neubildung einer wahr 
ren, thatſächlichen, politiſch-ſocialen Volfsverfaffung auf dem 
Boden der Kiche zum Gegenftande und Ziele hat. Nur wer 
die Katholifenvereine fo faßt, wird ſich die große Arbeit und 
Mühe nicht verdriegen laffen, die mit ihrer Leitung verbun- 
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ben find; wer eine geringere Anficht hegt, wird leicht foldyen 
Beftrebungen abiwendig werden. 

Indem man nun hier in dem Mereine, von dem wir 
ſprechen, von vornherein die Sache von ihrer politifch-firchlichen 
Seite auffaßte, war ed natürlih, daß die Zwedbeftimmung 
ih etwas anders ftellte ald anderswo. Wie das nad) Obi« 
gem im Punkte der angeftrebten Selbjtftändigfeit der Kirche 
der Ball war, fo auch hinfihtlic des Bildungs- und des for 
cialen Zweds des Katholifenvereind. Wir faßten beide Zwecke 
mehr als Moment und Folge unferer Bereinigung auf, denn 
als felbftftändige anzuftrebende Ziele. Die Vereinigung als 
ſolche, die Herftellung der Gemeinfhaft unter Katholifen aller 
Klaffen und Alter, blieb durhaus die Hauptfahe. Aus der 
Gemeinfchaft und dem gemeinfamen Leben ergab fih dann 
aber von ſelbſt die Bemühung, dieſes Leben allfeitig zu bils 
den, alfo der Bildungszweck. Weiterhin ergab fi die natür— 
liche Gonfequenz, das Leben, fo viel es in den Kräften des 
Vereins lag, auch materiell zu verbeffern, alfo der fociale Zweck. 
Wir bezogen alle einzelnen Zwede aufs innere Leben des 
Vereins felbft, erfannten uns aber, troß diefer Verſchiedenheit 
der Auffaffung in der Sache, mit dem allgemeinen Katholi- 
fenvereine einverftanden, und fonnte man ſich an denjelben, 
in fo weit er noch beftand, anſchließen. Demgemäß lauten 
die beiden erften Paragraphen der Statuten fo: 


„Der im Herbſte 1856 bier entftandene, jest in 72 Mit: 
gliedern, 3 Ghrenmitglieden und 24 Theilnehmern beftebende 
Katholiten- oder PiussBerein ſchließt fich dem großen Fatholifchen, 
unter dem Patronat der feligften Jungfrau ftehenden Verein 
Deutfchlands an, und nimmt Theil an deſſen wefentlicher Aufs 
gabe: der Verherrlichung Gottes in der Kirche, 


In Anwendung dieſes allgemeinen Grundfages auf die hie- 
figen Berbältniffe fucht unfer Lokal-Verein die Verherrlichung 
Gottes in der Kirche hauptfächlicy darin, daß 

1) die Kirchliche und befondere Pfarrgemeinfchaft, in der alle 
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feine Angebörigen miteinander fiehen, fich unter benfelben 
immer mehr und mehr verwirfliche und bewahrheite, im 
äuferen wie im inneren Leben fich bethätige; 

2) daß in diefer Firchlichen Gemeinfchaft aller Mitglieder mit 
einander die Ginzelnen auch in allen irdifchen, gelellichaft- 
lichen und bürgerlichen Dingen, die irgend ihr Leben berüh— 
ren, eine dem Geift und Einn der Kirche entfprechende Hal» 
tung einnehmen; daß fie eingeben und theilnehmen am Le— 
ben und Wirken der Kirche auch in den ©ebieten, welche 
nicht unmittelbar zur Religion im engften Sinne des Worr’d 
gehören; er will 

3) im Zufammenbang mit diefer Aufgabe den Ginzelnen nach 
ihrem Bedürfniffe Anregung, Wege und Mittel zur Fötver- 
ung ihrer Bildung an die Hand geben; 

4) will er, foviel wie möglich, in feinem Kreife Ginrichtungen 
zur gegenfeitigen Unterftügung feiner Mitglieder in Noth— 
füllen und Mipftänden berftellen und überhaupt in jeder 
thunlichen Weife zur Bewahrung und rechten Förderung ihres 
bürgerlichen Wohles beitragen ; endlich 

5) will der Verein die Erholung und das Vergnügen feiner 
Mitglieder in chriftlichem Geiſte zu orbnen und andzuges 
ftalten fuchen. 


Die Statuten wurden verfaßt und weiter entwidelt in 
der Generalverfammlung, die mit Stimmenmehrheit alle Ges 
fege befchließt. Geleitet wird die eneralverfammlung und 
das Leben des ganzen Vereins durch einen Vorftand von fünf 
Mitgliedern, an deffen Spitze ein Vorfteher fteht, in dem ſich 
alle Angelegenheiten und Gefchäfte einheitlih concentriren. 
Dod wird diefe einheitlihe Regierung und Verwaltung nicht 
im Sinn der modernen Gentralifation, fondern fo geübt, daß 
nicht allein die freie Selbititändigfeit des perfönlichen Lebens 
bewahrt bleibt, fondern aud innerhalb des Vereins felbft die 
einzelnen Aemter und Geſchäfte den damit betrauten Perſonen 
zu einer relativ felbftftändigen Verwaltung überlaffen bleiben. 
Es ift in der ganzen Verfaffung ded Vereins überall und fo 
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viel nur möglich die Herftellung und Innehaltung ded prin— 
eipiellen Berhältnifies zwifchen den Einzelnen und dem Ganzen 
angeftrebt worden, welches dereinft in der hriftlich germanifchen 
Staats und Gefellfhaftsverfaffung das herrſchende war, und 
in welchem dort die Verſöhnung der Freiheit des Einzelnen 
mit der Einheit und Ordnung ded Ganzen wenigjtend theil- 
weiſe moͤglich wurde, 


Außer der geſetzgeberiſchen Thätigkeit und den damit in 
Zuſammenhang ſtehenden Beſprechungen über Vereinsangele—⸗ 
genheiten finden in der Generalverſammlung die verſchiedenſten 
öffentlihen Vorträge ſtatt. Namentlich werden hierzu ſolche 
Stoffe gewählt, die mit dem religiöſen und kirchlichen Leben 
in Zuſammenhang ſtehen und doch ihrer Natur nach nicht mit 
Ausführlichkeit auf die Kanzel gebracht werden können. Das 
hin gehören einzelne Themate aus der Kirchengeſchichte, wie 
„. B. die Geſchichte des Ordensweſens oder einzelner Orden 
oder Drdensftifter; ferner Themate kirchenrechtlicher Art, wie 
3. B. die Ordnung der Hierardhie, da wird über das Ber- 
hältniß des Pfarrers zum Bifchof oder des Bifchofs zum apo— 
ftolifhen Stuhle u. f. w. geiprochen, oder ed wird die Ent» 
ftehung der Fefte, oder die verfchievenen Bauarten der Kirche, 
oder ihre innere Einrichtung erläutert, Ein anderdmal fommen 
auch Themate über allgemein interefiirende Gegenftände und 
Perſonen der deutichen Geſchichte vor. Dover ed werden auch 
Vorträge gehalten, unmittelbar aus dem örtlichen Leben ges 
ſchöpft, und ift jeved Vereinsmitglied berechtigt, feine Erleb- 
niffe durch einen Vortrag zum öffentlichen Ausprud zu bringen. 
Kur find alle derartigen Borträge der Genjur des Vorſtehers 
unterworfen und wird Alles aus ihnen entfernt, was nad) 
irgend einer Seite hin anſtößig feyn fünnte. Auf dieſe Art 
lernen die Mitglieder des Vereins öffentlich reden, gewöhnen 
fih an ein freiered Auftreten und an ein zufammenhängendes 
Denken; zugleich bietet fi hier dann die Gelegenheit, mans 
herlei irethümlihe Auffaffungen von allerlei praftiichen und 
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focialen Dingen und manderfei Unzufriedenheit zu entfernen, 
vielen Perſonen die ihnen fo nöthige, aber nur auf Grund 
hriftlicher Ergebung in den allgemeinen Sündenzuftand der 
Welt und die daraus hervorfließenden, nicht wegzuläugnenden 
Uebel mögliche Verföhnung mit dem Beftehenden anzubahnen. 


Außer diefen monatlihen Oeneralverfammlungen finden 
auch noch Fleinere Verſammlungen ähnlicher Art, fogenannte 
öffentliche Vorftandsverfammlungen ftatt, in denen mehr in 
def Weiſe freierer Unterredung das Verſtändniß des Vereins- 
Weſens im Allgemeinen vermittelt und defien weitere Entwid- 
lung im vorliegenden Falle angebahnt wird. Hier wird das 
Verhältniß unfered Vereins nah außen in vielerlei Bezieh- 
ungen beiprodhen, die Bedeutung auch materieller Affociationen 
in ihrem Berhältniß zur gegenwärtigen Weltlage erörtert und 
fo von innen heraus der Wunſch erwedt, weiter auf der be— 
tretenen Bahn fortzufchreiten. Zu diefen VBerfammlungen kommt 
in der Regel nur die geiftig angeregte Mehrheit des Vereins, 
e8 befteht Feine Verpflichtung fie zu befuchen, während bei ben 
General-Berfammlungen das Ausbleiben beftraft wird. Bon 
vorneherein wurde die Einrichtung getroffen, daß verſchiedene 
Perfonen, je nad verfchievenem Grade ihres Intereffes und 
den verfchiedenen häuslichen Verhältniffen fih auch in vers 
fhiedenem Maße am Verein betheiligen Fonnten; der Beſuch 
der monatlichen General-Berfammlung ift das Minimum der 
geforderten Theilnahme, und auf die Regelmäßigfeit dieſes 
Beſuchs wird um fo firenger gedrungen, je nöthiger er ift, 
um die Mitglieder in der nöthigen zufammenhängenden Kennts 
niß vom Stande der Vereinsangelegenheiten zu erhalten. Auch 
ift dieß ein wirffames Mittel, alle ſolchen Berfonen vom 
Verein fern zu halten, die nur um des Vergnügend oder 
Nutzens wegen zwar hin und wieder gern Theil nehmen möch— 
ten, aber nicht lebendiges Intereffe genug haben, um ein Elei- 
nes Opfer zu bringen. Alle Perſonen aus der Gemeinde, die 
ſich nicht feft anſchließen wollen, können nur dreimal in den 
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Verein eingeführt werben, dagegen ift den Bewohnern der 
Nahbargemeinden, wie überhaupt allen Fremden ftets freier 
Zutritt geftattet. Ebenſo haben Anderögläubige, auch wenn 
fie aus dem Drte find, als Gäſte ſtets Zutritt, können aber 
nicht Mitglieder werden. Mitglieder fonnen nur Katholifen 
werden, die der Pfarre angehören und wenigftens 17 Jahre 
alt find. Eben diefe, die Mitglieder werden fünnen, aber es 
niht wollen, find darum von aller Theilnahme als Gäfte 
ausgeſchloſſen. 

Zu Bildungszwecken dienen außer dieſen Verſammlungen 
auch noch regelmäßige ſog. Kränzchen, die beſonders im Win- 
ter gehalten werden, und an denen Jeder nach Belieben An- 
theil nehmen fann. Hier werben einzelne zum Leben gehörige 
Gegenftände in zufammenhängenden Borträgen, die mit Unter 
redungen abwechſeln, populär dargelegt und mehr regelredt 
erörtert. Hier werden auch naturwiflenichaftlihe Gegenftände 
beſprochen und dieß namentlich in der Intention, den religiongs 
feindlichen naturwiſſenſchaftlichen Echriften, die in der popus 
lären Darftellung hier zu Lande immer tiefer ins Volk dringen 
und manchem armen Menjchen Zweifel erweden, möglichſt ent» 
gegen zu wirfen. Andere Kränzchen find dazu da, um bie 
Lücken des gewöhnlichen Schulunterrichts auszufüllen und eins 
zelne Befähigtere in den Schulfächern weiter zu führen. Eine 
Heine Bücherfammlung liegt zum beliebigen Gebraudye an un: 
beihäftigten Abenden frei offen, auch werden Heine periodifche 
Schriften gehalten, wie Kolpings Volfd-Blätter u. f. w. Ein 
regelmäßiger wöchentlicher Geſangsunterricht trägt infoferne 
fehr wefentlich dazu bei, das ganze Wefen des Vereins zu 
fordern, ald durch denfelben möglidy wird, jede General- und 
jede befondere Verſammlung durch abwechielnden Vortrag eins 
und vierftimmiger Lieder zu beleben. 

Der gemüthlichen Gefelligfeit wird zwar auch ſchon in 
den förmlichen Berfammlungen Rechnung getragen, doch wird 
fie beſonders cultivirt in den fogenannten gefelligen Zuſammen⸗ 
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fünften, die an Sonn» und Feiertagen ftattfinden, wo feine 
fürmliche Verfammlung ift. Diefe Zufammenfünfte finden ftatt 
in einem eigenen Bereinslofale, wo auch Erfrifhungen verabs 
reicht werden. Die Mitglieder des Bereind, welche Sonntags 
gern ausgehen wollen, pflegen nun, wo fie fonft ind Wirths— 
haus gingen, ind Bereinslofal zu Fommen. Spiel wird hier 
nicht geduldet und wie einerſeits für eine paflende Unterhal- 
tung geforgt wird, ift man aud andererfeitd fireng auf die 
Fernhaltung jeder auch der Fleinften Unordnung bedacht. 

Natürlich kommen bei einem Verein, zu dem jeht über 
hundert Berfonen gehören, die meift zu den ärmeren und uns 
gebildeteren Volksklaſſen zählen, aud einzelne Unoronungen 
vor. Auch trifft es ſich wohl, daß einzelne Mitglieder ihr Lex 
ben duch Vergehen befleten und es ift dann Aufgabe bes 
Vereins zur Aufrechthaltung feiner Ehre, dieſe Angehörigen, 
weldye in fich felbft mittelbar auch die Ehre des Vereins be- 
fleft haben, aus dieſem Geſichtspunkte zu beftrafen und fich 
jo von dem begangenen Vergehen förmlich loszufagen. Hierzu 
befteht das Ehrengericht, zufammengefegt aus dem Borftande 
als Richtern und den jogen. Ehrenräthen, einer Art von Ges 
fhwornen, die den Thatbeftand zu conftatiren haben. Als 
Vergehen, die in die Competenz des Chrengerichts fallen, find 
bis jegt ausdrüdlich feitgeftelt: Entwendungen aller Art, Ber: 
läumdungen, üble Nachreden, Unkeuſchheit, Trunfenheit, Ver— 
gehungen gegen Eltern, Frau umd Kinder und gegen die Bar 
milie überhaupt; ferner Vergehungen gegen den Berein ale 
foldyen, gegen den Borftand u. f. w. 


„Wer fich eines Vergehens diefer Art fchuldig macht,“ beißt 
ed in den Statuten, „verlegt dadurch in feiner Perfon die Chre 
des Vereins, trennt fich geiftiger Weife vom Vereine und fo muß 
ſich der Verein auch von ihm trennen. Je nach ber Schwere 
der Vergehungen oder der mehr oder minder üblen Gefinnungen 
mit der fie verrichtet find, verhängt das Chrengericht über die 
EC chuldigen dreierlei Arten von Ghrenftrafen, nämlich 1) Auge 
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fehliefung von allen Aemtern im Verein, fowie von der Theil 
nabme an allen Vereinsfeften,; 2) Ausfchliefung auch von den 
Nerfammlungen und Zufammenfünften, auf eine beſtimmte geit 
von drei Monaten bis zu einem Jahre. Der Ansgefchloffene be= 
hält feine Rechte an dem Nerein und kann nach der beftimmten 
Zeit wieder eintreten. Während der Zeit des Ruhens feiner 
Mitgliepfchaft behält er die Weilnahme an allen focialen Ginrich- 
tungen, Darlehens», Kranten= Kaffe und muß natürlich feine ges 
wöhnlichen Beiträge fortbezablen. 3) Gänzliche Ausfchliefung. 
In dieſem Balle verliert der Beſtrafte ale Nechte am Verein und 
fann nur dann wieder eintreten, wenn er fpäter unzweideutige 
Zeichen gänzliher Cinmesänderung an den Tag legt. Diefer 
MWiedereintritt ift als ein völlig neuer zu betrachten, und Tann 
nur auf Grund einer Grflärung des Ghrengerichts erfolgen, daß 
es von der Beflerung des wieder Aufzunebmenden überzeugt fei.“ 

„Das Ghrengericht iſt aber nicht bloß da, um zu beftrafen, 
fondern auch ebenfo fehr dazu, die mit Unrecht verlegte Chre 
von DVereinsangebörigen durch Unterfuchung und Unfchuldserkläs 
rung, und mithin dadurd die Ehre des Vereins wiederherzu- 
fielen. Zu diefem Zwede hat einerfeits der Vorftand irgend be= 
trächtliche Ghrenverlegungen gegen einzelne Perfonen im Intereffe 
des Vereins in die ehrengerichtliche Verhandlung zu bringen ; 
andererfeits hat jeder Vereinsangehörige das Necht, dergleichen 
Unterfuchungen von gegen ihn gerichteten Ehrenkränkungen zu bes 
antragen, und folchem Verlangen muß nach Möglichkeit genügt 
werben.” ($. 9.) 


Das Ehrengericht, weldes bei Streitigfeiten der Mitglie- 
der aud als Schiedsgericht dient, hat ſich bisher fehr wirkſam 
zur Aufrehthaltung der firengften Ordnung und auch dadurd) 
nüglic) bewiefen, daß es durch fein Beftehen ſchon und durch 
feinen Ruf die unlauteren Elemente hiefiger Bevölferung von 
der Anmeldung zum Beitritt abhielt. Zwar bat der Borftand 
immer und in allen Fällen über die Zulaffung der Angemel- 
beten zu entfcheiden, indeß ift dieß in Heinen Drten unter Um« 
ftänden eine heifle Sache und jedenfalls beffer, daß ſolche Per- 


fonen, die fich vieleicht nur der gemüthlichen Seite eines volls⸗ 
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thümlichen Wereinslebens oder des materiellen Bortheild wer 
gen melden möchten, dieß nicht thun, als daß fie abgewie- 
fen werben. 

Auf Grund dieſes weſentlich geiftigen Vereins, in ihm 
und von ihm aus ift man nun aud in das materielle Ges 
biet, in Beftrebungen der Art weiter geichritten, welde ſich 
die „Afloriationen” zur einzigen Aufgabe ftellen. Die in die— 
fer Richtung bisher gemachten Einrichtungen find indeß nur 
als ein Anfang, ald ein Verſuch, als eine Uebung zu betrady- 
ten, und befteht ihre Bedeutung wohl hauptjädhlid darin, daß 
die Bereinsangehörigen dur die Uebung und Erfahrung an 
ihnen fih auf größere Unternehmungen vorbereiten können. 
Auch in diefen erften, vornehmlich in einer Sranfen-Unter- 
ſtützungskaſſe und einer feinen Borjhußanftalt beftehenden 
Verſuchen wurde im Gegenfat gegen den materiellen Zeitgeift 
und wegen der Gefahr, daß durch foldhe Einrichtungen der 
Verein eine zu materielle Färbung befommen könnte, alles 
Gewicht darauf gelegt, auch die materiellen Dinge von ihrer 
geiftigen Seite aus zu behandeln, und die materiellen Zwede 
nur ald eine Folgerung aus den höheren geiftigen abzuleiten 
und darzuftellen. Darum heißt ed im erjten Paragraph des 
Statuts über die Borfchußfafle: „Zu dem Zwede, die Aufs 
gabe des Pius⸗Vereins, Verwirklichung kirchlicher Gemeinfhaft, 
auch in den bürgerlihen Berhältniffen feiner Mitglieder weiter 
auszuführen, bildet fi unter den Mitgliedern des Bereins 
eine Darlehensgejellichaft, die durch Aftienbeiträge von 5 Thlr. 
baar und 5Thlr. Bürgfchaft einen Bond zufammenfhießt, aus 
den den vorübergehenden Heinen Geldverlegenheiten der wenis 
gerbemittelten Bereinsangehörigen nah Möglichkeit abgeholfen 
werden joll.“ 

Das durch Aftien als Grundſtock gefammelte und durch 
Anleihen vermehrte Geld wird nun in die Verwaltung eines 
Kaffenführerd gegeben, der jedem Vereinsmitgliede auf Ver—⸗ 
langen ohne weiters 5 Thlr. zu verabfolgen hat. Braucht 
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jemand mehr, fo kann er fi dieß nur dadurch verfchaffen, 
daß ein Verwandter oder Freund oder Nachbar, der natürlich 
Vereinsmitglied ſeyn muß, als Bürge für ihm eintritt, und 
war muß für jede weiteren 5 Thle. auch eine neue Perfon 
auffommen, die felbft der Kaffe nichts fhuldet und ihr Recht 
zu deren Benugung auf den Borihuß- Empfänger überträgt. 
Auf dieſe Weife find zu hohe Anforderungen abgemwiefen und 
zugleich alfe Weitläufigfeiten eines fürmlichen Bürgfchafts- und 
Piandftellend vermieden. Der Vorfhußempfänger hat einen 
auch gerichtlih gültigen Schuldſchein auszuftellen. „Die Rück— 
zahlung muß A Wochen nad dem Empfange wenigftens bes 
ginnen; geſchieht fie im diefer Zeit nicht auf einmal, will 
der Empfänger lieber den Betrag nad) und nad abtragen, fo 
fann er dieß fo, daß er von der vierten Woche an möchent- 
ih wenigftend einen Eilbergrofhen von jedem geliehenen 
Thaler entrichtet, fo daß alfo der Betrag in 30 Wochen vom 
Beginn der Rüdzahlung an und in 34 Wochen vom Tage 
der Empfangnahme an vollftändig abgetragen if. So lange 
ein aufgenommened Darlehen nicht vollftändig abgetragen ift, 
fann fein neues beanfprudt werden.” An Zinfen zahlen die 
Anleiher wöchentlih von jedem Thaler und was darunter ift 
einen Pfennig. Die Zinfen der erften 4 Wochen werden ab- 
getragen mit der erften Rüdzahlung, und jo mit jeder folgenden 
Rüdzahlung die bisher fälligen Zinfen. Bon diefen Zinfen 
werden nun die Zinfen der Aktien und der Anleihen zu 4 und 
5 Vroc. bezahlt, und der Gewinnüberfhuß bleibt ald Vereins— 
eigenthbum in der Darlehensfafie, kommt aljo dem ganzen 
Verein, mithin aud den Zinfenzahlern felbft wieder zu gut. 
Hinfihtlid der ſäumigen Rüdzahler ift beftimmt: „fie follen 
durd eine Mahnung ded Kaffenführerd an die Erfüllung der 
eingegangenen Berbindlichfeiten erinnert werden, wofür fie zur 
Darlehensfaffe jevesmal 6 Pfennige Strafe zu zahlen haben, 
Wird einer ſolchen auch wiederholten Anmahnung nit Folge 
gegeben, fo kann der Betreffende vor das Ehrengeriht geladen 
15° 
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und mit den dort beftimmten Strafen belegt werben.” Im 
Außerften Falle, der aber in zwei Jahren des Beitehen® der 
Kaffe noch nicht eingetroffen, können ſchlechtgewillte Schuldner 
auf Grund der hierzu eingerichteten Schuldſcheine, welche auf 
den Kaſſenführer perſönlich lauten, von demſelben auch vor 
das bürgerliche Gericht gezogen werden. 


So unbedeutend dieſe Anſtalt auch an ſich iſt und ſo ge— 
ring die materiellen Mittel ſind, die ſie anwendet, ſo iſt doch 
der geſtiftete Nutzen ein ſehr ſichtbarer. Unter hundert größ— 
tentheils den ärmeren Klaſſen angehörigen Vereinsmitgliedern 
kömmt es bei heutigen ſocialen Zuſtänden natürlich ſehr oft 
vor, daß der eine oder der andere wegen einer Kleinigkeit in 
Verlegenheit geräth; bald iſt es ein kleiner Pachtrückſtand, 
bald Arbeitlofigfeit von mehreren Wochen, dann wieder eine 
Krankheit in der Familie oder der Mangel an Saatfartoffeln 
u. dgl., was die Mitglieder nöthigt, Geld zu leihen. Ohne 
ſolche Anftalt gehen fie nun zu Wucherern hin und haben 
dort natürlicher Weife einen Theil ihres Fünftigen fauern Ver: 
dienfted an unmäßigen Zinfen zu bezahlen. Oder es kömmt 
ein Gerichtsvollzieher, macht Koften, weldye vielleicht die ganze 
Heine Schuld folder armen Perſonen überfteigen. Für alle 
Bälle ift es fehr wichtig, daß ſolche Perſonen einen Fleinen 
Vorſchuß erheben fönnen, und wird dadurch mandes bewirkt, 
was in gar feinem Verhältniffe zu den aufgewendeten Bes 
trägen fteht. Wichtiger noch als der materielle Nuten ift der 
moraliſche, der Eindrud, den ed macht, wenn die Leute fehen, 
daß doc, irgendwo und irgendwie der gute Wille da ift, ihnen 
moͤglichſt zu helfen, daß doch etwas mit Abficht und Vorbe— 
dacht um ihrer felbft willen gefchieht. Der innere Groll des 
Proletarierd mit der Verftiimmung gegen die beftehende Ge: 
ſellſchaft wird auf folde Weife wenigftens gemildert. Für den 
Verein aber find dergleihen Einrichtungen auch felbft wieder 
aus dem Grunde erforderlich, weil er eine Gemeinfhaft unter 
Perſonen aller Klafien feyn will, und eine wahre wirkliche 
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Gemeinfhaft nothwendig in der Theilnahme auch an der Ver: 
legenheit und dem Unglüde der betreffenden Perfönlichkeiten 
fich bethätigen muß. Ohne ſolche Theilnahme ift feine wahre 
wirkliche Gemeinichaft möglid). 


Eo erwies fih denn auch bald die Nothwendigfeit um 
bed Vereins felbjt willen, eine Unterftüßungsfaffe für beſon— 
dere Rothfälle zu bilden. Dieje Unterftügungsfaffe mußte jedoch 
ihre Aushülfe einftweilen ftatutenmäßig auf Krankheiten bes 
ihränfen, weil die meiften Mitglieder nur fehr Fleine Beiträge 
zahlen fonnten. Mehr wie einen Silbergroſchen monatlichen 
Beitrag für den Verein durfte man den Mitgliedern in ihrer 
größern Hälfte nicht zumuthen. Bon diefem Beitrag wurde 
nun die Hälfte für die Unterftügungsfaffe beftimmt, und außers 
dem ein Theil des intrittögelded der neuen Mitglieder. 
Dazu fommen nod freiwillige Beiträge einzelner beſſer geftell- 
ten Mitglieder. In lebterer Beziehung wird jedoch fo viel 
ald möglich vermieden, daß die Gefchenfe den Schein eines 
Almofend haben, fie follen immer fo viel möglich den Cha— 
rafter eined auf einem gegenfeitigen Rechtsverhältniffe inner- 
halb des Vereins beruhenden bloßen Helfend behalten. Ueber— 
haupt fucht man den Sinn, den Geift der bürgerlichen Selbft- 
ftändigfeit zu erweden und zu fürdern und alles zu entfernen, 
was dieſen Geift verlegen und an Stelle des Strebens, ſich 
mit Hülfe der Gemeinfchaft felbft zu helfen, die Neigung ſetzen 
fonnte, Unterftügungen bloß paſſiv zu empfangen. Darum 
ift auch bei der Unterftügungsfaffe in jeder Weife darauf ges 
fehen, die Anforderungen an biefelbe ald rechtlich begründete 
hinzuftellen und im Zufammenhang hiermit wird bei etwaigen 
Anſpruch um Unterftügung gar nicht darnad) gefragt, ob ber 
Betreffende ſolche nöthig hat, fondern diefelbe ohne weiteres 
allen Vereinsmitgliedern gewährt. Es wird fogar für gut 
gehalten, wenn ſich auch einzelne mehr Bemittelte zu folder 
Unterftügung melden, weil hierdurch der Schein der wohlthä- 
tigen Gabe aufgehoben und bei den Aermeren das nieder« 
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drückende Gefühl eined Gabenempfangens verfheucht wird, 
Zwar wurde die Unterftügungsfaffe nur für Kranfe beftimmt 
und zuerft ihre Leiftung auf die Freihaltung ded Arztes und 
der Medizin befchränft: da fand ſich natürlich von felbit, daß 
nicht nur den Kranfen gegenüber in verfchiedenen Fällen ver: 
mittelft außergewöhnlicher Zuſchüſſe noch ein Mehreres geleiftet 
wurde, fondern auch für das Begräbniß der Verſtorbenen 
mußte manchmal ganz oder theilweile geforgt werden, und gab 
dieß zu weiteren Einrichtungen Anlaß, die wir bier jedoch nicht 
näher ausführen fonnen und wollen. 

Für unfern Zwed glauben wir mit dem Bisherigen ges 
nug von dem betreffenden Vereine erzählt zu haben. Nichts 
äußerlich Großes ift bier erreicht, die äußeren Verhältniſſe 
waren ungünftig, die materiellen Mittel befchränft, an Äußere 
Hülfe nicht zu denfen: um fo mehr liefert das fortichreitende 
Gelingen der Sache im Kleinen den Beweis, daß fie an ſich 
möglich ift, daß es möglich ift, auf Grundlage geiftiger Ver— 
eine und von ihnen aus, als ein Moment in einem 
höheren Ganzen geiftigen Strebend das zu betreiben, 
was den ausfchließlihen Gegenftand und das einzige Ziel der 
modernen Affociationen ausmadt. Der dem proteftantifchen 
rationalifirenden und in die Materie gefallenen Geiſte der 
Neuzeit entiprechenden Methode der modernen Affociationen ift 
damit eine andere, eine Fatholifche Methode fucialer Vereins— 
Politif entgegengeftellt; wie in und nah ihr Affociationen 
gebildet werden und Erfolg haben können, wollten wir eben 
an einem beftimmten Beifpiele andeuten. 

Nah dem Gefagten verfteht es fih von felbft, daß der 
Verein nun auch in der bezeichneten Richtung weiter ſchreitend 
die anderen Zwede der Affociationen, die Erleichterung der 
Conſumtion, wie die Herftellung einer gemeinfamen Produktion 
und Arbeitsbefhaffung in fi aufzunehmen ftrebt. Der Fond 
wird, wie der zur Darlehensfaffe, durch Aftienantheile der 
Mitglieder, alfo durch Bildung Feiner Aftiengefellfchaften inner- 
halb des Vereins gebildet werden müſſen. Diefelben bleiben 
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auch als ſolche beftändig der Gefammtheit des Vereins unter 
worfen, erhalten aber einen cigenen Vorſteher für die technifche 
Führung ihrer Geſchäfte Hinſichtlich des Zeitpunfts der Ein- 
führung iſt zu bemerfen, daß diefelbe nicht eher gefchehen kann 
und ſoll, als bis der Verein im Ganzen nicht mehr Gefahr 
läuft, auf materialiftiihe Abwege zu gerathen, fondern im 
Stande ift, die materiellen Einrichtungen in einem geiftigen 
Zufammenhang zu fallen und zu betreiben. Darauf kömmt 
Alles an, daß aud im weitern Bortgange erſtens die Sache 
ihren geiftigen Gharafter behält, zweitend daß in Folge das 
von jede Negung demofratifher und liberaler Tendenzen unter 
den Mitgliedern bejiegt, und die monarchiſche Verfaffung und 
Leitung des Vereins in Allem ftricte aufrecht erhalten wird; 
drittens endlich, daß dieſe Leitung nicht überftürzt, nichts vor— 
eilig machen will, fondern auch die weitere Audgeftaltung der 
organischen Entwicklung überläßt. in befonderd wichtiger 
und ſchwieriger Püunft ift hierbei noch die ftete WVermittelung 
alled Neuen mit dem Gegebenen, Namentlich bei geichäftlichen 
Einrichtungen würde ed mißlich feyn, die Eriftenz mander 
Gewerbsleute dadurd in Gefahr zu bringen, daß man ihnen 
ohne weiters und ohne irgend einen Grfa die Kundſchaft 
entzöge und fo ihren Gefhäftsbetrieb unmöglich madte. Ans 
dererfeitd find auch noch ſeitens der Behörde manche zarten 
Rüdfichten zu nehmen, die weniger in der Sache als in ihrer 
einftweiligen Ungewohntheit liegen. Alled das und Anderes 
ift indeß leicht zu überwinden, wenn ed nur nicht an einem 
richtigen Ueberblid über bie innern und äußeren Zeitverhält- 
niffe, an einer klaren Einfiht in die Weltlage fehlt. 

Bon vornherein ift die Möglichkeit folder Vereine davon 
bedingt, daß der alte Social⸗Politismus aufgelöst ift und daß 
fih) nun aus der innern Natur der Dinge heraus das Bes 
dürfniß der Herftellung einer neuen focialen Ordnung geltend 
macht. Diefes Bedürfniß eriftirt für ganz Europa, es ift ein 
durchaus allgemeined. Nach diefer Seite hin, an den allge- 
meinen öffentlihen Berhältnifien die Sache betrachtet, handelt 
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es fih um die Neubildung eines europälfchen Sorialpolitie- 
mus. Dieß ift aber nicht im Großen und Ganzen zu fchaffen, 
fondern im Einzelnen; dem großen und ganzen Bedürfniffe 
und feiner Erfüllung entfpriht und inhärirt das Bedürfniß 
jedes einzelnen Drtes, jeder Gemeinde, jeded Dorfes; das Be- 
dürfniß ift ein ftetiged, überall gegenwärtiged und fomit aud) 
die Aufgabe feiner Befriedigung überall diefelbe, Die Vereins: 
bildung der befchriebenen Art fann ſich alſo ald ein Moment 
in der Verwirklichung einer mwelthiftorifchen Aufgabe faffen und 
muß fie in Wahrheit fo faffen, wenn ſie wirfli den Zweck 
hat, das lofaliter zu erreihen, was jene Aufgabe im Ganzen 
befagt. Derartige Vereine find nicht dieſe Ausführung felbft, 
fie find nur die Vorbereitung einer ſolchen — temporär in 
ihren Leiftungen auch ein proviforifched Surrogat derfelben — 
und zugleich der erfte und entfchiedene Schritt auf dem Wege 
zum Ziele, infofern fie das Princip verwirklichen, welches aller 
Reubildung Grund und Mittelpunft feyn muß, nämlich that- 
ſächliche MWiederherftellung wirklicher Gemeinſchaft zwiſchen den 
verſchiedenen Klaſſen, den Gebildeten und nicht Gebildeten, 
den Beſitzenden und nicht Beſitzenden. 

Solche thatſächliche Vereinigung kann ſich vorerſt nur im 
Einzelnen zwiſchen beſtimmten Perſoönlichkeiten wirklich voll— 
ziehen und darum kann man ſagen, daß gerade in der Bil— 
dung ſolcher Einzelnvereine, die ſich natürlich überall wieder— 
holen und zu einem einheitlichen großen Syſtem von Vereinen 
durch's ganze Land ziehen müßten, der erſte und wichtigſte 
Theil der Herſtellung einer neuen Volksverfaſſung liegt. Un— 
ter dieſem allgemeinen Geſichtspunkt betrachtet ergibt ſich na— 
türlich auch für die einzelnen Vereine eine ganz andere Hal— 
tung, als wenn man fie nur als Lokalinſtitute faßt, und er- 
gibt ſich auch diejenige Begeifterung für ihre Ausführung, 
welche zu derartigen Werfen unbedingt nöthig iſt. 


| 
| 


xl, 
Studien und Skizzen über Nußland. 


Zweiter Artikel: Die altruſſiſche Partei; der Panſlavlomus und die 
ruffifche Preſſe; freie Preſſe und Genfur; die auswärtige Politif 
der Zeitungen und der Regierung. 


In Einem Punfte hat fi die abendländifhe Publiciftif 
in der ruffifhen Lage fehr verrechnet. Sie hat nämlich, als 
Gar Nikolaus ftarb, große und neugierige Erwartungen an 
die fogenannte „altrufjifhe Partei” gefmüpft. Wie wers 
den num die Alteuffen auftreten, wird nicht ihnen die Herr- 
ſchaft zufallen? mit diefer Brage begann oder jchloß jede Con— 
jeftue über die nächſte Zukunft Rußlands. Die altrufitiche 
Bartei bat aber etwas noch Merkwürdigeres getban: fie hat 
entweder gar nicht eriftirt, oder fie Ift völlig verſchwunden. 
Man hat anfängli gemeint, diejenigen Leute mit dem Na— 
men biefer Partei bezeichnen zu dürfen, welche fih gegen bie 
Aufhebung der Leibeigenfhaft entfcheiden würden; aber man 
bat zweifach geirrt. Für's Erfte wagte Niemand gegen die 
Emaneipation mit offenem Widerfprudh aufzutreten. Für's 
Zweite gehört die geheime Dppofition den handgreiflichen 
Adeldintereffen an, nicht einer politifchen Partei. Es gibt in 
Moskau zwei Journale, ein belletriftifhes und ein volfswirth- 
ſchaftliches, welche ald Organe der Altruffen gelten; fie unter- 
ſchieden fi) aber in der Bauernfrage von andern Journalen 
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nur durch ihre Begeifterung für den minifteriellen Gedanken, 
wornach die niedere Polizei und Gerichtsbarkeit auch nach der 
Emaneipation den Grundherren verbleiben follte, fammt dem 
Recht, körperlihe Strafen zu verhängen; die beiden Journale 
ftritten fi untereinander bloß nod; über das Marimum der 
Hiebe an einem Tage: ob 10 oder 18? 


Bekanntlich hat der jüngere Bruder des regierenden Cza— 
ren, Großfürft Conftantin, gemeinhin ald das Haupt der alt- 
ruffiihen Partei gegolten, foweit bei feiner Stellung von ei- 
ner Parteiführung überhaupt die Rede ſeyn fann. Zu Lebzeis 
ten ded Vaters war Alerander I. über dem jüngern Bruder 
faft vergeffen, und es ging fogar das Gerücht, Nifolaus felbft 
wolle den Meltern von der Thronfolge ausfchließen, weil er 
von demfelben ein unbedachtes und ſchwächliches Nachgeben 
an. den Liberalismus befürdte; auch nach der Thronbefteigung 
Aleranders erhielt fih die Hoffnung auf feinen baldigen Rück— 
tritt. Hat nun Großfürft Bonftantin wirklich zu den Refor— 
men feines Bruders eine Stellung eingenommen, wie man fie 
dem Altruffenthum zutraute? Keineswegs; er übertrifft im 
Gegentheil den Gzaren an Freiſinnigkeit. Alles geht dem 
jungen Großadmiral zu langfam und zu bedächtig, nament- 
lich die Leibeigenfhafts-Sade. Als Mitglied des Bauern- 
Comités neben ergrauten Staatsmännern fißend, war er 
allein für ein ftürmifches Durchhauen des Knotens, wäh— 
rend alle andern in Erwägung der ungeheuren Folgen jedes 
Fehltritts nicht behutfam genug vorgehen zu können meinten. 
In einer heftigen Scene warf er dem alten Fürften Orloff 
geradezu „ven Mangel an Hingebung und Patriotismus beim 
ruſſiſchen Adel“ vor, worüber im Schoofe des Komitee fo 
lebhafte Reibungen entftanden, daß der Großfürft ausfcheiden 
mußte. Er ging unter dem Vorwande einer Seereife auf ein 
Jahr in's Ausland, namentlih nah dem Drient *). Später 


*) Es war im Herbft 1858. 
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meinte man freilich, Rußland habe es überhaupt nöthig gehabt, 
zu Serufalem und Gonftantinopel fi in pompöfefter Weile 
wieder in Erinnerung zu bringen. 


Wenn Großfürft Conftantin trotz Allem der Abgott für 
die „Altruffen” geblieben ift, fo kann der begüterte Theil des 
ruſſiſchen Adels zu den legtern nicht zählen, da er feinen of— 
fenbaren Ruin in der großfüritlichen Auffaffung der Emanci— 
pationd-Frage erbliden muß. Zur Zeit des orientalifchen Krie- 
ges mögen die beiderfeitigen Intereffen allerdings noch iden— 
tiſch geweſen ſeyn; feitdem hat fich die Solidarität gelöst. Es 
war eine allgemein angenommene Thatfache, daß Alerander II. 
den unglücklichen, vom Vater ererbten Krieg mit aller Energie 
fortfegen mußte und nicht fofort Frieden machen durfte aus 
Furcht vor der altruffifchen Partei, und daß ſich diefelbe nach— 
ber mit dem Parifer Frieden nur deßhalb verföhnt habe, weil 
fie erſtens eine friedliche PBolitif mit dem Napoleonismus für 
unmöglich hielt, alfo auch die Niederdrüdung des foldatiichen 
Elements dur den Beamten» und Bürgerftand; weil fte 
zweitens im Bunde mit der Deipotie des Weſtens die befte 
Eicherung gegen ein liberaled Gzarthum erfannte. Es ift mög- 
li, daß die Adelspolitif ſolche Illuſionen hegte; das geiftige 
Element der Stavophilen hingegen hat diefelben nicht getheilt, 
und mit dem PBarifer» Frieden iſt ed unausgefühnt geblieben 
bis zur Stunde. 


Was ift denn nun das Altruſſenthum? Unter Nikolaus 1. 
war ed eine geiftreiche literarifche Oppofition, die aber von 
den weit vorgefchrittenen Trägern des Fosmopolitiihen Euros 
päismus damald ſchon der Liebedienerei für den Abſolutis— 
mus und Byzantinismus befchuldigt wurde. Die drei Groß— 
ftädte des mosfowitifhen Reihes Et. Petersburg, Mos— 
fau und Kiew wurden ald die Incarnation der drei großen 
Richtungen des ruffiihen Geiftes betrachtet, wie ſie denn in 
der That die drei Denkfäulen der ruſſiſchen Geſchichte find. 
Zu dem in St. Petersburg verförperten Eivilifationd » Syftem 
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Peters J. ftand auch die fogenannte altrufifhe Partei im 
ſchroffem Widerſpruch; aber die liberalen Kosmopoliten mady- 
ten ihr zum Vorwurf, daß eine Beichränfung der czariſchen 
Allmacht durch einen oligardifhen Bojaren- Senat und durch 
ein felbftftändiges Patriarchat der ruffifchen Kirche das höchſte 
Ziel ihrer Wünſche fei, daß fie nur von dem deſpotiſchen Eu- 
ropäismus in Peterdburg auf den Byzantinismus des alten 
Moskau zurüdgehen, feineswegs aber die vormongolifhe oder 
Kiew'ſche Periode der „perfünlihen Freiheit” zum Worbild 
nehmen wollten *). Nun hat zwar die Mosfauer-Schule feit 
der Herrschaft Aleranderd II. weder von einer verfaſſungs— 
mäßigen Einflußnahme des Bojarenthums, noch von einer 
Trennung der mit dem Czarthum verbundenen oberften Kir: 
hengemwalt verlauten laſſen; nichts deftoweniger wird fie an 
eriter Stelle zu der Rüdfjchritts- Partei oder zu den „Licht- 
löſchern“ gerechnet. Gegen die Reform-Ideen der Regierung 
hat ſich die Schule ebenfowenig mürriſch abgefchloffen, fie ift 
offen darauf eingegangen; aber allerdings, fie führt nach wie 
vor die Klage, daß fowohl der officielle Geift ald der ber 
liberalen Partei „mehr deutfh (oder franzöfifh) als rufs 
ſiſch ſei“. 

Mit Einem Worte: die ſogenannte altruſſiſche Partei iſt 
gar feine Partei, fie iſt nur die eigentlich national- ruſſiſche 
Richtung, deren ficherites Merkmal in einem höchſt verbiſſe— 
nen Deutihen« Haß befteht. Negativ ift daher ihre Erſchei— 
nung leicht begrifflich zu beftimmen, pofitiv ſehr fchwer. „So 
fhwierig es feyn mag”, fagt eine Peterdburger Gorreipon- 
denz vom vorigen Jahre, „zu definiren und für jeden einzel- 
nen Fall zu erklären, was eigentlich die altruffifche Partei ift 
oder will, fo unzweifelhaft ift das Gefühl der Abneigung ges 
gen das deutfhe Element im Staatsdienft, in der Armee und 
in der Literatur ihr ausſchließliches Eigenthum **). Bon an- 


*) ©. Näheres Hifter. «polit. Blätter 1854. Bd, 34. ©. 22 ff. 
**) Allg. Ztg. von 13. Juli 1859. 
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derer Seite ber wurde die Richtung durch das eigenthümliche 
Merfinal Harafterifirt, daß ihre Polemik fih hauptſächlich um 
den Unterſchied zwifchen ruſſiſchem Wolf und Publikum drebe. 
„Alles, was dem orthodoren Volfe angehört, ift edel, gut und 
vortrefflih, ja, fie wünſchen diefen vortrefflihen Zuftand fo: 
gar auf alle jene Völfer ausgedehnt, die, weit nad dem We— 
ften vorgefhoben, zur großen Slavenfamilie gehören oder ges 
bört haben; ihre Grenzlinie Rußlands oder vielmehr Slaven: 
lands geht vom adriatiichen Meere in ziemlich gerader Linie 
bis zur Dftfee. Das Publikum dagegen ift ihnen als eine 
von Weften eingedrungene Neuerung unangenehm” *). 


Um die Tragweite dieſer Unterfheidung zu verftehen, 
braucht man ſich nur z. B. an die conftitutionellen Vorſchläge 
des Fürften Dolgorufow zu erinnern. Wer dem heutigen Ruß— 
land ohne weiterd eine belgiihe Verfaffung ohne erbliche 
Pairsfammer bieten fann, und der ruſſiſchen Kirche nicht etwa 
ein felbftftändiges Patriarchat anftatt des Czaren-Papſtthums, 
fondern ein ſynodales Repräſentativſyſtem: der hantirt gewiß 
nicht mit dem hiftoriich gewordenen Bolfe Rußlands, fondern 
mit einem kosmopolitiſchen „Publikum“. Diejer doftrinäre 
Geiſt harakterifirt aber die ganze ruffiihe Bewegungspartei. 
Die Moskauer» Schule vermag ihr ſchon deßhalb nicht zu wi« 
deritehen, weil Niemand weiß, was fie denn eigentlidy in der 
Innern PBolitif an die Stelle der unmöglid gewordenen Zus 
ftände feßen wollte. Und wenn au, auf wen und auf was 
follte fie fi, fügen? Der Adel hat offenbar jeden Halt ver 
loren, feitdem ihn das Intereſſe der — nicht mehr 
an die beſtehende Ordnung bindet. 


Vor Kurzem hat ein Fürſt Galitzin von dem berühmten 
Geſchlechte aus Rurils Etamm**), in London ein Concert 


*) Kreuzzeltung vom 10. Febr. 1858. 
*) Diefe Bamilie zählt übrigens zur Zeit 139 männliche Glieder, 
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gegeben , deffen Ertrag er öffentli dem Garibaldi widmete, 
und er hat dabei einen dem focialiftifchen Flüchtling Herzen 
von ibm felbft dedicirten Walzer aufführen laffen. Um die 
nämliche Zeit hat einer der höchſten Beamten des Kriegsmini— 
fteriums in Petersburg, zugleih Mitglied des Bauern + Comi- 
te's, Bulgafoff, bei einem den Adeld-Deputirten gegebenen 
Teftmahle einen Toaft auf Pugatſcheff, den „erften Emancipa- 
tor der Bauern in Rußland“ ausgebracht; Pugaticheff ift un« 
ter Katharina 1. als Rebell und Hocverräther auf dem 
Schaffot geftorben, nachdem in der von ihm erregten Bauerns 
Empörung hunderte von Edelleuten abgeihladhtet worden wa= 
ren — jept wurde Bulgakoff's Toaft „mit Enthuſiasmus“ 
aufgenommen *)! Im foldhen Zügen verräth ſich doch gewiß 
nit nur fein „edles Volksthum“ mehr, fondern aud nur ein 
jehr verfunfenes „Publikum“. 


Es ift wahr, das Gzarthum pflegte bisher bei jeder 
wichtigern Mafregel nit auf die Stimmung in Peterdburg, 
fondern auf die Stimmung in Moskau und Kiew zu fchauen. 
Dieß war auch noch bei der großen Bauernfrage der Fall, 
aber allem Anfcheine nad zum legtenmale, Mit der vollzos 
genen Bauernbefreiung wird auch der innerruffifche Adel über: 
haupt gar feine Gefinnung mehr haben; es wird fidh alfo 
ferner weder für die Regierung lohnen, ihr befondered Augen 
merf auf Mosfau und Kiew zu richten, noch wird eine 
national sruffifche Partei fih auf die Solidarität mit den hie 
ſtoriſchen Geſchlechtern des Neiches fügen fonnen. In Ruf 
land ift aller wahre Gonfervatismus verloren, und aud an 
der altruffiichen Partei hat ſich nur das erhalten, vervollkommt 
und verallgemeinert, was revolutionär an ihr war. Ich meine 
ven Banflavismus, 


unter welden ein katholiſcher Gonvertit im Rufe der Heiligfeit 
geftorben if. 
2) Kreuzzeitung vom 30. Juni 1860. 
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Die Eigenthümlichfeit des ruſſiſchen Volfsthums und der 
ruſſiſchen Kirche zu pflegen und vor der Vergiftung durch den 
weſtlichen Kosmopolitismus zu bewahren: die war das Wes 
fen der altruffifhen Tendenz. Wenn fie daher das Ruſſen— 
thum als die Blüthe der göttlichen Völkerſchöpfung feierte , fo 
mußte fie natürlih alle Slavenftimme darunter verftehen; 
fie mußte jenen Erpanfionstrieb über alle flavifhen Brüder 
nothwendig heilig ſprechen, welder in der ruſſiſchen Nation 
und Kirche unzweifelhaft liegt. Darum war fie mit der Bar: 
tei der fogenannten Slavophilen immer nahezu identiſch. In— 
dem die „Slavophilen“ ihrerſeits in der fhismatifhen Kirche 
eine gewifje Verwirflihung der großen flavifchen WVölfereinheit 
erblidten, theilte fi ihnen ein kirchliches Gepräge mit, wels 
ches den eigentlich Liberalen widerwärtig war. Je mehr ihnen 
aber die politifche Idee zur Selbft-Religion wurde, deſto leidy- 
ter opferten fie ihr alle untergeorbneten Grundfäge ine 
wirflihde DOppofition gegen die Reform⸗Ideen Aleranders II., 
des „Hreiheitliebenden”, war der ganzen Richtung ſchon def- 
halb unmöglid, weil das Slaventhum außer Rußlands überall 
und offenfundig dafür enthufiasmirt war. So ift die revolus 
tionäre Idee des Panſlavismus das oberfte Geſetz aller ruffi- 
hen Zeitungen geworden, und in ihm allein lebt das Altrufs 
fenthum nod) fort. Schon vom Gzaren Nikolaus ift allgemein 
behauptet worden, er fei vor nichts fonft zurüdgewicdhen, den 
Panflavismus aber und die unmwiderftehlihe Macht feiner 
Idee habe er ganz entſchieden gefürchtet und möglichft geſchont. 
So foll er 3. B. bei dem Zuge nad Ungarn den ausdrüdiie 
hen Befehl gegeben haben, daß die Sache im Norden Uns 
garns abgemadt, und jede Berührung mit den ſüdſlaviſchen 
Provinzen vermieden werde *). Unter Alerander II. find nun 
auch alle Vorfihtsmaßregeln aufgegeben, felbft die der Eenfur. 


*) Allg. Zig. vom 7. Mai 1858, 
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Der ruffifhe Geift überhaupt und die ruffifche Preſſe 
insbefondere gleicht dem Kinde, das jeden Tag ein anderes . 
Epieljeug verlangt und wegwirft. Der Banjlavismus aber 
hat fih zu ihrem bleibenden Grundzug geftaltet. Seit dem 
Jahre 1859 haben die rufliihen Zeitungen eigens eine „Sla— 
vische Rubrik“ eingerichtet, in der fie alle ſlaviſchen Völker, 
die Tichehen, Polen, Serben, Eroaten, Bulgaren, Slovan⸗ 
zen, Slovaken, Ruſſinen, Laufiger () als Angehörige der 
ruffifhen Nationalität behandeln und ihre „ragen“ ftudiren. 
Im April jenes Jahres hat audy die Petersburger „Afademies 
Zeitung“ *) ihre Slaviſche Rubrik eröffnet, und ſchon in der 
eriten Nummer erfchienen Serbien, Dalmatien, Montenegro, 
Böhmen in gemüthlicher Solidarität nebeneinander. Als die 
Berliner Kreuzzeitung etliche Bemerkungen dagegen wagte, warb 
fie mit Hohn und Epott auf die „deutſchen Ritter“ abgefer- 
tigt. Noch bemerfenswerther als die Thatfache ſelbſt ift aber 
der fie befeelende Geift voll kindiſchen Hochmuths und fraz« 
zenhaften Dünfels. 


Wie ein jungfräulihes WVölferferment will diefer Panflar 
vismus in die Weltgefhichte eintreten und das politifhe Welt- 
leben in allen Dingen von Anno 1 anfangen. Er ver: 
damımt jedes Anlehnen an Wefteuropa, er macht deifen geis 
ftige Ergebniffe lächerlich, er ſchimpft feine Völfer verlebt und 
verfteigt fich bis zu der Behauptung, „der ſlaviſche Geift müffe 
die ſämmtlichen Wifenfchaften von vorne anfangen“. Ein im 
J. 1859 neu erſchienenes Journal, der „Paruß“ oder das 
„Segel“ , hat feine Epalten mit den dürren Worten eröffnet: 
„wir pflanzen die ruffifhe Nationalität auf als das Pfand 
neuer Principien und des vollftändigften lebendigften Auss 
druds allgemein menfhliher Wahrheit“. Er ruft alle die 
obengenannten Stämme Rußland zu Hülfe, damit es die ſla— 


*) Mit dem ruffiichen Namen „Webomofil". 
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viſchen Völfer zu felbftftändigen Faktoren der Menfchheits- 
Entwidlung made, „um die verlebte Welt mit ihren frifchen 
Kräften zu erneuen“*). Daß diefer ruſſiſche Volksbettelſtolz 
in weiten flavifchen Kreifen lauten Widerhall findet, erleidet 
feinen Zweifel. Der böhmifhe Panflavift Hawlitichef, ein 
fonft fehr begabter Mann, hat einft furz und bündig gejagt: 
die ganze deutfche Bhilofophie habe nicht fo viel Menſchenver— 
ftand als eine böhmifhe Köchin. Nur unter den Fatholifchen 
Elaven muß ein folder Panflavismus nothwendig auf Wis 
derftand ftoßen. Er ift da nur möglich um den Preis des 
Abfalls von der Kirche. Allein unter dieſer Beringung 
fonnte 3. B. der Pole Maciejowski in feinen auf dem Inder 
ftehenden Schriften im Panflavismus das neue Heil der Welt 
erbliden, und insbefondere den Germanismus unter einer 
Huth von Schmähungen in Grund und Boden verdammen. 
In feiner Geſchichte der flavifchen Geſetzgebung liest man 
wörtlih den Satz: „Kurz, die flaviihe Natur ift der Inbe— 
griff alles Erhabenen und Edlen, die deutiche Natur der In— 
begriff alles Niedrigen und Gemeinen“ **), 


Nirgends können ſolche nationalen Anmaßungen mehr 
auffallen als in der ruffifhen Preſſe. Denn wenn fhon 
die Bücher diefes Landes Feine Originale find, fo ift die übrige 
Literatur noch mehr bloße Nahahmung und Reproduktion 
fremder Ergebniffe. Der berrfchende Typus des Volfes, d. h. 
der Großruffe ift ftattlih von Körper und bat viel Talent, 
aber bloß zur Nachahmung; er befist eine ungemeine Faſſungs⸗ 
gabe, aber feine Spontaneität; es fehlt ihm die Liebe und Be— 
barrlichfeit, mit Einem Worte das Genie. Er ift ein reflef- 
tirender Formelmenſch, „ein gefühllofes Herz und eine falte 
Seele;“***) daher die wunderfame Beweglichkeit, der Wander: 


*) Kreugzeitung 1859, Num. 1, Beilage. 

*) Allg. Btg. vom 16. Oft. 1858. 
*2) „In den Augen“, fo führt der Pole Midiewirz In feiner Charaf: 
ZLVL 16 
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trieb und Handelsgeiſt, worin er den Juden noch zehnmal 
übertrifft. Die ift auch der Eharafter der ganzen ruffiichen 
Preſſe. Die Bildung ihrer Verfaffer ift durchaus eine fremde, 
meift franzöfiiche, außer der Unverfchämtheit des Panflavis- 
mus hat fie nichts Eigenthümliches; alle ihre Ideen find aus 
der Fremde geholt, wie bei Fürft Dolgorufow troß feiner 
orthodoren Frömmigfeit und bei Aler. Herzen troß feiner Bes 
geifterung für den Communismus der ruffiihen Banern- 
Gemeinde. Nichts natürlicher als daß folhe Ideen in der 
Gejellihaft und in der Preſſe mit Einemmale aufleuchten, ja 
zünden und ebenfo plöglich wieder verjchwinden. Ein ewiger 
Wechſel diefer Art entſpricht völlig dem leichtfertigen Zufahren 
und der fprungartigen Beweglichfeit der Bolfsnatur. Ganz 
Rußland ift im Grunde eine Ephemeride. Zum Neujahr von 
1859 allein traten nicht weniger ald vierzig Zeitungen in's 
Leben und ebenfo mafjenhaft verfchiwanden fie wieder. Staats 
rath Gretſch Flagte damals in feiner Biene: „Alles gebt vor: 
wärts, Alles vervollfommmet fih, nur die ruſſiſche Literatur 
allein fehreitet ſichtlich zurück.“ 


Bald nad dem Parifer Frieden hat fih das Abendland 
bereden laffen: die ruſſiſche Preffe fei nun frei, fie bewege 
fih jedenfalls thatfählih ganz frei. Die Trage nah ihrer 
wirflihen Stellung zur Regierung ift aber um fo intereflanter, 
als fie allerdings nicht gehindert ift, in der auswärtigen Po— 
litik ihre panflaviftifchen Confequenzen zu ziehen. Im Uebrigen 
war ihre vermeintliche Freiheit in der erften Zeit Aleranders II. 





teriftit des Großruffen fort, „trägt er einen eigenthümlichen Aus— 

druck. Wenn man in biefe Augen ähnlidy gefrornen Tropfen 
blict, fo fiebt man etwas Granenerregendes, eine Art bobenlofer 
Tiefe. Das Licht refleftirt zwar aus denfelben, leuchtet aber nicht 
in der Linſe. Es ift.ein heller durchdringender Blick, doch nicht 
der eines Menfchen, nicht der eines Thieres, fondern eines Ins 
ſelts.“ 
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nichts weiter als eine augenblickliche Verwirrung im Cenfurs 
Regiment. Unter Nikolaus war jeder Cenſor abſolut unfehl- 
bar, jede Beſchwerde vergeblih; war aud der Hof felber uns 
zufrieden mit dem brutalen Webereifer eines Genfors, fo wurde 
doch feine Verfügung aufredt erhalten, und jede von ihm ges 
ſtrichene Schrift blieb ungedrudt dur das ganze Neid. Der 
neue Gzar brauchte diejed Syſtem nur ein paarmal zu durch— 
brechen und eine bom Genjor verweigerte Druderlaubniß von 
fi aus zu geben, fo wußte die Genfur fih nicht mehr zu 
helfen und die Genforen verloren jede Richtfchnur. Kaum war 
ed vorgefommen, daß Theaterftüde in Petersburg erlaubt was 
ren, welde in Mosfau verboten wurden, fo erfah die Preſſe 
ihre Gelegenheit. Insbeſondere wuchs die Straßenliteratur 
mit jedem Tage wie 1848 in Deutſchland. Niemand mußte, 
wie alle die Blugblätter aus dem Boden wuchfen und von 
der Cenſur Raffagierichein erhalten hatten. Ihr Inhalt wetts 
eiferte mit den tollen finnverwirrenden Titeln; bald lafen ver 
Hausfneht und der Kutſcher den „Unfinn“, den „Schwäger“, 
den „Nafenftüber“, den „Blapperer“, die „Buittarre ohne 
Eaiten” u. ſ. w. 

Der Sommernadtstraum diefer Preffreibeit mit Genfur 
dauerte indeß nicht lange. Der „freiheitäliebende* Gzar ließ 
fi) die Lehre gefagt feyn umd die Eenfur erholte fih von ihrer 
Ohnmacht. Die Straßenpreffe verfhwand und die Zeitungen 
wurden immer behutfamer; insbefondere nahm jeder Verſuch 
die inneren Angelegenheiten zu befprechen ein Hägliches Ende. 
Selbſt in der großen Frage des Tages war es nur erlaubt, ben 
betreffenden Ufas breitzutreten, gegen bie Aufhebung der 
Leibeigenfchaft ließ die Cenſur von Anfang an feinen Artikel 
paſſiren. Als Noroff, unter dem der Prefunfug eingeriffen 
war, vom Minifterium der VBolfsaufflärung abtrat, da erwar- 
tete man von feinem Nachfolger Kowalewsli fogar ein Preßs 
gefeß, jedenfall die freie Beiprechung der Staatsfinanzeragen, 
wofür der Finanzminifter Knjäſchewitſch ſelbſt geftimmt haben 

i6* 
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fol. Anftatt deffen erfolgte ein abfolutes Verbot die Finanze 
ſachen zu berühren. Man conceflionirte ein für die Dorf- 
gemeinden beftimmtes Blatt, aber man verbot jede Auslafjung 
über die Schädlichfeit ded Branntweinds und jede Empfehlung 
der Mäßigfeitövereine, weil der Branntweinpadht eine Haupt: 
quelle der Staatöfinanzen Hit. Bald hörte überhaupt jeder 
Angriff auf Mängel öffentliher Einrichtungen auf. Die Ent- 
hüllungen über das beftechliche, diebiſche, parteliſche Treiben 
der Beamten — diefe Freiheit wenigftens, meinte man, fünne 
nun nicht mehr rüdgängig gemacht werden. Aber man irrte 
fi. Dafür floßen denn die Beiträge für die Herzen’fchen 
Zeitfehriften in London um fo reichlider, um fo mafjenhafter 
drangen biefelben über die ruffiihe Grenze, und um fo wehr- 
fofer findet fi die Regierung gegen dieſes Gift, da fie das 
Gegengift verbieten muß. *) 


Die Preſſe ift indeß doch die große Werlegenheit der 
Neuen Aera in Rußland. Ein Staat, der Eifenbahnen baut 
und daneben die Genfur aufrecht halten will, was foll das 
heißen? Noch ein anderer Umftand fommt hinzu. Man will 
einerfeit8 um feinen Preis den Ruf des Liberalismus im 
Ausland einbüßen, andererfeits fonnen die Zuftände abfolut 
feine Kritif ertragen. Die Genfur ſelbſt wird unter diefen 
Widerſprüchen immer fehwieriger. Anfänglich hat fi Kowa— 
lewöfi dadurch zu helfen gefucht, daß er im Dezember 1858 
ein Specialcomits niederfegte, welches die Preſſe in Güte 
duch Subventionen und Patronage der Regierung unterwer⸗ 
fen follte. Fürft Dolgorufow rühmt aber den ruſſiſchen Literas 
ten nad, daß aud nicht Einer ins Garn gegangen, felbft der 
dürftigfte nicht. Darauf fuchte der Minifter durch Gründung 


*) Bol. Allg. Ztg. vom 8. April, 3. und 16. Juni 18585 Kreugzels 
tung vom 5. Juni 1858, 4. Nov. 1859, 
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eines eigenen Genfur-Minifteriums*) die Laft von ſich abzu— 
wäßen, was indeg am Koftenpunft fcheiterte. Kowalewski 
fand fonft im Rufe eines ehrenhaften und liberalen Mannes, 
an der Prefje wurde aber bald fein ganzer Ruhm zu Schans 
den. „Iſt es nicht unglaublih”, jagt Fürſt Dolgorufow, 
„daß diefer Mann in einem an dad Cenſurcomité von Mos— 
fau Ende 1859 gerichteten Schreiben der Preſſe verbieten 
fonnte, ferner von Diebftählen und Erpreffungen, die nicht 
gerichtlich erwieſen feien, zu ſprechen und daß er dabei äußerte: 
die Regierung fehe die Deffentlichfeit als eine ganz unnüge 
Sache an, und fie würde ihrer Würde zu fchaden glauben, 
wenn fie dem Klagen der Preffe über die Mißbräuche und 
den deßfalls vorgebrachten Thatfachen die mindefte Beachtung 
ſchenkte.“ **) 


Um fo eifriger ift aber die Beachtung, melde den Er- 
zeugniffen der „freien ruſſiſchen Druderei in London" von der 
Devölferung gefhenft wird. Alle Nachrichten ftimmen darin 
überein, daß diefelben in großer Anzahl in Rußland einge- 
Ihmuggelt werden, namentlich über Arhangel und Odeſſa. 
Dennoch cirfulicen noch zahlreihe Abfchriften ihrer giftigen, 
leider nur allzu oft unmiderlegbaren Notizen über die Sitten» 
lofigfeit und die Maitreffenwirthichaft in den höchſten Stäns 
den, das Beftehungsfyften, die Unterfchleife der Lieferanten, 
die Ueberhebung, Grobheit und Rachſucht der Beamten. Wie 
unter Nifolaus die von der Genfur geftrihenen Piecen ab— 
ſchriftlich verbreitet wurden und auswendig gelernt von Mund 
zu Mund gingen, fo finden jegt die Herzen'ſchen Drudwerfe 
eifrige Eopiften. Jedermann hat fie gelefen, aber Niemand 
befennt ſich dazu Die Eorrefpondenten Herzen’s müffen fo 
zahlreih wie fleißig feyn, man bat aber bis jetzt nicht gehört, 


*) Baron Korff war zur Hebernahme beffelben beſtimmt. 
*") La verite etc. p. 328 ss. 
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daß ein einziger derſelben entdeckt worden wäre. Man iſt 
ſchon auf den Einfall gekommen, in Leipzig oder Berlin ein 
Gegenjournal zu gründen; aber was hälfe es? die ruſſiſche 
Grenze müßte demfelben aus dem gleichen Grunde verfperrt 
werden, weßhalb im Lande felbft Feine Widerlegung zuläffig 
ift. Zudem mehrt fi die Zahl der „freien rufitichen Drucke— 
reien“ im Ausland; ſchon machen fih aud Paris und Leips 
zig unbequem; und Fürft Dolgorufow meint, wenn ed mit 
der Preſſe in Rußland nicht bald befier werde, fo bleibe den 
Schriftftellern nichts übrig als auszumandern. Nach feiner 
Berechnung beftehen bereits fünf oder ſechs ruſſiſche Drudes 
reien im Auslande, und fie noch zu vermehren fei um fo 
leichter, al8 der Abſatz ihrer Schriften in Rußland nichts zu 
wünfchen übrig laſſe; Scleichwege gebe es überall, die Poli- 
zei und Beamtenſchaft aber begünftige diefen verbotenen Hans 
bel bereit felbft ald einen neuen Erwerbszweig, um ſich die 
Taſchen zu füllen *)! 


Den inländifchen Zeitfchriften bleibt indeß ald Tummel- 
plaß der Hader und die pöbelhafte Polemif untereinander **), 
und nad) Außen die revolutionäre Politik des Panflavismus. 
Namentlich feit dem Ausbruch des italienischen Krieges haben 
auch anerkannt officiöfe Blätter ihre Rubrik „Slaviſche Län 
der“ in einer Weile illuftrirt, die nicht mißzuverftehen war. 
„Oeſterreich ift unfer natürlicher Feind, die heilige Allianz der 
größte Unfinn, den unfere Geſchichte kennt“: diefe Grundregel 
läuft durch die ganze ruffifhe Publiciftif. Aber auch im diref- 
ten Interefie des Panflavismus hat man jeden Rechtsbruch 
Napoleons IM. als eine Wohlthat des menſchlichen Geſchlech— 





*) 1. c. p. 335; vgl. Allg. Ztg. vom 1, Juli und 29. Nov. 1R58, 

**) „Sie fchimpfen einander Ianoranten und Gbarlatane, unbefangene 
Zufhauer meinen, beide Theile hätten Recht“. Erman's Archiv 
für wiffenfchaftl, Kunde von Rußland. 1858. S. 306, 


Rußland. 235 


tes gefeiert, felbft die Gräuelthaten Mazzinis in den Himmel 
erhoben. Noch über die PBarifer Brofchüre „Bapft und Eon» 
greß” war ein Strom begeifterter Sympathien ergangen, und 
die deutſche Petersburger Zeitung hat den franzöfifchen Impe- 
rator noch im iüngſten März als den „zweiten Luther“ ges 
feiert, weil er Kirche und Fanatismus dem weifen freiheitli- 
den Staatsweſen der neuern Zeit unterwerfen wolle, Man 
fagt, daß aud die gegenwärtige Regierung die unberechenba- 
ren Glemente im Panjlavismus fürchte, daß fie darum das 
Journal „Paruß“ wieder unterbrüdt habe; aber fie duldet, 
daß Viktor Emmanuel von Sardinien tagtäglih als Mufter 
und Beifpiel für die Politif Rußlands aufgeftellt wird, ja fie 
frdert diefed Treiben fogar. 


Die auswärtige Politif der Zeitungen wird näms 
lich nicht nur negativ duch die Genfur, fondern auch durch 
pofitive Einmiſchung geleitet. Seit dem PBarijer- Frieden „ba= 
dete fih“, wie ein Kenner Rußlands äußert, „der Napoleonis- 
mus formlih in rufiiihen Schmeicheleien und Petersburger 
Zuvorfommenheiten“. Die Preſſe mußte diefe Kriecherei mit: 
madhen, wenn fie aud nicht wollte. Die Genfur geftattete 
den Zeitungen auch nicht den geringiten Tadel gegen irgend 
etwas Franzöfiiches; ſelbſt bei der Kritif der von franzöfifchen 
Gapitaliften übernommenen GEifenbahnbauten wird das Wort 
„franzöfifh“ von der Genfur durch den Ausdruck „fremd“ ers 
fegt; nur da, wo ed zu lobhudeln gilt, bleibt franzöfifch fter 
ben. So auffallend tritt die durch und durch franzöfifche Rich— 
tung an dieſer Preffe hervor, daß fie direft von Paris her nicht 
befier beftimmt und geleitet werden fünnte. Inzwiſchen ergießt 
fi bei jeder Gelegenheit die verbiffene Wuth gegen Defter- 
reich, und leidet Preußen faft noch empfindlicher unter der 
gnädigen Proteftormiene aus der Zeit des Czaren Nikolaus. 
Noch im vorigen Monat find neuerdings verfchärfte Genfur- 
Borfchriften, namentlich in Polen, ergangen, weldye alle inne- 
ren Lebensfragen ohne Ausnahme der Beſprechung entziehen, 
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insbefondere auch die ältere Geſchichte foweit fie Rußland be- 
rührt. Hinſichtlich der äußern Politif aber blieb die bisherige 
Richtſchnur in Geltung: „über Defterreih darf nad Belieben 
gefprochen werden, über Preußen fait nichts; auffallend aber 
ift die Freiheit, welche den Journalen hinſichtlich der italieni— 
ſchen Berhältniffe geftattet ift, fie dürfen ungehindert mit Ga— 
ribaldi und den Aufftändifchen fompathifiven und die Fürften 
befpötteln“ *). 


Wenn man die Regierung Napoleons IM. für die Hals 
tung der franzöfiihen Preſſe verantwortlich macht, fo geſchieht 
dieß mit noch viel mehr Recht in Rußland. Welches ift dems 
nad) die ruffifche Politif? Sehr einfach: fie feindet die Mächte 
an, weldhe das Recht und die Verträge wahren wollen, und 
fie huldigt den Mächten, welche das Recht und die Verträge 
zu brechen geneigt find; fie erwartet vor Allem von Napo- 
leon Ul., daß er zu Rußlands Ounften den vertragsmäßigen 
Zuftand im Drient umgeftalten werde. Man kann in den 
öffentlihen Blättern von Zeit zu Zeit, und eben jetzt wieder 
lefen, daß die ruffifche Freundſchaft gegen Frankreich erfalte, 
ja daß Gortihafoff — denn Alerander IT. läßt man in poli- 
tifchen Bragen wie billig außer Anſchlag — an die alten Allian- 
zen zu denfen beginne. Naive Täuſchung! Es ift allerdings 
wahr, der Thermometer der rujlifhen Yranzofen » Liebe finft 
und fteigt, je nachdem die Strömungen zwifchen Paris und 
Gonftantinopel Falt oder warm find. Insbefondere wiffen aufs 
merffame Beobachter dronologiih und mathematifh genau 
nachzuweiſen, daß die ruſſiſchen Erfältungen regelmäßig dann 
eintraten, wenn ſich in den napoleonifhen Beziehungen zu 
England wieder erhöhte Wärme einzuftellen fehlen. Laſſe man 
fi) doch durch die verfchlagene Diplomatie von der Newa nicht 


*) Allgemeine Zeitung vom 26. Juni 1860; Krengzeitung vom 27. 
Juni 1860, 
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zum bundertftenmale irreführen: ihre vermeintlichen Anwand- 
lungen find nichts weiter als die Ungeduld der Shwäde. 


Am Borabend der Moskauer Krönung, den 2. Septem— 
ber 1856, hat Fürft Gortichafoff von der griechiſchen und 
neapolitanifhen Berwidlung Anlaß genonmen, ein merkwür— 
diges Gircufare zu erlaffen, welches das Aufhören der heiligen 
Allianz und eine neue Periode „nationaler Politik“ für das 
Mosfowiterreidh anfündigte, dann aber fortfuhr wie folgt: 
„Man wirft Rußland vor, es ifolire ſich und verharre Anz 
geſichts von Thatſachen, welche ſich weder mit dem Recht, 
noch mit der Billigfeit vertragen, im Stillſchweigen — Ruß— 
land fchmolle;z Rußland ſchmollt nit, Rußland fammelt 
ſich“. Diefe ftolge Sprache hat imponirt., Rußland hat fidh 
aber nicht gefammelt, es ift vielmehr zerftreuter als je. Die 
Zeitungen mögen große Worte machen, das Volk aber verab- 
fcheut jede Einmiſchung in die europäiſche Politik; felbit in 
Saden der Türfei müßte man erft zur religiöfen Banatifirung 
greifen, denn das Volk fühlt feine Erſchöpfung. Schwerlich 
hätte jemals vorher ein Ruffe zu denfen, geichweige denn zu 
Schreiben gewagt, was Fürft Dolgorufow jegt öffentlich druden 
läßt: jo weit fei Rußland in feinen Mitteln und Kräften, 
namentlih den finanziellen, berabgefommen, daß es einer 
nahen Löfung der orientalifhen Frage thatlod und pajfiv zus 
fhauen müßtez ja er fpricht wiederholt die Bejorgniß aus, es 
möchte einmal ein Außerer Feind in Rußland eindringen, der 
dann nur die Emancipation der Leibeigenen und die Reli— 
gionsfreiheit verfünden dürfte, um zweiundzwanzig Millionen 
Bauern, neun Millionen bürgerliche Seftirer, kurz alles Volk 
Dinter fi zu haben. Rußland bat ſich nicht gefammelt, fon- 
dern ed hat fi) innerlich aufgelöst; Rußland Hat fid nicht 
europälfttt, fondern e8 muß von der Europäiſtrung feinen Une 
tergang befürchten; Rußland hat fih aber auch nicht vom 
Abendlande emancipirt und abgefchloffen, fondern es hat fi 
dem PBanflavismus in die Arme geworfen und — was Das 
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Bedeutfamfte it — es muß von der Beihülfe Franfreichs den 
Triumph der panflaviftifchen Idee erwarten, um nicht zu fa- 
gen erbetteln. 


Man bat das Gerücht einer neueſten Umkehr Rußlands 
von den heimlichen Wegen Napoleons II. durch den Hinweis 
auf die unrubigen Bewegungen in Polen gerechtfertigt. Auch 
in der neuerwachten polnischen Agitation habe Franfreich feine 
Hand im Spiele, das wiſſe man in St. Petersburg, und 
wolle deßhalb von der Freundichaft des Imperators nichts 
mehr wiſſen. Daß endlich aud die unterbrüdte Nationalität 
der Polen gegen Rußland wieder in Unruhe geräth, ebenſo 
wie die irijche gegen England, dieß foll nicht geläugnet wer- 
den; man müßte fih wundern, wenn es nicht fo wäre. Nicht 
aber wegen der Umtriebe des franzöftfchen Herrfchers, fondern 
wegen ber felbftmörderifchen PVolitif, melde von den Regie 
rungen bier wie dort gegen das öffentliche Recht und die Ber 
träge eingeichlagen worden ift. England verfündet viel lauter 
als ſelbſt Napoleon II. das Selbftbeitimmungsreht der Na- 
tionalitäten und der Bölfer, welche man nicht hindern dürfe, 
ihre Fürften abzufegen und durch das suffrage universel an— 
dere zu wählen. Ehe noch England in dieſen Abgrund der 
Ruſſel-Palmerſton'ſchen Diplomatie hinabftürzte, hat fih in 
Rußland die cenfurirte Preffe für „die italienifhe Natios 
nalität und ihre Befreiung“ enthufiasmirt. Schon vor dem 
Krieg in Italien und während das Kabinet Derby in Lon- 
don vor den unabjehbaren Folgen deffelben noch eindringlichit 
warnte, hat die Peteroburger Preſſe gepredigt: die Verträge 
von 1815 feien fhon oft genug verlegt worden und gegen- 
wärtig von feiner Bedeutung mehr; die ganze Stellung Eus 
ropas fei eine faliche und gefährlihe, der Krieg beinahe eine 
Nothwendigkeit, um zunächſt eine andere Ordnung in Italien 
zu fhaffen. Dieß haben nun aud die Polen, wie in Eng: 
land die Iren, ſich gefagt feyn laffen; fie meinen, es fei end» 
li Zeit, daß das neue Völkerrecht ihrer Beherrſcher auf 
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ihnen zu gute fomme, denn die „Leiden Italiens“ feien je- 
denfalls viel zweifelhafter ald die Polens und Irlands. Wenn 
fi) aber jo die moraliſche Weltordnung vollzieht, daß Jever 
mit der Ruthe geftraft wird, welde er fich felber gebunden 
hat, dann wird man in St. Petersburg doch allzu flug feyn, 
um die Schuld davon auf Napoleon IM. abzuwälzen und eis 
nen Bruch mit ihm zu wagen. Man wird ſich vielmehr um 
fo fefter an ihn anflammern, um fi nad Möglichkeit durch— 
zubelfen und eventuell reiche Entfchädigung zu erlangen — 
von- feiner Gunſt und Gnade. 


XII. 
Zeitläufe. 


1. Dr. Fiſcher's „Amtsleben“; Gemeinde: Autonomie und Gewerbe— 
Freibeit, 


Den Mitgliedern der Linzer Katholifen-Verfammlung von 
1850 wird die freundliche Eriheinung des damaligen Statt» 
halterd von Oberöſterreich noch in lebhafter Erinnerung ſeyn. 
Diefer Staatsmann hat jegt die Denfwürdigfeiten jeiner Aıuts- 
führung zu dem befondern Zwed herausgegeben, um feine 
Idee von der naturgemäßen Wirkungsweife eined Landeschefs 
oder Regierungs - Präfidenten zu rechtfertigen *). Es ift ein 
fehr anziehendes Buch, aus dem aud) das bieffeitige Deutſch- 
land mandes lernen kann. Für Defterreih insbefondere ift 


*) Aus meinem Amtsleben von De. Alois Fiſcher, penſ. k. k. 
Statthalter von Oberöfterreih. Augsburg 1860. 
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es ein doppelt gutes Zeichen, daß ſolche Stimmen jetzt offen 
und ohne Echeu verlauten fünnen, und daß eine Notabilität 
der öfterreichifchen Liberalen eine Sprache führt wie hier Dr. 
Fiſcher. 

Der Herr Verfaſſer iſt wirklich „liberal“, aber er iſt nicht 
der Eflave einer mit diefem Namen prunfenden Seften-Pehre. 
Er fünnte fonft nicht von der Kirche und ihrer Freiheit, von 
dem Zweck und der Berechtigung ihrer Flöfterlihen Inſtitutio— 
nen reden wie er thut. „Wenn Ihr“, fagt er, „glaubt, dem 
Müßiggange duch Gefege fteuern zu follen, fo findet Ihr 
eine weit reichere Erndte außerhalb der Klöfter; warum greift 
Ihr da nicht an“? Er fünnte von der Schule und dem Volks— 
Unterricht nicht mit dem gefunden Menichenverftand urtheilen wie 
er urtheilt. „Ueberhaupt vermindern fi die in der Schule er— 
worbenen Kenntniffe von dem Tage an, da die jungen Leute 
aus der Schule treten; was hälfe ed aljo den Kindern noch 
mehr aufzulegen, da fie das Wenigere nicht ertragen können“? 
Dr. Fiſcher fünnte ebenfalls über die Armenpflege nicht die 
loyale und unbefangene Meinung begen, die er S. 162 äu— 
fert. Er fonnte überhaupt fein ganzes Buch nicht fchreiben 
und niemals auf das Princip verfallen, weldes er feiner 
glüdlihen Amtsführung in Linz zu Grunde gelegt hatte — 
wenn er zu den Adepten der falihberühmten Schule des Li- 
beralismus gehörte. Die eigentlichen „Liberalen“ in Belgien, 
wenn fie das Fiſcher'ſche Buch Iefen, werden fagen: das fei 
ja ein „Slerifaler” vom reinften Waſſer. 

An Dr. Fiſcher ift jede Ader antibureaufratiih, dem fal- 
fchen Liberalismus dagegen liegt die Bureaufratie im Blut; 
biefer betrachtet jedes Verhältniß als anarhiih, das fidh der 
Mafregelung vom Schreibtiihe aus entzöge, den der Statt- 
halter von Dberöfterreidh fo reipeftwidrig behandelt hat. Dr. 
Fiſcher, ein geborner Tyroler, war früher Advofat, er ftammte 
aus dem gemeinen Volf und kannte dad gemeine Volk; im 
Staatsdienft hatte er nichts zu gewinnen und defhalb hat er 
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ihn nicht gefucht. Indeß fehlt es nicht an näheren und ferne 
ren Beifpielen, daß Männer in gleicher Lage, fobald fie die 
goldgeftidte Uniform anzogen, dem Dämon der Bureaufratie 
doch ebenfo mit Haut umd Haar verfielen wie das fünftlicd) 
erzeugte Geſchlecht der Schulbanf und der amtlihen Praxis. 
Ganz anders Hr. Fiiher, Er wußte zwar den Werth einer 
tüchtigen Kanzlei und einer wohlgeordneten Regiftratur voll 
fommen zu würdigen, aber er glaubte nicht, daß die Welt in 
den Alten aufgebe, und es fam ihm insbefondere vor, als 
wenn ein Landeschef feine Beitimmung verfehle, wenn er fidh 
binter einem aufgethürmten Aften-Berge unter revidirten und 
corrigirten Papieren einglaje wie die Schnede in ihrem Haus. 
Es war mir zu Far, fagt er, daß ein Statthalter nicht bloß 
adminiftriren joll, und wie zwedmäßig es fei, daß er fi 
nicht immer beim Tintenfaß aufhalte, fondern daß er durch 
perfönlihe Anihauung das ihm anvertraute Land und deffen 
Bevölferung fennen lerne, „Wenn der Regierung daran liegt, 
die volle Wahrheit zu erfahren, wenn fie über ihre Gefahren 
Aufihlug erlangen, ihre Freunde und Feinde fennen lernen, 
wenn fie ihr Ohr den Klagen der Untertanen nicht vers 
fhliegen will, ja wenn fie nur das Bedürfnig fühlt, daß ihre 
beftgemeinten Abfihten nicht verfannt werden, dann wird fie 
nur vom felbftthätigen und mit eigenen Augen ſich unverdrof- 
fen umfehenden Statthalter das erfahren, weſſen fie bedarf“. 


Herr Bifcher behauptet, fo lange er in Dberöfterreich ge- 
weien, babe er von den adminiftrativen Behörden nie etwas 
gehört, was irgend höheres Intereffe für das gemeine Wohl 
bethätigte; „immer vernahm ich es von anderer Seite”, Die 
wichtigften Daten erfuhr er auf amtlihem Wege zu fpät oder 
gar nicht. Dagegen erzählt er lächerliche Beijpiele von der Une 
ftändlichfeit und Lügenhaftigfeit des bureaufratifchen Mecha⸗ 
nismus. Sie find freilich nichts Neues, und die gleichen 
Dinge fommen überall vor, wo fi) dad Neid, der „amtlichen 
Lüge” auf dem geduldigen Papier ausjubreiten vermag. Auch 
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die fogenannten Amtövifitationen, wie fie nad der Schablone 
vorgenommen zu werben pflegen, helfen nichts gegen dieſes 
Uebel; felbft dann, wenn der Verwaltungs-Chef in denfelben 
mehr als eine bloße Form erfüllt, gibt es in der traditionellen 
Praris Mittel genug, ihm Nafen zu drehen. Das Perfön- 
lichfeitö- Princip, weldes Hr. Fiſcher feiner Verwaltung zu 
Grunde legte, lag aud in einer ganz andern Richtung, es 
ließ die bureaufratiihe Routine vollfommen bei Seite liegen, 
und ftellte eine unmittelbare Adminiftration neben und über 
ihr auf. 


Er hielt nämlich partienweife eigene Verſammlungen ber 
Gemeinden ab, wo er in längerer Rede über die öffentlichen 
Angelegenheiten zu ihnen ſprach und ihnen fagte: der Kaifer 
wolle nicht haben, daß die Statthalter beftändig in ihren 
Schreibſtuben fäßen und fid Alles, was dem Volke am Her: 
zen liege, fchreiben oder von fremden Leuten vortragen ließen, 
fondern er habe es ihnen zur Pflicht gemacht, ſich perſönlich 
in die Gemeinden zu verfügen, und felbft zu fehen und zu 
hören, was draußen Noth thue. So fah und hörte er un« 
mittelbar, verfügte aud nad den Umftänden auf der Etelle. 
Auch fonft wendete er fih in Sachen von größerer Wichtigfeit 
mittelft offener Echreiben direkt an die Gemeinden oder an 
auserlefene Männer, wodurch er mandye intereffanten Erfolge 
erzielte, an welchen nichts auszufegen war, als daß fie nicht 
nur nit auf dem Wege, fondern fogar ohne Mitwirkung des 
papiernen Regiments zu Stande famen. Dr. Fiſcher ftüpte 
fi) indeß auf einen Minifterial» Erlaß, in welchem Herr von 
Bad noch Ende 4848 fehr liberale Verwaltungs -Marimen 
aufgeftellt und insbefondere betont hatte: der Beruf des öffent- 
lihen Beamten fei nun ein neuer und fhönerer geworben, 
indem feine Thätigfeit nicht mehr bloß in dem begrenzten 
Raum ded Amtes, auf dem lähmenden Wege der Aften und 
der fchriftlichen Verhandlung ſich bewegen folle, feine neue 
Pflicht ihm vielmehr unmittelbar in die Strömung des Le 
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bens, in den Verfehr mit bürgerlicher und politifher Thätige 
feit rufe ıc. 


Je mehr aber das Volk mit der Fiſcher'ſchen Regierungs— 
weife zufrieden war, deſto höher ftieg die Verftimmung in 
amtlichen Kreifen. Als er im Sommer 1849, von aller be 
waffneten Macht entblößt — die Gensdarmerie war damals 
noch nicht errichtet, und von Soldaten hatte er kaum zwanzig 
Mann im Lande — die Gemeinden felbft als feine Polizei 
gegen die umbherftreichenden Bremdlinge und Aufwiegler ber 
ftellte, da warfen ihm die „Bureaufraten vom größten Kalis 
ber“ vor, daß er durch feine Verfügung das Anſehen der 
Behörden bloßgeftellt habe. „Aber ein Nadter“, fagt Hr. Bir 
cher, „it ſchwer bloßzuftellen und ich glaube, es fei für ihn 
weit vernünftiger einen Rod zu leihen, als fidy ein überſchrie— 
benes Papier anzubängen und dabei zu erfrieren“. Als er 1850 
durch Beiziehung außeramtlicher Organe die dringende Rekru— 
tirung überrajchend fchnell bewerfftelligte, da hieß es wieder: 
er habe die Unzulänglichkeit der politiichen Behörden proflas 
mirt. „Hier zeigt ſich“, jagt Hr. Fiſcher, „die Bureaufratie 
in ihrem reinſten Waſſer; diefe Menfchheit hätte es lieber 
darauf anfommen laffen, daß der Feldzug dur Verſpätung 
mißlang, als daß ihre falſche Ehre einen Abbrud, litt”. Als 
er vollends feine Rundreifen und feine Standreden bei den 
Gemeinden begann, da meinten auch Negierungsbeamte zu 
Linz: der Statthalter würde beffer thun, wenn er hübſch zu 
Haufe bliebe und ſich fleißig mit den adminiftrativen Geſchäf— 
ten abgäbe. 


Hr. Fiſcher vechnete aber mit Zuverfiht auf den Beifall 
an höchfter Stelle; er hatte nie einen Tadel erfahren, viels 
mehr hatte man fein Thun lobend anerfannt. Selbft im Mir 
nifterrathe war öfter von feiner Bloßftellung die Rede, und 
man wunderte fi; darüber, daß der Statthalter von Ober⸗ 
Defterreich fi eine Gompagnie nad) der andern ohne Murs 
sen entziehen ließ, bis endlich die ganze Gamifon weg war, 
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Er merfte aber zu fpät, daß man fein Auftreten nur. aus- 
nahmsweiſe für die Tage der Gefahr billige, während er es 
zur Regel machen wollte. Was im Jahre 1849 noch geboten 
war, das fehlen 1850 nicht mehr am Platz. „Ueberhaupt ber 
gann man“, äußert er nicht ohne Bitterfeit, „erſt hintendrein, 
erft als die Wogen fi geebnet hatten und die Tage gefahr: 
lofer Ruhe famen, alles Das zu begeifern, was diejenigen 
gethan, welche zur Stunde der Gefahr für das Wohl des 
Fürften und ded Landes wirkten”. 


In Einem Bunfte fcheint aber Hr. Fifcher entfchieden zu 
irren, wenn er nämlich diefe Wendung bezüglich feiner Amts— 
führung in dem antisconftitutionellen Umſchlag begründet fieht, 
der im Laufe des Jahres 1850 zu Wien vor fih ging. „In 
den Provinzen”, fagt er, „fühlte man nichts davon vor lauter 
Freiheitslärmen in den Gefegen und Kundgebungen der Mi- 
nifter”; erſt im Spätherbit verlautete allmählig, daß die 
Landtage nicht mehr einberufen würden, und die Abkehr von 
aller conftitutionellen Politik entjchieden fei. Glaubt aber Dr. 
Fiſcher wirflih, daß ein conftitutionelles Regime feine Umge— 
bung der bureaufratifchen Ordnung gutmüthiger ertragen hätte 
als der wiederkehrende Abfolutismus ? 


Das wäre gewiß ein Irrtum. Man muß fih nur durd) 
das beliebte Kunftftüd liberaler Tafchenfpielerei, dem Begriff 
des Selfgovernments unmerflih den Begriff des Parlamenta— 
rismus zu unterfchieben und umgefehrt, nicht irreführen laf- 
fen. In Lombardo Venetien unter öfterreihiicher Herrſchaft 
war, und felbft in Rußland ift ungleich mehr Selbſtverwal⸗ 
tung als in irgend einem conftitutionellen Lande des Conti— 
nents. Die Bureaufratie ift aber ein höchſt eiferfüchtiger Gott, 
der das Fiſcher'ſche Perſönlichkeits-Princip nirgends dulden 
kann und darf, gleichgültig ob fie eine conftitutionelle oder 
eine abfolutiftifche Eofarde am Hute trage. Ja, die Rücklehr 
zum altdeutſchen Zuftande der Autonomie ift fogar in Defter- 
reich ungleich leichter als z. B. in Preußen; auch hat man 
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bis jebt weder in Frankreich, nod in Preußen, oder in vers 
wandten Ländern eine Lockerung der bureaufratifchen Eentra- 
liſation auch nur in Ausfiht genommen, ſie ſchließt ſich viel- 
mehr in naturgemäßer Entwidlung zu immer engern Kreifen 
zufammen. Nur Defterreihh hat den entgegengefeßten Weg 
eingefhlagen, es ftrebt nicht bloß nad conftitutioneller Ver⸗ 
faffung, fondern audy nad; autonomer Verwaltung, und nur 
dann, wenn beides erreiht wird — find Verwaltungs: Prin- 
cipien wie die Fifcher’fhen an ihrem Platz. Der Kaiferftaat 
wird fih dann Glüd wünſchen, wenn er viele Männer wie 
Dr. Fiſcher für die adminiftrative Thätigfeit findet und ver- 
wenden fann. | 


Der Verfafjer läßt gelegentlich die bedeutfame Aeußerung 
fallen: die Stellung der Verwaltungs: Chefs müfle namentlich 
dann eine andere und dem Wolfe gegenüber unmittelbarere 
werden, „wenn man ed auf eine freiere Preſſe nicht an— 
kommen laffen möge”. Mit andern Worten: die Macht der 
Preſſe und die Art der Verwaltung ftehen in innigfter Wech— 
jelbeziehung zueinander. Im bureaufratiihen Staat fällt aller 
Einfluß, weldher den organifchen Körpern der Geſellſchaft na« 
turgemäß zufommen follte, in die Hände einer willfürlichen 
Schöpfung: der Preſſe. Sie fann ſich dann wirklich anmaßen, 
für die Regierung der Dollmetſcher der Bolfs-Anfichten, für 
dad Bolf der Dollmetſcher der Regierungs ⸗Abſichten zu feyn. 
Die natürlihe Vermittlung füme autonomen Organen der 
Verwaltung zu; wo aber diefe Stelle leer ift, da drängt fi 
fofort ein hergelaufenes Häuflein von Zeitungsſchreibern ohne 
Sendung und Mandat in die Lüde, um das wichtige Amt zu 
übernehmen, indem fie natürlid das: Material zum gegenfei- 
tigen Austaufch erft noch mit der Parteifarbe tränfen ober 
vergiften. Dadurch erlangt die Preffe eine folhe Uebermadht, 
dag endlich Niemand im Staat, weder Regierung nod) Kants 
mer noch Volk, mehr autonom erfcheint, als eben dieſe Preffe 


allein, welche daher auch ftetd die große Verlegenheit des 
LLVI. 17 
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bureaufratifchen Staates ift, des conftitutionellen ſowohl als 
des abfolutiftifchen. England könnte feine ungezügelte Preß— 
freiheit feinen Tag mehr ertragen, fobald das engliſche Self- 
government, welches im Parlament nicht feine Urſache, fon- 
bern feine bloße Folge hat, aufhören würde. Defterreih muß 
fih dur; die Polizei mühſam des Schickſals erwehren, von 
einer Handvoll Juden dur die Preſſe beherrſcht und regiert 
zu werden. Es hätte ſoweit nicht kommen fönnen, wenn nicht 
jeve autonome Organifation verloren gegangen wäre, und ed 
wird ohne dieſelbe auch fein Heilmittel des Uebels geben. 


Daß Dr. Fiſcher ein hoher Verehrer der Gemeinde 
Autonomie ift, verfteht fi nad dem Vorhergehenden von 
felbft. Er jagt irgendwo: man follte, wenn es nicht anders 
gehe, die Gemeinden mit der PBeitiche zur Eelbftftändigfeit 
treiben, und ed war ein Hauptvorwurf gegen feine Amtsfüh- 
rung, daß er in diefer Hinficht, namentlich gegen das wenig 
urbane Auftreten des Gemeinderaths von Linz, zu nachſichtig 
geweien fei. Darauf erwidert er mit der benfwürdigen Ber 
merfung: aufrichtig geftanden habe er die Unart des Gemein- 
deraths von Linz doch lieber gefehen, als wenn derſelbe fervil 
gewejen wäre; denn mit der Gelbitftändigfeit der Menſchen 
fönne es unmöglid, vorwärts gehen, wenn fie immer voll Un- 
terthänigfeit vor dem Beamten ftehen, und nicht im Gefühle 
ihrer perfönlichen Würde auftreten follen. An einer andern 
Stelle erklärt der ehemalige Statthalter: 


„Sch wollte ein Fräftiges, ſelbſtbewußtes Gemeindeleben ſchaf⸗ 
fen — an nichts lag mir mehr als hieran. Ich fah in der Ent- 
wiflung des Gemeindelebens die Grundbedingung des rubigen 
Fortfchritts und des focialen Wohles, ich fah zugleich die Thaͤ— 
tigkeit der Leute im Schooß der Gemeinden ald den ſicherſten 
Bligableiter gegen das Unwerter an, welches Unverftand oder Ei⸗ 
telfeit über die Etaaten herauf beichwören; kurz, ich hätte mir 
lieber Alles nehmen laſſen als die Selbftfländigkeit der Gemein- 
ben“ (©. 173). 
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Dennoch aber war der Hr. Statthalter ſehr unangenehm 
berührt, als er ſah, daß die Gemeinden überall mit Hand 
und Fuß gegen die Gewerbefreiheit mit Freizügigkeit ſich wehr—⸗ 
ten und die Regierung abermals, wie ſchon im Anfang der 
vierziger Jahre, zum Rückzug zwangen. Die Liberalen ſelbſt 
ſahen fid fogar in den Olanztagen von 1848 von vornherein 
auf die behutfamfte Vorſicht in der DVerfündigung diefer 
„eonftitutionellen Freiheiten” angewiefen. Denn die Gemein- 
den griffen zwar begierig und ftol nah dem neuen Rechte 
ihrer Freiheit und Selbftftändigfeit, aber fie verftanden darz 
unter vor Allem das Recht, über die Zugehörigkeit zu ihrer Cor— 
poration felbft zu entfcheiden. Die Liberalen und mit ihnen 
der Hr. Statthalter find der entgegengefegten Meinung, fie 
betrachten die Gemeinde wie einen Taubenfchlag, in dem aus— 
und einfliegen kann wer da will; darin befteht zunächſt ihre 
„Autonomie*. 8 ift intereffant, die Aeußerungen ded Hrn. 
Dr. Fiſcher über diefen hochwichtigen Gegenfag zu vernehmen: 


„Dielen Lärm auf der Bühne des Gemeinde-Lebens machten 
die Fragen über Gewerbeverleihung, Eheconſenſe und Veränderung 
in der Gemeinde-Angebörigfeit. Was die Checonfens-Bewerbun- 
gen betrifft, Hätte man confequentermweife in jenen Sabren bie 
Gonfenfe eher abfchaffen als erfchweren ſollen; allein gerade das 
Gegentbeil gefchah, indem die Gemeinden vollfommen begrimdete 
Eonfend = Bewerbungen zurückwieſen und mit einer Strenge ein- 
fchritten, wie es früher nie der Fall war.“ 


„Die nämliche Erfcheinung wiederholte fich bei den Domi— 
cil3= Veränderungen. Statt der von den Gonftitutionellen gepre= 
digten Freizügigkeit, ftatt des Tiberalen Nechtes, das Brod überall 
zu fuchen, wo man es zu finden hofft, feine. Lebenszwecke dort 
anzuftreben, wo man die Ausficht hat, fie am leichteften zu er- 
reichen, mußte vielmehr ein Jeder fich der härteften Prüfung fei« 
ner Verhältniffe unterwerfen, bis e8 ihm gelang, die Bedenk— 
lichkeiten der Gemeinden zu befeitigen und feine Aufnahme zu 
bewirken.“ 


„Allgemein, befonderd in den Stadigemeinden, ging bie For— 
17° 
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derung auf vollftändige gemeindliche Eelbftftändigkeit, welche man 
fich jedoch gar nicht denken fonnte, wenn nicht die eigene Vers 
waltung aller der Gemeinde gehörigen Anftalten mitbegriffen würde. 
Man ging aber noch weiter und begehrte das Entfcheidungs« 
Necht über Verebelihungen und über die Aufnahme 
in ben Gemeindeverband.“ 

„Aus letztern Defiderien erhellt, daß die Bevölkerung von 
DOberöfterreich, was das Gemeindeleben betrifit, wenig Gefchmad 
für conjtitutionelle Grundſätze verrietb, fondern vielmehr in ächt 
deutſcher Weife auf eine in fi abgefchloffene freie 
Gemeinde-Verfaffung binftrebte“ *). 

Wir unfererfeits find überzeugt, daß jede unverborbene 
Gemeinde in ganz Deutjchland in derjelben „ächt deutfchen 
Weife” die freie Gemeinde» Berfaffung fi denkt. “Die entge- 
genftehende Theorie wird auch durchaus mit Unrecht auf „ron- 
ftitutionelle Grundſätze“ zurüdgeführt. Sie gehört vielmehr 
den berühmten Ideen von 1789 und den unbewährten Lehren 
der jüdiſchen Deconomiften- Schulen an, weldhe vor Allem 
weiße Sklaven für ihre Babrifen zu züchten bedadht find. Das 
find jene trauervollen „bürgerlichen Freiheiten“, auf deren 
Grund Franfreih zum Schrecken und Sceufal feiner felbft 
und der Weltgeſchichte jo erwachſen ift, wie ed heute mehr 
als je vor ung fteht. Eine Freiheit der Gemeinde in diefem 
Sinne ift nichts anderes als ihre Vogelfreiheit — wer möchte 
zur Stunde daran zweifeln, wo Frankreich den legten Flur⸗ 
fhügen feiner Dörfer zu feinem unterften Militär» und Eis 
vilbeamten erhebt? Das find die nothwendigen Folgen derſel⸗ 
ben „conftitutionellen Grundſätze“, deren ewiges Evangelium 
der Code Napoleon iſt. Gott möge den Kern Deutfihlande 
vor einem ähnlichen focialen Umfturz bewahren! Denn nicht 
um eine politiiche Reform handelt es fich hier, fondern um die 
Principien des perfönlichen Eigenthums, der Familie und ihrer 
natürlichen Erweiterung in der Gemeinde. Neunumdneunzig 





*) Aus meinem Amtsleben S. 167. 84, 
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von Hundert Menfchen mögen wenig berührt werben von der 
Frage, ob Republif oder Monarchie in einem Lande herrichen 
fol; aber die ganze Gejellichaft ift jedesmal bei der Frage 
betheiligt, ob die Gemeinde Herrin ihres eigenen Familienti— 
{ches feyn, oder ob fie zum Taubenſchlag der liberalen Deco- 
nomiften werden foll. 


Defterreih hat auch dießmal wieder eine ungemein glüd- 
liche Hand gehabt. Wie befannt, war der ganze Inbegriff 
diefer Fragen bis jegt an das Problem der Gewerbefrei- 
heit gefmüpft. Weil nämlich der Staat durch feine Concefr 
fions »Berleihungen aus bureaufratiich willfürlihem Ermeſſen 
das Selbſtbeſtimmungs⸗Recht der Gemeinden durchbrochen und 
aufgehoben hatte, indem mit einer verliehenen Goncefiton zus 
gleich das Recht verbunden war, an dem beftimmten Drte ſich 
anfäßig zu maden und zu verehelihen, fo fonnte man ſich 
auch die Gewerbefreiheit nicht anderd denn als den Zuftand 
denfen, wo es einem Jeden nad willfürlichem Ermeſſen frei— 
ftünde, an diefem oder jenem Drte nicht nur fein Gewerbe zu 
treiben, Sondern auch glei fih anfäßig zu machen und zur 
Berehelihung zu fchreiten. Gegen die Gewerbefreiheit in dies 
fen franzöfiihen Sinne mußten auch in Preußen feit 1849 
wieder ſchützende Schranfen aufgerichtet werden; nicht weniger 
als achtzehn Petitionen aus den wichtigften und gemwerbreich- 
ften Städten des Landes erklärten fie im Jahre 1852 als den 
Hauptfiß der Krankheit, an der die Gegenwart fieche, und 
heute noch fchauen die rheinifchen Liberalen, während fie an- 
dererfeits doch die unbeichränfte Theitbarfeit des Grund und 
Bodens’ vertreten, mit Schreden und Entfegen auf eine ſolche 
Gewerbefreiheit. Erſt Defterreih hat durd das Patent vom 
20. December 1859 den richtigen Gefihtspunft getroffen,. in- 
dem ed die durcheinander gemworfenen Elemente der Gewer- 
befrage einerjeitd, der Freizügigkeit und des Gemeinderech— 
ted andererfeitd ausſchied, und zwar den Gewerbebetrieb 
mit wenigen Ausnahmen freigab, keineswegs aber das Recht 
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der freien Anfäßigmahung und Berehelihung damit verband. 
Ueber dieje Punkte foll vielmehr erft die neue Gemeindeords 
nung definitiv beftinnmen. 


Wir haben in biefer Tniechfelbung, welche Defterreidh 
im harten Kampf mit zwei entgegengefehten Realitäten der 
Neuzeit erobert hat, fogleih ein neues Princip von hoher 
Wichtigkeit erfannt*). Ihr größter Vortheil ift zunächſt der, 
daß die Lebensfrage von der Gemeinde-Autonomie nun in das 
rechte Licht gefegt und von dem auf die Länge unerträglichen 
BDallaft der Gewerbefrage befreit ift. Nicht nur daß die bis— 
herige Gewerbe- Drbnung oder » Unordnung den volfswirth- 
ſchaftlichen Nothwendigfeiten der Neuzeit nicht mehr gewachſen 

ar, fie wurde audy täglich mehr eine erdrüdende und den- 
noch unfruchtbare Laft der Behörden, fie lief insbefondere in 
den ewigen Eonfliften zwiſchen den gegenjeitigen Gewerbsbe⸗ 
fugniffen in lächerliche Abſurditäten aus‘, und fonnte zu allem 
Dem nicht einmal Namens der Gemeinde - Autonomie verthei- 
digt werden, denn fie war feldft nichts anderes ald eine bu- 
reaufratiihe Maßregelung der legtern. Hierin hat Hr. Dr. 
Fiſcher ganz recht: 

„Ein erfahrener Adminiſtrativbeamter ſagte mir einſt, daß 
diejenigen Räthe, welche in dem Gewerbebureau durch viele Jahre 
als Referenten arbeiteten, faſt ohne Ausnahme zu liberalen Ans 
ſchauungen in Gemwerböfachen gelangen. Der Grund hievon wird 
wahrfcheinlich im Goncefjionsiyftem felbit liegen; denn alle Uns 
haltspunkte, die man zu Würdigung der Gemwerbögefuche zufam- 
mengeftellt bat, befigen nur einen relativen Werth in der Anwen 
dung, und können zu den größten Ungerechtigkeiten oder Unbillig- 
feiten führen, weßhalb es ſich leicht erklären läßt, wenn die Re— 
ferenten almählig zur Anficht gelangen, daß, da es doch Feine 
haltbaren Grundfäge gibt, nach welchen entfchieden werden muß, 
es gerathen fiheine, entweder die Gewerbsfreiheit felbft oder doch die 
liberalften Uebungen zur Geltung zu bringen.“ 


*) Hifter. s polit. Blätter Bd. 45. ©. 583 ff. 
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„Gine weitere Berlegenheit bereitet den Neferenten die Ver: 
wandtſchaft vieler Gewerbe und der vielleicht nicht zu befeitigende 
Mangel, daß in den Geſetzen Scheidelinien für diefelben oft gar 
nicht, oft unbeftimmt gezogen find. Solches fühlte man fchon 
feit vielen Jahren, die Neuzeit aber bat in der ganzen Urt der 
Produktion einen fo gewaltigen Umſchwung gefchaffen und fo 
viele neuen Artikel hervorgebracht, daß die Gefebgebung noch 
fchwanfender ift, und daß man jest in vielen Fällen gar nicht 
mehr weiß, moran bei Enticheidungen von Gewerbeftreitigfeiten 
feitgebalten werden fol." (S. 83.) 


Alle diefe mißlichen Zuftäinde und Unmöglichfeiten mußte 
bisher Jeder mit in den Kauf nehmen, der die Gefellicaft 
und die Gemeinde gegen die liberale Gewerbefreiheit mit 
Freizügigfeit vertheidigen wollte. Endlid hat die öfterreichifche 
Unterjheidung (qui bene distinguit bene docet) den unents 
wirrbaren Knoten gelöst und die einzelnen Fragen ihren na= 
türlihen Gebieten zurüdgegeben. Wenn das liberale Gefeg 
vom 20. Dec. ohne bejonderes Aufiehen und ohne nennens- 
werthe Störung in’s Leben getreten ift, fo ift dieß ohne Zwei» 
fel dem Umftand zu verdanfen, daß es die Freizügigfeit ver- 
weigert und dem Recht der Gemeinden nichts emtzieht, viels 
mehr dafielbe erhöht, indem die mit dem Conceſſionsſyſtem 
verbundene Feſſelung der gemeindlihen Autonomie wegfällt, 
So ift alfo durch das Patent vom 20, Dec. zugleich ein wich 
tiger Schritt zur Herftellung der Selbitftändigfeit der Gemeinde 
gefchehen, wenigftens proviſoriſch. 


Das neue Princip hat auch außerhalb des Kaiferftaats 
die natürliche Anziehungskraft eines richtigen Gedanfens geübt; 
Insbefondere fcheint Bayern nad) demfelben feine gewerblichen 
Berhältniffe neu ordnen zu wollen. Alfo gänzliche Freigebung 
möglihit vieler Gemwerbearten, aber ohne Verknüpfung des 
Anfäßigmahungss und Verehlichungsrechtes mit derfelben, 
worüber vielmehr die Gemeinde nad ihrem Ermeſſen bezüg- 
lich des Nahrungsftandes zu entſcheiden hätte. Diefer Stand» 
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punft empfiehlt fi noch befonderd mit Rückſicht auf die „rea- 
len Rechte”, welden ihr annähernder Werth dadurch erhalten 
bliebe, daß ihr Belt oder Erwerb mit dem unmittelbaren 
Eintritt in das volle Gemeinde» Bürgerreit verbunden wäre. 

Allerdings wird eine folde Anordnung nit immer und 
überall befriedigen, fie wird wie Alles in der Melt ihre 
ſchwachen Seiten haben. Den liberalen Deconomiften ift es 
bei der Gewerbefreiheit ſtets mehr um die Freizügigfeit als 
um den freien Gewerbebetrieb an fich zu thun geweſen; fie ha- 
ben die Trennung beider Momente in Defterreih übel vers 
merft und nur in der Hoffnung einftweilen verziehen, daß fie 
bloß vorübergehend jeyn werde. „Was nübt die freie Werk— 
ftatt“, wird es von diefer Seite heißen, „ohne die Hausfrau 
und den eigenen Herd? Was man mit der einen Hand gibt, 
das läßt man mit der andern durch die Gemeinden wieder 
nehmen“! Es ift auch nicht zu läugnen, daß das Aufnahme 
Reht der Gemeinden feine Bedenklihfeiten hat; Dr. Fifcher 
wirft ihmen vor, daß ein engherziger und eigennübiger Geift 
ihre Behörden leite, daß niedrige Rüdfichten auf Verwandte 
und Schwäger, auf Gevattern und Nahbarn, Beforgniffe 
vor Anfeindungen und dergleihen vorwalteten. Schon darum 
wird die Autonomie der geichloffenen Gemeinde gewaltige Ans 
fehtung finden. Aber es wird fih doch Manches anders ge- 
ftalten, wenn das gewerbliche Moment einmal nicht mehr der 
ewige Hemmſchuh, fondern eine Sache für fih if, die Ge 
meinden werden der Erziehung und moralifchen Entwidlung 
zugänglicdyer werden. 

Meberdieß brauchen wir nun einmal ein neues Princip 
für die ganze innere Politik; diefes neue Princip ift nicht 
weniger eine fociale als eine politiihe Nothwendigfeit. Es 
gibt aber nur Einen Gefihtspunft, der die Macht und Würde 
eined folhen Princips entfalten kann, und er liegt in ber 
Autonomie der deutſchen Gemeinde gegenüber der franzö— 
fifhen „Freiheit“. Sie muß unfer Leitftern feyn auf allen 
Wegen des großen Lebens, und fie fann es feyn von ber 
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unterſten Stufe der ſocialen Probleme bis hinauf zu ber 
Eardinalfrage deutfher Nation! 


—— — — — 


„MH. Die Umſtände der Begegnung in Teplitz. 
Den 25. Juli 1860. 


Auf die Einladung des Kaiferd von Defterreih hat der 
Regent Preußens das böhmiihe Bad Teplig gewählt, um 
dort am 25. Juli eine periönlihe Zufammenfunft mit feinem 
„hervorragenden Genofjen am Bund“ zu haben, wie das mir 
nifterielle Berliner Blatt ſich ausdrückt. Es getraut ſich nicht 
den Kaifer „Bundesgenofjen” zu nennen, noch zu fagen, daß 
der Prinz-Regent zuvor einen entgegenfommenden Schritt ge- 
than. Daffelbe Blatt hat aber von dem Weſen der zu Baden 
Baden gemadten „Eonceflionen” Preußens jüngft die Erklä— 
rung gegeben: daß „Preußen die Wahrung der Integrität 
Deutſchlands nicht bloß als die erfte Aufgabe feiner deutfchen, 
fondern auch als die erjte Aufgabe feiner europäifchen Po— 
litik betrachte — darin liege ein Zugeſtändniß“, und darin 
wird auch die Gedichte ded Tages von Teplitz liegen. 

Preußen muß demnad doch wirflid bis dahin unentſchie— 
den geihwanft haben, ob feine europäifhe Politik mit feiner 
deutſchen Aufgabe Eins und identiſch feyn, oder ob fie nad 
dem Ausdruf Lord Ruſſels „andere Allianzen“ fuchen folle? 
ob es bei einem Angriff der Franzoſen auf Deutichland nur 
als deutſche Macht ſich vertheidigen, als europäiſche Macht 
aber ſich nicht vertheidigen ſolle? Solange die Wagſchalen 
eines ſo merkwürdigen Seelenkampfes auf und nieder ſtiegen, 
konnte freilich von einer „Verſohnung“ mit Oeſterreich feine 
Rede ſeyn. Erſt dann als die „Integrität Deutſchlands“ über 
alle anderen Rückſichten ſiegte, war ein Ein igungspunkt mit 
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der öfterreichifchen PBolitif gewonnen. Denn die lebtere hat 
nie einen Augenblid gefhwanft, daß das ganze Deutfchland 
mit der Gefammtfraft Aller zu vertheidigen fei. 

Am 13. Juli hat das tief entwürdigte Parlament Eng— 
lands mit den gemifchten Empfindungen der Beftürzung und 
Scham die Eröffnungen Kinglafe'8 vernommen: bei der zwei— 
ten Zufammenfunft in Villafranca habe Napoleon dem Kaifer 
von Defterreih die Rüderftattung der Lombardei angeboten 
unter der Bedingung, daß Defterreich fi Angefichts feiner 
am Rheine zu unternehmenden Operationen ruhig verbhielte; 
der Prinz von Preußen fei von diefen Faften in Kenntniß 
geſetzt worden, und es fei fomit fein Wunder, wenn er allen 
Anträgen des Kaiferd der Franzofen in derfelben ehrlihen und 
offenen Weife begegnete wie früher Kaifer Franz Joſeph, der 
dem Kaiſer Napoleon bündig und einfach geantwortet habe: 
„Rein, ich bin ein deutjcher Fürft*. Defterreich, das noble alte 
Haus, ſchwieg Über die vertraulichen Vorgänge, melde doch 
beſſer ala Altes, felbft beſſer als die Einverleibung des ita- 
lienifhen Nizza, die wahre Natur dieſes „Nationalitäts”s 
und „Befreiungs“ - Krieged enthüllten. Gegen Deutfchland 
war der ganze Plan des Mannes gerichtet; wie er Rußland 
nad) dem Krimfrieg auf feine Seite zog, fo wollte er jetzt 
Defterreich in fein Imtereffe ziehen — gegen Preußen, das ihm 
dabei blindlings in die Hände arbeitete. Die „Nationalitä- 
ten“, Koffuth und die Thorheit der Magyaren wären dann 
bald in die Rumpelkammer gewandert, Es hat in Defterreich 
auch nie an einer der Verbindung mit Deutfhland feindlichen 
Richtung gefehlt, weldhe aus diefem Grunde zur Annahme 
vieth, und felbft religiöfe Advokaten hat die franzöftfhe Allianz 
bin und wieder gefunden. Aber Defterreich wich feinen Finger 
breit vom Wege der Ehre und des Gewiffend ab; ed ver 
harrte in würdevoller Zurüdhaltung, während Preußen mit 
Rußland Conferenz hielt, bei England fein Glück machte und 
endlich in Baden von Napoleon II. befucht wurde. 

Defterreich hat nur eine einzige und ungetheilte Politif; 
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man ift, wenn der Souverain hier ſpricht, nicht genöthigt zu 
fragen: ob nicht die Diplomatie beiderlei Geſchlechts und eine 
mächtige NRegierungspartei paralyfirende Abſichten hege, oder 
ob nit ein Fürft Gortfchafoff den maßgebendern Willen habe 
als der Gzar? Woran man mit Defterreich ift, unterliegt nie 
einem Zweifel. Darf man aber aus der Fahrt nad Teplitz 
auch ſchließen, daß Defterreidh wife, woran es mit Deutich- 
land fei? Vorher ift weder in Baden, noch zwifchen den zwei 
Großmächten irgend etwas beantragt oder befchloffen worden, 
und jetzt geht Hr. von Schleinitz mit nad Teplig. Freilich 
liegt in Preußen wenig an der Perſon; befteht ja doch auch 
aus der vorigen orientalifchen Krifis die bewährte Erinnerung, 
daß nad jeder perfönlihen Begrüßung der beiden Herricher 
der Brand der Zwietracht und Eiferfucht von Berlin aus nur 
um fo heller aufloderte. 

Nichts fteht feit, als daß Deutſchland vertheidigt werden 
folle, wenn es von Frankreich angegriffen wird; vielleiht daß 
man fi auch noch über das Wie verftändigt, ob nämlich uns 
fere Integrität mit Einem Bundesarmee- Commando oder mit 
zweien oder mit dreien gerettet werden full. Das deutjche Va— 
terland muß aber von der Tepliger Gonferenz mehr verlans 
gen. Sie muß erftend nicht nur eine vage Annäherung der 
beiden Großmächte, fondern eine allgemeine deutjche Vereini— 
gung bieten, und damit die einzige Garantie gegen die be- 
rechneten Störungen der befannten Partei. In diefem Augen- 
blide publiciren ja die officiöfen „Jahrbücher“ in Berlin ſel— 
ber den verjhmigten Anjchlag, wie Rußland durch die trüge: 
riſchen Künfte des Gothaismus Preußen ganz unvermerft in 
die Lage habe bringen wollen, daß es gar nicht mehr anders 
fonnte ald das Arrangement mit Franfreih eingehen. Und 
die Gefahr ift noch nicht vorbei, daß „die Deutfchen wie im— 
mer viel jchreien, aber nichts thun werden“, wie eine ber 
jüngften Parifer Flugſchriften fagt. Zweitens darf daher 
Deutjchland nicht länger fchläfrig und fataliftifch zumarten, bis 
der Imperator zum Angriff fertig iſt; es müßte mit beftimm- 
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ten Forderungen die Initiative ergreifen, vor Allem gegen bie 
empörend erlogene „Nichtintervention“ in Stalien, mährend 
England, Branfreih und Garibaldi in den Eingeweiden der 
unglüdlihen Länder wühlen. Wird Preußen feinen eigenen 
Gavourianern und Garibaldiſten trogen und eine verftändliche 
Antwort auf ſolche Fragen geben? fo lautet das Problem 
von Teplitz. 

Es iſt höchſte Zeit für die deutſche Initiative, nicht nur 
wegen Jtalien, fondern wegen der enticheidenden Spannung, 
welche fich im gegenwärtigen Augenblide zwiſchen Frankreich, 
England und Rußland abwidelt, und welde ganz gewiß ge: 
gen Deutſchland ausichlagen wird, wenn fie ſich, wie immer, 
ohne Deutſchland löst. In der Thatfahe, daß die rufjifche 
Politik mit dem erften Verſuch, Preußen in das napoleoni- 
he Netz zu jagen, geicheitert ift, liegt der Grund der neuen 
Epannung. Die gothaifhen Blätter felber find von ruhmres 
digen Andeutungen voll, durch welche Intriguen man von Pe— 
teröburg aus bejtrebt geweſen fei, Preußen für die napoleo— 
nische Idee zu gewinnen, daß es. die deutfchen Ränder bis an 
den Main fi einverleibe, dafür aber die Nheinlande an 
Tranfreih abtrete und Belgien preisgebe. Daß der Prinzs 
Regent nicht darauf einging, war freilih, um mit Kinglafe 
zu jprechen, „fein Wunder”. Aber Rußland war nun übel 
daran. Der Belig von Eonitantinopel hängt nun einmal am 
Rhein, jener erledigt ſich nicht ohne diefen. Hätte der ruſſiſche 
Verſuch in Berlin geglüdt, dann wäre die Allianz Frankreichs 
und Rußlands für den Orient fertig geweien, und im Occi— 
dent wäre für England die Wahl geblieben, entweder Krieg 
mit Frankreich, oder abdanfen ald Beherrſcher des Mittelmeerd 
und jelbit als Großmacht. 

In herzhafter Zuverficht hatte Gortihafoff Ende Aprils 
den Diplomaten die Unhaltbarfeit der türfifchen Zuftände er- 
Härt und am 20. Mai fein Gircular erlaflen. Als aber feine 
„deutiche Politik“ in Berlin mißlang, da ſchwanden auch feine 
orientalifhen Ausfihten in Paris. Daß Rußland durch irinere 
Zerrüttung und insbejondere durch feine Finanzlage zur In— 
aftivität faft gezwungen, daß feine Armee auf's Außerfte redu— 
eirt ift, das weiß Niemand beffer als er. Aber er berecnete 
den traditionellen Einfluß, man fann faft fagen die politifche 
Oberherrlichkeit Rußlands über Deutfchland und insbefondere 
über Preußen. Als nun doch aud der diplomatifche Drud 
von St. Peterdburg unter feiner Schäßung zurüdblieb, da 
machte er abermals eine feiner Wendungen, um zu verfuchen, 
ob nicht England vortheilhafter für feinen Zwed zu mißbrau- 
hen jei. Und dazu diente nun gerade die Wiederanrufung 
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der orientalifhen Frage durch Gortſchakoff und jet durch die 
ſchrecklichen Mepeleien in Syrien. 

Alle Blätter berichten über die Kälte, welche in den Bes 
zjiehungen Rußlands zum Imperator eingetreten fei, fie reden 
jogar von Annäherung an Defterreih und von einer neuen 
Gonferenz ded Prinz⸗Regenten mit dem Gar im nächften 
September. In der That nicht unmöglich, aber ſchwerlich we— 
gen Neapel und Garibaldi, jondern nur dann, wenn der Im— 
perator bei England doch noch jeine befjere Rechnung finden 
follte. Für diefen Hall dürfte Rußland fogar zur Herftellung 
einer „heiligen Allianz“ geneigt ſeyn; es wird aber die Com— 
bination mit Branfreih, weldhe den Weg nad Conſtantinopel 
zu bahnen verfpricht, jeder andern vorziehen, wenn jie nur zu 
haben ift. Dieb ift die momentane Situation: die Span- 
nung ift abermald eine durhaus engliſch-franzöſiſche wie 
zur Zeit der Bapftbrojchüre und des Handeldvertrags; fie 
fann zu einem plößlihen Bruch führen, aber aud zu einer 
legten Umarmung, in der England der Athen ausgehen 
dürfte. Immer aber wird fie zum Bortheil des Imperators 
ausfallen, wenn nicht unvermuthet ein neuer Faktor dazwi— 
ſchen tritt: die deutſche Jnitiative. 

Allein nad) diejer Seite hin ift die unvergleichliche Zwick— 
mühle geöffnet, die er fi in Italien und im Orient angelegt 
hat, um jede Goalition zu verhindern und Bundesgenofjen zu 
prefien für die Erwerbung des Rheins. Tritt aber die deut— 
he Initiative ein, dann wird vor Allem die Stellung Enge 
lands freier werden, dann werden ſich Allianzen finden, aber 
auch nur dann. Bis dahin wird nichts feine Pläne aufhalten, 
weder die heimlich kochende Wuth Englands, noch die Revolu— 
tionsfiege unter Garibaldi, noch die fteigende Erbitterung der 
parlamentarifhen Parteien in Frankreich felbft. Je mehr fein 
Schwindelreid, entlarvt wird, defto heftiger wird es ihn zum 
legten Wagniß treiben. Bis zur gefammtdeutfhen Initiative 
wird das Wort wahr bleiben, dad er im Frühling 1855 nad 
dem Mordverfud Pianori's zum Senat gefproden: „Es gibt 
Griftenzen, welche die Werkzeuge der Rathſchlüſſe der Vor— 
fehung find; fo fange id) meine Miffton nicht vollführt habe, 
laufe ich feinerlei Gefahr“. 

Wozu diefes England unter dem Drud der rächenden 
Nemefis in Paris am Ende nody fähig wäre, das beweist 
es eben jegt in Italien. Es hat den Frieden von Billafranca 
untergraben, damit das „Selbftbeitimmungsredht” der Italie— 
ner frei fei von Sardinien überall annerirt zu werden. Aber 
fiehe da! die erften Annerionen Fofteten die Abtretung von Sa- 
voyen und Nizza an Frankreich. Man erinnert fi des Heis 
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denlärms im englifhen Parlament, und mie Ruffel am 26. 
März drohend ſprach: England werde „andere Allianzen” fur 
hen müflen. Und was war der Erfolg des Gejchreis? Zum 
erfreulichen Beweis, daß die innere Verrottung nicht auf die 
Monardien allein beſchränkt ift, fallen fih nun in der prah— 
leriihen Republik des Schweizer-Radifalismus die beiden Bars 
teien der Baumwolljpinner und der Franzoſenfeinde voll Zorn 
und Haß felbit in die Haare, und England gibt der Bun- 
desbehörde den feigen Rath, doch lieber ein gütliches Abkom— 
men mit Sranfreid zu fuchen. An dem über ganz Stalien 
vergrößerten Sardinien hoffte England einen —* Alliirten 
gegen den Imperator zu gewinnen. Und jetzt wagt Niemand 
den Herren Peel und Kinglake zu widerſprechen: „Sardinien 
ſei ein bloßes Werkzeug des Kaiſers der Franzoſen“; „es ſei 
kein unabhängiger Staat, ſondern ein Vaſall Napoleons, der 
höchſtens Englands Mitleid verdiene“. Cavour ſagt ſelbſt im 
Parlament zu Turin: es gebe kein anderes Heil für Italien, 
als das unlösliche Bündniß mit Frankreich; und es iſt un— 
zweifelhaft, daß die näͤchſten Annerionen neue Abtretungen an 
Tranfreich foften würden, Genua mit Ligurien oder die Injel 
Eardinien oder beide, oder vielleicht eine bonapartiihe Secun— 
dogenitur in Neapel. Da tritt Garibaldi auf, er brandmarft 
Cavours „Verrath“ an Nizza; er will . Stalien „befreien“ 
und anneriren, aber der Pariſer Verräther an der „Emanci— 
pation der Racen“ fol ibm davon nicht Nagelögroß mehr bes 
fommen; er erobert Sicilien und ſchickt den Bevollmächtigten 
Gavours auf dem Schub heim, weil er fardinijch » franzojtfche 
Intriguen made; er rüftet gegen Neapel und Rom, das, wie 
Lord Palmerſton jüngft fagte, „nie beſſer regiert gewejen als 
unter der mazzinischen Nepublif“; er geht auf die ganze Lieb- 
lingsidee der Engländer ein, er bietet ihnen die Allianz des 
„geeinigten Italiens“ an, „ein einheitliches Italien werde das 
größte Hinderniß für die Projekte Frankreichs ſeyn“: fchreibt 
er an einen Italia» Freund in London. Zudem ift Balermo 
nad dem Ausdruck des ausgejagten Lafarina ein „Brutneft 
des Mayinismus“, und man wird, fobald Viktor Emmanuel 
feine Dienfte getban hat, mit der ganzen Turiner Glique 
aufräumen. Was will England mehr? In der That bat ed 
die Allianz mit Cavour eiligft weggeworfen, und die mit Gas 
ribaldi durch Rath und That ergriffen; England jubelte dem 
Garibaldismus zu, wie es 1855 Napoleon III zugejubelt 
bat. Aber fiehe da! es vergehen ein paar Wochen, und plößs 
lich wird Ruſſels Sprache Außerft Heinlaut: er zweifelt an ber 
vollftändigen Einigung Jtaliens, Nord» und Eüditalien werde 
fhwerlih jemals unter Einer Regierung ftehen fönnen; er 
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wünſcht die Selbfiftändigfeit Siciliens, felbft die Erhaltung 
conftitutioneller Bourbonen in Neapel; freilich müſſe es jedem 
Volk (außer dem Bereich Englands?) freiftehen, ſich eine Re— 
gierung nad) jeinem Willen zu wählen, aljo auch dem ficilias 
nifhen, neapolitanifhen und römiſchen; aber plötzlich thut 
England in Turin fehr Ängftlih, man dürfe nit das bereits 
Gewonnene wieder gefährden, und ſchließlich empfiehlt es drins 
gend das — napoleonijche Gonföderationd = Projekt, ed vers 
läugnet die Thaten und Pläne Garibaldi’d und Mazzini's, es 
verläugnet ſich felber und feine Thaten feit Billafranca! 


Natürlich, der Imperator hat die orientalifhe Ruthe auf 
den Tiih des englifhen Haufes gelegt, man muß zum Kreuze 
friechen. Die italienischen Freibeuter fonnen den Umfturz über 
die ganze Halbinfel verbreiten, aber fie fonnen die engliſchen 
Intereſſen im Orient nicht retten, wenn ed dem Imperator 
etwa einfiele, für die Annerion von Sicilien und Neapel in 
Syrien und Aegypten Entihädigung zu ſuchen, und den Ruſ— 
fen ihren Verluſt der neapolitanifhen Allianz durch den Beſitz 
von Gonftantinopel zu vergüten. Die Integrität Englands 
erftredt fi über die halbe Welt; die Garibaldi'ſche Allianz 
reicht da nicht aus, aud nicht die Angft der engliſchen Küftens 
Befeftigung und Bildung freiwilliger Schügencorpe. Ya, es 
fcheint fogar, daß der Jmperator * die definitive Wahl nicht 
immer bloß durch feiges Nachgeben abkaufen laſſen will. 


Die merkwürdigſte der jüngſten Pariſer Broſchüren iſt ein 
offenes Sendſchreiben an Lord Valmerſton über die „Engliſche 
Politik“, welches die große Alternative fo rund und nett hin⸗ 
ftellt, daß der Gedanfe nothwendig ein napoleoniſcher ſeyn 
muß. Wer wird, heißt es da, Frankreich die orientaliſche 
Trage löfen helfen? Wenn nicht England, fo wird Frankreich 
fi mit Rußland verbünden, und das würde England übel 
befommen; die Ruffen in Conftantinopel, das fei allerdings 
nit wünſchenswerth, aber es fei gerade fein Unglüf für 
Sranfreih; dagegen fei ed der Ruin Englands, der nur um 
Einen Preis vermieden werden Fonne, um den Preis der Ger 
rehtigfeit gegen Frankreich. „Die Geredhtigfeit gegen Frank— 
reih, das it Franfreih am Rhein, aber der Bosporus 
frei; das Gegentheil ift auch Franfreih an feinen natürlichen 
Grenzen, aber ift auch zugleich die ruſſiſche Herrfhaft in Con— 
ftantinopel und das Ende Eures Königthums ded Meeres". 
So lautet der bündige Inhalt der Spannung des Moments; 
fie wird fiher zum Vortheil Sranfreihe ausgehen, wenn 
Deutihland nicht zuvorfommt und in Stalien den Hebel ſei— 
ner Initiative einjegt, um die gebrüdten Geifter Europas em⸗ 
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porzuheben. Die Welt würde Wunder fehen, aber wer wagt 
die That zu hoffen? 

Als ein erichütternded Faktum ift die vielverläugnete 
Drientfrage wieder auferftanden, und Syrien ift ihr unvermu— 
theter Schauplaß geworden. Wäre der erfte Schlag im Eins 
verftändnig mit Rußland erfolgt, dann hätte das Feuer längs 
der Donau und am adriatiihen Meere entbrennen und über 
die Grenzen Oeſterreichs bis in's Herz Ungarns eindringen 
müſſen. Aufgefchoben ift nun zwar nicht * ehoben, aber in 
Syrien iſt England der Nächſtbetheiligte. Man ſagt, daß 
Franfreih als Schutzherr der Maroniten deren Erhebung ge- 
gen ihre Erbfeinde, die Drufen, felber angeftiftet habe; aber 
es liegt in dem Weſen des Stidfalsmenihen nady Art des 
Jmperatord, daß ihnen bis zu einem gewiſſen Bunft alle Um— 
ftände auch ungerufen in die Hände arbeiten müffen. Jeden— 
falls ift die Gelegenheit begierig ergriffen worden. Frankreich 
intervenirt mit bedeutender Macht, wozu die übrigen Pacis— 
centen nur ein Fleines Gortege abgeben, namentlih England 
tief in den Schatten tritt. Dieſe Intervention, felbft die Zur 
ſtimmung des Sultans vorausgejegt, ift die thatjächliche Ver— 
nichtung des unbheiligen Friedens von 1856. Rechtlich fängt 
aljo die Frage von Neuem an, und fie wird wohl aud) fak— 
tifch Feine Unterbredung mehr erleiden, fie wird vielleicht ihre 
fhredlichfte Geftalt in der allgemeinen Gonflagration des Is— 
lam annehmen, die von Kundigen feit Jahren prophezeit wird; 
denn der Brand wüthet an dem gefährlichften Punkte, an der 
Grenze Arabiens unter der Luftftrömung von Meffa, Frank— 
reich ift aber zuerft und faft allein am Platz; England muß 
in der That wählen und feine Gnade. verdienen, wenn nicht 
unerwartete Hülfe aus Mitteleuropa fommt. 


Denn auch Deutihland muß wählen, ob es fi in der 
fluhwürdigen Verblendung des Nichtsthuns wiederholen will, 
dur) die e8 in den Jahren 1854 und 55 den Napoleoniden 
erft zu dem gemacht hat, was er jegt ift; ob Deutſchland 
überhaupt eine Politik haben fol fowohl im Drient als in 
Stalien, oder nur vaterlandsmörderiſche Nivalitäten? Darauf 
muß man aus Teplig Antwort erwarten, jede andere ift feine! 





XIII. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Neformation. 


Unter den Fatholifhen Fürften der Neformationgzeit find 
wenige, die in Entſchiedenheit und Beftigfeit bei Vertheidi— 
gung der überall bedrohten Kirche dem Haupte der Albertini- 
fhen Linie des Haufes Sahfen, Herzog Georg dem Bär— 
tigen gleichfommen, feiner, der ihn übertrifft. Es ift gewiß 
eine Thatfadhe von nicht zu unterfhäßender Bedeutung für den 
Geſchichtſchreiber, daß ein durch feine Weisheit, Eittenreinheit, 
durch wahrhaft erleuchtete Frömmigkeit, wie auch durch jegliche 
Regententugend fo hervorragender Fürft von Anfang an — 
fobald nämlich deren wahrer Charakter hervorzutreten begann 
— mit nie getrübter Klarheit des Geiftes die zerftörenden, 
unheilvollen Wirkungen der von Wittenberg ausgehenden fos 
genannten Reformation durchſchaute, daß er in Folge deffen 
fo entfchieden und beharrlid, wie feiner, von ihrem erften 
Beginne an bdiefelbe befämpfte und unter den ſchwierigſten, 
oft beinahe verzweifelten Berhältniffen muthig, zu jedem Opfer 
bereit, in den legten Zeiten faft allein ftehend unter den Fürs - 
ften feiner Umgebung die Fahne der Fatholifhen Kirche im 
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Norden von Deutſchland hoch hielt. Um fo mehr feheint uns 
ein folher Mann jene Würdigung Fatholifcher Seits anfpres 
chen zu fünnen, die er verdient und — fügen wir hinzu — 
bis jegt noch nicht nad) Gebühr erlangt hat. Die proteftan- 
tiſche Geſchichtſchreibung konnte natürlich bis auf den heutigen 
Tag dem Fürſten nicht vollkommen gerecht werden, der das 
ungeheure Verbrechen begangen, als Luthers Gegner aufge— 
treten zu ſeyn und die ſeit mehr als einem halben Jahrtauſend 
in ſeinem Lande beſtehende Religion gegen die Verſuche des 
Umſturzes vertheidigt zu haben. Dennoch war's ihr ſelbſt in 
der finſterſten Zeit des Fanatismus niemals möglich, das Ans 
denken an die trefflichen Eigenſchaften und Regententugenden 
des Fürſten gänzlich zu verwiſchen; ihren neueren Repräſen— 
tanten geben wir gerne zu, daß ſie mehr als früher beſtrebt 
geweſen ſind, hierin der Wahrheit die Ehre zu geben, wenn 
auch bis zu vollkommener Unparteilichkeit in ihrem Urtheile 
über ihn noch ſo Manches fehlt. 


Wenn wir nun in dem Folgenden mehr die kirchliche 
Seite der Thätigfeit Georg’8 bervorfehren und die politiſche 
nur in foweit berühren, als dieß zur Kenntniß der Dinge und 
Perfonen unumgänglid nothwendig, fo leitet und hiebei nicht 
bloß die nothwendige Rüdfiht auf den Umfang einer Dar- 
ftellung, welde ſchon von felbft den ganzen reichen Stoff in 
fih aufzunehmen verbietet, fondern auch die Erwägung, daß 
das politische Element diefer Gefhichte auch in den gewöhnli- 
hen hiſtoriſchen Werfen bereits zur Genüge und jedenfall 
viel mehr als das kirchliche berüdjichtigt ift. Wir werden def- 
halb 3. B. den Briefwechſel Georg’8 mit Luther weniger ein- 
gängli behandeln, da er fo ziemlich befannt ift, und bie 
Händel wegen des erdichteten Pack'ſchen Bündniffes ganz 
übergehen, um fo mehr als diefe Angelegenheit bereits in dies 
fen Blättern (Band XIV. ©. 739 ff.) gr volle Würdigung 
gefunden hat. 
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I. 


Herzog Georg, der Bärtige zugenannt, war der Sohn 
des dur feine Kriegsthaten und feinen Heldenmuth fo be- 
rühmten Herzog Albrecht des Beherzten. Durch die Theilung 
mit feinem Bruder Ernft (d. Vertrag vom 26. Aug. 1485) 
hatte Albrecht (oder Albert) denjenigen Theil des Herzog- 
thums Sachſen erhalten, welcher die Marfgrafihaft Meißen 
(mit der gleichnamigen Stadt, dann aud) Dresden und Leip- 
zig) enthält; er wurde der Stifter der Albertinifhen Li- 
nie ded Haufes Sachſen. Herzog Ernft, als der Veltere 
von den Brüdern, erhielt nebft dem größeren Theile von Thüs 
ringen (worin die Städte Wittenberg, Torgau, Eilenburg, 
Coburg, Gotha, Altenburg u. f. w. gelegen) die Kurwürde; 
von ihm nemat fi) die Ältere oder Erneſtiniſche Linie des 
Haufes Sachſen, welche heutzutage, in verſchiedene Linien ges 
theilt, die ſächſiſchen Herzogthümer beherrfcht. 

Wenn Herzog Georg nahmals, nicht achtend die man⸗ 
nigfachen Bortheile, welche ihm die Annahme der lutheriſchen 
Reformation und der in ihrem Gefolge kommenden Säfulari- 
fation bot, fein Auge ftets auf die hohen Intereffen der allges 
meinen Kirche gerichtet hielt, denen er mit Dahingabe aud) 
der ſchwerſten Opfer ſtets zu dienen bereit war, fo ift er mit 
folder uneigennügigen Gefinnungs- und Handlungsweife nur 
in die Fußſtapfen feines edlen Waterd getreten, der Kirche 
widmend, was diefer dem Reiche gewidmet. „Ich wollte — 
fo pflegte der beherzte Albrecht zu fagen — daß alle meine 
Land und Gut, fo ih auf Erden habe, zu Gelde gemacht wä- 
ren, ich wollte meinem Herrn Kaifer Marimilian foldye Dienfte 
thbun, daß man davon ein taufend Jahr follte zu fagen und 
zu fehreiben haben“; auch fehte er wohl noch hinzu: „ed wäre 
beffer, daß alle Fürften zu Sachſen nad) Brod gingen, denn 
ein römiſcher König“. Ein andermal äußert der Herzog: „Ich 
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meine je dad Reid mit den Treuen, da id wußte, daß ihm 
mit meinem Tode möchte geholfen werden, fo wäre ich ganz 
unbefhwert, mich zu Furderung des Reiches Wohlfahrt zue 
hengken laſſen“ *%. Im 3. 1500 (12. Sept.) ftarb Herzog 
Albrecht. Man kann fagen, daß der Tod ihn zur rechten Zeit 
hinweggenommen; denn eine folde opferwillige Geſinnung, 
wie er fie dem heiligen Reiche gegenüber bewieſen, paßte nicht 
mehr in die Periode der Philippe von Heflen, der Morize 
von Sachſen und zu der bald nad diefer fommenden eines 
Bernhard von Weimar und feiner Gefellen. 


Es macht einen eigenthümlichen Eindrud, wenn man die 
Schilderung des feierlichen Leichenbegängnifies liest, das dem 
erlauchten Herzoge im. Dome zu Meißen, der Begräbnipftätte 
feines Haufes, gehalten wurde. „Do das alles zu vorbradht 
— erzählt der gleichzeitige Berichterftatter — iſt gefungen: 
Medio vitae in morte sumus, und ald es drauf fommen: 
Sancte deus, hat der Marfchalfh feinen Stab geworfen, der 
Ganzler das Siegel zerfchlagen, fo ſeynd aud 6 Bahnen der 
12 Lande gefallen. Als man gefungen hat: Sancte fortis etc. 
feynd die andern 6 Fahnen gefallen. Als gefungen ift: Et 
immorlalis etc. ift der große Schild von den Grafen, die ihn 
vormals getragen, umgeftürzet, undt die Hauptfahne darauff 
geworffen, undt der Gottesdienft damit befchloffen worden“ **), 
Es ift ald wie eine Ankündigung, daß die beffere Zeit des 
deutfchen Reiches ei zu Ende gegangen! Mit Recht fagt dep- 
halb Weiße: „Hätte Herzog Albert um einige Zeit früher ges 
lebt, fo würde er vielleicht wegen des patriotifhen Eifers für 
Kaifer und Reich, der ihn befeelte, von feinen Zeitgenoffen 
als einer der erſten Männer der Nation geachtet und belohnt 
worden feyn. Allein fhon damals fing man .an, jene Eigen» 

9 S.Rathaller, de meritis Alberti ducis Saxoniae in Domum 

Burgundicam bei Mencken t. ]I. p. 2121, und ebenda auch Spa- 
| latin, de liberis Alberti Ducis p. 2126. 

*) S. Sammlung verm. Nachrichten zur Saͤchſiſchen Geſchichte. TH. 

11. Rum, IV. ©. 315, 
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haft nad) einem anderen Mafftabe zu würdigen, und die 
Huge Beobadtung von dem Territorial» Intereffe ald die ein- 
ige Regententugend eined Teutſchen Fürſten zu betrachten. 
Aus diefem Gefihtspunfte beurtheilt, konnte Albert nur wer 
nige Lobredner feiner Regierung finden“ *). 


In der Regierung des Albertiniihen Sachſen folgte Her- 
zog Albrecht fein Sohn Georg zwar nicht an kriegeriſchem 
Geifte — er war ein Liebhaber des Friedend — aber an ho— 
hem Sinn, an Opferwilligfeit für das allgemeine Beſte der 
Kirche, des Reiches, der gefammten Chriftenheit ihm gleich. 
Gerne erinnert ſich Georg an feinen „gnädigen lieben Herrn 
Vater und hergliebe Frau Mutter”, an die fromme chriftliche 
Erziehung, die er von ihnen erhalten, an den chriftlichen Uns 
terricht, für den fie geforgt; es ift ihm ein Troft, daß er in 
ihrem Glauben lebt, er gedenkt auch darin zu fterben. So 
Ihreibt er, der mit ungewöhnlicher Gelehrfamfeit ausgerüftete 
Fürft, in liebenswürdigfter Beicheidenheit an den lutheriſch 
gelinnten Dompropft zu Magdeburg, Fürſt Georg von Anhalt, 
der ihn für die Iutherifche Lehre hatte günftig ftimmen wollen: 
„ih bin auch als ein Leye zu einfaltig, wider ſolch tieff be- 
dacht meifterlich fehrift (des Dompropften zu Magdeburg) zu— 
erlegen (zu widerlegen); denn ich hab mich der fchrifft nicht 
bevlieffen, fondern bin fchlechtlih durch meinen genedigen 
Herrn Bater und meine herkliebe Mutter eines einfeltigen 
Glaubens unterweist, und von denen, die mir jre Liebden 
(b. i. feine Eltern) geſchickt; wie denn der heilige David 
fagt, daß Gott unfern Vätern befohlen, daß fie jren findern, 
und diefelben forder den jren anzeigen und verkünden follten... 
was ich (in Betreff dieſes Glaubens) von meinen Eltern, 
Vorfarern und Lerern erfundet, darauf ich mit Gottes Hülff 
und Verleihen ruhen und in mein Ende bleiben will” **), 





*) S. Weiße, Gefchichte der hurfächfiihen Staaten. Leipzig 1805. 
II. ©. 210, 11. 
**) Georg’s, Fürften zu Anhalt, Grafen von Aslanien, Thumbropften 
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Herzog Georg war fhon in frühen Jahren in die Res 
gierungsgefchäfte eingeweiht worden. Als nämlid im I. 1488 
fein Bater nach Friesland zog, um den gefangenen König 
Marimilian zu befreien, ließ er den fiebzehnjährigen Prinzen, 
unter Beiordnung des Kanzlers Pflugk, einiger Räthe und auch 
des Bifhofs von Meißen, ald Regenten des Landes zurüd. 
Daß die Etände mit diefem ihrem Statthalter und feiner Re: 
gierung nicht unzufrieden geweſen, geht aus ihrer Erflärung 
auf dem Landtage von 1495 hervor, worin fie gegen Herzog 
Albrecht Außern, daß fie in feiner Abwefenheit „an feinem 
Sohne gut genüge hätten“ *). Jetzt feit dem 12. September 
des Jahres 1500 führte er allein die Regierung über das 
Albertiniſche Sachſen; mit welcher Gewiffenhaftigfeit und Ein- 
fit, mit welch väterlihem Wohlwollen gegen feine Stände 
und Unterthanen, das erhärten und Zeugnifle, die nicht fpres 
hender feyn könnten. Das eine gaben ihm diefe nämlichen 
Stände, und zwar unter Umftänden, wo ihrem dießfallfigen 
Ausspruch ein ganz entſcheidendes Gewicht zuerkannt werden 
muß. Die Stände forderten nämlih auf dem Landtage zu 
Chemnitz (1539) Herzog Georgens Nachfolger, den lutheriſchen 
Heinrich, geradezu auf, in die Fußftapfen feines Vorgängers 
einzutreten: „weil die Lande durch Herzog Georg mit Hülf 
und Rath der Landftände allzeit in Gehorfam und Gnade 
des Kaiferd und Könige, auch in Wohlfahrt und Frieden 
unter ſich felbft und gegen die Nachbarn gehalten worden, fo 
bäten fie, Herzog Heinrich wolle dießfalls den Fußtapfen feis 
ned Bruders folgen, und das Regiment mit Rath; der Stände 
und nicht Anderer, die die Bürde nicht trügen, führen, daß 
fie bei voriger Wohlfahrt blieben“ **). Um die Bedeutung 


zu Magdeburg und Meiffen, Predigten und andere Schriften. 
Wittenberg 1555. ©. 396. 

*) Weiße IH. 206. 9. 3. 

**) 9. Langenn, Morig Herzog und Churfürſt zu Sachfen. Leipzig 
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dieſes Zeugniffes vollfommen würdigen zu können, muß man 
wiſſen, daß eben damals am Hofe ded neuen lutherifchen Her: 
zogs Heinrich die tiefſte Mißftimmung, ja eine wahre Exbits 
terung gegen den verftorbenen Herzog herrſchte, weil diefer in 
der legten Zeit damit umgegangen war, denſelben Herzog 
Heintih, feinen zu Luther abgefallenen Bruder zu enterben, 
und durd ein befondered Teſtament die Albertinifhen Lande 
an König Ferdinand zu bringen. Bloß ein vorzeitiger Tod 
hatte den Herzog verhindert, jenes Teftament zu vollziehen. 
Darüber war natürlih die Entrüftung unter Heinrich's An— 
bängern und bei diefem felbft außerordentlich; dennoch ließen 
ſich die Landftände nicht abhalten, in fold ehrender Weife für 
ihren alten Herzog zu zeugen, ja fie fügten fogar nod hinzu, 
„e8 werde des verftorbenen Herzogs oftmals ungütlich, feiner 
und feiner Freunde geiftlihen und weltlichen Standes zu meh— 
ren Malen auf den Kanzeln fhmählih gedaht, man möge 
dieß abftellen und die Uebertreter ſtrafen“ *). Das bezog ſich 
auf die neuen Iutherifhen PBrädifanten, mit denen jetzt das 
Land plöglich überfhwemmt war, aber man glaubte nicht, daß 
es etwa confeflionelle Antipathien gegen die legteren geweſen 
feien, welde die Landftände bei diefer ihrer Beſchwerde leite- 
ten. Denn aud) fie waren im MWejentlihen mit den neuen 
von dem lutheriſchen Herzog Heinrich bezüglich der Religions— 
Aenderung ergriffenen Mafregeln einverftanden. Das Gefagte 
beftätigt noch der hierin gewiß ebenſo umverdädtige Spala- 
tin, Lutherd Freund, indem er Herzog Georgen das Zeugniß 


1841. IL 25. Im dem Bebeuten der Stände liegt eine Anfpies 
lung auf die neuen ſchlechten Raͤthe Heinrichs, der feines Bruders 
Georg Beamte und Diener bei feinem Regierungsantritte alsbald 
entlafien hatte. Unter diefen neuen, nach der Auficht der Stände, 
verberblichen Räthen, war der oberfte, Anton von Schönberg, einft 
von Georg feines Lutherihums wegen aus dem Herzogthume vers 
trieben. | 
v. Langenn Il. 26. 104. 
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gibt, daß er durch feine Güte und freundliches Weſen gegen 
feine Untertbanen ſich viele Liebe und allgemeine Popularität 
erworben habe *). 


An beftimmten Tagen faß der Herzog unter dem Schloß: 
Thore — wo man jegt noch (wenigſtens zu Haſche's Zeit im 
%. 1817) die Senfter des für ihn beftimmten Gemaches zeigt 
— um in Perfon die Bittfchriften feiner Unterthanen entgegen 
zu nehmen, ihre Beichwerden anzuhören und felbft auch zwi— 
hen den ftreitenden Parteien zu ſchlichten“**). In den Regie: 
rungsgefhäften war er unermüdlih. Von feinem Bleiße zeugt 
eine Menge eigenhändig gefchriebener und verfaßter Gutachten, 
Bedenken und Aeußerungen, welche ſich jetzt noch im Archive 
zu Dresden vorfinden ***), Fleißig nahm er von Allem Kennt» 
niß, was bei der Regierung verhandelt wurde; er befahl, daß, 
wofern er nicht felber den Berathungen anmwohne, die Sachen 
ihm kürzlich (summarie) vorgetragen, überhaupt aber in ein 
Bud verzeichnet werden follten. In feiner 1508 erlaflenen 
Hofordnung regelt er genau den Amtöfreis, die Befugniffe 
und Verrichtungen nicht bloß der Hofbedienfteten, fondern auch 
der zum Regiment verordneten Perfonen. Für die Kanzlei 
find in diefer Hofordnung befondere Worfihriften gegeben, 
welche die Amtsthätigfeit der dabei Angeftellten, die Zahl der 
täglichen Arbeitöftunden, die Behandlungsweife der einlaufen- 
den Gegenftände feftfegten. Es läßt fih daraus entnehmen, 
daß damals in Dresden eine collegialifche Berathung der Re— 
gierungsgefchäfte angebahnt wurde; denn der Herzog verord- 
nete, daß Kanzler und Räthe in den Sachen miteinander 
handeln, und der erftere die wichtigeren Dinge, „ehe denn fie 
audgingen, in den Rath bringen folle” 7). Als ein Mann 


*) Spalatin 1. co. p. 2118. 

”*) Hafche, biplomat. Gefchichte Dresbens. Dresd. 1817. I. 105. 190. 
***) Haſche a. a. D. U, 191. 

+) v. Sangenn II. 32. 
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von georbnetem Haushalte und mufterhafter Sparfamfeit war 
der Herzog ohnedem bekannt; er founte fich feinem hierin ganz 
anderd gearteten Bruder Heinrich gegemüber auch kecklich 
bierauf berufen. Er verwies es diefem, daß er feinen Haus— 
balt fo in Unordnung gerathen lafle, daß defien Gemahlin zu 
viel Aufwand made, „weldes fein Weib (fegte er mit großer 
Befriedigung bei) ald eine eingezogene Fürſtin nicht thäte“. 


Daß Georg in. einem Punfte — wo es nämlidh galt, 
den offenen Abfall von der Kirche zu ahnden — oft mit ftren- 
gen und harten Maßregeln verfuhr, ift nicht zu läugnen. 
Aber ed entftammte diefes Verfahren feineswegs einer ange- 
bornen Neigung, die ihn vielmehr den entgegengefegten Weg 
wies, fondern einem erniten Grundjage, dem tiefen Gefühle 
der Pfliht, die Religion der Väter, den Glauben der allge 
meinen Kirche den Verſuchen einiger Neuerer gegenüber in 
feinem Lande aufrecht zu erhalten. Diejenigen, welche hier von 
Graufamfeit fprehen — Georg's härtefte Mafregel ging aber 
nur bis zur Landesverweifung — bevenfen wie gewöhnlich 
nicht, daß proteftantifhe Reichsfürften mit ungleich zweifelhaf- 
terem Rechte gegen ihre Fatholifhen Untertfanen oder gegen 
folhe, welde von ihrer obrigfeitlih etablirten Religion ab» 
wichen, ebenfo harte Maßregeln gebrauchten. Gleich Georg's 
Nachfolger, der lutheriſche Heinrich, ließ zu Dresven einen 
Widertäufer verbrennen *#), und unter Kurfürft Moriz wurs 
den mehrere Katholifen, weil fie auswärts unter einer Geſtalt 
communicirt hatten, des Landes verwiefen **). Diefe aber 


1 


*) Haſche Il. 221. 

*) „m 5: 1543 IVto post Quasimodog. wurde einer Frau (aus 
Dresden), welche in Camenz katholiſch communicirt, deßgleichen 
den vier Nonnen’, wenn fie nicht der chriſtlichen Religion ſich vers 
gleihen, anbefohlen, binnen acht Tagen Stadt und Land unfers 
gnädigen Herren zu meiden. A. 1544 wurbe ber Gunna Polzſchin 
oder Tauben» Boigtin gleiches auferlegt, wenn fie auf ihrer alten 
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hatten doc) feine Neuerung aufgebracht, fie Fonnten vielmehr 
einen mehr als halbtaufendjährigen, auf jede denfbare Weile 
verbrieften Nechtsftand für ſich aufweiſen. Wenn nun aud, 
wie gelagt, Herzog Georg hier glaubte, die Strenge wal- 
ten lafien zu müffen, fo zeigt ex doch in manchen Fällen eine 
merfwürdige Mäßigung, eine Folge feiner angebornen Gut⸗ 
müthigkeit. So 3. B. in dem Streite mit Luthern, der ihn 
in unerhörter Weife angegriffen, und als er im 3. 1524 die 
lutherifhen Bibeln in feinem Lande confisciren ließ, befahl 
er, daß jedem Befiger einer ſolchen die Auslagen für jedes 
eingelieferte Eremplar aus der landesfürftlihen Kaffe rüdver« 
gütet werden follten! Wo mag ſich die Gegenpartei einer gleis 
hen Mäßigung und Billigfeit rühmen? | 

Ruhe, Belonnenheit, Feſtigkeit bezeichnen hauptſächlich 
das Wefen diejes Fürften. Menſchliche Schwäche oder Lebers 
eilung, wo fie nicht höhere Rüdfichten gefährdete, fand ftets 
an ihm einen milden Beurtheiler Georg von Carlowitz, 
einer feiner Räthe, hatte einft von Friesland aus in einem 
Schreiben ſich etwas heftig gegen den Herzog geäußert. Die— 
fer erwidert ihm: „Nachdem du dich etlicher geſchwinder Worte 
gebraudht, als follte man dasjenige, fo man dir zugefagt und 
zugeſchrieben, nicht gehalten haben, achten wir dafür, daß 
ſolches, nachdem du jet eine Zeit in Beichwerung (wegen ber 
feindlih gefinnten Frieſen) geweien, aus hitzigem Gemüthe 
von dir gefchehen fei” *). Begütigend gibt er dem Rathe 
neue Berfiherungen feines Wohlwollend und feiner Ge— 
neigtheit. 


papiflifchen Meinung bleiben würde". S. Hafche IL 262. U. 1. 
Hafche, der ſich über die Vertreibung der Proteftanten entfebt, 
macht über foldhe Behandlung der Katholifen feine Bemerfung. 
Natürlid — es waren ja’ Papiften! 

*) v. Langenn, Ehriftoph von Garlowig. Cine Darftellung aus dem 
16ten Jahrhundert, Leipzig 1854. ©. 32. 33, 
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Die Sache der Religion galt dem Herzoge unter allen 
Angelegenheiten, die den Menfhen und Fürſten befchäftigen 
müffen, als die höchſte. Der Kirche zu gehorfamen, rechnet 
er fich zur größten Ehre: „davon, fehreibt er, wirb mid, Fein 
fleifchlich geweihter Priefter oder unfeufcher Mönd reden. Was 
aber eine gemeine jfamblung der Ehriften befchleuft mit dem 
bi. Geifte, da will ich nicht abſtehen“ *). Bon feiner Anhäng- 
lichfeit an die Kirche vermag ihn feine Ausficht auf zeitliche 
Vortheile abzubringen; wie fehr auch die Einziehung der geift- 
lihen Güter feinen Finanzen zu Statten käme, er will fie 
nicht gegen den Willen der Kirche. „Wem die geiftlihen Gü- 
ter wohl befommen igt zur Zeit — ſchreibt er an den Fürften 
zu Anhalt — der hab's ihm, ich will ihrer nicht; wär's aber 
durch ein frei Concilium befchloffen, daß man fie nehmen 
follt, fo will ich mich nicht ſäumen, ich will mid, fein aud 
wohl befiern“ **). Wie ferne er jedodh in der That einem 
folhen Wunſche nah einer etwaigen Conceſſion der Kirche 
fteht, bezeugt er durch die Thatſache, daß er felbft aus eiger 
nen Mitteln jederzeit das Gut der Kirche gemehrt hat. Auf 
Königftein ftiftet er jelbft ein Klofter der Göleftiner. Im J. 
1513 legirt er auf ewige Zeiten ein Capital von 2000 Gul- 
den, damit im Dome zu Meißen die drei legten Tage der 
Charwoche feierliher begangen würden ***), Für Leipzig macht 
er ebenfall8 eine Stiftung mit 2000 Gulden zu dem Zwede, 
dag am Oründonnerstag, Charfreitag und an Dftern auf 
öffentlihem Markte ein geiſtliches Schaufpiel vom Leiden und 
Sterben Ehrifti, fowie von der Auferftehung aufgeführt würde, 


*) ©. den Brief in Fürſt Georg’s von Anhalt Predigten und Schrifs 
ten. ©. 396. 
”) A. a. O. ©. 397. 2. 
***) Calles, series Misnensium episcoporum p. 334. Hafche Il. 147, 
Hafle, Abriß der meißnifchsalbertinifchsfächfifchen Kirchengeſchichte. 
Leipzig 1846. I. 97. 
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Jeder Kenner der Kirchen- und Kunftgefchichte weiß, daß in 
ben mittleren Zeiten die geiftlihen Schaufpiele in der Hand 
der Kirche ein nicht zu verachtendes Mittel waren zum Uns 
terrichte des Volfes, um es zu erbauen, zu rühren, zu erhes 
ben. Daß aud der fo hochgebildete, mit dem wiſſenſchaftli— 
hen Fortfchritte feiner Zeit wohlvertraute Fürft fie ſchätzte 
und pflegte, ift gewiß nicht der geringfte Beweis für die Vor— 
trefflichfeit dieſes Inſtituts. 


Ein von Herzen frommer, ſittenreiner Fürſt, ein Liebha— 
ber alles Gottesdienſtes, hielt Georg ſtrenge auf die Beobach— 
tung der heiligen Zeiten und Feſte, nicht bloß äußerlich nad) 
dem Gefehe, fondern innerlih nad dem Geifte der Kirche. 
Mit bitterer Ironie äußert er in feinem Schreiben an den 
Fürften Georg von Anhalt, feines Bedünkens feien diefe Fa— 
ftenzeit Bindurch zu Zerbft, wo unterdeffen das Lutherthum 
eingefehrt war, mehr Kälber ald Lächſe gegeffen worden. Ins 
deffen entgeht es ihm nicht, daß das Aeußere nicht der hödhfte 
Gefihtöpunft ift, nad dem fi der wahre Chriſt zu richten 
hat. Er entfchuldigt fi deghalb einmal gegen den nämlichen 
Fürften, daß er für jetzt deſſen Schreiben nicht eingänglich 
beantworten fünne, „bieweil it die Zeit von der Kirchen 
geordnet, fi mit dem Leiden unferd Herren und unfrer Erlös 
fung zu befümmern (Freitag nad) Judica 1538)“ *). Zu Leip⸗ 
zig fah man noch am Palmfonntage 1537 den greifen Fürften 
mit unbedecktem Haupte, den Nuntius des Papftes an der 
Hand, einem geiftlihen Schaufpiele beimohnen. Zu feinem 
Gebrauche beim Gottesdienfte hatte er ein Lieblingsgebetbud, 
von wem verfaßt, wiffen wir nicht zu fagen. Nach feinem 
Tode foll e8 noch ald „Herzog Georgens Betbüchlein“ (zu 
Dilingen?) neu aufgelegt worden feyn. Wie hoch der Herzog 
gute Prediger hielt, werden wir noch bei befonderer Gelegen- 





*) Fürft Georg von Anhalt Predigten und Schriften S. 395. 2. 
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heit erfahren. Er unterhält fi über ihre Predigten auch bei 
der Tafel mit feinen Hoflenten. In der Kirche hat er ein 
fleifiges Aufmerfen auch auf die feiner Obhut Anvertrauten. 
Er gewahrt e8 mit Echmerz, ald ein Kennzeichen beginnender 
Kegerei, wo er an Einem von ihnen einen Abfall von ber 
früheren Ehrerbietung gegen das heilige Geheimnig gewahrt. 
„Do id meinen Ohmen, Fürft Joachim (zu Anhalt) bey mir 
zu Leipzig gehabt, da hab ich nicht anderd vermerfen können, 
denn daß ©. Liebden voll Lutberifher Lehren geſteckt, und 
fonderlih dem Ungehorfam, fo man wider den Brauch der 
Hriftlihen Kirchen und Beſchluß des heiligen Conciliums zu 
Eoftnig mit Meinung des hochwirdig Sacraments unter bei— 
den geftalten (gefaßt), faſt zufellig geweft, welch's er wahrlich 
bey mir nicht gelernt; fo ift ihm das Amt der Meffe auch 
viel anders zu Muth gegangen, als ich vorhin bei ihm ver- 
merkt“ *). 


Am meiften zuwider ift dem Fürften an den Abgefallenen 
der Bruch der Priefter- und Mönchs-Gelübde. Er fieht dag 
als einen Bruch gefhworner Treue an, es kann von foldyen 
nichts Gutes fommen. Von denen, meint er, welche das feier: 
ih vor Gott und der Kirche gegebene Wort gebrochen, laſſe 
fi vielmehr nur Schlimmes erwarten. Auh an ihn, den 
Herzog, hat ſich einmal ein folder gewagt, ihn zu befehren, 
„aber der Allmächtige hat mich vor feiner und aller abtrün- 
nigen Priefter und ausgelauffenen Münden Lehr behüt, will 
fein göttlich Allmechtigfeit bitten, er woll mid, fürder bewahs 
ren nad) feinem göttlihen Willen“ **), Wie fehr ſchmerzt es 





»), A. a. O. ©. 328b. Auf einer Münze vom 3. 1531 legt fi 
Georg den Titel eines Fatholifchen Fürſten bei, auf einer andern 
vom Jahre 1532 nennt ‚er fih „bes alten Glaubens beftänbigften 
Befchirmer und der Kircye gehorfamften Sohn”. Tentzel, Saxon, 
numism. lineae Albert. p. 32, 

**) A. a. O. ©. 327. 
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nicht den edlen, frommen Fürften, daß aud in feinem Lande 
fo Mande in Mönchs- und Frauenflöftern den Verlockungen 
des Mönches von Wittenberg erlegen find! „Du haft — fihreibt 
er in feinem befannten Briefe an Luther — zu Wittenberg 
ein Afylum angeriht, daß alle die Mönde und Nonnen, fo 
und unfer Kirchen und Klöfter berauben, mitnehmen und fteh- 
len, die haben bei dir Zuflucht, Aufenthalt, ald wäre Wit- 
tenberg, höflich zu nennen, ein Ganerben-Haus aller Abtrün- 
nigen unferd Landes. Wir tragen aud) feinen Zweifel, un- 
fer beiliger Bater der Papſt habe nie feinen Ablaß gegeben, 
den du höher achteft ald den, fo deine Wittenberger verdienen 
mit der Naubung der Klofter»Jungfrauen, fo dir aus unfern 
Klöftern zubradht find. In was Jammer und verdbammlid) 
Elend du fie bracht, und wie fie gehalten werden und wozu, 
ift am Tage. Daß uns auch ſolchs zu Gnaden gegen did 
bewegt, ift nicht. Denn jo dem mindeften Bauren feine Kühe 
entwendet aus unfern Landen, wir hätten deß Mißfallen: viel 
weniger, fo wir ein Diener Chrifti feyn, fönnten wir leie 
den, daß ihm feine eigene Heerde fol mit Leib und Seel ent 
wandt werben“ *). 


Man würde indeß fehr irren, wollte man fid in Georg 
etwa ein willenlofes Werkzeug der Geiftlichfeit, einen unfelbft- 
ftändigen, wie man zu fagen pflegt, den hierarchiſchen Inter 
effen blind ergebenen Fürften vorftellen. Davon war vielleicht 
Niemand weiter entfernt, ald er. Sein heller Blick bewahrte 
ihn von Anfang an vor jeglicher Connivenz mit kirchlichen 
Mifbräuden, aber gerade er bewahrte ihn auch nachmals vor 
jeder Berlofung durd die Männer des kirchlichen Umfturzes, 
durch Luther und feine Anhänger. Den Bifhöfen von Meißen, 
Merfeburg und Naumburg-Zeig beftritt er energijd die von 
denfelben in Anfpruch genommene Reichsunmittelbarfeit; ja zu 
ihrem großen Verdruſſe ſchritt er, obſchon das Recht nicht 


*) Luthers Werke, Wald A. XIX. 614, 


Herzog Georg von Sachfen. 275 


zweifellos auf feiner Seite lag, faktifch dagegen ein*). Ueber 
die mit Verfündigung des Ablaffes in jener Zeit getriebenen 
Mißbräuche hören wir ihn ſchon frühe feine Unzufriedenheit 
äußern. Schon im %. 1488, noch ald Statthalter, erflärte er, 
einem gewifien Ablaßprediger nur deßhalb den Eintritt in feine 
ande geftatten zu wollen, „damit nicht die Leute in der übris 
gen Fürften Gebiet laufen und mehr Geldes aus dem Lande 
bringen, aud) mit Zehrung andre Städte befjern, ihre eigne 
Nahrung aber verfäumen möchten“**). Ja zur Zeit, ald Lu— 
ther auftrat, finden wir feinen Argwohn gegen die eigennüßi- 
gen Abfichten, die feiner Meinung nad) zur Zeit der Ablaß— 
Verkündigung zu Grunde lägen, auf's Höchfte gefteigert. Er, 
wünſcht defhalb, daß die Difputation zu Leipzig zwiſchen Carl⸗ 
ftadt und Ef zu Stande füme, Ihn entrüftet es, daß feine 
Leipziger Theologen die Difputation hintertreiben wollen; fie 
hätten e8 wohl nicht gerne, daß die Wahrheit in dem Ablap- 
Streite zu Tag käme, damit fie „die armen Laien führen und 
leiten nady ihrem Gefallen, damit fy das gelt frigen und wir 
den beutel bhielten“ ***), 


Iſt es auch ein ungegründeter Argwohn, den hier der 
Herzog in fehr bitterer Weile ausfpricht, fo beweist doch die 
Thatſache, daß von einer parteiiſchen Boreingenommenheit für 
bierarhifche Gelüfte und Beftrebungen bei ihm jedenfalls feine 
Rede feyn kann. Im Gegentheile, es ift bei ihm ein ftehen- 
der Sag, den er in den Zeiten feiner größten Erbitterung 
gegen den lutherifhen Umfturz immer und immer wiederholt: 
„dag Mißbreuch fein in der Kirchen, wie alleweg geweſt, leug⸗ 
net Niemand. Es ift aber darumb der geiftlih ftand und 
zuvor das Bapftum, das Gott St, Peter und feinen nachko—⸗ 


) Calles p. 330. Haſche II. 266. U. 2. 
**) 9. Langenn, Herzog Moriz IL. 88. 
»*) 6, bei Seidemann, die Leipziger Difputation, Dresden und Lpjzg. 
1843. ©. 123. vgl. 120, 
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men befohlen, nicht zu laffen, fondern ob das Schiflein (auch) 
fhwandt, fo wird es doch nicht untergehen“ *). 

Uns will oft bebünfen, ald wären die Männer, die fi 
immer ein offenes Auge für Firdlihe Dinge, darum aud für 
kirchliche Mißſtände bewahrt, viel beffer gefeit geweſen gegen 
die Verlockungen des Abfalls, als diejenigen, die vor Luthers 
Auftreten indifferent oder auch arglos dahin lebten. Die Pirf- 
heimer, die Wimpheling, die Cochläus, Faber, Scheurl, Bea 
tus Rhenanus, Luscinius, Gebweiler u. f. w. ſprachen und 
fhrieben fchon fehr freimüthig und offen über Verderbniſſe in 
der Kirche zu einer Zeit, da ein Kurfürft Friedrich der Weife, 
Luthers Befhüger, annoch Reliquien fammelte für feine Schloß— 
Kirche in Wittenberg, wo ein Landgraf Philipp von Heffen 
noch gar feine Unzufriedenheit verriet) mit kirchlichen Zuſtän— 
den, wo ein Defolampad erft noch den Gedanken faßte, in 
ein Klofter zu treten u. |. w. Bon jenen Männern aber weiß 
man, daß fie nur anfänglich Luthern zujubelten, nachmals 
aber, als fein Plan einer Trennung von der Kirche zu Tage 
trat, entſchieden zur Fatholifchen Kirche zurüd fi wendeten. 
Natürlich folhe Männer, die ſich ihrer Stellung, ihrer Aufs 
gabe, ihres Zieles wohl bewußt waren, andererfeitd aber aud) 
von jedem eigennüßigen Intereffe fi ferne hielten, eigneten 
ſich viel weniger dazu, die willenlofe Geleitfchaft eines eigen- 
mächtigen Neuererd abzugeben, ald Männer die, noch bevor 
fie ſich eine ſelbſtſtändige Anficht über die kirchlichen Zuftände 
ihrer Gegenwart gebildet, unvorbereitet von ber gewaltigen 
Zeitbewegung erfaßt und mit fortgerifien wurden. Zu biefen 
Arglofen wollen wir freilich hier diejenigen nicht rechnen, bie 
erft zur Reformation übertraten, fobald fie ihr Intereſſe da⸗ 
bei erfahen. 


Wir haben noch der gefegneten Wirkſamkeit Georg's für 





*) Fürft Georg’s v. Anhalt Predigten ꝛc. S. 397. 
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dad Aufblühen der Wiſſenſchaften in feinem Lande zu geben- 
fen. Der Herzog hatte in feiner Jugend ſelbſt eine jehr forg- 
fältige gelehrte Bildung erhalten, denn er foll’ urfprünglid 
von feinem Bater zum geiftlihen Stande beftimmt ‚gewefen 
feyn. Bon feiner Kenntniß der lateinijhen Sprache zeugen 
feine Briefe an Erasmus, mit welchem ihn zuerft fein reges 
Interefie für das Gedeihen der Wiffenihaft, nachmals die ges 
meinfame Betheiligung am Kampfe gegen Luther in literari- 
fhen Verkehr brachte. Auch mit dem berühmten Kardinal Sa- 
dolet ftand er im Briefwechfel. Nichts defto weniger ‚pflegte 
Georg aud) ſowohl für ſich felbft wie in geihäftlichen Beziehungen 
die deutſche Sprache. Er ſchrieb darin mit einer für feine Zeit 
anerfennenswerthen Reinheit; und den bifchöflihen Dfficial 
von Meißen forderte er auf, die Prozeſſe in deutſcher Sprache 
zu führen, weil die meilten Leute, mit denen er zu verhan- 
dein hätte, nur diefer mächtig wären *). 


Sowie der Herzog für ſich felbft wiffenfchaftlihe Bildung 
ſchätzte, fo ſuchte er fie auch feinen Landeskindern zugänglich) 
zu maden. einer Univerfität zu Leipzig ward deßhalb von 
ihm unausgefegte Sorgfalt zugewandt **). Angefehene Gelehrte 
wurden an die Hochſchule berufen, um die humaniftifchen Wif- 
ſenſchaften, namentlih auch dad Griehiihe zu lehren; fo na— 
mentlih Peter Mofellan (eigentlih P. Schade aus Trier), 


*) Haſche IL 163. 180. U. 4. 

*) Man bat über diefen Bunft eine eigene Abhandlung von „Joh. 
Gottl. Böhme, de Georgio Saxoniae duce, literaram patre, aca- 
demiae Lipsiensis altero conditore“, in deſſelben Berfaflers 
opusc. academ. de Litteratura Lipsiens. Lips. 1779. p. 33 ff. 
Grasmus urtbeilt über Georg's Verdlenſte um die Hechfchule Leip: 
zig: tnis nimirum auspieiis tuaque Lipsiensis academia, jam 
olim celebris, nunc potioris literaturae ac linguarum acces 
sione sie est ornata, ut vix ulli ceterarum cedat. ©. Erasmi 
epp. ed. Clerici. p. 567. 
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Geratinus, Richard Erocus (Erofe, ein Engländer). 
Georg bejolvete fie aus eigenen Mitteln (principis munificen- 
tia, berichtet Mofellan an Erasmus). Als der vorgenannte 
Gelehrte ftarb, legte Georg feine ungeheuchelte Trauer über 
folhen Berluft an den Tag. „Mofellan“, fchrieb er an Eras— 
mus, „hat feine Tage beichloffen, leider vor der Zeit. Denn 
diefer Mann war die höchſte Zierde der Hochſchule von Leipr 
zig. Ad hätte ed Gott fo gefügt, daß ihm noch länger ver: 
gönnt gemwefen wäre, meiner Freigebigfeit zu genießen! Da es 
num aber Gott gefallen, anders zu verfügen, fo müffen wir 
mit Ergebung diefen Todesfall tragen und dafür forgen, daß 
wir einen andern an feine Stelle erhalten, der meine Hod- 
fhule durd den Vortrag der griechifchen Sprache und der ſchö— 
nen Wiffenfhaften ziere, den Angehörigen unſers Landes aber 
zu allen Tugenden und zur Erfüllung ihrer Obliegenheiten 
Anleitung gebe. Kenneft du einen folhen, der jedoch von jeg- 
licher Verbindung mit der lutheriſchen Partei gänzlich frei feyn 
muß, fo fende ihn mir, mir wird ed ein großer Gefallen fein, 
und ihm gewißlid nicht veuen”. Bon andern befannten Huma- 
niften, die unter Georg zeitweife in Leipzig gelehrt hatten, find 
noch Celtes und Aefticampianus zu nennen. Auch Me 
lanchthon hatte man, bevor er nad Wittenberg ging, in Leip- 
sig feftzuhalten geſucht, jedoch ohne Erfolg, Daß übrigens 
aud die hebräiihe Sprache an der Univerfität gelehrt wurde, 
erfahren wir aus einem Schreiben des Senated an Herzog 
Georg vom 3. 1535 (15. Juli), wo ſich erfterer beklagt, „da 
auch E. F. Gnaden fremde und fehr gelerte Lectores Hebrair 
fher, Gredifher und Lateinifher Sprah mit faft ftattlicher 
vorjehung allher verorbneten, daß dennoch etlih Burger fon- 
derliche Lectored und Zuchtmeifter von Wittenberg für ihre 
Kinder zu bejtellen ſich unterftunden“ *). Unter den Mitglies 


) Seidemann, die Leipziger Difputation S. 158, 
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dern der juriftifhen Fakultät dafelbft begegnen und tüchtige 
Männer, wie z. B. Simon Piſtoris und Dr. Georg Brei- 
tenbach, an der medizinischen Dr. Heinrich Stromer, det Er- 
finder jenes berühmten Gegen-Mitteld gegen die Venerie, wel⸗ 
des Ulrih von Hutten zuerft in Anwendung gebracht. Bliden 
wir endlich auf den Hof Herzog Georgens, fo bezeugen ung 
Namen wie z. B. diejenigen eines Emfer, Cochläus, zur 
legt Wigel, dann der herzoglihen Räthe Cäſar Pflug, 
Georg von Earlowiß, des nahmaligen Kanzlers Piſto— 
ris, jpäter ded claffih und theologiſch gebildeten Julius 
von Pflug und des Ehriftoph von Carlowitz fattfam, 
daß aud in der nächſten Nähe des Fürften die Wiſſenſchaft 
hochgeſchätzt und gefuht war. Beinahe alle die Genannten 
ftanden im Briefwechfel mit Erasmus, und es galt bei Georg 
als eine befondere Empfehlung, wenn einer von den feinigen 
der Freundichaft des berühmten Gelehrten fih rühmen Fonnte. 


Es würde ein bedeutungsvoller Zug in dem Bilde des: 
Fürften fehlen, wenn wir hier nicht auch feiner Anhänglichfeit 
an Kaijer und Reich gedächten. Als getreuer Anhänger feines 
Kaiferd war Georg jedermänniglid befannt. „Gnädiger Fürft 
und Herr“, fchrieb im 3. 1529 der berühmte Rechtögelehrte 
Scheurl von Nürnberg aus an ihn, „id verhoff, E. Fürftl. 
Gnaden feien nichts weniger gut fayferifh, dann fie alle- 
mal gewefen, zeig darauf denfelben an, daß ed umb K. Mar 
jeſtät wohl fteht“ u. f. w.*). Durd fein Feithalten am fas 
tholifhen ©lauben wurde dem Herzoge natürlih auch jenes 
Haus theurer und ehrwürdiger, welches damals und feit fo 
langer Zeit ſchon den deutſchen Kaiferthron inne hatte. Darum 
fonnte auch der Gardinal von Trient an ihn fchreiben: „R. 
Majeftät weiß, daß E. 2. ein gueter Defterreiher find“. Na— 


*) Seidemann, Grläuterungen zur Reformatlons ⸗Geſchichte. Dresden 
1844. ©. 147. | 
2 19*® 


280 Herzog Georg von Samen. 


türlich fehlte Georg niemald mit feiner Stimme und feinem 
Einfluffe, wo es galt, die fatholifche Kirche zu ftügen und zu 
vertheidigen; er war Mitglied aller zum Schutze der fatholis 
fihen Religion von den treugebliebenen Fürften geſchloſſenen 
Bündniffe. Eine feiner legten Regierungshandlungen war, daß 
er dem 1538 zu Vertheidigung des alten Glaubens abgejchlof- 
fenen „heiligen Bunde“ beitrat. 


XIV, b 
Studien und Skizzen über Nußland. 


Dritter Artifel: der Geift der ruffifchen Univerfitäten; Juſtizreform 
und Gefchwornengeridhte, ver Brantweinpacht und die Mäßig— 
feitsvereine; die ruffifche Finanznoth und ihre ſoclale Bedeutung ; 
die Armee: Reduktion. 


Die Univerfitäten find der Barometer ded öffentlichen 
Lebens; es ift niemals eine politifhe Bewegung im Anzuge, 
welcher nicht der Etudent um etliche Klafterlängen vorantiefe. 
Der Grund diefer Erfheinung liegt nicht fo faft in der zus 
fälligen Einwirkung einzelner PBrofefforen als vielmehr in ei- 
nem natürlihen Verhältniß. Die heißblütige und leichtfertige 
Jugend trägt das Herz auf der Zunge, fie erfindet und macht 
nichts, fondern fie plaudert nur die Geheimniffe aus, welde 
in den Tiefen der Gefellfhaft gähren und brüten. Wenn es 
je möglid) wäre, den Zufammenhang der Schule mit diefem 
geheimen Leben der Societät abzufchneiden, und die lernende 
Jugend zum Behuf fagungsmäßiger Dreffur auf den Iſolir⸗ 
fhemel zu fegen, dann müßte dieß in Rußland gelungen feyn; 
aber es ift nirgends augenfcheinlicher mißlungen als dort, 
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Als Ezar Nikolaus ftarb, waren die ruffifhen Uni- 
verfitäten nichts anderes als gelehrte Kafernen. Ihre ganze 
Berfaffung war auf militärifchem Fuß eingerichtet; auch ftan- 
den in der Regel nicht einmal Civilbeamten ald Curatoren 
oder Reftoren an der Spite berfelben, fondern ausgediente 
Generale, welche dann nicht etwa bloß die Difciplin zu hand— 
haben, fondern aud die Wiffenfchaft zu reguliren hatten. Sie 
prüften die Confpefte der Vorlefungen, fie forderten die Hefte 
der Profefloren wie der Etudenten zur Genfur ein, fie vigi— 
lirten aud) perfönlic in den Lehrftunden; die Bhilofopbie durfte 
überall nur von Popen vorgetragen werden, deren Vorlefes 
Hefte erft von der heiligen Synode genehmigt feyn mußten; 
die Profefjoren fonnten weder Lehr⸗ noch andere Bücher fom- 
men laſſen, welde nicht die vorgefchriebene Genfur paſſirt 
hatten, wozu es oft ein halb Jahr und längere Zeit bedurfte *). 
Ale Studenten waren militärifh uniformirt, und fie mußten 
jedem Officier die foldatifchen Honneurs mahen. Es war uns 
ter dem vorigen Czar gefährlich, mit ordonnanzwidrigem Bein— 
fleid oder ſchlechtgeknöpftem Rock auf der Straße betreten zu 
werden. Der Beſuch auswärtiger Univerfitäten war ftrenge 
verboten; an den inländifchen felbft war die Zahl der Studi- 
renden gefeglih firirt und Fonnte nicht überfchritten werden. 
Eo durfte Moskau ihrer nicht mehr als dreihundert aufneh- 
men. Ueberdieß mußten alle diefe Studenten Eöhne vom Adel 
ſeyn; bürgerlihe Schüler oder gar Bauernföhne durften an 
den Gymnaſien nicht über die Quarta hinaus ftudiren. 


Aber trog des engherzigen Kaſten- und Kaſernenſyſtems 
ging ſchon damals forgenvolle Klage über den fehlechten Geift 
an allen ruffiihen Univerfitäten und Schulen, aud die Ka- 
dettenhäufer nicht ausgenommen. Bei jedem Anlaß verriethen 
die jungen Leute Gefinnungen der allerdefteuftioften Art, und 


*) S. Genaueres Hifter. «polit. Blätter Bd. 33. ©. 614. 
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in&befondere war der meuchlerifche Geheimbund von 1825 ihre 
beiligfte Tradition. „Es ift ein Miasma“, fagte Baron 
Harthaufen. Der Schreden, welder unter Gar Nikolaus die 
ganze Gefellichaft lähmte, hielt auch die Studenten noch zur 
rück; faum aber war Alerander II. mit dem Ruf des „Brei 
heitsliebenden“ auf den Thron geftiegen, fo brady die Unruhe 
ſchrittweiſe an allen Univerfitäten ohne Ausnahme hervor. 
Moskau eröffnete den Reigen; daß hier der Selbſtherrſcher 
perfönlid ins Mittel trat und der Polizei den Studenten 
gegenüber unrecht gab, war nicht geeignet, die Autorität zu 
erhöhen und das Feuer zu löfchen. Als der Gar bald dar 
auf bei einer Durchreiſe die Univerfitätsftadt Charkow be 
rührte, da mußte er mit Schmerz umd Schreden bemerken, 
daß die Studenten, allem Anfcheine nach abfichtlid,, beim Be, 
gegnen auf der Straße ihn nicht grüßten. Das war faum 
drei Jahre nad) dem Tode des Mannes, vor dem ganz Ruß— 
land wie der Sklave im Staube frod). 


Indeß hatte Alerander I. dem Schulwefen wirklich ſchon 
feine liebevollite Fürforge zugewendet, indem er nicht nur viele 
neuen Schulen gründete, fondern auch den Univerfitäten mande 
alte Feſſel abnahm. Der Beſuch ausländifher Hochſchulen 
wurde erlaubt, die firirte Zahl auf den inländiſchen abgeſchafft 
und der Zugang zu den höheren Studien Jedermann, auf 
Bürgers» und Bauernföhnen, geftattet, fo daß 3. B. die Stu 
dentenzahl in Mosfau raſch von 300 auf mehr als 1000 ftieg- 
Eine andere Neuerung aber mußte erft erzwungen werben: 
die im Februar 1860 endlich erfolgte Erlaubniß, daß die Stur 
denten außerhalb der Schulgebäude auch ohne Uniform erſchei⸗ 
nen dürften. An mehreren Univerfitäten hatte es deßhalb 
Scandal gegeben, insbefondere war zu Ddeffa der Gurator 
ausgezifht worden, weil er ftrenge auf die zugefnöpfte und 
reglementmäßig getragene Uniform ſah, und felbft an den 
Gymnaſien empörten ſich die Schüler gegen ihre Pflicht, vor 
Dfficieren beim Begegnen Front zu machen. 
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Die Studenten-Uniform hatte urſprünglich den Zweck, 
eine vollkommene Gleichheit vor dem Katheder herzuſtellen, ſo 
daß der Reichere äußerlich gegen den Aermeren nicht hervor- 
treten fünne. Unter Gar Nifolaus aber zählte fie mit zu ben 
Symbolen der Militärherrihaft über alles bürgerliche Leben. 
Diefe Suprematie hat no im Herbft 1858 einen ſprechenden 
Ausdrud in jenem Erlaß ded Domainen-Minifters Muramwieff 
gefunden, welcher ftrafwürdige Handlungen der Forftofficiere 
mit Verſetzung auf eine gleihe NRangftufe des Eivildienftes 
bedroht. Daher war auch die ftudentifche Empörung gegen 
die Uniform allerdings „nur eines von den vielen andern 
Symptomen, die auf einen durchgreifenden Umſchwung in den 
bisherigen geſellſchaftlichen Verhältniſſen hindeuten“ *). Cie 
war nicht nur eine Erhebung gegen die ftrenge Difciplin über- 
haupt, fondern insbefondere gegen das ſoldatiſche Element. 
Die blutige Schlägerei in Dorpat zwifhen Studenten und 
Militärperfonen hatte ftattgefunden, ald die Regierung bezüg- 
lich der academifhen Uniform bereits nachgegeben hatte. An 
andern Univerfitäten war die Auflehnung der Studenten ſchon 
früher gegen den militärifhen Charafter ihrer Curatoren ges 
richtet. Unter Nifolaus hatten überall Dfficiere die höchften 
Givilftelen befleidvet; Alerander II. erſetzte dieſe foldatifchen 
Generalgouverneure entweder durch bürgerliche, oder er ftellte 
ihnen Givilgouverneure an die Seite; warum follten die Ge— 
nerale eben nur auf die academifchen NReftorate ein Monopol 
haben? Zudem verhielt es ſich hier ebenfo wie bei der Gen 
fur; ein folder Eurator durfte entweder niemals Unrecht ha— 
ben, oder das ganze Inftitut war um feine Autorität gebracht. 
Eobald der Eurator» Oeneral von Moskau einmal zur Vers 
antwortung gezogen war, fühlte fih das Publikum über 
„Epaulette und Degen” erhaben, und die Studenten gaben 
diefer Ueberzeugung unverholenen Ausdrud. „Die vielbefpro- 


*) Kreuzzeitung 1858, Num. 234, Beilage. 
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henen Studenten» Grawalle in Mosfau, Kafan, Wilna ıc., 
die Revolten der Zöglinge anderer Bildungsanftalten hatten 
fämmtlic ihren tiefen Grund in der erwachenden Reaktion 
des Civils gegen die militärifhe Kaſte“ *). 


Mas das in Rußland fagen will, liegt auf der Hand. 
Die Studenten verfehlten auch nicht den Gommentar dazu zu 
liefern, und zwar abermals zuerit in Mosfau. Es gibt dort 
fehr liberale Profefioren wie überall, und man ftreitet ſich 
auch in Rußland nur darüber, ob diefe Profefforen den Stus 
denten nadhlaufen, oder umgefehrt die Etudenten den Profef- 
foren. Jedenfalls lehren die legtern den Bollbegriff der libe— 
ralen „Freiheit“, welche indeß nur für ihre Principien gilt, 
und ihren „lichtlöſchenden“ Gollegen natürlid nicht zu ftatten 
fommen darf. So begegnete ed denn einem diefer Reaktio— 
näre, daß ihn ein Student mitten im Vortrag unterbrach und 
ihn fagte: es wäre fehr zu wünfhen, daß er (der Profeffor) 
fi) von feinem Lehramt zurüdzöge, da feine Anfichten nicht 
mehr auf der Höhe der Zeit flünden. Als darauf der freis 
müthige Jüngling zur Etrafe gezogen werden follte, traten 
alle andern Studenten für ihn ein. Großes Aufiehen ; der 
Unterrichtäminifter beſchloß perfönlih nah Mosfau zu gehen. 
Nun ift zwar Hr. Kowalewski, wie gefagt, ein fehr liberaler 
Name, er fol ſich auch insbefondere für „möglichft freie Be— 
wegung der Studenten“ ausgefprocdhen haben; feine Freunde 
aber beforgten aleih, er dürfte in Moskau Fiasfo machen 
und als felber nicht auf der Höhe der Zeit ftehend befunden 
werden. So war ed aud. Der Minifter verfuhr zwar fehr 
milde, um aber offenen Feindfeligfeiten zwiſchen Studenten 
und Profefforen für die Zufunft zuvorzufommen, erließ er 
eine Verordnung, wornad den Studenten jeder Ausdrudf des 
Beifalls oder des Miffallens gegenüber den Profefloren ver- 


* 
*) Rußland unter Alerxander II. Nifolajewitich. Leipzig 1860, ©. 277. 
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boten ſeyn follte. Dieß führte an der Univerfität Kafan ſo— 
fort zu einer förmlichen Kataftrophe. Der gefeierte Profeſſor 
Bulitfh dafelbft wurde am Ende einer Vorlefung von den 
Etudenten applaudirt. Der neue Eurator, welchen Fürft Dol- 
gorufow als einen höchſt unbedeutenden, zur rüdläufigen Par—⸗ 
tei zählenden, bei der Camarilla hoch angefchriebenen, gegen 
die Profefforen aber jeder Grobheit befliffenen Menſchen ſchil— 
dert, nahm den Vorfall als ein ftrafwürdiges Verbrechen ger 
gen die allerhöchfte Ordre und acht Studenten wurden reles 
girt. Ad aber nun acht Profefforen und gegen zmweihundert 
Studenten ihre Entlaffung einreihten, wurden ſechszig der 
legtern ergriffen und an die fibiriihe Grenze in's Eril ges 
ſchickt *). 


Bald darauf durchflog die Nachricht von dem Ereigniß in 
Charkow das weite Reid. Der Gouverneur dafelbit hatte 
bei jeiner Zochter von einem Studenten geichriebene Liebesbriefe 
entderft, und während die Polizei auf feinen Befehl dem Ur- 
beber derjelben nachforſchte, fpürte fie anftatt deffen die Aften 
einer geheimen Verbindung auf, in deren Zufammenfünften 
eine Anzahl Studenten beflifien war, eine Gonftitution für 
Rußland auszuarbeiten. Eben damals hatte ſich die Regie— 
rung in die fomilhe Sadgaffe mit den Deputirten der Adeld« 
Comité's verrannt, welche fie jelbit zum Beirat in der Baus 
ernfache berufen hatte, jebt aber weder ald „Deputirte” zu 
benennen, noch in einer Verfammlung zu vereinigen wagte, 
aus Furt vor der conftitutionellen Analogie. Um fo eifriger 
wurde natürlich die Idee einer Deputirten Berfammlung überall 
befprochen, und dadurd mögen die Studenten auf den Gedan— 
fen gekommen feyn, ihrerſeits die parlamentarifhe Initiative 
zu ergreifen. Andererſeits mußte ſich Alerander II. der uners 


*) La verite sur la Russie. p. 314; vgl. Kreuzzeitung vom 25. Ja⸗ 
nuar 1859. 
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börten Begegnung erinnern, welche ihm von den Studenten 
in Charfow zu Theil geworden war; jedenfall glaubten an= 
dere Leute, den rothen Faden diejer Erfcheinungen nun aufges 
funden zu haben. Die jiebenzehn Studenten wurden in Per 
terdburg vor ein Special-Unterfuhungs-Gomite geftellt. Frei— 
lich wird dabei nicht viel mehr herausfommen als die That- 
ſache felbft, aber es ift daran jchon genug. „Die Unterfu- 
hung”, fagt ein ruhiger Beobachter der Dinge in Rußland, 
„wird nichts weiter herausbringen, ald daß gewiffe Ideen jegt 
allgemein genug find, um aud unter Studenten beipror 
hen zu werden. Die ehrlichen Freunde des Fortſchritts hats 
ten geglaubt, daß ſich gerade in Rußland Alles anders geital- 
ten werde als feit Jahrhunderten in allen andern Ländern. 
Nahdem man felbft alles Mögliche gefagt und gethan, daß es 
fo fommen mußte, wundert man ſich nun, daß es fo gekom— 
men. Hat man nicht felbft von Oben herab den Weg des 
Fortſchritts und des Tadels aller frühern Zuftände betreten? 
jet dürfte freilich Feine Theegefellfchaft mehr zufammenfom« 
men, wenn man alle Verſammlungen aufheben wollte, in de— 
nen von der fünftigen ruffifhen Eonftitution geſprochen wird**). 


Die demofratifhe Verfhwörung von 1825 beftand unter 
den Dfficieren der Armee, weldhe ihre Ideen eingeftandener- 
maßen auf ihren Kriegszügen und Reifen im Ausland aufge 
leſen hatten. Jet find ed Studenten, die nie über die Grenze 
gefommen, welche zuerft in die Bußtapfen der Herren Peſtel 
und Genoffen treten, und felbft den jungen ©ardeofficieren den 
Rang abgelaufen haben. Das beweist, daß die ruſſiſche Ge— 
fellihaft feit dreißig Jahren wirklich nicht ftille geftanden ift. 


— 





*) Petersburger Gorrefpondenzen der Krenzgeitung vom 11. und 22, 
März 1860. 
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Der Charkower Proceß wird nicht vor irgend einem ber 
orbentlihen Gerichtshöfe, deren doch in großer Zahl vorhan« 
den find, fondern vor einem aus hohen Verwaltungs» Beam- 
ten zufammengefegten Ausnahmsgericht verhandelt, deſſen Bei 
figer ſämmtlich zugleich Generale find. Dieß ift in Rußland 
ftändige Praris; den Rechtsſatz, daß Niemand feinem ordent- 
lichen Richter entzogen werden dürfe, hat man dort nie ger 
fannt; er hätte auch in Rußland feine Bedeutung, da ed feine 
„ordentliche Gerichte“, von der Polizei geſchieden, mit feiten 
Regeln und unabhängigen Richtern gibt. Es gibt darum aud) 
feine Advokaten. Es gibt überhaupt fein objeftived Recht und 
feine unmwandelbare Juſtiz, denn beides hängt fchließlih einzig 
und allein vom faiferlihen Belieben ab. Das ift „Abiolu- 
tismus“; die öfterreichifche WVerfaffungstofigfeit z.B. hat man 
nur mißbräuchlich mit diefem Namen benannt, denn es fehlt 
im Kailerftaat nicht an einer unantaftbaren Juſtiz. 


Kein feited unverbrüchliches Recht — man muß das 
Shrediihe eines ſolchen Zuftandes wohl in's Auge faflen, 
um an Fürft Dolgorufow nicht irre zu werden, wenn er den 
Gejegcoder Nikolaus’ I. ein „dickleibiges Ungeheuer von ſchlech⸗ 
ten Wigen“, eine folofjale, von Echmeidylern, Höflingen und 
Dummföpfen redigirte Heuchelei, kurz die „Schmach der rufits 
hen Regierung“ nennt. Gin durd zehn Stellen und Collie 
gien verwidelter Inftanzenzug bilder an fid) ſchon das leibhafte 
Fangnetz der Gerechtigkeit; alle Initanzen find dem Juftigminifter 
fflavifch untergeben, der felbft wieder eine Art von oberitem 
Richter iftz fchließlich aber liegt es erft noch in der Macht des 
Garen, jedes Urtheil nah willfürlichem Ermeſſen abzuändern 
oder umzufehren. Bon einer Rechtsiicherheit fünnte da felbft für 
den Fall feine Rede ſeyn, wenn die Richter an ſich wenig« 
ftend unbeftehlid wären. Nun aber ift das entſchiedene Ge— 
gentheil mweltbefannt. Geld und Gönner: das find die unums 
gänglihen Rechtsmittel in Rußland; und wenn man fi, mit 
dem offenen Geldbeutel in der Hand, durch die zehn Inftan- 
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zen. durchgewunden, dann kann man erft noch an dem Bon- 
plaisir des Selbſtherrſchers fcheitern. Am Ende dieſer Betrady- 
tung verargt man dem Fürften feinen Ausruf nicht mehr: „die 
Juſtiz eriftirt in Rußland nur dem Namen nad“. 


Nimmt man dazu, daß die Griminaljuftiz im Grunde eine 
bloße Fopperei der Polizei und der Verwaltung ift, daß ihr 
von legterer die Urtheile fozufagen auf dem Teller zugefchnitten 
vorgegeben werden,*) fo wird unter Anderm Elar, wie fid 
fhon im Frühjahr 1858 die ganze Sehnſucht der ruflifchen 
Bewegungs-Elemente plöglih auf die Schwurgerichte wer— 
fen fonnte. Das Abendland lachte felbit in feinen liberalften 
Schichten: noch nicht einmal ein Volk im politifhen Sinne 
und fhon eine Jury! Im eigenen Lande wendeten auch die 
liberaliten Minifter ein: für eine ſolche Inftitution, welche 
ihrerfeitd einen Advofatenftand und diejer wieder das vollfom- 
men freie öffentlidhe Wort vorausſetze, ſei das Volf denn doch 
noch nicht reif. Jungrußland aber beharrte mit einer font 
feltenen Hartnädigfeit dabei: trog Alldem fei eine radifale 
Zuftigreform die allererfte Nothwendigfeit, fie fei felbft noch 
dringender ald die Bauern: Emancipation. Alles war mit 
Einemmale darüber einig, daß man vor Allem eine unabhängige 
Juſtiz haben müfle, diefe aber auf feinem andern Wege als 
dem der Gefchwornengericdhte möglih je. Schon im Jahre 
1857 hatte der Profeſſor Barſchew zu Mosfau im Russkyi 
Wjesinik das öffentlihe und mündliche Verfahren beſprochen 
und dafielbe ald das einzige Heilmittel erklärt, welches fid) 
ohne Mühe auf jeden Boden, aud auf den ruſſiſchen verpflans 
zen lafle, wenn etwa für die Schwurgeridhte in Rußland die 
Bedingungen nody zum Theile fehlen follten. „Aber“, ſchrieb 
ein fehr confervativer Gorrefpondent ein paar Jahre fpäter, 
„wir werden die Gefhwornengerichte Doch haben, denn fo wie 


*2) ©. unten bie Ndreffe des Adels von Wladimir, 
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es jest ift und täglich mehr in Schtift und Rede zum Be 
mwußtfeyn des Volfes fommt, geht es nicht länger mehr fort.*) 


In Deutfchland gibt es eine Reihe von conftitutionellen 
Etaaten, welhe Decennien lang ohne Echwurgerichte beftan- 
den haben, und man fann überhaupt nicht fagen, daß deren 
endlihe inführung einem wirflihen Berlangen im Wolfe 
entiprochen habe. Woher nun der ungeheure Sprung in Rußs 
land? Offenbar aus einem unerjhöpflihen Mißtrauen gegen 
alle und jede Organe des Staats, die richterlichen am aller- 
meiften. Eine foldye Stimmung im Bolfe war in Deutfchland 
niemals, nicht einmal an der Schwelle der Bewegung von 
1848 vorhanden. Die Ruffen hingegen leitet der einfadye Ges 
danfe, daß alles Zürmen und alles Droben gegen die krebs— 
artige Demoralifation der Beamten rein vergeblich fei, fo lange 
der undurhdringlihe Schleier des Kanzleigeheimniffes über 
alles amtlihe Gebahren ausgebreitet bleibe, und daß ed gegen 
die Schlechtigkeit der Richter feinen andern Schutz gebe ald 
die Selbfthülfe durch Geihworne Ohne einen folhen Zwang 
und Drang der Berzweiflung würde wohl das ruffiihe Volk 
zu allerlegt mit der Idee der Jury ſich befreundet haben, wer 
nigftens gibt es feine Nation, welche für diefes Inftitut unges 
eigneter wäre, ſchon wegen jened dem Ruſſen eigenthümlichen 
Zuges, daß er die Verbrecher nicht als mit Recht Verurtheilte, 
fondern nur als „Unglückliche“ bemitleivet, fie auch nicht an- 
ders ald mit diefem Namen nennt und ihnen faft einen relis 
giöfen Eultus weiht. 


Der tiefe Abgrund, über dem Rußland ſchwebt, fcheint 
und in diefem Drängen nah Schwurgerichten noch viel bes 
denflicher angedeutet zu feyn als felbft in den Gelüften nad) 
einer Gonftitution. Wie ernft aber die Sache ift, wie weit 





*) Kreuzzeitung vom 8. Spt. 1859; vergl. Erman’s Archiv. 1858, 
©. 286, 
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fie bereitö über bie Kreife der Fiteraten und anderer Schreier his 
nausgeht, dieß beweist die vom Januar 1860 datirte Adreſſe 
des Adeld aus dem Gouvernement Wladimir an den Gzar. 
Obgleich der Minifter den Unterzeihnern einen fehr ftrengen 
Verweis ertheilt und ihnen die „äußerfte Unzufriedenheit des 
Kaiſers“ über ihr Attentat gegen die beftehende Ordnung noti- 
fieirt hat, fo ift dennody, wie die Kreuzzeitung verfichert, der 
Adel vieler Gouvernements dem Beifpiele des von Wladimir 
gefolgt. Die Adreffe des legtern fagt aber (wie auch Minifter 
Lanskoi felbft hervorhebt) ohne Umſchweife, daß Rußland we— 
gen vollftändiger Willfür der Oberhörden bie jegt rechtlos ge— 
wefen fei, ja es habe „feinen richtigen Begriff von Recht ge 
habt.” „Unfere ganze Berwaltung ift auf bureaufratifche 
Grundjäge bafixtz die vorfchriftsmäßige Thätigfeit der Staats— 
biener und die Ausführung des Geſetzes durch diefelben ift in 
feiner Weiſe gemwährleiftet, weil unfere Gerichte verpflichtet 
find, in tiefter Heimlichfeit alle Sachen zu behandeln, beim 
Erfennen nur von fhriftlihen Erhebungen der Erefutivbehör« 
den und der vorgezeichneten Reglementirung der Beweife, nicht 
aber von den Eingebungen ihres Gewiſſens und ihrer eigenen 
Ueberzeugung fi) leiten zu laſſen, daher völlig von der Will: 
für der Unterfucdher und deren Vorgejegten abhängen, und gar 
feine für die Gerechtigfeitöpflege unerläßliche Bürgſchaft bieten.“ 


Allerdings, meinen die Unterzeichner, fei neben der Exi— 
ftenz der Leibeigenfchaft ein richtiger Begriff vom Recht nicht 
möglich gewejen; wenn aber diefe Zuftände auch nad der 
Emancipation fortdauern follten, dann würden „bie befreiten 
Bauern, des Schutzes ihres Gutöheren beraubt, bei völliger 
Abweienheit der Gerechtigfeitspflege und Berantwortlichfeit der 
Amtsperfonen noch bei Weitem größerer und unerträglicher 
Abhängigkeit und Willfür der Beamten anheimfallen, und das 
durch alle Achtung vor dem wirklichen Rechte verlieren können.“ 
Eine ſolche Sprache führt der Adel von Wladimir unmittelbar 
vor dem Gar, und er verlangt dann unter Anderm: „Strenge 
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Scheidung der Adminiftration richterlicher und polizeilicher Ge- 
walten; öffentliches und mündliches Givilgerichts- Verfahren, 
Deffentlichfeit des Griminalgerichtd- Verfahrens nad) Gewiſſen 
und Gefeg, d. b. Gefhmwornengerichte; unmittelbare Ver⸗ 
antwortlichfeit Aller und eines Jeden vor Gericht; perfönliche 
Berantwortlichkeit der Beamten für Nichterfüllung ihrer Amts- 
pflihten, ohne das Redt fih auf die Vorſchriften ihrer Bor- 
gefegten berufen zu dürfen 20.” 


In Tester Inftanz gehen diefe Forderungen auf nichts 
Anderes ald auf den Verzicht der czariſchen Selbitherrlicyfeit 
im Gebiete der Yuftiz hinaus, und eben diefen Anträgen hat 
fi die Mehrheit des ruffifchen Adels angeſchloſſen. Auch der 
Metersburger Adel hat eine Adreffe eingereicht, welche ſich aber 
von der Mladimirfhen nur dad „Princip der lofalen Selbft- 
serwaltung unter dem Schirm der autofratifhen Gewalt“ 
aneignet. Das Reſcript des Minifters Lansfoi hat in der 
Nähe offenbar einſchüchternd gewirkt; einige adeligen Adreffen- 
Mader befinden fih aud bereits in Eibirien. Wenn aber 
die Kreuzzeitung jene beiden Aftenftüde als „liberal” und 
„conſervativ“ einander gegenüberftellt, jo dürften diefe Bezeich- 
nungen bier fehr übel angewendet feyn.*) Wir wenigſtens 
wollen unfern tiefen Refpeft vor dem Adel von Wladimir nicht 
verhehlen; wenn in der ganzen Verhandlung ein revolutionä- 
res Element mitunterläuft, fo liegt daſſelbe einzig und allein 
in der officiellen Juſtiz Rußlands, nirgends anders. 


Wenn die Aufhebung der Leibeigenfhaft in den Augen 
Bieler Hinter der Nothwendigfeit einer ruſſiſchen Juſtizreform 
weit zurüdtreten muß, fo find mandje Kenner des Bolfsthums 


*) Kreugzeitung vom 24. und 26. Juni 1860. 
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überdieß noch der Meinung, daß die Emanecipation der Leib- 
eigenen dad Unheil fogar vergrößern würde, wenn es nicht ge- 
linge Rußland erft von einer andern Sklaverei zu befreien, von 
der Branntwein-Peft nämlid. infihtige Ruſſen be 
haupten, daß an eine Beflerung der Nation in Maſſe über- 
haupt nicht zu denfen fei, jo lange fie an dem frefienden Krebs 
der Brantweinfucht leide, und daß der ruſſiſche Bauer indbe- 
fondere, der fih der Mehrzahl nad feine fünf Sinne ſchon 
jegt im Schnaps erfäufe, nad der Befreiung aus der Leib- 
eigenfhaft nur noch flotter Branntwein trinfen und Hab und 
Gut in Kurzem verfaufen werde, um mit Weib und Kindern 
als vollendeter Proletarier dazuftehen. 


Der Berfauf des Branntweins ift in Rußland ein fai- 
ferliches Regal, deſſen Betrieb von vier zu vier Jahren ver- 
pachtet wird und dann in amtlid überwachten Schenfen nad) 
einem beftimmten Tarif vor ſich geht. Aus den Erträgnifien 
des Branntweinpachts ergeben fi die graufenhaften Dimen- 
fionen des Uebels und die reißenden Fortfchritte, welche bie 
demoralifirende Veit des Branntweintrinfens feit dreißig Jahren 
unaufhaltfam gemacht hat, Der Pacht beträgt zur Zeit nicht 
viel weniger als die Hälfte ſämmtlicher Staatseinnahmen, mehr 
als zwei Fünftel des ganzes Budgets. Im I. 1835 ertrug 
er nur 26 Millionen Sitberrubel, er ftieg dann auf 38 Mill, 
ſchwang fid) aber bei der jüngften Verfteigerung im Frühjahr 
1858 auf 79 Mil. S.R., nad) der Rechnung Dolgorufow’s 
auf 480 Mil. Sranfen. „Ein trauriges Glück:“ foll Ale 
yander II. über dieſes enorme Mehrgebot geäußert haben. 
Das ift aber noch nicht einmal Alles. Die Beſtechungsſum⸗ 
men, welche den Pächtern überdieß zur Laſt fallen, find von 
erftaunlihem Betrag umd eim öffentliches Geheimnif. Man 
rechnet auf jeden der vier bei der Sache betheiligten Senatoren 
60,000 Franfen, für den Minifter und die Unterbeamten eine 
verhältnißmäßige Summe, Es ift dann aber die Regel, daß 
fi die Pächter nicht an den Regierungstarif halten, für den 
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amtlich feftgefegten niebrigften Preid befommt man nür ein 
untrinfbares Giftwaſſer; auf die andern geſetzlichen Anfäge 
ſchlagen die Pächter auch noch 30 bis 40 Procent zu und ver- 
fälfchen nod) dazu das Gerränf, Um fi aber ſolche Freihei- 
ten mit dem Tarif geftatten zu dürfen, müflen fie alle Ber 
amten der Provinz vom oberften bis zum unterften beftechen, 
Man rechnet für jede Provinz eine jährliche Beftehungsfumme 
von 200,000 Franken, 20,000 für jeden Diftift. Trotz all 
diefer Laften aber werden die Pächter Folofjal reiche Leute. 
Daraus mag man auf den entjeglichen Umfang der ruſſiſchen 
Branntwein⸗Conſumtion fhließen.*) 


Ueber die Folgen dieſes Zuftandes für das ruffiiche Volk 
find alle Wohlmeinenden einig, und als im Yahre 1858 plötz⸗ 
lich die von Polen und Schleſien her befannte Enthaltfamfeits- 
Bewegung aud in Großrußland auftrat und bald überrafhende 
Fortfhritte machte, da erkannte Jedermann, daß es fih um 
eine Sache von unberehenbarer Tragweite für Rußland handle, 
ungleidy mehr noch ald bei der Bauernbefretung, ja daß ihr 
Gang für diefe felbft entfcheidend feyn müßte. Zwar ging der 
erfte Anftoß nicht aus einer religiöd-moralifhen Erhebung her—⸗ 
vor, wie früher in Irland, Polen und Schleſien unter der 
Leitung der katholiſchen Mäßigkeits-Apoſtel, fondern zunächſt 
aus dem Aerger über die Vertheuerung und Fälſchung des 
Lieblingsgetränkes, welche als natürliche Folge des enorm ge— 
ſteigerten Pachts eingetreten war. Auch Fürſt Dolgorukow 
läßt bei aller Begeiſterung für den Aufſchwung feines Volkes 
doch einfließen: „fie hätten nur bis dahin Enthaltiamteit ges 
lobt, wo die Pächter den Branntwein in. guter Qualität und 
zu billigen Preiſen liefern würden.“ Andere erflärten ſich die 
Sache aud aus Oppofition gegen die Grundherren. Indeß 
gewann bie vovegeng = ſichtlich an — und nicht 

a. 
*) La verit6 sur la Russie p. 282 s8.; cf. an ha ı Religion 


3. Sept. 1859. 
zLvL. 20 


294 Rußland. 


nur ein Theil der Geiftlichfeit, fondern auch der Adel trat an 
ihre Spige. 

"Bald verlautete von einem wahren Triumphzuge, den 
die Mäßigfeitsfahe ſprungweiſe und in den entlegenften Strichen 
durd ganz Rußland made. Ganze Dörfer zogen nad Able- 
gung des feierlichen Gelübdes in die Kirche und liefen ſich 
vom Priefter ein Tedeum fingen. Andere errichteten eine Art 
Pranger, wo unverbefferlihe Trunfenbolde ausgeftellt wurden. 
So ſchworen die Bauern aller Dörfer des General Chatillon 
den Branntwein ab; im Gouvernement Jaroslaw verbündeten 
fi gegen 7000 Bauern den Schnaps ganz zu meiden; das— 
felbe geihah auf den Gütern des Juftizminifterd Grafen Panin. 
Daß die Berichte über ſolche Vorgänge nicht zu fehr übertrie- 
ben feien, jdienen die zornigen Schimpfreden der Branntweins 
Pächter und ihrer Agenten am beiten anzudeuten. Man bes 
gann zu hoffen, daß deren Banferott unverhofften Segen über 
das Land bringen werde. „Kurz, es ift mehr Nachhaltigkeit 
darin als Biele geglaubt; überbauert die Sache den nächſten 
Winter, wo die Kälte der eifrigfte Anwalt für den Brannts 
wein ift, jo läßt fi das Befte für das Volfswohl hoffen, aber 
au ſehr Unerfreuliches für den Binanzminifter erwarten.“ *) 


Jedermann war begierig, wie fi die Regierung in der 
Frage verhalten werde. Man glaubte, daß die Pächter ihr 
einen Rechtöftreit anhängen würden, aber man bejorgte fein 
Einſchreiten gegen die Mäpßigfeitövereine. Unter Nikolaus I. 
waren biejelben, ſowie die Verbreitung der Enthaltfamfeitö- 
Schriften allerdings ftreng verboten, weil fie auf eine Schmä= 
lerung der ergiebigften Staats + Finanzquelle abzielten. Bon 
Alerander I. hoffte man aber um jo beftimmter, daß er Das 
Verbot wenigftend ignoriren werde, ald es der Preſſe anfängs 
lich nicht verwehrt war, ſich ganz frei über die leiblihe und 
fittliche Berfommenheit zu äußern, welche die Folge bes 


*) Kreuzzeitung vom 10. Auguft 1859, 
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Branntwein-Genuffes ſei. Man hatte fi aber im der Res 
gierung doch verredinet. Cie beſchloß aus Gründen des 
„Staatswohls* die Bewegung zu unterdrüden, und drei Mis 
nifter zumal famen den lamentirenden Pächtern und den Ber 
amten, welde über die drohende Berfürzung ihrer Revenuen 
nicht weniger im Aufruhr waren, zu Hülfe, 


Zuerft und am ftrengften wurde in Polen eingeſchritten. 
Hier hatte ſich die katholiſche Geiftlichfeit der Sache entſchieden 
angenommen und eine Menge Brennereien gingen bereits ein. 
Dagegen fcheint der orthodore Klerus in Rußland wenigſtens 
fehr getheilt gewefen zu ſeyn; ein Gorrefpondent beflagt: man 
höre nichts davon, daß die Popen vorangingen, daß fie vor 
Allem felbft dem Branntwein entfagt hätten, und die Pächter 
fonnten naher wirklich die Lift gebrauden, daß fie ihre Comp— 
toirs mit großer Feierlichfeit Firchlich einfegnen ließen.*) Im 
Polen hingegen denuneirten fie die Mäßigkeits-Sache: diefelbe 
fei nur der Aushängefhild für politifhe Umtriebe unter Leis 
tung der Priefter. Sofort erließ der Statthalter Fürft Gort— 
ſchakoff ein Verbot gegen die Vereine, weil fie von ihren Mit- 
gliedern durd, einen „erzwungenen Eid” blinden Gehorfam vers 
langten, alfo der bürgerlihen Gejellihaft gefährlih werden 
fonnten. Der Aodminiftrator der Diöceſe Plock vertheidigte 
war die Vereine ald Mittel zur moralifhen und materiellen 
Hebung des Volkes, aber auf Grund neuer Verbädhtigungen 
wurde ein eigenes Unterfuchungscomitö niedergefeßt, welches 
fiebzehn Geiftlihe theild mit Geld, theils mit zweijähriger 
Einfperrung im Seminar, mit Berjegung auf ſchlechtere Stel- 
fen und fogar mit Amtsentlaffung zur Strafe zog. Der Ad» 
miniftrator, welcher nebft dem Obern der Reformaten einen 
firengen Verweis erhielt, mußte in einem Girculare nun felbft 
feine Geiftlihen tadeln, daß ihr Eifer fie zur Leberfchreitung 


*) Kreuzgeltung vom 22. April 1859. 
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der Sandesgefege hingeriffen habe, was auf einen „Staat im 
Staate“ hinauslaufe, zugleich forderte er aber ihr völliges 
Stillſchweigen über diefe Vorfälle gegenüber den Laien *). 


In Rußland erfolgte das Einfchreiten der Regierung 
erft im folgenden Jahre. Zuerft erſchien ein offener Erlaf, 
welcher den Vereinen das Recht abſprach, gegen die Uebertre— 
ter des Enthaltfamfeits » Gelübdes Strafe zu verhängen, weil 
die „Beitrafung der Trunfenheit nur vom ordentlich verfam- 
melten Gemeinderath ausgehen könne“. Damit fonnten fid 
indeß die Pächter um fo weniger begnügen, als die Bauern 
den Ufas nicht als ein Verbot der Mäßigkeits-Sache felbft 
verftanden. Da erging, wie Fürft Dolgorufow erzählt, auch 
noch ein geheimes Circular, deffen Inhalt freilih bald Jeder 
mann fannte, und weldes erklärte: feine Affociation dürfe 
fih ohne Erlaubniß der Regierung bilden, die Mäßigkeits— 
Vereine feien aber nicht genehmigt; ein gewiffes Maß Brannt- 
wein fei für die Gefundheit der Bevölferung nothwendig, die 
Beamten hätten daher jene Vereine in der Wurzel abzufchnei- 
den. Die Bureaufratie ließ ſich das nicht zweimal fagen, fie 
machte ſich mit größtem Eifer über das Geihäft. Bald fah 
man die Lokalpolizei durch die Dörfer ziehen und die Bauern 
mit Nuthenhieben und Stodftreihen zum Branntwein zwin- 
gen; und ald das erbitterte Volk an einigen Orten die Schen 
fen zerftörte, da boten die Beamten Militär auf, „um das 
Staatsverbrehen der Enthaltfamfeit zu firafen“ **), Wirklich 
hat man von der Bewegung nichts mehr gehört. 


Mit dem 31. Dec. 1862 läuft der gegenwärtige Brannt« 
wein⸗Pacht ab. Die Regierung bat fchon früher über ein 
anderes Syſtem der Schnapsfteuer berathen; einer der freis 
finnigften Volkstribunen in Rußland, der Großpächter Kofor 


*) Allg. Zig. vom 28. Mai 1858. 
**) La verite sur la Russie p. 285. 
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eff, wurde öffentlid überwiefen, daß allein fein liberaler 
Einflug das Minifterium zu nochmaliger Erneuerung des 
Pahts bewogen habe. Jetzt ſoll indeß die Einführung einer 
Acciſe definitiv befchloffen feyn. Auf jeden Ball mußte fi 
aber die Regierung verlichert haben, daß die Accife nicht wer 
niger erträgt ald der Pacht, daß alfo das Bolf nachher nicht 
weniger Branntwein trinfe ald vorher. Wielleicht gedenft fie 
dadurch die Confumtion wieder zu heben, daß fie ein preis— 
würdigeres Getränfe liefert ald die betrügerifchen Pächter. 


Es ift nun einmal eine furdtbare Nothwendigfeit, daß 
die ruffiihe Regierung auf die verderblihfte Schwäche des 
Volfscharafters geradezu fpeculiren und fie zu Geld machen 
muß. Seine reihfte Einnahmsquelle fann fid) der Staat am 
wenigſten gerade jegt ſchmälern laffen, wo ihn die Aufhebung 
der Leibeigenfchaft mit unberechenbaren Berluften bedroht und 
feine Finanznoth ohmedieß den höchſten Grad erreicht hat. 
Rußland kann aber feine möglichft gefteigerte Branntwein- 
Steuer überhaupt nicht entbehren; es ift die Gigenthümlichfeit 
dieſes Etaated, daß er nur durch die Erträgniffe befteht, welche 
der materielle, phufiihe und moraliihe Ruin des eigenen Lans 
des und Volkes abwirftl. Kein Staat in der Welt außer 
Rußland ift in diefer Lage und bei einem foldhen Refultat 
angeblider Eivilifation angelangt. 


„Alle xuffiihen Reformen müfjen jebt vor der Geldr 
Frage ftille ſtehen“: fagt der mehrfach angeführte Autor über 
die Regierungszeit Alerander’s NM. Fürſt Dolgorufow ſcheint 
den Banferott ald unvermeidlich anzufehen, und was er am 
meiften beflagt — die Handelsfrifis fei faft noch ſchlimmer 
als die Finanzkrifis. Durch feine Finanzlage, äußert er wies 
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derholt, fei Rußland zu einem Staat zweiten Ranges herab- 
geiunfen; „ein auswärtiger Krieg fjei ihm unmöglih, wer 
den wahren Stand der Dinge fenne, der rechne jetzt wenig 
auf Rußland, es fei machtlos“ *. Die überrafchende 
Nachricht, dag man in Petersburg nicht im Stande gewefen 
fei, den jüngften Termin zur viermonatlihen Soldnadyahlung 
an die Truppen einzuhalten, wurde denn auch wirklich bis jegt 
nicht widerfprocdhen. 


Der rufiifhe Finanzzuſtand ift immer ein verfchloffenes 
Bud, das ruſſiſche Budget ein tauſendfach beſchwornes Ges 
heimniß geweſen, und fo ift ed geblieben. Am Publikum fennt 
Niemand die Lage genauer, und wenn in Deutihland eine 
Schrift über die Finanzen Rußlands erſcheint, fo betrachtet 
man dieß mit Recht als eine Buriofität, denn fie muß mit 
unbefannten Größen rechnen. Soviel ift aber gewiß, daß 
ſchon unter Nifolaus die Ausgaben von den Einnahmen längft 
nicht mehr gedeckt wurden, daß jedes Jahr fein Deficit hin— 
terließ und die Staatsfhuld in ungeheuren Proportionen 
ftieg. Unmittelbar nad) dem Krimfrieg wurde der Militärs 
Etat, welcher Alles zu verfchlingen drohte, fehr bedeutend re— 
ducirt, aber das Gleichgewicht zwiihen Einnahme und Aus- 
gabe trat dadurch nit nur nicht ein, fondern es ſank auch 
noch der Eredit mit jedem Tage mehr, das Mißtrauen und 
die Ungunft der europäifchen Börfen wuchs, obgleih Rußland 
feloft in den ſchwerſten Bedrängniffen des Krieges die Zinfen 
feiner äußern und innern Schuld mit einer über jedes Lob 
erhabenen Pünktlichkeit bezahlt und die eingegangenen Ber: 
pflihtungen der Amortifation und Auslöfung erfüllt hatte. 
Diejer Umftand erhielt Rußland noch immer bei feinem Ere- 
dit, aber eben jetzt brach er in fich zufammen, und die beiden 
Duellen, aus welden die unaufhörlihen Deficits bisher ges 
bet worden waren, find nun fo gut wie verftopft. 


*) La verite etc. p. 280. 
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Rußland ift nicht mehr im Stande, ein namhafteres An- 
leben zu realifiren. Innere und äußere Verſuche wurden zu 
den lodendften Bedingungen und mit den größten Berluften 
begeben, fheiterten aber von Jahr zu Jahr. Man hatte auf 
den neuen Finanzminifter als einen wirthſchaftlichen Herenmeis 
fter vertraut; aber gerade ihm fchlugen im Jahre 1859 zwei 
Anlehen, ein inneres und ein Außeres fehl, und feine im 
3. 1860 mit englifhen Gapitaliften angefnüpfte Regociation 
fcheint daſſelbe Schikfal zu haben. Den auf ausländiſches Geld 
berechneten Aftienvereinen und Greditinftituten ging es natürs 
lich ebenjo; fie befamen feine Capitalien, die größten Häufer 
fallirten oder ftellten ihre Geſchäfte ein, insbefondere verließ 
der ruſſiſche Rothſchild, Baron Stieglig, das finfende Schiff. 
Der Minifter ſah ſich endlich zu einer Operation gedrungen, 
welche darauf berechnet war, die bei den Reichsbanken hinter- 
legten Gapitalien der Stiftungen, Communen und dergleichen 
flüffig zu machen, und welche einem verdedten Zwangsanlehen 
jehr ähnlich jah. Man ſprach vom Verfauf der Eifenbahnen 
und Domainen; aber wo follen fi Käufer finden, ba bie 
erfteren nicht rentiren und die zweiten von den Folgen der 
Emancipation bedroht find. So herrſcht denn in Rußland 
eine Geldfrifis, als wenn, nad dem Ausdruck des Fürften 
Dolgorufow, Krieg, Peſt und Hunger das Land vermwüftet 
hätten. 


Es iſt auch nicht wohl mehr möglih, fih von einem 
Tag zum andern durch unbefhränfte Ausgabe von Bapier- 
Geld zu helfen. Schon im März 1859 betrug das im Um—⸗ 
lauf befindlie Duantum Greditbilletd um 1200 Mill, Fran— 
fen mehr ald der Verkehr zu ertragen vermag. Die ganze 
Mafle der Alfignaten war auf 2500 MIN. Fr. geftiegen. Das 
Papier hat Zwangscours, aber das ſchwere Agio jaugt das 
Mark des Landes um fo mehr aus, als Rußland feit dem 
Krimkrieg im Verkehr mit dem Ausland dreimal fo viel auss 
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gibt als es einnimmt, und die Differenz mit baarem Gelb 
ausgleihen muß, nicht weniger ald 200 Mil. Fr. jährlich. 
Das Metallgeld ift denn auch feit dem Krimfrieg allmählig 
verfhwunden; der Imperial wurde eine Seltenheit, eine Rolle 
Eilberrubel ein vollfommenes Ereigniß; Anfangs 1859 war 
auch das Kupfergeld fo theuer und felten geworden, daß bie 
Regierung durdy einzelne großen Häufer Kopefen-Noten au 
porteur- auf den Namen und Credit ihrer Firmen für den 
Lofalverkehr ausgeben laflen mußte. Zu Alldem ift es faft 
unumgänglih, daß auch nod die Aufhebung der Reibeigen- 
haft das Land mit einer Unmaffe von neuem Papierwerth 
überſchwemme. 


Manche dieſer Symptome find num allerdings auch an 
der Finanzlage Oeſterreichs hervorgetreten. Ueberhaupt ſind 
die beiden Oſtmächte in zwei wichtigen Beziehungen gegen die 
beiden Weſtmächte ſehr im Nachtheil. Die öſterreichiſche wie 
die ruſſiſche Staatsſchuld iſt großentheils in den Händen des 
Auslandes, und viele Millionen der jährlichen Zinſen gehen 
aus dem Lande, während die Engländer und die Franzofen ſich 
ihre Staatöfchulden zumeift felber ſchuldig find, die Zinfen und 
Renten daher fozufagen nur aus ihrer einen Hand in bie 
andere legen. Diefe beiden Nationen führen zudem mehr aus 
als ein, während bei den Oſtmächten das Gegentheil der Fall 
ift. Hier aber tritt der ungeheure Vorſprung Defterreihs vor 
Rupland zu Tage, Während erftered volftändig gerüftet ift, 
auf dem Weltmarfte ebenbürtig aufzutreten und fein Commer- 
zielles Gleichgewicht, wenn nicht mehr, zu erringen, arbeitet 
ſich Rußland nicht nur noch mit den erften Anfängen ab, fon« 
dern ed hat im Verkehr fogar gewaltige Rüdichritte gemacht. 
In Oeſterreich ift die Bodenbefreiung vollftändig durchgeführt, 
Rußland ift noch nicht im Keinen, wie ed die Umwandlung 
feiner 23 Millionen Leibeigenen in perſönlich freie Bauern 
möglid maden fol. Das Netz der Eifenbahnen, welches von 
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Bielen als ein mächtigerer Hebel der ruſſiſchen Zukunft er- 
achtet wird als felbft die Emaneipation, liegt in Rußland 
nod in den Windeln, und es fehlt ihm jede Ausſicht auf 
Rentabilität, bis ſich die ruffifhe Societät vollftändig umge: 
ftaltet haben wird; Defterreich Hingegen bat fein neues Sy- 
ftem für den Berfehr, welcher an der Donau fteigt und an 
der Newa fällt, nahezu vollendet. 


Bon dem Mißverhältniß, im welchem der ruffiihe Aus— 
fuhrhandel zur Einfuhr ſteht — wie 1 zu 3 mit einer -Diffe- 
renz von 50 Mil. SR. — fagt ein Kenner diefer Zuftände : 
fie allein müßten, wenn nidyt bald Abhülfe eintrete, „zu einer 
vollftändigen Erfhöpfung der ruffiihen Finanzfräfte führen“. 
Dur den orientalifhen Krieg ift die Calamität bis zu dieſem 
fchreienden Grade geftiegen; damals hat fid) der Handel von 
Rußland abgewendet und ift feitdem nicht mehr zurückgekehrt. 
„Sobald der Krieg unfere Häfen fperrte, mußten ſich unfere 
langjährigen Kunden in England, Frankreich, den deutichen 
Hanfeftädten nad andern Rroduften- Märkten umfehen; Ge- 
treive, Hanf, Talg, Häute wurden in Auftralien und Bra- 
filien geſucht, und für den Bedarf entftanden dort neue 
Babrifationen, neue Zuzuchten; kurz, es ift nicht mehr zu vers 
hehlen, der ruffiihe Erport an Robftoffen ift nicht mehr halb 
dad, was er vor dem lesten Kriege war, dagegen fteigt 
der Import in wahrhaft riefiger Weile; aber er nimmt nur 
baares Geld aus dem Lande fort, ohne ihm dauernd oder 
intenfiv Werthvolles zuzuführen“. Um das ganze Mißverhält- 
niß zu ermeflen, erübrigt aber nod die Notiz, daß die Aus- 
fuhr fogar aud nad der aftatiihen Seite hin abnahm, und 
felbft in diefer Richtung ein colofjaler Abflug von Baargeld 
ftattfindet: in vier Jahren nicht weniger ald fünfzig Millios 
nen Silberrubel *). 


*) Allg. Ztg. vom 3. Jan. 1860; vgl. 10. Auguft 1859. 
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Inzwiſchen fteigt die Einfuhr in wahrhaft riefiger Weife, 
weil der Lurus in derfelben Weiſe geftiegen if. Die Urfa- 
hen find die nämlichen wie in Frankreich. Es waren napos 
leonifche Vhrafen, in welchen Aleranver Il. am Borabend der 
Moskauer Krönung die neue Aera materiellen Aufihwungs 
anfündigte, und dazu namentlich die Beihülfe des Adels in 
Anſpruch nahm In der That hat fih fein anderes Land 
fopflofer. dem Schwindeljyftem der neuen Deconomijten in die 
Arme geworfen ald Rußland; um fo fehneller mußte auch bei 
feinen halbbarbarifhen Vorausfegungen die ſociale Krifis auss 
brechen. Gleih nah dem Krieg ſchoßen Aftiengefellichaften 
und Greditinftitute für alle denkbaren Zwecke eines überreisten 
Eulturlebens unzählbar empor, die Regierung war freigebig 
mit Conceſſionen, ohne nad) der Solidarität viel zu fragen, 
und nun hat man die furdhtbaren Erfahrungen. Die fpeculiren- 
den Gapitalien verzettelten fi in der Sturmfluth, Einzahlun« 
gen wurden geleiftet, ohne daß Dividenden herausfamen, 
der Zufluß ausländifcher Capitalien blieb aus, und nun, nach— 
dem eine Menge von foftipieligen Schwindelprojeften bereits 
zufammengebrochen ift, fteht man vor dem allgemeinen Ban 
ferott. Im Uebrigen üben fi die Aktionäre im Parlamens 
tarismus, indem fie in öffentlichen Verſammlungen ihre Vers 
waltungsräthe zur Rechenſchaft ziehen und ihrer Heimlichthues 
rei unbarmherzig den Proce machen — im Lande der offiriel« 
len Heimlihthuerei. 


In der Bruthiße des neuen Aftienfhwindeld war der 
Lurus mit der Gewalt tropiſcher Vegetation emporgefchoflen ; 
die öconomiftifhen Nebel find verflogen, er aber ift geblieben, 
und ihm dienen jeht jene an fich fehr wohlthätigen Reformen, 
weldhe die neue Regierung im Zollfyftem und allen Sachen 
des Verkehrs vorgenommen hat. Ihr Bertilgungäftieg gegen 
das Ungeziefer der Thorwachen, Schlagbäume, Paßviſa's, welche 
unter Nifolaus das ganze Land in Eleine, fat hermetifch ver- 
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ſchloſſene Bezirke zertheilt Hatten, war zugleich ein glücklicher 
Riß in die autorbureaufratifche Allmacht zu Gunften freier Be- 
wegung. Aber es nahm darin leider Fein gejundes Leben 
Pla. Die erfte Folge war die, daß eine Menge einheimifcher, 
mühſam gepflegter Inpuftriegweige zu Grunde ging, weil fie 
die Concurrenz nicht auszuhalten vermochten. In zweiter Folge 
überſchwemmte die franzöfiihe Lurus +» Produktion das Reid 
mehr als je. Die Regierung felbft hatte dazu die Hand ger 
boten, indem fie aus den befannten Rüdfichten politiſcher Schmei- 
helei in ihrem Handeld- und Schifffahrts-Bertrag Frankreich 
in auffallender und ganz unerhörter Weife begünftigte. 

Rah der Lehre der liberalen Deconomiften hätte die An- 
näherung an die Freihandels-Principien eine Steigerung des 
Werthes liegender Güter zur unmittelbaren Wirfung haben 
müffen; im Gegentheile aber fanfen die Güterwerthe faft auf 
die Hälfte. Dazu trug freilih vor Allem die Ausficht auf 
Abihaffung der Leibeigenihaft bei, in der Vorausſetzung, daß 
dann für die Güter die nöthigen Arbeitöfräfte entweder ganz 
fehlen oder äußerſt vertheuert feyn würden. Ebenſo wirfte der 
Aftienfhwindel zur Güterentwerthung mit; „Geld ficher zu pla— 
ciren ift ſchwierig, Geld zu befommen faft unmöglich.“ *) 
Immerhin aber gibt ed feinen fchlagendern Beweis des Miß- 
trauend in die ruſſiſche Zufunft, um fo mehr, als felbft die 
enormfte Steigerung der Lebensmittel-Preiſe nicht die geringite 
Aenderung zu unften der liegenden Güter hervorzubringen 
vermochte. Der Export der Rohprodufte janf auf ein Mini- 
mum, dennoch vertheuerten fi die Lebensmittel, und dennoch 
entwertheten fih die Landgüter — das find Widerſprüche, 
welche auf hochbedenflihe Schäden der ruſſiſchen Volkswirth— 
haft ſchließen laſſen. 

Die ungemeine Preisſteigerung der alltäglichen Bedürf— 


*) Kreuzzeitung 1860, Num. 63 Beilage. 
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niffe traf auch nicht etwa bloß die Städte und die Küftenpro- 
vinzen, fondern das ganze Land. „Wer bei den ehemaligen 
Preiſen“, fagte Bulgarin in der Nordifhen Biene, „ein wohl« 
babender Mann war, ift jest ein Bettler. 5000 Rubel Eil- 
ber beveuteten ehemals 17,500 Rubel Affignaten, jebt aber 
nur 7500. Wir fprehen dabei nicht von Lurusgegenftänden, 
fondern alle und jede Nothdurft felber ift unerſchwinglich ge- 
worden, Früher wunderte man fi in Petersburg über Lon- 
doner Preife, jest aber hat Petersburg London noch übers 
troffen; au in Paris wundern ſich unfere Touriften über die 
billigen Preiſe. Es wäre Zeit für unfer Publikum, der Selbft- 
herrſchaft der Händler, unter der zumal der arme und geplagte 
Beamte leidet, dur verftändige Handlungsweife entgegen: 
zutreten“ *), 


Unter diefen Umftänden muß allerdings das ruſſiſche Erb» 
übel der Beamten-Gorruption geradezu unheilbar werden. Es 
ift richtig, daß die Beamten nicht bloß aus Noth ftehlen und 
fi beftehen laffen; felbft der Civilgouverneur mit einem Ge— 
halt von 3 bis 4000 S.⸗R. verfhmäht auch die Fleinften Ne— 
benverbienfte nicht. Der Betrug am Staat ift eben ein durch 
Tradition geheiligted Jägerrecht im Civil fowohl ald beim Mi- 
litär. Im italienifhen Kriege Defterreihs find Unterjchleife 
geſchehen, der Schuldige hat fi aber felbft ermordet, weil er 
nad der Entdeckung mit Ehren nicht mehr leben fonnte. Im 
Rußland find im Krimfrieg coloffale Betrügereien vorgefommen, 
die Schuldigen haben ſich aber keineswegs ein Leid gethan, 
fie warten vielmehr auf Wiederanftellung; denn wo ever 
ftiehlt, da fann die Entdefung nicht ehrenrührig, fondern nur 
ein „Unglück“ ſeyn. Auch liegt ed ja rein in der Willfür 
der ruffifhen Juſtiz, ob fie den Einen durdlaffen und den 


) Krenzgeitung vom 24. Dec. 1858. 


Rußland, 305 


Andern fefthalten wird. Will man in Rußland das Uebel 
ausrotten, jo müflen die Beamten vor Allem aufhören fo fpott- 
ſchlecht wie bis jet bezahlt zu feyn. Wie foll ein Kreisrichter, 
ein Juftizbeamter, der ftudirt haben muß, mit einem Gehalt 
von 243 R. leben, namentlich jetzt wo der Unterhalt jo fehr 
vertheuert ift? Bei der gegenwärtigen Finanzlage Rußlands 
ift aber jede ausreichende Bejoldungs-Erhöhung eine Unmög- 
lichkeit, Andererfeits fchmälert wieder die Beamten-Eorruption 
die Staatdeinnahmen in unberechenbarer Weiſe. Ein unter- 
richteter Mann erzählt: „Daß die Steuer- und Grenzbeamten 
ganz beſonders durch Unterfchleife fich bereichern, ift befannt; 
wie offen und einfach aber dieſes Geſchäft betrieben wird, ift 
oft zum Erftaunen. Thatjache ift es, daß die ſämmtlichen 
Zolleinnahmen an den Grenzen nicht foviel eingetragen haben, 
als die Eontrolbeamten koſten; im Gegentheile behaupten Leute, 
die es fennen follten, daß noch 2 bis 3 Millionen R. dabei 
zugejegt worden.“ *) 


Sp erfheint denn die ruffiihe Nationalwirthſchaft wie 
von einem Dämon im Kreife herumgeführt, In der neuen 
Hera find aber die wahren Zuftände bloß mehr an’s Licht 
getreten, das Grundübel datirt von früherer Zeit her und ber 
fteht darin, daß die Rieſenmaſchine des franzöſiſchen Regierungs⸗ 
und Berwaltungs-Organismus, der in Frankreich wenigſtens 
das Produft einer hundertjährigen Uebercultur ift, ohne weis 
teres für Rußland entlehnt und hier wie ein Hut ganz unents 
widelten Zuftänden und halbbarbariihen Borausfegungen 
aufgeftülpt worden if. Man darf nicht vergeffen, daß Ruß— 
land bei einer Bevölferung von 70 Millionen Menſchen faum 
ein Drittel der Staatseinnahmen Frankreichs bezieht; dafür 
arbeitet die auto-bureaufratifche Mafchinerie dort noch ungleich 


*) Kreuzzeltung 1858, Num. 237 Bellage, 
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theurer ald bier. Die Welt ftaunt über den Luxus des napo= 
leonifchen Hofes, der ruffifche ift aber noch viel Foftfpieliger. 
Im Jahre 1852 hat die ruffifche Civilliſte (mit Einfchluß ver 
Einkünfte von 15 Mill. Franfen aus den Apanage-Gütern) 
nicht weniger ald 574 Mil, Fr. betragen, feit diefer Zeit aber 
find die Ausgaben der Eivillifte nod; bedeutend geftiegen. Fürſt 
Dolgorufow ſagt was ganz Europa denkt, wenn er von dem 
„unfinnigen und unerhörten Aufwand” der Kaiferin- Mutter 
auf ihren Reifen ſpricht, und fragt: ob man denn wirklich 
damit imponiren wolle? Im Gegentheile, Europa durchſchaue 
den orientalifhen und aſiatiſchen Charakter dieſes Luxus fehr 
wohl und lade über den barbarifhen Pomp. „Will man 
überhaupt” — fo fchließt der Fürft feinen Finanzbericht — 
„fortfahren zu regieren wie in der Türfei, dann wird Ruß—⸗ 
land endlich aud in die Rage des ottomanifchen Reiches ge— 
rathen. In Eonftantinopel hat jüngft dod noch ein Minifter 
den Muth gehabt, die Firirung der Civilliſte auf eine feſt— 
ftehbende Eumme zu verlangen. Wer in Rußland fo etwas 
beantragen wollte, der würde als ein Rebell und ale reif 
für die fibirifchen Bergmwerfe von der Bureaufratie und ber 
Eamarilla ausgefchrieen werden.“ *) 


Bei folhen Zuftänden dürfte es aber auch Fein revolutio« 
näred Begehren der ruffijchen Liberalen feyn, wenn fie auf 
BVeröffentlihung des Budgets dringen und überhaupt meinen, 
daß die Publicität das einzige Heilmittel fei, welches die Fir 
nanzen ded Staats etwa nod retten fönnte. Ihre Hoffnung 
ift trogdem gering. „Schon bei Gelegenheit der Steuerer- 
böhung vom 2. Febr. 1810”, fagt Fürft Dolgorufow, „hat 
Alerander I. fein kaiſerliches Wort für Veröffentlihung des 
Budgets verpfändet. Warum ift ed nad einem halben Jahr⸗ 


*) La verit& sur la Russie p. 274. 
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hundert noch nicht eingelöst? Aus zwei Gründen: man will 
die ungeheuren Ausgaben der Givillifte nicht an die Deffents 
lichfeit fommen laflen, und die Gamarilla will die geheimen 
Oratifitationen nicht verlieren, welche für gewiſſe ‘Berfonen 
bis zu Beträgen von 100,000 Rubel gegeben zu werden 
pflegen.“ *) 

Man fieht: die ruſſiſchen Finanzübel gründen fehr tief, 
fie find eine fociale Krankheit, die bei den gegenwärtigen 
Volfszuftänden unheilbar ſcheint. „ES muß anders werden“: 
das ergibt ſich aud aus diefem Gelihtspunfte. Aber Niemand 
weiß wie, und das Vertrauen in die Zufunft fehlt wenigftens 
dem Gapital ganz und gar. 


Kaum war der Parifer Friede geſchloſſen, fo erhielt das 
ruſſiſche Volk von Alexander II. das werthvolle Angebinde, 
daß die Rekutirung num auf vier Jahre unterbleiben folle, 
Dieß ift auch gefchehen und bald verfündeten die Blätter noch 
andere fehr bedeutende Reduktionen in der Armee, für bie 
feit Peter I, alle Kräfte des Landes aufgebraucht zu werben 
pflegten. Rußland gab vor, feine Friedensliebe damit dofu- 
mentiren zu wollen, und Europa zweifelte lange, ob die an« 
geblidye Verminderung des Militär nicht bloß auf täufchen- 
dem Schein beruhe. Aber mit Unrecht; fie hat wirklich ftatt« 
gehabt. Nicht nur daß jene foftipieligen Einrichtungen, weldye 
das Soldaten-Regiment Nikolaus’ I. charalkteriſirt hatten: bie 
Militär-Eolonien, die Kantoniften-Anftalten **) und die alte 


*) L. e. p. 274. 
**) In denfelben mußten alle Soldatenfinder wieder zu Soldaten 
erzogen werben. Der neue Czar bob diefen Zwang auf. 
® 


308 Rußland. 


Referve ganz aufgelöst wurden, womit das Kriegsbudget um 
etwa 300,000 Köpfe erleichtert ift,*) fondern aud die aftiven 
Eorps erfuhren folhe Veränderungen, daß die ruffiiche Armee 
jest faum nod ein Drittel fo ftarf ift als unter Nifolaus J. 
Freilich war aber diefe Selbſtſchwächung nicht fo faft ein frei« 
williger Ausfluß der ruffifhen Friedensliebe ald vielmehr eine 
bittere Nothwendigfeit, denn die Staatsfinanzen vermochten die 
alte Laft abfolut nicht mehr zu tragen. 


Die Reduktion muß zudem eines befonderen Umftandes 
wegen in Rußland noch nachhaltiger wirfen, als in jedem 
andern Lande. Der rufliihe Rekrut bedarf nämlich zu feiner 
Ausbildung wenigſtens dreimal fo viel Zeit ald der franzöftfche. 
Nun ift aber eine neue Refrutirung bis zur Stunde nicht vors 
genommen worden. Sa, man fcheint nicht ohne Beforgniß 
heute oder morgen daranzugehen, der Armee friſches Blut zus 
zuführen, und die Unvorfichtigfeit zu fpät zu bereuen, daß man 
die Refrutirung ganz abfommen ließ, anftatt fie nur zu ver- 
mindern, um die Bauern nicht aus der Gewohnheit fommen 
zu laflen. Da nämlich den Gutsheren die Pflicht oblag, aus 
ihren Leibeigenen die Refruten zu ftellen, jo ſetzte ſich bei der 
Bauerfchaft um fo mehr die fire Idee feft,. daß die Leibeigen« 
fhaft hauptſächlich in der Refrutenftellung beftehe, welche für 
fie der fchredlichite der Schreden ift, und daß mit. der Eman⸗ 
cipation vor Allem die Befreiung vom Soldatenftande gemeint 
ſei. „Man fingt in den Dörfern das laute Loblied des Kais 
fer, der den jungen Bauern den gejchornen Kopf fpare; fommt 
dann endlich die Refrutirung, wie fie doch über lang oder kurz 
fommen muß, fo wird Enttäufhung und Entmuthigung der 
übelften Art, vielleicht auch Widerſtand nicht ausbleiben.“ 
Man hat es ald einen glänzenden Beweis des Vertrauens 
ausgelegt, daß eigentliche Bauern⸗Unruhen, wie fie fonft all- 


**) Hifter. + polit, Blätter 1858. Bb, 41. ©, 336. 
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jährlich vorfamen und in Rußland eine fo gefürchtete Sache 
waren, nicht mehr ftattgehabt hätten, ſeitdem der Kaifer ge- 
fprodhen.*) Wie aber, wenn diefe Loyalität ihren Grund 
wirflih nur in einem großartigen Mißverftändniffe hätte? 


Trog feiner auf ein Minimum reducirten Armee ift Ruß- 
land doch hinter feiner Miffton in Afien nicht zurüdgeblie- 
ben. Es hat fih im Amurlande und gegen China coloffale 
Länderftreden annerirt, es dringt öftlih vom Fafpifchen Meere 
unaufhaltſam gegen Indien vor, und noch vor Ende des Jahr 
res 1859 hat es den Müriden - Propheten Schamyl gefangen 
genommen, deſſen Völkerſtämme unterworfen und fo eine uns 
angreifbare Stellung im Rüden des osmanijhen Reiches ges 
wonnen. Nach der europäifchen Seite hin wird aber Ruß—⸗ 
land eben jetzt — es ift wie ein Bingerzeig der Vorfehung! 
— eine thätige Rolle mittelft militärifhen Druds aud) beim 
beften Willen nicht übernehmen fönnen; infoferne ift die aſia— 
tische Weltmacht zu einer Macht zweiten Rangs in Europa 
bherabgefunfen. Tonangebend vermag fie hier nirgends aufzu- 
treten, es erübrigt ihr nur, im Gefolge einer andern Macht 
ihren Bortheil zu ſuchen. Schägbar fann fi Rußland einer 
ſolchen Macht allerdings mahen, aber nur durch die Schlau⸗ 
beit feiner Diplomatie und durch feine Flotte. Denn die 
ruſſiſche Flotte ift nicht: vedueirt, vielmehr mit dem Aufgebot 
aller Kräfte vermehrt und umgebaut worden. Ihre natürliche 
Allianz ift aber die Allianz mit Branfreidh gegen England! 





*) Kreuzzeitung vom 21. Oft. 1858; vol. Allgemeine Zeitung vom 10. 
April 1860. 
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XV, 
Das Eigenthum der Kirche. 


Eine befannte Partei und Minifter und Bolfsvertreter, 
welche von diefer Partei getrieben, gezogen und geführt wer- 
den, empfinden großen Kummer darüber, daß fie das Beftchen 
der katholiſchen Kirche noch immer nicht verläugnen fünnen ; 
aber fie mildern ihren Schmerz damit, daß fie die Geltung 
und die Kraft des Kirchenrechtes verneinen, Wohl willend, 
daß jedes Inftitut zerfallen muß, weldes Etwas von ihrer 
Weisheit empfängt, wollen diefe Männer und Männlein auf 
jeder Scholle, die ihrer ephemeren Herrſchaft unterfteht,, der 
Kirche ihr bejonderes Recht machen, und fie meinen ganz 
einfach, die größte Weltanftalt foll ihre Geſchichte verläugnen, 
ihre Verfaffung und ihre Gefege aufgeben, fie ſoll fih in 
Theilchen zeriplittern, deren jedes von den Zugeftändniffen 
lebte, die ed von dem Gutdünken der Bureaufratie und: der 
Vertretungen auf Wohlverhalten empfängt. Zum Heile der 
Welt, ald Hort der allgemeinen Freiheit wird die katholiſche 
Kirche ihre Einheit und ihre Selbftftändigfeit wahren; im 
Laufe von anderthalb Jahrtaufenden hat fie alle furdtbaren 
Erſchütterungen überftanden, hat alle Staaten und alle Dy- 
naftien überlebt, darum werden die Bewegungen unferer Zeit 
nicht ihre Grundfeſten erſchüttern; fie wird beftehen, wenn die 
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heutigen Staaten vergangen find, und ihr ureigenes Necht 
wird ein ewiges jeyn. 


Das Kirchenrecht ift ein feftes geſchichtliches Recht, es 
unterliegt nicht den Auffaffungen von Berühmtheiten des Ta- 
ged, es weicht nicht den Launen einer wetterwendijchen Zeit, 
und ed wird nicht gejhoben, gerüdt und in unnatürlihe For— 
men gepreßt; aber wie jedes Inftitut, wenn aud ewig in 
feinem Wefen, ift das kirchliche Rechtsſyſtem der Fortbildung 
bedürftig und fähig. Wortrefflihe Köpfe haben fih damit 
beihäftigt; fie haben gefondert und gefichtet, fie haben aus 
den Urquellen gejhöpft, fie haben der inneren Anordnung 
zwedmäßige Bormen gefunden, die Darftellung einfach und 
far und den Reichthum des Stoffes zugänglicd gemacht. Nur 
Wenige fönnen große Lehrbücher fehreiden, aber Viele können 
einzelne Gegenftände unterfuhen, und diefe Unterfuchungen 
berichtigen die Irrthümer, heben die Zweifel und verbreiten 
die Kenntniß der Einzelnheiten; fie geben den großen Arbeiten 
den vorbereiteten Stoff, fie fördern die Wilfenfchaft und befe- 
ftigen und flären das pofitive Recht. Der Rechtslehrer in Ty- 
ol bat darum fehr weile gehandelt, daß er ein Organ für 
die Fortbildung des Kirchenrechtes gegründet hat, welches zer 
ftreute Kräfte zu gemeinfamer Wirkfamfeit bringt, und er verdient 
um fo größeren Danf, ald man es fih anderwärts zur Aufgabe 
macht, das alte Recht zu verläftern und ale die Schwierigfei- 
ten groß find, welche feinem Unternehmen von felbjt entgegen- 
ftehen oder abfihtlich entgegengeworfen werben *). 


In diefem Organ **) befindet ſich eine Arbeit, deren Ge— 
genftand die größte Aufmerkfamfeit nicht nur des Canoniſten, 


*) Archiv für Fathelifches Kirchenrecht mit befonderer Nüdfiht auf 
Oeſterreich und Deutfchland, herausgegeben von Ernſt Frei— 
herru von Moy de Sons. Innobruck, Vereinsbuchdruckerei 
des J. Aufichläger. 

**) Band IV. Heſt 10, 11, 12 und Bb. V. Heft 1. 
2i® 
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fondern des Richters, des Staatsmannes und des Publiciften 
erregen muß. Sie führt den Titel: 
Ueber das Nechtefubjeft, die Vertretung, Berwaltung uud Ber: 
wendung des Kirchen-, Schul: und Stijtunge - Vermögens, mit 
befonderer Nüdficht auf die erzbiſchöfliche Verwaltungs: Inftruftion 
für Hohenzollern. Von dem erzbifchöflichen Kanzlei: Direktor Dr. 
Maas In Freiburg. 

Wenn der Gegenftand durch fich felbft und durch die Con— 
troverfen der Kerner des öffentlichen Rechtes ein allgemeines 
Intereſſe beſitzt; wenn dieſes Intereſſe in jehiger Zeit noch 
erhöht wird durch die Streitigkeiten, welche in deutſchen Lan— 
den aus der Regelung der kirchlichen Verhältniſſe entſtanden 
ſind: ſo frägt man mit Recht, warum der Verfaſſer den gro— 
ßen Gegenſtand an eine beſondere Inſtruktion über die Ver— 
waltung der Kirchengüter in den kleinen Fürſtenthümern Ho— 
henzollern knüpft? Dieſe Verbindung hat aber eine natürliche 
Veranlaſſung, welche ſich mit dem allgemeinen Intereſſe gar 
wohl verträgt. Durch die Begrenzungsbulle vom 16. Au— 
guſt 1821, „Provida solersque“, find die hohenzollern'ſchen 
Lande, ehemals zu dem Bisthum Conſtanz gehörend, der 
oberrheiniſchen Kirchenprovinz, und zwar der Erzdiöceſe Frei— 
burg zugetheilt, und dieſe Eintheilung iſt durch die Ver— 
einigung der Fürſtenthümer mit dem Königreich Preußen nicht 
geändert worden. Unter dem 5. Januar 1858 iſt zwiſchen 
der föniglicdh -preußifchen Staatsregierung und dem Erzbiſchof 
von Freiburg eine Vereinbarung abgeihloffen worden, melde, 
die Grundſätze des gemeinen Kirchenrechtes anerfennend‘, die 
Berwaltung der Kirchengüter der geiftlichen Behörde überläßt, 
und den Staatsbehörden nur ein wenig ausgedehntes Auf- 
fihtörecht vorbehält. Auf den Grund diefer Vereinbarung hat 
unterm 1. Juli 1858 der Erzbiſchof, ald natürlicher und ans 
erfannter Verwalter des Kirchengutes, feine „Inftruftion 
für die Berwaltung des Kirhen-, Pfarr- und 
Stiftungsvermögens im hohenzollern'ſchen Bis— 
thumsantheil“ erlafien, und es ift biefe bis jept in 


ro 
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Uebung, ohne daß eine Schwierigkeit oder ein Conflikt ent- 
ftanden wäre. Die großherzoglich-badiſche Staatsregierung 
aber hat umveränderlih ihr Syftem feftgehalten und die Vers 
waltung des Kirchenvermögens dur ihre Organe im Na— 
men des Staates geführt, und fo befteht denn in der 
Erzdiöcefe Freiburg das eigenthümliche Verhältniß, daß in 
dem fleineren preußiichen Antheil der Erzbiſchof die Verwal⸗ 
tung des SKirchenvermögens felbitftändig führt, in dem viel 
größeren badifchen Antheil jedoch von ven ganz und gar 
ausgeſchloſſen ift. 

Schöne Redendarten finden fih in der Abhandlung fo 
wenig als kühne überrafchende Schlüffe. Die ganze Erörtes 
rung ſchreitet höchft einfach und natürlich zu ihrem Ziele vor, 
denn fie bewegt ſich durchaus auf dem Boden der Geſchichte 
und des pofitiven Rechtes, und fo haben fi deren Abthei— 
lungen von felbft ergeben, und die Anordnung liegt dem ges 
funden Menfchenverftande fo nahe, daß die einfache Angabe 
derfelben genügen fönnte, um einen durchaus richtigen Abriß 
der Unterfuhung zu fchaffen, 


In einer gedrängten Darftellung der gefhichtlihen Aus- 
bildung der Verwaltung des Kirchenvermögend ($. 2) ift nach— 
gewiefen, daß ſchon Gonftantin die Kirche, in Beziehung auf 
Vermögen, als eine neben dem Staate beftehende Universitas 
anerfannte, daß die folgenden Kaifer diefe Anerkennung aufs 
recht erhielten, und daß deren römifches Recht der Einen alls 
gemeinen Kirche die juriftiihe Perfönlihfeit, das Recht, Eigen: 
thum zu befiten, und die früheren Privilegien der heidniſchen 
Tempel verlieh. Die Kirche trat als „die große, vom heili— 
gen Geiſte belebte, einheitlihe Corporation, al der Eine my— 
ftifche Leib des Einen Gotted mit dem Einen Zwed, ald Ein 
einheitliches Rechtsſubjekt auf“. Dieſe einheitliche Körperſchaft 
wurde in der Diöcefe von dem Bischof repräfentirt, aber fobald 
ſich diefe in jedem Sprengel „Iofale Stationen gefhaffen und 
ihnen mit eigenen Zweden audy die eigenen hiezu tauglichen 
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Mittel ausgefchieden hatte, finden wir in den römiſchen 
Rechtsquellen auch diefe als Nechtsfubjefte, als juriftiiche 
Perſonen“: 

„Dieſes eigenthümliche Rechtsinſtitut, vom Eigenthum der 
Kirche an allen zu ihren Zwecken exiſtirenden Fonds und vom 
Nutzeigenthum der einzelnen kirchlichen Inftitute an den zu deren 
befonderen Zwecken gewidmeten Etiftungen, wird vom chrifts 
Vich-germanifchen Geifte immer bemußter und eigenthümlicher aus 
gebildet und bildet bald die Grundlage der germanifchen Neichs- 
Inftitution felbft.. Die germanifchen und die Nechtöquellen 
des canonifchen Nechtes im Mittelalter fprechen denn auch von 
einer proprielas und possessio, einem dominium der Kirche 
und der kirchlichen Inftitute; wie denn auch der Ausdruck „ſeudum 
parochiale“ und für den Kirchenfond „feudum ecelesiasticum“ 
vorfömmt. Die katholiſche Kirche ift, in vermögenärechtlicher 
Beziehung, eine universilas ordinala, deren Wertreter in bierar- 
hifcher Ordnung der Papſt und die Bifchöfe, Testere kraft 
eigenen Rechtes, für das Klirchengut in ihren Diözefen find. 
Diefes Nechtsverbältuig murde auch nach der Abfonderung und 
Lokalifirung des Kirchenvermögens in die einzelnen Iofalen Bonds 
nicht geändert, Der Bifchof ftellte durch das ganze Mittelalter 
hindurch (mit wenigen Iofalen Ausnahmen, die zu Ende deffelben 
und in der neueften Zeit meift via facli eingetreten jind) die 
Defonomen und Umterverwalter des Kirchengutes an, übte die 
Difeiplin über fie aus, handhabte das Oberauffichts, Verwaltungs» 
und Verwendungsrecht über das Kirchenvermögen nach den Bes 
flimmungen des canonifchen Rechtes, und insbefondere wurde die 
Kirche als Rechtsſubjekt von ibm und feinen Beamten unter Aus 
fchluß jeder direkten und pofitiven Betheiligung der weltlichen 
Obrigfeit bei der Leitung und Verwaltung deſſelben vertreten.” 


Die Reichsgefege anerfannten fortwährend die Kirche als 
Eigenthümerin ihrer Güter, die Bifhöfe als die rechtlichen Vers 
treter, und fie wahrten diefen ihre Rechte zur Verwaltung, 
Derwendung, zur Auffiht und zur Vertretung des Fatholifchen 
Geſellſchaftsvermögens. So geſchah dieß noch befonderd in 
dem Frieden von Osnabrück, welcher (Art. V und VID bie 
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Rechte der Kirche und ihrer Vertreter feierlich verwahrt und 
(Art. XVID den Vertrag für ein Reichsgeſetz erklärt (haee 
transaclio sit perpetua lex el pragmalica Imperii sanctio, 
obligans Eeclesiasticos aeque ac Polilicos). Spätere Wahl 
Kapitulationen, Friedensihlüffe und andere Verträge hielten 
dieſe Beſtimmungen aufrecht, und jelbit der Reichs-Deputations⸗ 
Hauptſchluß ſtellte die Aufrechthaltung des weſtphäliſchen Frie⸗ 
dens als Bedingung auf, unter welcher die ſäkulariſirten Kir 
hengüter erworben wurden. 


Erft unter dem Rbeinbund wurde in Deutichland das 
fogenannte „Kirchenſtaatsrecht“ zur Geltung gebradt und die 
Berwaltung des Kirhengutes den Staatsbehörden überwiefen, 
und zwar in folder Ausdehnung, daß in manden Staaten, 
wie 3. B. in dem Großherzogthum Baden, dem Biihof faum 
eine fehr bejchränfte Einficht geftattet wurde. 

Nach diefer gefchichtlichen Einleitung wird nun ($. 3) ber 
Beweis verfuht, daß das Gut der Schulen und der milden 
Stiftungen nur ein Anner des Kirchenvermögens fei, und wie 
dieſes der biſchöflichen Jurisdiktion unterftehe. Gewiß ift es, 
daß das römifhe Recht diefes Verhältniß anerfannte, daß das 
Goncilium von Trient (sessio 22. Deeret. de reform. c. 8, 
89) das Recht der Kirche und der Orbdinarien ausdrüdlich 
wahrt, daß felbft nad) der ioſephiniſchen Zeit die Geſetzgebun— 
gen deutjcher Länder (3. B. bad. Nefeript vom 28. Dft. 1790) 
feinen Unterichied zwiſchen Kirchengut und dein WBermögen 
milder Stiftungen feftgeftellt haben, und daß erft nad der 
Säfularifation die Lehre von der Verfchiedenheit der beiden 
Vermögen zur praftifchen Geltung gebracht worden ift. Wenn 
der Verfaſſer mit Berufung auf die verfchiedenen Landesgefege 
den Sag aufftellt, daß „nah dem beftehenden Rechte das 
milde Stiftungsvermögen wie das Kirchengut zu behandeln“ 
fei, fo geht das allerdings aus feinen Grörterungen hervor, 
und ebenfo folgerichtig fchließt er, daß „bei den, nicht durch 
biichöflihe Autorität errichteten, frommen Stiftungen der Or⸗ 
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dinarius das Aufſichtsrecht über die Erhaltung des Zweckes 
derielben, das Viſitationsrecht, das Recht der Einſicht der 
Rechnungen habe, welche Rechte er in eigener Perſon oder 
dur einen Stellvertreter ausüben fonne”. Wenn aber be- 
hauptet wird, dieſe Rechte fei der Biſchof fogar gegen die 
lex fundationis auszuüben berechtigt, jo mochte dieß wohl 
noch einer genaueren Erörterung bedürfen. 


Mo die Kirche ericheint und ihren Zwed erfüllt, da thut 
fie ed ald einheitlicher Organismus; das Mittel zur Erfül- 
lung ihred Zwedes ift ihr Vermögen. „Die Kirche hat ihren 
Entftehungs » und Rechtsgrund nicht in der Gemeinde oder 
in den einzelnen kirchlichen Inftituten, fondern in Chriftug. 
Sie ypflanzt ſich eben fo durch die von ihm gelegten Stellvers 
treter fort; fie bat zur Erfüllung ihrer örtlichen Bedürfniſſe 
die Pfarrfprengel abgegrenzt, verändert und aufgehoben, aber 
nie das ihr zuftehende Eigenthumsreht auf die zu ihren 
Zweden nur von ihr ausgehenden Inſtitute übertragen“ 
($. 4). Daß die Kirche ald der wahre und wirkliche Eigen- 
thümer ihres Vermögens betradytet wurde, das geht aus den 
Stiftungsurfunden bis in die neuefte Zeit hervor. Das römi- 
ſche und das canoniſche Recht ſowie die Reichsgeſetze behan- 
deln ſie als das eigentliche Rechtsſubjekt; es liegen gerichtliche 
Entſcheidungen vor, welche nad) dem Reichs-Deputationshaupt⸗ 
ſchluß in dieſem Sinne gegeben worden ſind, und ſelbſt das 
preußiſche Landrecht (Thl. I. Tit. 11. 8. 170) fpricht das 
Eigenthumsrecht der Religionsgeſellſchaften unzweideutig aus, 
und franzöſiſche Juriſten wie Marcade, Merlin behaupten bie 
juriftiihe Perjönlichfeit und das Eigenthumsrecht der Ger 
ſammtkirche. 


Die politiſchen und die Kirchengemeinden ſind ſomit nicht 
Rechtsſubjekte des Kirchengutes ($. 5). Erſt Scarpi und J. 
H. Böhmer folgerten daraus, daß urſprünglich die Kirchengü— 
ter gemeinfchaftlih, d. h. in der Hand des Bifchofes waren : 
e8 feien die Gemeinden die Eigenthümer. „Aus der Genuß 
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bereihtigung an dem Vermögen einer Universitas fann 
aber offenbar fein Eigenthum daran gefolgert werden, fonft 
wären die Armen in einem Spital die Allmendgenußberech- 
tigten Gigenthümer des Spital», reſp. Gemeindevermögens“, 
Aus einer fcharfen Beleuchtung des Weſens und der pofitiven 
Verhältniffe ergibt fih der Schluß: „Die Parochianen haben 
wohl das Redyt, Segnungen der Kirche zu ufufruiren, fie find 
aber nicht die Kirche, jondern lieder diefer Universitas, fie 
bifven als ſolche Feine eigene Gorporation. Die Kirchenge- 
meinde iſt gar feine juriftifhe Perfon, fie hat feinen eigenen 
Zweck, feinen Willen, für fi fondern für die Kirche zu ers 
werben und zu beſitzen; fie bat feine eigenen Vertreter, fons 
dern fie fteht unter den Bertretern der Kirche”. Im Großs 
berzogthum Baden werden die Stiftungsvorftände allerdings 
von den Genoſſen des Kicchfpieles gewählt; aber fie werden 
von dem „Oberfirchenrathe”, alfo von der Regierung beftätigt, 
welche thatſächlich das Kirchengut vertritt. Der Stiftungsvor: 
ftand iſt auch nicht der Vertreter der Gemeinde, fondern des 
Kirchengutes, er berathet unter dem Vorſitz des Pfarrers und 
nimmer im Namen der Gemeinde. Die Wahl begründet das 
ber in feiner Weife ein Eigentum am Kirchengut. Es ift 
bemerfenswerth , daß gerade im Großherzogthum Baden die 
wühlerifhe Partei Abfall und Seftirerei dadurch zu bewirfen 
fucht, daß fie den Bauern den möglihen „Rüdfall der Kir— 
chengüter“ an die politifchen Gemeinden vorfpiegelt. 


Wenn man weiß, daß ed unzählbare partifular » rechtliche 
Beftimmungen gibt, um „die Rechte des Staates auf das 
Kirchenvermögen” zu wahren, fo fragt man billig, worin diefe 
Rechte beftehen ($. 6). Die angefehenften Kenner des öffent: 
lichen Rechtes ſprechen aus, daß das Kirhengut Privatgut, 
d. 5. Bermögen fei, deffen Eigenthum nicht dem Staate, 
fondern phyſiſchen oder moraliihen Perſonen zufteht, und dar- 
aus, fihließen fie weiter, ftehe der Kirche das Recht zu, ihr 
Bermögen ausſchließlich zu befigen. „Es iſt“, fagt Klüber, 
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„weder der Verfügung noch der Verwaltung des Staates un— 
teriworfen; der Staat darf durch feine Behörden ohne Verles 
bung des kirchlichen Eigenthums nicht dazu fchreiten, das Kir, 
hengut oder das Bermögen der frommen und milden Stifr 
tungen zu verwalten“. Deffenungeadhtet haben aber viele 
Staaten ihr fogenanntes Auffihtsreht fo ungebührlih ausge: 
dehnt, daß fie die Verwaltung der Kirchengüter ald Staate- 
fache ganz an fih riffen, und nachträglich. haben fie für bie 
Gewaltthat auch Rechtstheorien geſucht. Diefe beleuchtet der 
Verfaſſer; er zeigt, daß ein ſtaatliches Verwaltungsrecht auf 
Kirchengüter weder aus dem Herkommen und der Verjährung, 
noch aus dem vernünftig aufgefaßten Majeſtätsrecht, noch 
aus dem weiten und ſchwankenden Begriff der Staatswohl⸗ 
fahrt hergeleitet werden fünne. Alle diefe Theorien der Kanz- 
leien find allerdings fon lang auf ihren wahren Werth; ger 
bracht, aber es ift dennoch ſchön, wenn man die Sache jo 
recht beifammen erhält. Für den Sat, daß „das Aufiichts- 
Recht des Staates deffen Befugniß enthalte, die Kirche zu 
beobachten und allen Schaden zu verhindern, welcher aus kirch— 
lichen Inftituten ihm zugehen fönnte“, hat Hr. Dr. Maas 
viele Autoritäten angeführt; die befte ift der gefunde Men- 
fhenverftand, und doch fordert diefer noch eine weitere Erläu— 
terung. Dffenbar bat der Staat ein großes und unmittelba- 
red Intereffe daran, daß das Kirchengut erhalten und daß 
deſſen Einfünfte für ihren Zwed verwendet werben. Dieſes 
Intereffe gibt ihm nun allerdings fein eigentlihes Recht, aber 
es verpflichtet ihn, Ginfiht von der Verwaltung zu nehmen 
und in gewiffen Fällen mitzuwirfen, und die Kirche fol ihn 
daran nicht hindern. Das liegt zwar ſchon in den oben an- 
geführten Worten, aber es ift gut, wenn man es ausfpricht. 
So ift e8 denn aud von vernünftigen Geſetzgebungen ber 
ftimmt, fo wird es in Hannover, in Kurbeffen und in Preus 
en im Allgemeinen gehalten. In der badischen Konvention 
vom 28. Juni 1859 wurde noch mehr zugeftanden, denn dieſe 
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beftimmte eine gemeinſchaftliche Verwaltung, in welder 
nach der Natur der Berhältniffe die Etantsregierung ein ent- 
jchiedenes Uebergewicht gewänne. 


Da die Erwerbsfähigkeit der Kirche wohl noch von Nie— 
manden im Ernſt beftritten worden iſt, fo handelt es ſich hier 
($. 7) nur um die Staatsgenehmigung der Schenfungen. Es 
ift anerfannt, daß ein Teftament oder eine Schenfung gültig iſt, 
aud wenn fie feine beftimmte Perſon nennt, fondern im All: 
gemeinen nur „die Armen, die Schulen“ xX. als bie Beichenf: 
ten bezeichnet. Erft die jogenannten Amortifationsgefege, welche 
im jpäten Mittelalter entitunden, haben Stiftungen der lan- 
desherrlichen Genehmigung unterworfen. Daß nur politische 
Gründe dieſe Geſetze hervorgerufen haben, das unterliegt freis 
lich feinem Zweifel, wohl aber fcheinen fie nicht allein aus 
der Steuerfreiheit des Kirchengutes entitanden zu feyn. Billi— 
germweife muß man ein wirkliches Intereffe des Staates darin 
erfennen, daß nicht liegende Güter in ungeheurer Ausdehnung 
in todte Hand fallen, aber das ift heutzutage nicht mehr 
möglih, und da jest überall auch die Beſitzungen der Kirchen 
und der Stiftungen, wie alle anderen, ſteuerpflichtig find, To 
ift in den meiften Staaten durch Geſetz oder Llebereinfunft die 
landesherrlihe Genehmigung aufgehoben, und fie befteht nur 
noch in deutfchen Landen. Im Großherzogthum Baden ift 
die Staatögenehmigung der Stiftungen dur einfache Ver— 
ordnung vom 10. April 1833 vorgefchrieben, folglich, wie 
Hr. Maad meint, nicht auf den betreffenden Landrechtsſatz 
(910) gegründet. Das erfcheint und nun allerdings fehr zwei: 
felhaft, obſchon wir übrigens auch der Anficht find, daß die 
Kirche wie jede andere rechtlich beſtehende Gorporation er: 
werbfähig geblieben ſei, fich aber wie dieſe bezüglich der For: 
men der Rechtsgeſchäfte, Beſitz, Erwerbstiteln ꝛc. nad den 
beftehenden Givilgefegen richten müjle, 


In der Erörterung der Nechtsverhältniffe der Kirche zu 
den einzelnen kirchlichen Inftituten ($. 8) hat fi der Verfaſ— 
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fer auf einen neuen Boden geftellt. Selbitverftändlich verwirft 
er die Anficht von Pehem, Sauter und Evelt, welde 
den kirchlichen Inftituten volles Eigenthum zufprehen; er 
flimmt nicht mit Richter überein, welcher denfelben nur ein 
„beichränftes” Eigentum anerkennt, und er nähert fih Wals 
ter, welcher das Eigenthum zunächft dem kirchlichen Inftitut 
unter der Verwahrung zufchreibt, daß deffen Vermögen im— 
mer ein Theil des gefammten Kirchengutes ber Diöcefe bleibe, 
und daß das But des Bisthumd, wenn es zu eriftiren auf: 
höre, an die „übrigen Kirchen“ falle. Das Eigenthum, fagt 
Hr. Maas, als die volle rechtliche Herrihaft über eine für« 
perliche Sadye könne nur einer Perfon zuftehen, weßhalb ein 
condominium in solidum rechtlich undenfbar fei; ein folches 
aber beitände, wenn man mit Walter annehmen wollte, daß 
das Eigenthum den einzelnen kirchlichen Inftituten und dem 
Kirhengut der Didcefe zuftehe, und daß deßhalb das Gut ei- 
ned unterdrüdten Bisthums den einzelnen Kirchen zus 
falle. „Das Eigenthum der Geſammtkirche am Bermögen der 
firhlichen Inftitute conftatirt fi insbefondere, wenn wir die 
Natur ded Dominium im Gegenſatz zu den Jura in re in’ 
Auge faffen* Schulte erflärt die verichiedenen einzelnen, 
mit juriftifcher Perfönlichfeit begabten, kirchlichen Anftalten als 
Eigenthümer des Kirchengutes, und Dr. Maas nimmt deſſen 
Vorderfäge an, zieht aber daraus ganz andere Folgerungen. 
Wir beflagen, daß wir die fharffinnigen und intereffanten Er- 
Örterungen bier nicht mit einiger Ausführlichfeit darftellen fün- 
nen, denn fie geben eine gar klare Einfiht in die betreffen« 
den Berhältniffe. Die Erörterung führt auf fehr ungezwuns 
gene Art zu folgenden Schlüffen: 


„Der Inbegriff der Nechte der einzelnen Firchlichen Inftitute 
am Gigenthum der Kirche bildet ein ähnliches Rechtsverhältniß 
wie die Jura in re des Vafallen am Feudum, nur daß dort 
der Rechtsinhaber eine juriftifche, bier eine phyſiſche Perfon ift. 
Diefes Nechtöverhältnig Eonnte im römifchen Recht fich nicht fo 
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Far entfalten, weil damals die einzelnen kirchlichen Bonds entwe= 
ber gar nicht oder nicht feharf vom Kirchengut getrennt waren. 
Wir haben jedoch; gefehen, daß es an den Beneficia militaria ein 
Vorbild hatte,“ „Wie der ganze mittelalterliche Staat, fo war 
insbefondere das Fundament feiner Organifation, dad Feudalinftitut 
ganz den Kirchlichen Inftituten nachgebildet. Die Rechtsgeſchichte 
des Feudum und diefer Inftitute ift ganz diefelbe. Wie diefe 
anfänglich nur precario ausgefchieden wurden; fo war das Lehen 
anfangs auch nicht erblih. Won beiden wird der Ausdruck 
„Beneficium“ und „Feudum‘“ gebraucht. Das kirchliche wie 
das weltliche Beneficium hat feinen felbititändigen, fondern das 
eine einen Firchlichen, das andere einen Staatszweck. Wie der 
Kirche, fo ſteht auch dem Dominus feudi dad Dominium bene- 
fieii zu. Beim Grlöfchen des Lehensverbältnijfes fällt das volle 
Eigenthum dem Lehenshern zu. Wie das kirchliche Inftitut, fo 
wird das Lehen von dem Dominus errichtet. In den Pfarrerek⸗ 
tiondurfunden 3. B. fpricht der Repräfentant der Kirche: auclori- 
tate ordinaria el a sacro concilio Tridentino delegata, dis- 
membramus erigimus et assignamus. Gbenfo conftituirt der 
Lehensherr das Lehen: cum pralis, pascuis, rivis etc., acqui- 
silis el acquirendis et omni utilitate fructuum cum tola 
juris integritate.“ „Das Lehen verpflichtet den Vaſallen, wie 
den Benefiziaten die Kirche, zur Treue und zu Dienften, gibt 
ihm, wie den kirchlichen Inftituten, den Usufructus, die possessio, 
die nächte Verwaltung; die utilis rei vindicatio berechtiget ihn 
zur Grwerbung von Rechten gegen jeden Dritten, alfo auch gegen 
andere Bafallen. Der Lehenäherr bat unter Beachtung der 
gefeglichen Formen daſſelbe obere Verwaltungs-, Verwen—⸗ 
dungd= und Mertretungsrecht wie die Kirche. Der Kaifer ift 
Prodominus aller Lehengüter, wie der Vertreter der Kirche über 
alle Güter Firchlicher Inftitute. Co verfügt die Aurea Bulla c. 
VII. $. 5: Si quis aliquis ex hujusmodi principatibus imperio 
vacare conlingeret, tunc Imperator seu rex Romanorum de 
ipso providere debebit et poterit, tanquam de re ad se et 
imperium devoluta. Der Lehensherr verleiht und inveftirt auf 
dad Feudum mie der Ordinarius auf das Beneficium. Der 
Bafall kann sine consensu Domini nichts von dem Feudum 
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verpfänden, verkaufen oder vermieten. Gr muß wie der Bene- 
figtat da8 juramentum fidelitatis ablegen und wird wie dieſer 
vom Dominus propter delieta benecficio privirt, Wenn man 
den Umftand, daß der Bafall eine phofifche, das einzelne kirchliche 
Inſtitut eine juriftifche Perfon iſt, welches nur fo lange als fein 
Zweck eriftirt, ins Auge faßt, fo wird ſich die Ueberzeugung feit- 
ftellen, daß das Nechtsverbältniß des Legteren zur 
Kirche ganz das des Feudum tft. Weil das Firchliche Inftitut 
nicht phyſiſch ftirbt, ſo iſt natürlich Feine Lehensmuthung noth— 
wendig. Da es mit feinem Zwecke aufhört, das Feudum aber 
fo Tange dauert als die Nachiolger des Vaſallen ihre Pflicht er- 
füllen, fo ergibt fich die Nichtausführbarfeit der incorporalio etc. 
feudi in biefem Falle von felbft, wogegen die incorporatio wie 
die translatio feudi beim Heimfall des Lebens KR IRR. des 
einzelnen Firchlichen Inſtituts) Platz greift.“ 


Alle diefe Aehnlichkfeiten find in der Abhandlung forgfül« 
tig ausgeführt und belegt. Ob das Rehensinftitut nad) dem 
Mufter der firhlihen Anftalten ausgebildet worden, oder ob 
der umgefehrte Ball ftattfinde, das iſt eigentlich fehr gleich« 
gültig. ine jede Zeit hat ihre Anfhauungen und ihre For— 
men, unter welchen Alles ſich bildet, was fie fchafft. Dagegen 
bilft fein Widerſtreben; bewußt oder unbewußt werben dieſe 
Anfhanungen und diefe Formen, wie in die Kunft und in bie 
Wiffenfhaft, jo in die Verhältniſſe der Gejellihaft und aller 
Gemeinweien getragen. Es liegt in dem allgemeinen Gang 
der Eultur, dag auch im Mittelalter der Staat und die Kirche 
ihre Inftitute nach gleichen Grundfägen errichtet und unter den 
gleichen Formen ausgebildet haben. 


Ohne Zweifel ift dieß der wichtigſte Theil der Abhand- 
lung. Der Berfaffer behandelt nun nod in fieben weiteren 
Abtheilungen ($. 9 bis $. 15) die Gonftituirung und die Nechte 
des Stiftungsvorftandes, die Verwaltung, Verwendung und 
Vertretung des Kirchenvermögens duch den Stiftungsvorftand, 
die Sorge des GStiftungsvorftandes (Heiligenpflege) für die 
Erhaltung und Bewahrung der Urfunden und Effekten, die 
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Verwendung und Veräußerung des Kirchenvermögens, das 
Rechtsverhältnig des Stiftungsvorftandes zum Rechnungsmwes 
fen, die Verwaltung des Pfründevermögens und das Rechts— 
verhältnißg der Bepfründeten, fowie die fogenannten Intercalars 
gefälle, und endlich das Rechtsverhältniß des Patrons. Mit ver 
bisherigen Gründlichfeit werden die kirchlichen Anordnungen 
feitgeftellt und überall die Aehnlichfeit der Firchlichen mit den 
Lehensinftituten nachgewiefen. Das Princip geht überall durch. 
Da nun gerade diefe Erörterungen nicht nur ein gefchichtliches 
und ein wiffenfchaftlides, fondern auch ein faft unmittelbar 
praftifches Intereffe darbieten, jo beklagen wir, daß der Raum 
und die Beitimmung diefer Blätter eine befondere Darlegung 
nicht geftattet. 

Die Abhandlung wird nicht unbeachtet bleiben, fie wird 
ohne Zweifel eine Gontroverfe hervorrufen, und wenn folde 
von dem geiftvollen Schulte geführt wird, fo muß fi zum 
Gewinn der Wiffenihaft ein fefted Ergebniß herausftellen. 
Dr. Maas fennt die Literatur, er hat aus den Quellen ger 
fchöpft, und Jeder fann fih der Menge von Gitaten erfreuen. 
Um jedoch recht aufrichtig zu ſeyn, muß ich offen befennen, 
dag nicht der Scharfjinn und die Gelehrfamfeit des Verfaffers, 
und vielleicht nicht einmal die innere Wichtigfeit feiner Arbeit 
mich zu diefer Beiprechung beitimmt haben. Der Ernſt einer 
geihichtlihen Rechtsentwicklung zeigt die Achtung für die Idee 
des Rechtes und das gewifienhafte Streben deren Ausdruck in 
einer großen Sache zu finden; wo aber ein jolhes exfcheint, 
da gewinnt der geifteögefunde Menſch wieder Vertrauen und 
er jagt fi, daß die Zeit auch vorübergehen werde, welche die 
Geſchichte verläugnet, welche die Verträge bricht, das Recht 
verhöhnt und frevelhaft die Heiligthlümer der Menſchheit entehrt, 


Am Juli 1860. 
Balderich Frank, 





XVI. 
Zeitläufe. 


Die Spannungen zwiſchen Lenden und Damaskus. 


Den 10. Auguſt 1860. 


Wir haben uns nicht getäuſcht: Er hat ſeine katzenfreund⸗ 
liche Hand noch einmal nah England ausgeftredt. Die Iſo— 
lirung Deutſchlands ift der Punkt, um den fi alle feine 
Griffe drehen. Rußland ift ihn ein zu ſchwacher und herab« 
gefommener Bundesgenoffe gegen die vereinigte Macht der 
Deutfhen, die fih nun doch das Rheinland wenigftens nicht 
diplomatifh abhandeln laffen wollen. Im fo mehr muß er 
beftrebt feyn, ſich Englands um jeden Preis zu verfichern, 
deffen Widerftand zu brechen, fei es in Güte oder mit Gewalt. 
Stalien bildet den ausgefuchten Köder für den revolutions« 
fühtigen Fanatismus der Londoner Regierung, und als ber 
ftärkite Beweggrund für England, mit den Tuilerien fih gut 
zu vertragen, ift neuerdings Syrien dazu gefommen. Daher 
das Angebot der neuen Allianz. Der Taufendfünftler wird 
vielleicht gar noch das Meifterftüd verfuhen, England und 
Rußland unter Einem Hut in gebrödeten Dienft und Mitar- 
beit zu nehmen, wofür er ihnen türfifches Land an Bezah- 
Iungsftatt anwiefe. Sollte aber England wider alled Erwars 
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ten nicht Raifon annehmen und für das unverrückbare Ziel 
der franzöfifchen Volfspolitif fich nicht hergeben wollen — dann 
müßte man dieſes Hindernig mit andern Waffen aus dem 
Wege räumen. Wir ftehen dem unverfehenen Bruch und dem 
„lofalifirten“ Krieg am Kanal fortwährend ebenfo nahe als 
einer Erneuerung der weftmächtlichen Allianz. 


Inzwiſchen fährt die neu entzündete Furie der „Rationa- 
litäten” wie ein ablaufendes Uhrwerk fort, die Rage zu be- 
reiten, weldye der Jınperator bedarf, um die Rheinfrage übers 
haupt offen aufwerfen zu fünnen. Garibaldi in Italien, Süd⸗ 
flaven, Rumänen, Magyaren find in die abfchüffige Bahn 
geichleudert, auf der fie gegen die Entichließungen Defterreichs 
anrennen müſſen; geräth dann der ganze Drient in Flammen, 
fällt zugleih, das Türfenreih in die legten Züge, dann fann 
der Mann zu England, oder zu England und Rußland fprer 
hen: „Laßt ihr mir den Rhein, fo fol euer Wille und Vor— 
theil auf den zwei großen Halbinjeln des Mittelmeerd mög. 
lihft beforgt und ausgeglichen werden”. Das würde ohne 
Frage eine ſchwere Verfuhung für England feyn, von dem 
panflaviftiihen Rußland gar nicht zu reden. Nur um die 
rechte Lage handelt es fi, welche Er durch die dienitbaren 
Umſturz-Geiſter bereiten laffen will; tritt dieſe gewollte Lage 
ein, dann gibt ed feine Niedrigfeit mehr, deren man ſich nicht 
zu diefer oder jener Macht zu verjehen hätte. 

ft vielleicht von Teplig aus etwas gefchehen, was der 
werdenden Lage bei Zeiten vorbauen fonnte? Die wohlger 
finnte Zeitungswelt an allen deutſchen Flüſſen und Bächen 
jubelt über die Tepliger Refultate. Daß Deutſchland ſich wirk- 
lich vertheidigen will, wenn ed angegriffen wird, das fteht 
heroifch feftz im Uebrigen ift aber der Schleier des Geheim⸗ 
niffes von bedenflicher Die. In Berlin tröftet man die ber 
kannte Partei, welche vor Begierde brennt, dem Kaiferftaat 
einen polnischen Reichstag und polnische Schidfale anzuhäns 


gen, mit der „neuen verheißungsvollen Richtung innerer 
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Politik“, welche Defterreih an der Hand Preußens betreten 
werde. Nah Außen lautet die verwegenfte Ausfage über bie 
Beihlüffe von Teplig dahin: daß fie zwar feinen herausfor— 
dernden Charakter hätten gegen irgend eine Macht, aber doch 
der Fall in Ausficht genommen fei, daß „eine Einmiſchung 
Franfreihs in einen möglihen Kampf um Venetien die Da- 
zwifchenfunft Geſammtdeutſchlands zur Nothwendigkeit made”. 
Allerdings wäre dieß ſchon ungleich mehr, als nad den ber 
rüchtigten Borgängen in der preußiihen Kammer fi erwar- 
ten ließ; aber ed wäre doch nur ein Loch in's Waffer, denn 
der Fall tritt nicht ein. Wie wir ſtets gejagt, Er will und 
wird fih in Stalien nicht mehr einmifchen gegen Oeſterreich; 
Savoyen und Nizza hat er, und weflen er von Stalien fonft 
noch bedarf, das leiften ihm die dienftbaren Geifter Cavour 
und Garibaldi mit oder wider Willen, 


Zu fpät, um der Lage zuvorzukommen — fo wird bie 
Loſung von Teplig endlich lauten. Daß da ein Plan des 
Imperators durchkreuzt worden fei, foll zwar gar nicht ger 
läugnet werden; aber er hat Pläne zur Auswahl, und ift 
um Mittel und Wege nicht verlegen, ſeitdem die wahnfinnige 
Politik Englands und Preußens im 3. 1859 ihm die Schleu- 
fen geöffnet und die Machtverhältniffe Europas in Beben ge- 
tiffen hat. Der neuefte Beweis feiner Gewandtheit ijt viels 
leicht der glänzendfte von allen. Wie man weiß, hat er Defter- 
reih noch am Tage von Billafranca verfucht und ihm fogar 
die Rüdgabe der Lombardei angeboten, wenn es die Losreifung 
der Rheinlande zugeben wollte. Als jede Ausficht Deiterreich 
in fein Intereffe zu ziehen verfchwand, brady er den Englän« 
bern zu lieb den Frieden von Pillafranca und Züri; aus 
dem erwarteten Gegendienſt am Rhein fheint dem Lord Pal— 
merfton, nad) gewiſſen Andeutungen Horsman’d und Kinglas 
ke's zu fchließen, fein Hehl gemacht worden zu feyn. Als aber 
das englifhe Publikum fhon wegen Savoyen und Niya auf 
brauste, da ging er um ein Haus weiter und wendete ſich 
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an Rußland. Hier fehlte es freilich nicht am beften Willen, 
aber an der Kraft; eine Macht, die fih heute noch nicht ges 
trauen darf, die feit fünf Jahren unterlaffene Refrutirung 
wieder aufzunehmen, verliert auch den diplomatiſchen Einfluß. 
Der Imperator hielt ferner große Stüde auf die Pedanterie 
und Blindheit der deutjchen Liberalen und Gothaer, und mit 
Recht; aber aus feiner Hand wollte man in Berlin das 
fleindeutihe Neflushemde doch nicht anziehen und das war, 
wie SKinglafe jagt, „fein Wunder“. Alfo wieder linfsum! 
In Baden-Baden hatte er die confervative Masfe mit Ko- 
burger Anftand getragen, jet nimmt er das cordiale Revo— 
Iutiondgefiht vor, wie es in England beliebt it, verſieht fi 
mit den verftärften Motiven, die er inzwijchen gewonnen, und 
präfentirt fi in London. Dieß ift die Geſchichte feines mei— 
fterhaften Briefes vom 29. Juli an PBerfiguy, vielmehr an 
Lord Balmerfton. 


Gr ſpricht fo offenherzig, daß man fi fragen muß, ob 
ed ihm da ausnahmsweife einmal ehrlicher Ernit fei? Ohne 
Zweifel, mit dem was er fagt; die Falle liegt in dem, was 
er nicht fagt. Die große Bedingung nämlich läßt er feinen 
alten Freund Pam errathen. Wenn diefe Bedingung erreicht, 
wenn Frankreich befriedigt ift, dann will er allerdings in 
Frieden des imperatorifchen Socialismus leben. „Berftändigen 
wir und doch“, fagt er, „loyal wie ehrbare Leute und nicht 
wie Diebe, die ſich gegenfeitig anführen wollen“. Darin liegt 
zugleich ein fcharfer Stich: das Diebögenie it England, das 
feinen ſchlechten Zweden in Jtalien zu lieb ihm den Vertrag 
von Zürich abgemarftet und ihm dennoch den felbjtverjtändlis 
hen Lohn vorenthalten will, ja ihm ſogar den arınjeligen 
Gewinn von Savoyen und Nizza angeneidet hat, obgleich, die 
Urfache diefer Einverleibung, das „außergewöhnliche Anwad- 
fen Piemonts“, von Niemand mehr bewirkt worden ift als 
eben von England. „Es war ſchwierig für mich“, fagt der 


Brief fehr beveutfam, „mich mit England wegen Mittelitas 
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llens zu verftändigen, da ich durch dem Frieden von Billas 
franca Berpflihtungen hatte“. 


Nun ift e8 aber die verworfene Politif Neuenglande, daß 
fie Stalien von Grund aus revolutionirt, die türfifche Gräuel- 
wirthſchaft hingegen unantaftbar confervirt haben will. Und zu 
Beiden veripricht der Imperator feine allmächtige Beihülfe, na« 
türlih unter der nämlichen Bedingung, welche er in geheimen 
Geſpräch mit Kaifer Franz Joſeph nad) der Schlacht von Sol: 
ferino, und ebenfo in Petersburg und Berlin ausdrüdlich oder 
ſtillſchweigend vorausgefegt dat. Er will England zu feinem 
Doppeljwed verhelfen: zum völligen Umſturz in Stalien und 
zur ftarıen Aufrehthaltung der Türfei. So fagt er wenigftend 
mit dürren Worten. „In Bezug auf Süpditalien bin ih von 
jedem Engagement frei, und ich verlange nicht weniger mich 
mit England über diefen Punkt zu verftändigen, wie über die 
andern“. Und Hinfichtlih der Türfei rühmt er fi, feinem 
Gefandten in Conftantinopel die ftrengfte Erhaltung des Sta- 
tusquo aufgetragen zu haben; denn „es liegt in Frankreichs 
Intereſſe, daß die Türfei fo lange ald möglich lebe“. Die 
Nuffen hat er natürli vom Gegentheil verftändigt, und aud 
jegt verhehlt er nicht die fchredliche Gefahr, die Er allein 
England zu lieb zu beihwören vermöcdte: „Ich fürdte, daß 
die Intervention in Syrien die orientalifhe Frage herbeiführ 
ren wird“. | 

Den faiferlihen Brief hat der bornirte Dünfel Neuengs 
lands als eine Allianz-Bettelei verftanden: Napoleon III. „ſol⸗ 
lieitire". Ja, er follieitirt, aber mit dem bloßen Degen in 
der Kauft: Rhein oder Leben! und es iſt höchſt gefährlich 
für ein Volk, von dem andern Bolf foldye Briefe zu empfans 
gen; denn es erleidet feinen Zweifel, daß Sranfreid, mit Mann 
und Roß hinter feinem durch „Mißtrauen“ beleidigten Cäſar 
ftünde. Ohnehin ift der welthiftorifche Brief am fünften Tage 
nad) jener Jammerrede gefchrieben worden, in der Lord Balr 
merfton 11 MIN, Pf. für die Bejeftigung Englands verlangte, 
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weil die fonft als toll und chimäriſch betrachtete Angſt von 
einer franzöfifchen Invaſion jest auch von den nüchternften 
Beobachtern getheilt wird. Er, der heuchleriiche Schleppträger 
bes Napoleonismus, mußte jetzt felbft diefe Beſorgniß auss 
fprehen und wörtlich zugeftehen, daß die unermeßlichen Reich. 
thümer Londons, die Arjenale und Werften Englands der Ge- 
fahr eines plöglichen Ueberfalls allerdings ausgeſetzt feien. 
Er, der hämiſche Todfeind Defterreihs, mußte nun öffentlich 
die übermädtige Rüftung Branfreihs anflagen und im Briefe 
des Imperators die gleiche Antwort empfangen, wie im voris 
gen Jahre vor dem Zuge über die Alpen: „id läugne biefe 
Thatſache vollftändig“. Er, der Frevler an allen Ordnungen 
Europas, mußte nun erflären, daß es ein ſchweres Verbrechen 
ber Regierung wäre, wenn fie nicht gegen einen von Franf- 
reich zu befürchtenden Berfuch, „die brittifche Seeherrichaft mit 
Einem Schlage zu brechen“, das Möglichfte vorfehrte. 


Kurz, diefe verruchten Verſchwörer im auswärtigen Amte 
zu London haben ihren Meifter gefunden. Vergebens fuchen 
fie England mit einem ordentlichen Kriegsbudget von 468 Mill. 
Gulden ficher zu ftellen. Sie führen Krieg ohne den Krieg, 
fie morden das Nationalvermögen, und feufzend fagt ſich das 
Land: „wenn Franfreich nicht entwaffnet, fo wird ganz Eu- 
ropa banferott”. Trotz dieſes lebten Aufgebots der Kräfte 
ift aber England fo wenig wie jede andere Macht der Ynitias 
tive gegen den Ruheſtörer fähig, ja gerade England ift wegen 
Stalten und der Türkei mehr als jede andere Macht von der 
Huld und Gnade des Napoleonismus abhängig. Wer vers 
mag demnach die Anziehungsfraft des napoleoniſchen Briefes 
zu ermefien? 


Es gibt noch eine befondere Galamität, die dem englis 
ſchen Kabinet die napoleonifhe Schonung faft unentbehrlich 
macht, wovon man freilich in den deutich- liberalen Blättern 
nichts findet. Die Augsburger Allgemeine Zeitung 3. B. fpielt 
gegen den 2. Dec. die Rolle eines Inquifitors bis an jene 


330 Zeitläufe. 


ãußerſte Grenze, von der nur mehr ein Schritt zur Lächerlich⸗ 
feit ift; aber fie weiß nichts von den ungleich perfivern Schli⸗ 
chen Englands, fie überſieht gänzlich das englifche Sieilien 
und feine viel gegründetern Beſchwerden, ‚fie ignorirt Irland 
und feine drohende Stimmung. Indeß ſchmerzt diefe Wunde 
um fo tiefer, je mehr man fie verbergen muß. Jene Politik, 
die von der Times felbft im 3. 1847 als „ein focialer Fre 
vel ohne Gleichen“ bezeichnet wurde, der auf die bewußte 
Vernichtung eines Landes zu einem Volf von Bettlern und 
Vagabunden ausgehe — fie trägt ihre Früchte und verfpricht 
fi zu rächen auf den Winf Napoleons I. Seitdem Hr. 
Blafe in feiner ſchneidenden Parlaments-Rede den entfegten 
Gefepgebern verfichert hat: er fenne die grüne Infel durch 
und durch, aber „wenn morgen 30,000 Franzoſen in Irland 
landeten, fo werde die engliihe Flagge in vierzehn Tagen 
von der Inſel verfhmwunden ſeyn“ — feitdem gehen die Hände 
gar nicht mehr aus, welde das Mene Tefel an die goldenen 
Parlaments» Wände Englands malen. Sicilien hat in feiner 
befcheidenften Stimmung von Neapel ftets mehr gefordert, als 
bie Irländer jegt in taufenden von Petitionen verlangen, aber 
England ift tyrannifher al8 „König Bomba“ war. England 
und Schottland bilden bewaffnete Freicorps, nur den Irlän— 
dern ift dieß nicht erlaubt; nod am 31. Juli, in dem Mo- 
ment, wo unter bandgreifliher Gonnivenz der engliſchen Be- 
börden eine blutige Barforcejagd der irischen Drangiften genen 
die Katholifen ftattfand, bat der Minifter dem Parlament 
vorgeheuchelt: die Erlaubniß des Maffenbefiges in Irland 
fönnte manchen zufälligen Zufammenftoß zwiſchen „Drangiften 
und Ultramontanen” veranlaſſen. Die Irländer wiffen trifti- 
gere Gründe für das Ausnahmegefeß; ihre öffentlichen Blät- 
ter jagen ohne Hehl: man fieht es eben von vornherein ale 
felbfiverftändlih an, daß wir die landenden Franzofen Feines: 
wegs als Feinde betrachten würden. 


Englands Integrität erftredt ſich aber viel weiter, fie er- 
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ftrecft fi über die ganze Welt und man müßte alle Winfel 
der Erde ausſuchen, um die Motive zu erfchöpfen, welche es 
England räthlih zu machen fcheinen, ohne Umjchweife in bie 
dargebotene Hand vom 29. Juli einzufchlagen, Es find frei« 
lich lauter Motive der Feigheit, aber das ift eben die Frage, 
ob England ſchon feiner ſocialen Zuftände wegen einer andern 
Bolitit überhaupt noch fühig it. Napoleon III. glaubt es 
nicht. Kaum haben die englifchen Grimaſſen feine Erpebdition 
nad) Syrien verzögert, fo jagt er den „hervorragenden Staate- 


männern“ in London: font eure Geſichtsmuskeln, ihr Herren! 


Gehorchen fie, dann fahre wohl Altengland! Sträuben fie fi, 
num dann wird er ruhig in Italien die gemollte Lage ſich aus— 
fohen und in Syrien die allgemeine Türfenfrage erwachlen 
laſſen, um das Angebot für höhern Preis noch einmal zu ftellen. 
Die Wahl wird täglich graufamer werden. 


Man kann fid) bei uns nun einmal von der Vorftellung 
nicht losmachen, ald wenn Jtalien die Begierde des Impe— 
ratord fei und er hier fein Branfreidh vergrößern wolle. Er 
läßt aud die Welt gutwillig auf dem Olauben, als gedenfe 
ein alter italienifcher Verſchwörer das höllifche Feuer der Gars 
bonarte eigenhändig in fein MNeft zu tragen. Da und dort taus 
hen angebliche Bertragsartifel auf, wornad er ſich eventuell 
auch noch Ligurien und Genua, die Inſeln Sardinien und 
Elba ausbedungen hätte; und die Allg. Zeitung, wie fie denn 
vor dem Manne die Kritif und den Kopf verloren bat, nimmt 
al’ dieß Zeug als baare Münze an. Wir glauben in der 
That felbit bald, daß er ſolche Winke abjichtlich ausfprengen 
läßt. Was ihm in Wahrheit an Ftalien und an dem Turiner 
Naubgefindel liegt, das hat er dem Kaifer ſchon in Billafranca 
bewiefen; je foftbarer er indeß feine italienischen Pläne macht, 
defto theurer verfauft er fie an England. So hat er jüngit 
fogar Neigung verrathen, auf Anrufen des armen Königs in 
Neapel einer Garibaldi'ſchen Landung auf dem Beftlande ent» 
gegenzutreten; darum muß nun natürlich fein Verzicht auf jede 
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„fremde Intervention“ in London um fo fattlicher erfcheinen. 
Kurz, er verzichtet in Italien auf lauter Dinge, die ihn nie 
ernftlich zu Sinne gekommen waren; und während er fi 
daraus ein Verdienſt um England macht, befördern diefe Si— 
mulationen zugleich feine wahre Abſicht in Italien. Schon hat 
er auf diefem Wege die Herren Gavour und Garibaldi hinters 
einander gebegt und den „Nationalverein“ mitten entzwei ges 
riffen; je mehr die Fama von den Gonfequenzen der Annerion 
Nizza's zu erzählen wußte, defto unverföhnlicher wurde ber 
Hader zwiſchen den revolutionären Parteien, defto mächtiger 
der Einfluß Mayini’s mit feinem Henfergenie Garibaldi, defto 
unausbleiblicher die biutrotbe Anarhie Und das will er in 
Stalien; der Same Orſini's muß im eigenen Blut erfticen, 
eine andere „Pacificirung Italien's“ fennt er nicht. 


Syrien ift ebenfowenig fein unmittelbarer Zwed; denn 
Franfreih hat, wie fein Brief vom 29. richtig fagt, ſchon an 
Algier Colonien genug. Aber im ganzen türfifchen Reich gibt 
es feinen günftigern Punkt als dort in der nächſten Nähe 
Aegyptens und auf dem Wege nad) Indien, um den brittifchen 
Leoparden zu irren, bis er aus der Hand frißt. Wie zahm 
ift das reißende Thier fon geworden! Derfelbe Balmerfton, 
der feine heiligere Aufgabe feines Lebens gefannt bat, ale 
den Einfluß Frankreichs auf Syrien und Aegypten auszufchließen, 
muß nun die franzöflihe Occupation Syriend genehmigen. 
Um das Anfehen Frankreichs in der Türfei zu ruiniven, bat 
England den berüchtigten Vertrag vom 15. Juli 1840 nego- 
cirt; und jebt fteigt der Napoleonide, vom Sultan und von 
England bevollmächtigt, als der erfte Ritter des chriftlichen 
Abendlandes an der Spige eined neuen Kreuzzugs vor den 
Augen des Drients auf. Wehe England! 


Alle die Ströme Chriftenbluts, von welchen der Libanon 
feit zwanzig Jahren trieft, haben um Rache gegen England 
zum Himmel geichrieen und die Nemeſis mwachgerufen. Kurz 
vor dem Vertrag von 1840 waren die Drufen zum erftenmale 
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gegen bie Ehriften und die von Frankreich geftügte Schutzherr⸗ 
haft Aegyptens aufgeitanden, und PBalmerfton rühmte ſich 
nachher mit frecher Stirn: daß „die Syrier durch die englifchen 
Behörden beftimmt worden feien, für den Sultan die Waffen 
zu ergreifen“.*) So wurden die wohlwollenden Abſichten der 
übrigen Mächte vereitelt. Seitdem war England unabläffig 
bemüht, die wilden Kriegerftämme der halbheidnifchen Drufen 
umd die barbarifchen Moslims im Libanon gegen die Maro- 
niten zu fügen und zu beten, welche durch Fleiß und Gefittung 
ihre Bergeshöhen in Dafen blühender Gärten verwandelt 
hatten. Ja, man fann jagen, daß dieje Politik förmlich auf 
die Vernichtung der eingebornen Chriſten hingearbeitet habe, 
worin die amerifanifhen Miffionäre Hand in Hand mit ihr 
gingen, um fo mehr als dieje Ehriften meiſtens katholiſch find. 
Nie hat der Proteftantismus im Libanon feine Blutsverwandt- 
haft, und England feine tieffte Eympathie mit dem Islam 
verläugnet. Als die grauenvolle Maffacre vom Jahre 1844 
entbrannte, da hat jeded Kind die eigentlichen Urheber und 
Anftifter des drufifhen Mordgeiftes gefannt.**) Und jegt will 
man von diefer Seite her franzöfifche Zetteleien beſchuldigen, 
daß fie das neulihe Feuer zwiihen den Drufen und Maro- 
niten angeblafen hätten, in welchem die edelften Kinder Frank— 
reiche dDuzendweife umfamen, während Jedermann den Yührer 
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*) Wurm: biplomat. Geſchichte der oriental, Frage. Leipzig 1858. 
©. 335 ff. 

**) Gin auegezeichneter Artifel der „Kreuzzeitung“ vom 21. Jull fagt 
darüber: „Eo richtig erfannte der Volfegeift bie eigentlichen Urs 
heber dieſes Krieges, daß die Wlüchtlinge die Boote englifcher 
Kriegsichiffe, welche zu ihrer Rettung herbeieilten, mit Alinten: 
ſchüſſen empfingen“. Daraus mögen fich die Rondener Daily News 
Ihre pifante Beobachtung crflären: „Die Times bält die Drufen 
für Ghriftenbafler, aber zufällig fann ein Proteftant im Libanon 
nur unter den Drufen leben, da er von den andern Ghriften bit: 
ter verfolgt wird“. en 
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der Meteleien in Saida, Said⸗Bey⸗Gemblad, ald die Creatur 
Englands fennt, während unter allen Confulaten zu Damas- 
fus nur das englifche verſchont blieb, und wirklih England 
allein in Syrien nichts zu rächen zu haben ſcheint. Wäre 
ſelbſt eine franzöfifche Hand heimlich im Spiele geweſen, fo 
hätte fie nur das zwanzigjährige Beilpiel Englands in Eyrien 
nachgeahmt. Warum nehmen aber 'unfere liberalen Zeitungen, 
die im Auge Frankreichs jedes Splitterchen denunciren, von dem 
forifchen Balfen Britanniens feine Notiz, warum wollen fie 
nicht lieber hiſtoriſch unterfuchen, ob nicht der von England 
genährte Uebermuth der druſiſchen und islamitifchen Bluthunde 
die Mepeleien von 1860 ebenfo einfach erfläre wie die von 
1844? Aber freilich, auf das proteftantifche England darf man 
nichts kommen laſſen! 


Wie ein verendender Wurm hat ſich die engliſche Politik 
unter den Nothwendigfeiten der ſyriſchen Thatfahe gefrünmt, 
Hätte fie nur gefonnt, nur gedurft, fie hätte ihr letztes Schiff 
daran gefeßt, um eine Intervention zu verhindern, welche die 
Tauſende mafjafrirter Chriften rächen und die Ueberlebenden 
retten foll. Seit einem halben Jahre, jagt der engliiche Ge— 
fandte in Gonftantinopel, habe er auf die ſchwarze Wolfe am 
Libanon immer dringender hingewieſen; aber die Vorſicht Eng 
lands war an einem ganz andern Orte befhäftigt: fie mußte 
den Zug Garibaldi's befördern und die Neapolitaner gegen die 
„Tyrannei— ihrer Regierung fchügen. In der Schmähung 
Defterreihs und des Papſts Haben fi die zwei Minifter jo 
pöllig ausgepredigt, daß ihnen nun für die fchaarenweife er- 
würgten Maroniten, ihre geihändeten Weiber, ihre zerhadten 
Kinder Fein Wort des Mitleids mehr zu Gebote fteht. Sa, 
hätte England einen Strafaft in Syrien zu vollziehen, fo würde 
er den Emir Abdelfader treffen, der ſich vermaß, nicht nur 
nicht glei der türkiſchen Soldatesfa und ihren Paſcha's in 
geheimem inverftändnig und in verrätherifher Mitwirkung 
zu den Mörbern zu ftehen, fondern auch noch die flüchtigen 
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Ehriften in Damasfus, europäiſche und eingeborhe, mit ge- 
waffneter Hand zu beihügen. Solche Eingriffe in die fulta- 
nifhe Eouverainetät nach Art eined neuen Mehemet Alı *) 
verdienten mindeftens die Verbannung, wenn Palmerſton Herr 
wäre. Zum Glück ift dieß bei weitem nicht mehr der Fall. 
Bor wenigen Jahren fuchte er noch die ganze Herrfchaft über 
Syrien durd eine englifhe Eupbratbahn hinter dein Rüden 
der Tuilerien an ſich zu reißen; jetzt wagte er nicht einmal 
mehr dem Sultan einen emergifchen Proteft gegen die Inter 
vention anzurathen. Die Suez- Kanal: Frage war der legte 
Verſuch, die Türfei ernftlich vorzufchieben, ald wenn der Kanal 
nicht zunächſt die indifche Herrfhaft Englands, fondern das In- 
tereffe und die Sicherheit der hohen Pforte gefährve. est, 
wo es fi darum handelt den „Schlüffel Aegyptens“ in bie 
Hand Franfreihs zu legen, durfte man den Sterbenden am 
Bosporus höchſtens noch etliche Ränke und Umftände machen 
laffen, und dadurd hat man denn au, eine Sache, welche ur— 
fprünglidh ein reined Gebot der Menſchlichkeit war, glüdlich 
zur politifhen Frage und zur engliichen Niederlage gemacht. 


Es wird überhaupt täglich klarer, daß England felbit den 
Glauben an feine eigene traditionelle Bolitif im Drient zu 
verlieren beginnt. Die Regierung aber Hammert fi mit dem 
Drang der Verzweiflung an fie an. Noch im Monat Mai 
antwortete fie auf die ruffiihen Anträge nad wie vor: „es 
gibt Feine orientaliihe Frage‘; und Palmerfton behauptet 
heute noch: fein Land in Europa babe feit zwanzig Jahren 
größere Bortichritte im Staatsweſen gemacht als die Türkei, 


— — — ——— 


*) Auch hierin ſtößt die Allgemeine Zeitung in das mißlönende 
Horn Englands: man wife ja, „zu welchem Zwede Louls Nano: 
leon den Nbvelfader nah Damaskns gefender habe”. Andere Leute 
wiſſen wur, daß er an dem gefangenen Emir die von Louis Phi: 
lisp niedeig gebrochene Treue wieder berfiellte, und ihm als Staates 
Penſionaͤr Franfreiche freien Aufenthalt in der Türkei gewährte. 
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Zwar fei die Verwaltung fchlecht, faft fo fehlecht wie in Nea— 
pel, aber darunter litten auch die Ärmeren Mufelmänner, und 
eö fei baare Heuchelei von Bebrüdungen der Chriften zu res 
den; Crampton in Petersburg beftritt daher die Berichte 
Gortſchakoffs über die Lage der Rajah von vornherein. Und 
nun plöglid, der niederdonnernde Zwijchenfall in Syrien! Noch 
im Mai hatte England gegenüber dem ruffiichen Antrag, wenn 
auch nicht wie Preußen jede Unterfuhung, fo doch eine Unter 
ſuchung unter Beiziehung der fünf Conſuln ald ungeeignet 
und vertragemidrig verworfen; jet hingegen muß es die fran- 
zöftiche Erpedition nad Syrien geftatten, und um das Aeußerite 
abzuwehren muß die Regierung dafjelbe Recht der „Verträge 
zu ihrem Palladium machen, dem fie in Italien ſchnöden Hohn 
ſpricht. Wahrlich, diefe Menſchen find nicht zu neiden! 


Die öffentlihe Meinung ihres eigenen Landes läßt fie 
im Stich und verzweifelt an der Lebensfähigfeit der Türkei, 
die vor vier Jahren nod) Englands heiligftes Dogma war, 
Die ganze Preſſe wußte damals nicht genug von der herrlichen 
Zufunft des civilifatorischen Türfenreihes zu rühmen, jetzt 
weiß fie nicht genug über die „ſchändliche Türkenwirthſchaft“ 
zu ſchimpfen. Mitleidslos fieht fte die regierenden Whigs ger 
gen die Vernunft und die Gewalt der Dinge anfünpfen, und 
auf eine abermalige Umfehr vom rucifige zum Hallelujah 
ift felbft bei der wetterwendifchen Times wenig Ausficht. 
„Es ift Zeit zu erwägen,” fährt diefes Blatt heraus, „ob ver 
Türke nicht ſchon lange genug dort gehaust hat, und ob bie 
chriſtlichen Nationen nicht Rath halten follten über die Zufunft 
diefes jchönen, aber höchſt unglüdlihen Landes.” Selbft Lord 
Redcliffe, der alte Türkenapoftel, fieht die Palliativmittel fi 
erihöpfen und die Kataftrophe vor der Thüre, wenn nicht bie 
„allerlegte Möglichfeit” das Reich noch rette, nämlich die Aus— 
führung der Reformen von 1856, Daß aber gerade dieſe 
Möglichkeit das Unmöglichfte ift, daran follte jegt wenigftens 
Niemand mehr zweifeln. 
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Inzwifchen hat Lord Ruffel das Protofoll zu Stande ger 
bracht, welches den franzöfifchen Zug nad Syrien unter ſul⸗ 
taniſch⸗ europäiſche Polizeiaufſicht ſtellt. Die Afte ift efelhaft 
zu lefen; es muß ein gelernter Dieb feyn, der einem Andern 
fo auf die Finger ſchaut, wie hier die Herrn in London dem 
in Paris. in ſolches Dofument des Mißtrauens trägt den 
Keim der Ärgften Zerwürfniffe von vornherein in fi; und 
was wird es England helfen, den Löwen mit einem Strid: 
beutel zu feffeln? Will Napoleon III, fo wird die ganze 
orientalische Frage dennoch auf feinen Winf erftehen; und will 
er auch nicht, fo wird die Thatſache des „neuen Kreuzzugs“ 
unzweifelhaft auf Ehriften wie auf Moslims dieſelbe Wirlung 
üben, und der Untergang der Türkei von dem Momente der 
Landung an nur mehr eine Frage der Zeit ſeyn. Die Pforte 
war am beſten unterrichtet, als ſie ihre anfängliche Weigerung 
nicht ſo faſt auf den Pariſer Vertrag als auf die augenſchein— 
liche Gefahr ſtützte, daß die Beſetzung Syriens durch Euro— 
päer das Signal geben dürfte einerſeits zum Aufſtand der 
griechiſchen und ſlaviſchen Rajah, andererſeits zur allgemeinen 
Chriſtenmetzelei in Aſien und in Conſtantinopel ſelbſt. 


Als Rußland am 25. April das Urtheil Europa's anrief, 
weil die Zuſtände in der europäiſchen Türkei, beſonders in 
Bosnien, Herzegowina und Bulgarien unerträglich ſeien, und 
die höchſt gefährliche Krifis nur durch ruſſiſche Zufpradhe noch 
hintangebalten werde: da war dieß eine Gelbitrechtfertigung 
Gortfchafoffs gegenüber den kommenden Dingen, Der Auss 
bruch in Rumelien und an der Donau muß damals ſchon 
nahe geftanden feyn, fonft hätte Rußland gute Gründe gehabt 
vorerft noch zu fchweigen. Die Inſpektionsreiſe des Vezirs 
wird daran nichts mehr Ändern, nachdem allen Großmädhten 
zum Epott und Hohn die Lage jebt ſchlimmer fteht ald vor 
dem Krieg, der Hat⸗-Humayum ein todter Buchftabe ift und 
bleibt, und felbft für die vergweifelnden EChriften in Bosnien 
an den Thoren Deflerreihs nicht das Geringſte geſchehen ift, 
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Die RajahrBölfer werden und müflen ihre Zeit erfehen; und fie 
werben hierin der Erfenntniß der Mufelmänner begegnen. Warum 
diefe vor zwei Jahren plöglidy anfingen Waffen in Maſſe auf: 
zufaufen, warum die düftern Gerüchte von geheimen Verbin— 
dungen im ganzen Bereiche des Islam immer beflimmter aufs 
tauchten, das ift jetzt Far. Auch fie erfennen ihre Zeit; fie 
fühlen, daß ihr Reich in Europa verloren ift, und fie von dem 
Schauplatz ihrer vierhundertjährigen Herrſchaft verſchwinden 
müſſen. Aber ſie wollen erſt noch Rache nehmen an den 
Chriſtenhunden wie auch an ihrem Padiſchah, der den Pros 
pheten und fein Gefeg an die Giaurs verrathen habe. Die 
zu früh entdeckte Berfhwörung gegen den Sultan im vorigen 
Jahre, die Humderttaufende von Tartaren, die feitvem aus 
den ruſſiſchen Steppen nad dem Bosporus auswanderten, 
waren fihtbare Zeichen von der geheimen Arbeit der „neuen 
Schule von Mekka.“ In Syrien hat fie die Solidarität aller 
ächten Kinder des Propheten gegen die Giaurs und den großen 
Apoftaten in Stambul, der vor feinen eigenen Soldaten nicht 
mehr ficher ift, zur Darftellung gebracht. 


Die zehn Plagen Aegyptens werden über England hereins 
brechen, wenn das Unvermeidliche am Bosporus endlich ein- 
tritt, und nun vollends unter dem mächtigen Einfluß eines 
Bonaparte. Die Türfei wie fie war, bat die Weltinterefjen, 
ja die Eriftenz der Macht Englands verbürgt; nichts vermag 
ihm ihren Verluft zu erjegen, die neue Organifation kann ihm 
fogar principiell feindfelig ausfallen, und dann wäre es vors 
bei mit Altengland. „Die Türfei”, fagt die Times, „regiert 
im Norden durch unfere Eiferfuht auf Rußland und im Sü— 
den durch unfere Eiferfucht auf Frankreich.“ Aber fie ift feis 
neöwegs in dem Grade ein franzöfifches Bedürfniß wie fie ein 
englifches iſt; Brankreih hat nicht einmal unmittelbare Inter 
efien in der Türkei. Wie nun, wenn Napoleon III. ſich eben- 
deshalb als oberften Schiedsrichter hinftellte und dem beküm— 
merten England in feiner tiefften Noth und Berlaffenheit jede 
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denfbare Bevorzugung in Sachen der Türfei zuficherte, gegen 
fein anderes Entgelt ald die bewußte Bedingung? Müßte die 
Berfuhung nicht um fo größer feyn, als das neue ftaatdredht- 
lihe Princip, daß die Völfer das Recht haben fi ihre Re— 
gierungen felbft zu wählen, für England zwar vortreffliche 
Geſchäfte in Italien macht, in der Türfei aber um jeden ‘Preis 
ferngehalten werden müßte, weil bier alle Wahlen gegen 
Englands Intereffe ausfallen würden? Die Berfuhung wird 
in der That fchwer feyn und der Verſucher ift in dem Brief 
vom 29. Juli ſchon da. 


Wie fih England enticheidet, wird die nächſte Zufunft 
lehren, und darnad muß fi aud die Beurtheilung der oriens 
talifhen Frage felber richten. Im J. 1855 wäre die Stellung 
ber deutfchen Mächte zu derjelben leicht und natürlich gemwefen, 
jest wird fie unter allen Umftänden unficher und iſolirt feyn. 
Damals hätte man allerdings mit Ihm das große Problem 
regeln können; jegt aber fann man weder mit ihm und Ruß— 
land gehen, noch fann man mit der dämonifhen Politif Eng» 
lands die Regelung der gewaltigen Aufgabe des Jahrhunderts 
gegen Ihn hindern. 1855 war den Deutfchen- eine wirkſame 
Mittelftellung geboten; damals hatten fie die Macht, welche 
jegt auf Ihn übergegangen ift, nachdem Deutihland damals 
nichtd gethan hat. Denn die Unterzeichnung jenes unglüdlis 
hen Vertrags, der bloß Rußland beleidigte, die türfiichen 
Ghriften aber foftematifh vergaß, war weniger als nichts. 
Der Beweis liegt nun am Tage, wie dieje Blätter Jahre lang 
vorausgejagt haben. 1855 hätte Deutſchland wirflic „freie 
Hand“ gehabt; jegt lautet die Loſung von allen Seiten: 
„Deutichland gebunden !“ 


— — —— — — 


XVII. 


Eine Stimme vom Libanon. 


Eine Stimme vom Libanon, ein Schmerzensruf zu den Oh— 
ren der abendländifchen Chriftenheit! Laſſen Sie aus der Mitte 
bes allgemeinen Jammers diefen Schrei der Entrüftung, diefe Ans 
lage gegen die Urheber unferes entfeglihen Unglüds 
weithin vernehmlich werden! O wer jeßt unfer Elend fähe, wer 
jegt mit der Donnerftimme eines zürnenden Propheten den Fluch 
auf die Häupter derer fehleudern Fünnte, die für unferen Unter 
gang moralifch verantwortlich find! Ich weiß kaum, wie ich im 
Haft und Eile meine Gedanken fammeln, womit ich zuerft begin- 
nen fol, um nicht als ein Ginzelner, fondern im Namen der 
Taufende von Flüchtlingen, die, um ihr nadtes Leben zu retten, 
an die Küfte berabfommen, Taut und verftändlich genug zu ſpre— 
chen. Sagen Sie Ihren Lefern, es ſchreibt dieß Einer, ber noch 
frühe genug mit gezogenem Damafceener, das geladene Piſtol im 
Halfter, den Datagan als letzte Hülfe im Gürtel mit anderen Eu- 
ropäern bei Nacht und Nebel durch die Schluchten des Antiliba- 
non vor den Nachftellungen der blutgierigen Drufen fich gerettet 
hat. Sagen Eie ihnen, es ertöne bier der Klageruf aus dem Munde 
eined Mannes, der durch die brennendeu Dörfer der Maroniten 
geritten, der die Echreden eines von den fanatifchen Moslemin 
geführten Vernichtungsfampfes gegen die Chriften mit Augen ges 
ſchaut, und die Worte nicht auf die Wagfchale legen Tann. 
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Die bevorfiebende Intervention der Mächte in Shrien, 
der Gindrud, den die Potichaft bievon unter und Ghriften erwedt, 
find es, welche diefe Rückäußerung in die Feder diktiren. Alſo 
eine neue Eriegerifche Intervention, ein neuer Kreuzzug?! 
Ja, ihr Söhne der Kreuzritter, wir haben eure Iharen im Ges 
dächtniffe! Ihr werdet uns zu Hülfe Fommen, wenn die Grde 
über unfern verwefenden Leichen ſich häuſt und das Gras aus 
unfern Kinnbaden fproft! Wir behalten euer bewaffnetes Ein— 
fchreiten in Syrien und PBaläftina vom Jahre 1840 ber im An— 
denken. Wir waren gefchügt ohne eure Hülfe, wir waren in Si— 
cherbeit, ald im Anfange der dreigiger Jahre Syrien wieder unter 
äghptiſche Herrſchaft zurüdkehrte, und die türkifche Untere 
jochung, die feit 1516 gedauert, ein Ende hatte. Guropäifche 
Givilifation, Duldung der Religionsparteien waren im Fortſchritt 
begriffen, wie dieß noch im Nillande der Fall iſt, wo der Euro» 
pier mit feinem Ginfluffe dominirt. Fraget eure Gelehrten, die 
zu und berübergefonmen, ob fie nicht ficher durch alle Thäler 
Valäſtina's und das Hochland Syhriens gereiet find, fo Tange 
Ibrahim Paſcha bei uns gebot, dejjen Andenfen in Eegen 
lebt. Braget fie. ob in dem allzeit fanatifchen Damaskus, dem 
jährlichen Sammelpunfte der Melkataramanen, nicht der Franfe 
gefichert zu Pferde einreiten durfte, mährend vorher die Chriſten 
nur auf Gfeln zu reiten wagen durften. Braget fie und fraget ung, 
wie lange diefe Zuftinde gedauert, daß jeder gefchügt in feinem 
Gigentbum, und frei und furchtlos fich im Lande bewegen konnte, 
und wir werden euch antworten: das war vor der Wieder 
febr der türfifhen Herrſchaft 1840, vor der Wiederein— 
führung unferer brutalen Unterdrüder durch die bemaffneten Mächte 
des Deeidents. Grforfchet eure Neifenden ſeitdem, und fie werden 
euch von der Unficherbeit unferer Zuftände, ja unferes Lebens zu 
erzäblen willen. Cie fchreiben es im ihren Büchern, daß das ger 
ringfte Abweichen vom gewöhnlichen Kameelpfade lebensgefährlich 
ift, dag Jahrelang der Weg mitten durch das Land geradezu ver- 
fperrt war, daß ganze Karamwanen, die mit den jährlichen Pilger- 
zügen berüberfommen, fich von den Räubern angefallen ſehen, da= 
ber der gewöhnliche Pilgerweg fi auf die Strafe von Joppe 


nach Ierufalem und wieder an die Küfte zurück, und allenfalls 
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auf den weiteren Ginfall von Jean d'Acre bis Nazaret befchränft. 
Wehe dem, der ohne einen Chajal oder bewaffneten Neiter einen 
Echritt abſeits magt. Ihr leſet es in euren Allgemeinen eis 
tungen, dap man felbft vor den Thoren Jeruſalems ſei— 
nes Lebens nicht ficher ift, daß ein mörderifcher Anfall um 
den andern erfolgt und Mord und Todfchlag an der Tagesordnung 
find. Und warum die? weil durch die Hülfe der Franken und 
das Ginfchreiten der Kabinete Europa's die Iürfen uns wieder 
auf dem Nacken figen! weil ein Lord Ganning, ein Baren 
Stürmer in Konftantinopel ibr Penſum in der orientalifchen 
Frage wie ES chulfnaben verpfufcht haben. Jetzt feben wir umge: 
tehrt, mie der Enfel eines Königs von Frankreich, der Graf von 
Paris mit feinem Bruder auf einem Ausfluge nach dem Liba- 
non bald todt gebebt den Händen der wüthenden Mubammedaner 
und Drufen nur unter den Echnge der nächtlichen Finſterniß ent- 
rinnt und in Beirut eintrifft. Jetzt bören wir, wie der dfterreis 
chifche Gonful, der geborne Bayer Pfäffinger (aus Amberg), 
der feit einer Reihe von Jahren allen Branfen hülfreich an die 
Hand gegangen, in Damasfus mit dem Säbel in der Bauft fich 
den Weg durch die Gaffen zum englifchen Gonfulat, dem legten 
Aſhle, bahnen mußte. 


Mer in unfern Tagen lebt oder weſſen Gedächtniß ein paar 
Decennien zurüdreicht, der bat es ſich gewiß abgewöhnt, von der 
Diplomatie etwas Erfprießliches zu erwarten, ber 
hat den Glauben an ihre Vortrefflichkeit und geiſtige Ueberlegen- 
beit Längft ins Gebiet des Aberglaubens verwiefen. Ich fehe die 
von Kanonenfugeln durchfurchte Gitadelle von Beirut 
vor mir, ich Kenne das zerfchoifene Infelfhloß von Si— 
don umd die zerfchmetterte Feftung Akre oder Ptolemais: das 
find eure Grofthaten, vor andern ihr Britten! Ihr habt 1840 
einen Kreuzzug unternommen, nicht um das gelobte Land aus 
den Händen der Ungläubigen zu erretten, fondern es den Türken, 
den Nachfolgern der Seldſchuken, wehrlos zurüdzugeben! Ihr 
babt eure Kriegsmacht zu See und Land aufgeboren, nicht um 
die Chriſten zu befreien, fondern fie unter den Fuß der Barbaren 
zu werfen. Ihr Habt dieſe Küftenftädte, welche als Gmporien 
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bes europäifchen Handels meift fränfifches Eigenthum bargen, 
bald zerflört, und euch Diplomaten war ein 
Tropfen Tintezuviel, um etwas zum Schuße 
von uns Chriften in Syrien und Paläſtina 
zu thum Ja ihr, ihr aflein habt ums in's Unglück geftürzt 
und unſere Lage durch eure Intervention verfcehlimmert. Ihr 
tragt die Verantwortung des Krieges zwifchen den Drufen und 
Maroniten am Libanon im Jahre 1845, wie jeßt wieder. Ihr 
feid die moralifhen Urbeber der jegigen Chriſtenver— 
folgung in ganz Sprien! Auf euer Haupt kömmt all 
das vergoffene Blut, das Blut von Der el Kamr, der Nefidenz 
des Emirs vom Bibanon, dad Blut von Eaida, das Plut von 
Zachle und von Damaskus. Ahr feid moralifch verantwortlich 
für die Zerftörung des „Erlöſerkloſters“ Der Machalis, deſſen 
Flammen zum Himmel ſchlugen ımd deſſen Aſche, der Ueberreſt 
einer ſeit ſo vielen Jahrhunderten geſammelten Bibliothek, noch 
nicht erkaltet iſt. Es war das berühmteſte Stift in ganz Syrien, 
das die Prieſter des Landes erzog und weithin entſandte. Jetzt 
find die Mönche faſt alle erſchlagen und ſeit dem Chriſtenmorde 
in Japan hat vielleicht feine ähnliche Maſſacre gegen eine ganze 
Schaar von Vrieſtern flattgefunden. Ihr Habt auf eurem Ge: 
wiffen die Echuld, daß Taufende von Maroniten, griechifchen und 
lateinifchen Chriften auf fchauderhafte Weife bingefchlachtet, daß 
Städte und Dörfer niedergebrannt find und faft die ganze chrift« 
liche Bevölkerung der Berge und des Binnenlandes obdachlos ums 
berirrt und nach der Küfte flüchtet, ungewiß ob nicht auch im 
Khane von Beirut fie das legte Schickſal erreiche, wie ihre Brü— 
der vor den Thoren von Eaida. D daß ihr Feiglinge und Mens 
nıen an unfer Statt all das ausftchen müßtet, was wir feit Mo- 
naten geduldet! Daß der Schreden vor der täglich drobenden 
Niedermegelung euch in die Gebeine fahren möchte! Im eurem 
Sinne und Geiſte find der chriftlichen Bevölkerung von Hasbeiga 
durch die rürkifche Eoldateöfa die Waffen abgefordert worden, das 
mit fie wehrlos durch die Druſen niedergemacht werden Tonnte, 
und eure Truppen werden nächſtens neben denen der Paſcha's 
marfchiren, die am dieſen Megeleien pafjiven Antheil genommen, 
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Doch die Botfchaften von dem fortgefeßten Blutbade ſtören 
euch in eurem Mittagsfchläfchen nicht, und verfümmern euch nicht 
euer Theeftündchen. Es find ja nur Chriften, die der 
Rache der Anhänger des Propheren zum Opfer fielen, Männer, 
Weiber und Kinder. Es find nur eure Schützlinge, unter wel« 
chen die chriftlichen Miffionäre als verlorne Schildpoften der euro⸗ 
päifchen Diplomatie ihre Stellung behaupteten. Es find ja nur 
die Hüter des Grbes der Kreuzzüge, der chriftlichen Santtuarien 
in Syrien und Paläftina, deren Leben gefährdet ift, deren Mar— 
tyrblut verfprigt wird, Das ficht euch nicht an, ihr habt Wich— 
tigered zu thun und zu denken. Ihr feid abgehärtet gegen jede 
Anklage. Wenn ihr euer Gewiffen nicht längft eingebüßt hättet, 
wenn euer Pergamentgeficht fich noch entfärben könnte, ihr müßtet 
über und über fchamrotb werden; fo aber habt ihr mit den 
Echwarzen in Afrika Einen Vorzug gemein, nicht erröthen zu 
tönnen. Gin Schrei ded Unglüds tönt über Land nnd Meer, ihr 
aber garantirt die türkifche Wirthfchaft, ihr Habt durch euere erfte 
Intervention und der Willfür der Türken überantwortet, und das 
jegige unbefchreibliche Unglück veranlaßt, es ift euch nicht Ernſt, 
und Ghriften zu helſen; ihr merdet durch ener zweites dem—⸗ 
nächfliges Ginfchreiten unfere Lage vielleicht noch mehr verfchlime 
mern, als biäher. 


xvm. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Neformation. 


ll. 


Ueberaus merkwürdig iſt Herzog Georg's erſtes Zuſam⸗ 
mentreffen mit Luther, noch einige Zeit vor- der Veröffentli— 
hung der Ablaß⸗-Theſen. Wie mit einem Schlaglichte fehen 
wir da plöglid die Gefinnungen und Herzen der beiden Män- 
ner bis auf ihren Grund beleuchtet. 


Herzog Georg hatte „Luft zu guten Predigern“. Stets 
forgte ex dafür, einen tüchtigen Verkündiger des göttlichen 
Worted auf der Kanzel feiner Hoffirhe zu haben. So finden 
wir denn ſchon im Anfange des Jahrhunderts den Auguftiners 
Provincial Andreas Proles*), (71503, nad) Andern 1508) 





*) Wie fo viele andere Männer, welche, wenn auch mır zufällig, ‚eins 
mal mit einer kirchlichen Behörte in Gonflift aerarben waren und 
die Notbwenbigfeit der Gnade betont haben, wird auch Broles zu 
den Borläufern der Reformation gezählt. Schon Flacius führt 
ihn in feinem Catalogus testium auf — mit welchem Rechte mag 
der Umſtand beweiſen, daß im J. 1530 der fatheliiche Polemifer 
und Gegner Luthers, Eylvius, feine Predigten zu Leipzig heraus— 


gegeben hat, und zwar in der ausgefprochenen Abſicht, den Con⸗ 
Lv 24 
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„virum concionandi dono et fulurarum praescientia incly- 
tum“, wie ihn der Ehronift von Pirna nennet. Er predigte 
mit außerordentlihem Beifalle des Hofes und der ganzen Stadt 
mandyen Tags fogar dreimal in verfhiedenen Kirchen zu Dres» 
den. Auf das Felt des heil. Jafobus nun, feines befonderen 
Patrons, welches auf den 25. Juli 1517 fiel, hatte ſich Her- 
zog Georg vom Provincial Etaupik wiederum einen tüchtigen 
Mrediger erbeten. Luther fam und predigte über den Fefttert, 
den Wunſch der Mutter Zebedäi, daß ihre Söhne die eriten 
Plätze im Himmelreihe erhielten, zum Ausgangspunfte neh— 
mend. Mit großer Wärme verbreitete er ſich über fein Lieb- 
Iingsthema, die Gewißheit der Seligkeit durd Er 
greifung des Verdienſtes Chrifti. Der Glaube an 
Ehrifti Verdienft, fagte er unter Anderem, der die Einbildung 
auf das eigene Verdienſt ausjchließe, habe die Kraft, die 
Furcht auszutreiben, von der ſo Viele geängftiget würden ; 
Niemand müfe an feiner Eeligkeit zweifeln, der Glauben habe. 


Des Nachmittags über der Tafel fragte Herzog Georg 
eine adelihe Dame feines Hofes, Barbara von der Sahla, 
die Hofmeifterin des Frauenzimmers, wie ihr die Predigt ge 
fallen habe. „Eo fie noch einmal eine foldhe Predigt hören 
follte” , antwortete dieſe, „verhoffe fie nody eins (einmal) fo 
ruhig zu fterben“. Ueber diefe Aeußerung war der Herzog 
nicht wenig erfchroden, fie beitärfte ihn in feiner bereits ges 


trafi zu erweiſen, ber ſich zwiſchen Luthers und Proles' Lehre ber 
merflihd made Val Seidemann, Leipziger Diiputation S. 94. 
Sylvius Ausgabe führt den Titel: „Sermenes Dominicales des 
gnadenreihen Predigerse Andree Prolis, etwan Vicarii Auguftiner 
Drdene, mit ſonderlichen lieblichen und heilfamen Lehren. Durch 
Eylvium fleißig zufammengelefen®. Leipzig 1530. Wahrlich, eine 
Revifion des Vorläufer, Kataloges thut Fatholifcher Seits jehr 
noth! 
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faßten Anficht über die Predigt. Mehr als einmal wieder: 
holte er über Tijche mit großem Ernſte, „er wollte viel Gel— 
des darum geben, wenn er dieſe Predigt nicht gehört, ale 
welche das Volk nur fiher und ruchlos made”. Gewiß ein 
Urtheil, das den tiefblidenden Mann verräth *). 


Man kann ſich nit wundern, wenn auf diefe Worte 
und einige altlutheriſche, erweislich falſche, zum Theil lächers 
liche Legenden geſtützt, ältere proteftantifhe Geſchichtſchreiber 
den Fürften im Herzen einen Anhänger der Lutherifchen Im— 
putationd-Lehre ſeyn laſſen; bloß dem Volke, behaupten fie, 
babe er, des gefährlihen Mißbrauchs halber, diefelbe vorent⸗ 
halten wiffen wollen. Wie gefagt, wer die alt-Iutherifche 
Märchenwelt und ihre fonderbaren Borftellungen von der fas 
tholiſchen Gnadenlehre kennt, wird fi darüber nicht wundern. 
Aber daß auch Neuere, felbt ein Jürgens **), welcher dem 
Herzoge eine unwürdige Borftellung vom Volke ſchuld gibt, 
die alte Fabel noch nachſchleppen, darüber muß man billig 
ftaunen. Denn leicht faun ſich ein Jeder, der die Mühe nicht 
fheuen will, aus Herzog Georg's Echriften jelbft überzeugen, 
daß er die Lehre vom allein ſeligmachenden Glauben nicht nur 
für eine des Mißbrauchs fähige, fondern für eine in ihrem 
tiefften Grunde feelenverderbliche Lehre hielt. „Da Euer Lieb- 
den“, fehreibt der Herzog an den lutherifchen Fürften Georg 
von Anhalt, „Nicolaum Hausmann als Prediger gehört, der 
auch gefagt, daß allein der Glaub felig made, da finde 
ih, daß E 8 den Anfang vom Schüler Luthers geſchöpft; 


*) Fabrieii Origg. Saxon. lib. VII. p. 859. Hilicher, etwas zur 
Kirhenhilterie in Alt» Dresden. S. 231. 23. Seckendorf, Com- 
ment de Lutheranism. I p. 23. 

**) Yürgene, Luthers Leben Il. 301. Leider iſt dieſes nicht der eins 
zige Ball, wo Jürgens dem breit getretenen Geleife der altluther 
rifchen Legende folgt. Seine Darfteflung fatholifcher Zuftände ift 
vollends ganz von diefer Duelle abhängig. 

24” 
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denn es find viel taufend Seelen verführt worden durch das 
Wort „„allein**, die wiederzubringen unmöglid, ohne fonder 
Gnade Gottes. Denn fie haben das vergiffte Honig, daß 
allein der Glaub felig macht, verſchlungen und find mit Wor— 
ten fchwerlich herwieder zu bringen, etwas Gut's zu thun; 
denn wir fein allweg mehr Böſes zu thun, denn zum Guten 
geneigt... So ſpricht St. Paul, wie ih bericht, wenn id) 
allen Glauben hätte, daß ich Berge verfehte, und ließ meinen 
Leib brennen, hätte aber die Liebe nicht, fo wäre ich nichts. 
‚Hie fagt Et. Paul nicht allein vom Olauben, er fagt, in 
Ehrifto Jeſu tauge weder Vorhaut noch Beichneidung, jondern 
der Glaub der durch die Liebe wirft. Allhie wird die Liebe 
dem Glauben zugegeben und will (St. Bau) jagen, wenn 
einer durch den Glauben die erft Rechtfertigung erlangt, und 
thut auch fein wirkliche Sünde, thut aud fein Werf der Liebe, 
fo muß er mit dem, der fein Pfund in's Tüchlein band, be— 
grub es, nichts gewann, antwort's feinem Herrn alſo wieder, 
in die Außerfte Finfterniß geworfen werden. Auch die Werk, 
die wir aus Gnaden Gottes thun, fein auch nicht fo gar 
End, denn fo fie Sünde wären, fo würde Gott zugemeflen, 
daß er auch um der Sünden willen die Menfchen felig machte, 
weldes eine Blasphemia wäre. Dann ed fpridyt der Evange- 
lift und St. Paul: er wird einem Jeden geben nad) feinen 
werfen. . . Ich bin dabei geweft, wo Luther und feine Ges 
jellen nur das Wort „„allein““ hätte wollen fallen laffen, 
welchs doch in feiner bewährten Schrift gefunden wird und 
allein Luther zu feinem Vortheil hinzugefegt hat, fo wäre dies 
fer Artikel wohl vergleicht worden. Aber Luthers Geift fann 
es nicht leiden, darum bleibe e8”*. Man kann doch nicht 
deutlicher von der Schriftwidrigfeit einer Lehre reden, als es 


bier geſchieht. 


*) ©. den Brief in „Georg's, Fürften von Anhalt Predigten und 
Schriften“ S. 3%. 1. 2. 


Herzog Georg von Sachfen. 349 


Troß dieſer widerwärtigen Erfahrung fehen wir doch 
nicht, daß ſich Georg, wie man fo oft vorgibt, gleich in Vor— 
urtheilen gegen Luther abgeichloffen babe. Am 31. Oft. 1517 
fhlug diefer zu Wittenberg an der Schloßfirche feine Ablaß— 
Thefen an. War Georg wirflih der alsbald in Vorurtheil 
und Abneigungen eingefangene Mann, wie man ihn zu fchils 
dern beliebt, fo mußte das fich jett zeigen. Aber nichts von 
Alldem; im Gegentheil finden wir jegt den Herzog fogar gün- 
ftig geftimmt für Luther. Er hoffte, wie fo Viele in Deutſch— 
fand, Gutes von feinem Auftreten. „Wir haben”, äußert er 
fpäter felbft, „erftlich deiner Schriften da fie ausgangen, zum 
Theil guten Gefallen gehabt. Auch haben wir die Difputa- 
tion zu Leipzig nicht ungerne gehört, denn w'r hofften was 
(etwas) Beflerung der Mißbräuche unter den Chriſten“ *). 


Mit dem Zuftandefommen diefer Difputation verbielt es 
ih alfo. Nachdem Ed und Carlſtadt übereingefommen, bie 
genannte Univerfitäts- Stadt zum Echauplage ihres theologi« 
hen Kampfes zu erwählen, wandte ji der erftgenannte der 
beiden Kämpfer, um die Beiftimmung der Betheiligten zu er- 
langen, zu gleiher Zeit an Herzog Georg und an die theolo- 
gifhe Fakultät zu Leipzig, Der Herzog war für eine beja- 
bende Zufage, die Fakultät gegen eine foldhe, „dieweil, wie zu 
beforgen, mit beiven parten, und auch funft, viel frembde 
Suppofita und auch Laien ſich zu ſolchem Gezänfe finden 
würden, dadurch merflih Aufruße und Tumult erwachlen 
möchte, auch daß ſolcher Gezänfe, dieweil wir feine Obrigfeit 
in fie haben, dur uns nicht ausgetilgt, fondern viel weiter 
angezündet und ermwedt werden möge“. Sollte indeß, wie dem 
Bernehmen nad im Werfe, eine päpftlihe Commiffton aus 
deutſchen Bifchöfen zufammengefegt, die Sache in die Hand 


*) Luthers Werke, Walch XIX. 614. 
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nehmen, fo feien fie gern bereit, „auch mit ziemlicher Erpens 
und Verforgung“ Commiſſäre dazu abzuorbnen. 


Um jedoch ſolche offenbar ganz gegründete Vorftellungen 
bei dem Herzoge noch zu verftärfen, wandte fih die Fakultät 
an ihren Kanzler, den Bildof von Merfeburg. Biſchof 
Adolph ging um fo lieber auf ihr Anfinnen ein, da er es 
ohnehin ſchon für feine beiondere bifchöflihe Amtspflicht Bielt, 
der projeftirten Difputation entgegenzutreten. Um fo mehr, 
fchrieb er an den Herzog, müfle er dagegen feyn, da ihm 
neulich von Nom aus notificirt worden, „daß unfer allerheis 
ligfter Bater der Papft großes Miffallen des Fürnehmens 
trage und die Difputation nicht nadlaffen wolle“ ; den Artis 
fel vom Ablaß halte derfelbe für einen „Beihluß, der feines 
Zweifels noch Difputirens zuläffig”. „Euer Lich weiß, mit 
wie ſchweren Eiden mir päpftlicher Heiligfeit zugethban und 
verpflichtet find, Alles in unferm Stift zu verhindern, was 
Sr. Heiligfeit Ehre und Glimpf, auch der Römifchen Kirchen 
entgegen und belangen mag“. Darum habe er, der Biſchof, 
die Univerfität verwarnt vor folder Difputation, „Daraus viel 
Arges erwachlen und päpftlihe Heiligfeit wider ums und un— 
fer Stift mit Ungnaden bewegt mödht werden”. 


Jedoch alle diefe Vorftelungen fonnten den Herzog nicht 
umftimmen; in diefem einen Falle, fonft nie, finden wir ihn 
in einer ſchieſen Stellung zu den kirchlichen Autoritäten; gegen 
feine theologifhe Fakultät aber zeigt Georg eine Mißſtim— 
mung, die ihn fogar zu harten, ungerechten Urtheilen fortriß. 
Er habe immer geglaubt, erwidert er dem Bijchofe, feinem 
Verwandten, daß feine Univerfität ein universale studium jei, 
„da ein Jeder möge difputiren, weldes ihm gefällig, salva 
tamen fıde catholica, wider den Nichts freventlich zu 
fließen“. Seien doch zu Leipzig fhon viele Difputationen 
gehalten worden, „doch noch, Gott Rob! Fein endlicher Beſchloß 
wider dhriftlihen Glauben decerniret worden, foll aud, fo 
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Gott will, fürder nicht geſchehen“. „Hielten wir davor, es 
follt in dem, daß eine Seele gen Hinmel führe, wenn ber 
Pfenning ‚in dem Beden Hingt, wohl zu difputiren zugelaffen 
fein“ ! Uebrigens wifle er wohl, wer hinter der ganzen Weis 
gerung ftehe. „Haltens davor, Euer Lieb werd durch Ddieje- 
nigen dazu bewegt, die vielleicht bejorgen, ihnen möcht etwas 
ihre Müfiigfeit geftört werden, als unfer Theologen fein, die 
wir allweg vor müſſige und umgeitige Leut haben hören rübs 
men. Denn wir haben es ganz davor, wo dieſe Difputation 
ein gut Prandium und fo viele alte Heller brächt, als fie ſich 
beforgen einer fleinen Mühe, ee würd ihnen ein löblich Erers 
eitium fein. Ihnen ift gleich als den Kriegsleuten, wenn fie 
ein Büchſenſchloß hören, fo denfen fie, man treff fie. Daß 
unfer Theologen foldhe Difputation fliehen, dünft und wider 
ihr Profeß, denn ihnen ald Lehrern der bl. Schrift follt eine 
Freude fein, wenn fie das an Tag brächten, worüber fie viel 
guter Prandia verzehret, darumb fie auch den oberften Statt 
in Lectoriis et prandiis haben. Können fie aber foldyer Dis 
fputation nicht widerſtehen, fo wären und lieber alte Weiber 
an ihrer Statt, die fungen und fponnen umb Lohn. Hierumb 
ift unfer freundlich Bitt, Euer Lieb wolle gemelten, die fi 
nennen Theologen und fi doch ſchämen, ihr Wiffen an Tag 
zu bringen, nicht Zufall, geben und ihnen befehlen, die Difpus 
tation zuzulaffen, fie werd’ denn durch päpftliche Heiligfeit 
öffentlic verboten, und welder etwas, das offentlih wis 
der die hriftlihe Kirche ift, vorbring, daß fie dein kref⸗ 
tiglich widerftehen, wie ihr Profeß ausweist“ *). 


Woher nun, muß man ſich fragen, dieſe auffallende 
Mißſtimmung? Es ift wahr, bie theologifche Bafultät zu Leip- 
zig befaß, vielleicht den einzigen Dungerdheim ausgenommen 


*) Geidemann, Leipziger Difpntation S. 119 ff. vgl. 113 ff. 
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(der auch ald Schriftfteller gegen Luther auftrat), ausgezeich- 
nete Männer nicht. Jedoch ein -fo hartes Urtheil, wie das 
bier gefprochene, verdiente fie keineswegs. Um aber die Quelle 
deſſelben zu finden, braucht man nur an den erbitterten Kampf 
ih zu erinnern, den wie überall, jo namentlih auch zu 
Leipzig die Humaniften mit den Theologen führten. Auch 
Mofellan machte hier feine Ausnahme, und da er ale ein 
nach des Herzogs Anficht für das Aufblühen feiner Univer- 
fität unentbehrlicher Mann, bei diefem ſehr viel galt, fo hatte 
er ohne Zweifel dafür geforgt, die Theologen am fürfilichen 
Hofe als „müßige Leute” (uararokoyoı, nennt er fie in ſei— 
nem Briefe an Erasmus *) zu ſignaliſiren, welche durch ihre 
Intoleranz die früheren Lehrer der ſchönen Willenfchaften, ei» 
nen Geltes, einen Aefticampianus u. f. w. verdrängt hätten, 
und fomit dem Gedeihen der Hochſchule im Wege ftünden. 
Liest man Moſellan's Brief, den er über die Leipziger Difpu- 
tation an Erasmus geichrieben, fo fann man faum zweifeln, 
daß diefe Anſicht begründet fei. 


Am 27. Juni 1519 begann die Difputation. Nah ans 
gebörter Rede auf der Aula zog man zur Kirche, wo das 
Amt de Spiritu sancto gejungen wurde. „Der Cantor Rhau 
fang dazu eine Mefje von 12 Stimmen, welche vorher nie 
gehöret worden“, Hierauf zog man zur Pleißenburg, „da war 
ren beftalt ein Viertel von den Bürgern mit ihren Harniſch 





*) Erasmi epp. ed Clerie. p. 404. In dem mämlichen Briefe er- 
fahren wir auch, warum Mofellan der Difputation mit einer ge: 
wiſſen Breude entgegenfahb. Er glaubte, daß die beiven Mönche: 
Parteien, die Garlitadtifche und die Eckiſche, fich genenfeitig zu 
Schanden machen und aufreiben würden, und es wäre dann an 
den Humaniften, darüber in’s Räufihen zu laden und duobus 
litigantibus den Sieg davon zu tragen. So fahen in der That 
anfänglich Biele von feiner Eeite den Streit an. 
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und beften Wehren und ihren Behnlin und mußten alle Tage 
zweimal auf dem Schloſſe fein, dieweil die Difputation wäh— 
vet, Friede zu halten“. Dort aljo in der auf des Herzogs 
Koften mit foftbaren Teppichen gefchmüdten großen Hofftube 
follte in Gegenwart ded Herzogs, der Prälaten, Ritter und 
Doktoren, die von allen Seiten herzuftrömten, der feierliche 
Aft vor fi gehen. „Da war Georg Rhaw der Gantor mit 
feinen Cuntoribus und mit den Stadt« Pfeiffern beftalt, die 
fingen an zu fingen und darein zu blafen das veni sancte 
spiritus drei Mal, darauf fing man an die Difputation“. 


Des Herzogs Berbalten wihrend der Difputation ift ed 
allein, was uns hier beſchäftigt. Gleich bei der erften bedenk— 
lihen Aeußerung Lutherd zeigte er deutlich, wie bei ihm, troß 
aller augenblidlihen Mipftimmung über die Ablaßprediger, 
dennoch niemals ein Zweifel fih geltend machte über bie 
Grenze, weldye bei all diefen Verhandlungen eingehalten wer: 
den müſſe, nämlich über den Gehorfam gegen die Kirche. Ein- 
mal nämlih hatte Luther geäußert, nicht alle Artifel Hu- 
ſens, die zu Goftnig verdammt worden, feien unchriftlih. Da 
erhob fih voll Entrüftung der Herzog und rief laut, daß 
man es über den ganzen Saal hin hörte: „das walt die 
Sucht“!*) Ef aber bemerfte Luther'n, es fei eine foldhe Aeu— 
ßerung dem Difputationsvertrage zuwider, demgemäß (und 
zwar auf des Herzogs Befehl) die Eoncilien unberührt bleiben 
mußten. Ein andermal war über den Primat difputirt wor— 


*) „Darauf fprach Herzog Georg mit lauter Stimme, laut, daß 
man’s über das ganze Auditorium höret: Das walt bie Sudt, 
und fchüttelt den Kopff, und ſetzet beide Arme in beide Seiten. 
Das habe ich felber gehöret und geſehen“ — berichtet ein Augens 
zeuge, Sebaftian Fröfhel, im feiner Schrift „vom König 
reich Jeſu Chriſti“. Wittenb. 1566. Unfchuld. Nachrichten. 3. 1717. 
©. 19. 
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ben, utrum divinae an humanae institutionis? Nachmittags, 
als die Difputanten, die zur Tafel geladen waren, vor dem 
Herzoge erfchienen waren, ergriff fie diefer bei der Hand und 
fagte: „ihr Herren Doctored, ob's aus göttlichem oder menfc- 
lichem Recht, fo ift und bleibt der Papſt doch Papft“. Wegen 
jener Yeußerung über Hus hatte Georg noch eine Privat- 
Unterredung mit Luther, worin er dieſem vwäterlihe Vorſtel— 
lungen machte und ihn’ zugleich aufforderte, genen die Böhmen 
zu fchreiben, damit über feine Stellung zu ihnen fein Arg- 
wohn obwalten fünne. „Wir haben gethan”, erinnert Georg 
in einem fpären Schreiben den Reformator, „wie einer, der 
deine Sache gern gut ſähe und haben did wahrlich aus treuem 
Herzen zu uns gefordert, alleine mit dir geredt, da dir dein 
Glimpf und Unglimpf unſers Verſtehens vermeldet, dieweil 
dir gar nicht geliebet der Böhmiihen Secten, du wolleft das 
wider fchreiben, damit du aus allem Argwohn fommeftl. Du 
fagteft, du wollteſt fchreiben. Es find aud bald drauf Echrift 
von dir ausgangen, in weldhen du allen Irrthum Huffeng, 
Wickeffs und aller andern Pidhardten lobft und beflätigeft 
und alle unfere Vorfahren des heiligen Coneilii zu Coftnig 
lächerlich verihmäheft. Eint des find wir deiner Meinung nie 
bold geweſen. Denn wir find dabei erzogen und ift an und 
geerbet, daß alle, die da handeln wider den Gehorfam und 
fondern ſich von der chriftlihen Kirchen, daß fie für Keger 
und Abgefonderte find geacht worden. Denn fie find durch 
die hl. Concilta alfo erfläret, welchen du widerſprichſt, das 
dir doc, noch feinem Chriften dergeftalt ziemet“ *). 


Am 19. Juli ſchloß die Difputation. Sie hatte nicht 
mit dem Segen der Kirche begonnen, darum fonnte fie auch 
fegensvolle Früchte nicht bringen. Im Gegentheile: fie hatte 


*) Luthers Werke, Wal XIX. 614. 
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dazu beigetragen, die Aufregung zu ſteigern und, was nicht 
zu unterſchätzen, die Wichtigkeit der Perſon Luthers zu erhö— 
hen. Wohl nur mit Wehmuth mochte deßhalb in ſpäteren 
Jahren Georg auf dieſes Ereigniß zurückblicken; auch er hatte 
dem Zeitgeiſte ein Opfer gebracht, wie deren in Uebergangs— 
zeiten tauſende gebracht werden. Doch zu feinem Troſte fonnte 
er fi jagen, daß es bei ihm nur bei dieſem einen Opfer 
geblieben fei. 


Bon nun an finden wir Georg nur mehr als entſchie— 
denen Gegner Lutherd. Im Dezember des nämlichen Jahres 
(1519) erfchien des Letzteren Sermon „vom hochwürdigen Sa— 
frament des heiligen und wahren Frohnleichnams“, worin 
ganz unverfennbar für die Communion sub ulraque agitirt 
murde. Herzog Georg hielt für nothwendig, feinen Better, 
den Kurfürften Friedrich, auf die Gefahren eines folhen Treis 
bens aufmerffam zu mahen Cr bemerft ihm, daß der In» 
halt des Eermons „fait Pragiſch (d. i. böhmiſch) fei und 
im Grund viel Aergerniß und Keperei mit fi bringe.” „Bin 
fonder Zweifel, Euer Lieb werde ald der älteſt und chriftlichft 
Ehurfürft diefer Handel baß, denn ich davon fchreiben mag, 
verſtehen und bedenfen und fonder Zweifel das Befte verfügen, 
damit nicht Aergerniß und Schaden in der Chriftenheit ent- 
ſtehe.“ (Geben eilends am Tage Johannis in den Feierta— 
gen zu Dresden a. 1519)*). Wir werden no von ferneren 
Berfuchen Georgs erfahren, feine Vettern von der Erneftinifchen 
Linie zum Bruche mit der kirchlichen Umfturzpartei zu vermör 
gen. Bald indeß hatte er im eigenen Lande mit ihr zu 
fhaffen. Die ausgeiprungenen Mönde und heirathsluftigen 
Priefter drangen von allen Eeiten herbei, das Bolf für ihre 
Zwede zu bearbeiten. Deßhalb erließ Georg von Nürnberg 
aus, wo er fi beim Neichsregimente befand, im 3. 1522 





*) S. den Brief in Luthers Werfen XIX. 551. 
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das erfte Ediet gegen die Sectirer: „Iſt deßhalb,“ fehreibt er 
an feine Söhne, „unfer Begehr, ihr wollet auf diefe Suche 
gut Aufieben haben, und wo ihr ſolche ausgelaufene Mönche 
in weltlichen Kleidern, desgleichen weltliche Briefter oder andre, 
die fih mit Martini Luthers oder feiner Jünger verbotener 
unchriftlicher Lehr eure Untertanen zu verführen vornehmen 
oder Jemands, der ſich das heilige Saframent unter beider 
Geſtalt zu nehmen unterftünde, allva bei euch oder in euren 
Gerichten befinden würdet, die wollet alle gefänglih einnehmen 
und bi auf uniern ferneren Befehl, damit wir gebührliche 
Strafe an ihnen nehmen, wohl verwahret enthalten“ *). 
Insbeſondere werden die jungen Herzoge aufgefordert, auf die 
Schulen und Univerfitäten ein Augenmerf zu haben, damit die 
Jugend nicht verführet werde. (Datum Nürnberg, Montag 
nad Dorothee Virg. a. 1522). | 


Wenn der fonft fo väterliche Fürft von num an zu firengen 
Mapregeln griff, fo kann man nicht läugnen, daß er in fo 
manchen unmürdigen Vorgängen, deren Schauplak damals die 
neu „reformirten“ fächfiichen Städte waren, volle Aufforderung 
dazu finden mußte. Die neue Bewegung auf dem firdhlichen 
Gebiete trat feinedwegs in einer Weife auf, die auch dem 
Gegner Achtung abgewinnen fonnte. Da und dort wurde fie, 
fo recht als Rehabilitation des Fleiſches, mit Bratwurft-Effen 
inaugurirt; fo in Oſchatz und zu Leipzig, wie um biefelbe Zeit 
ungefähr in Bafel durd das berüchtigte „Spanferfel-Effen“ 
am Palmfonntag. Bielfady wurden die Bande der neuen res 
ligiöfen Bruderfchaft im Wirthshaus geichlungen, wie 5. B. in 
Döbeln (im Gebiete des Herzogs Georg). Ein hiebei betheir 
figter Lutheraner gibt in dem auf Befehl George aufgenoims 
menen Protofolle Bolgendes an: „daß berfelbig Priefter (der 


*) Haſſe, Abriß der albertinifchsfächfifchen Kirchengefch. I. 103. 
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apoftafirte Jakob Eeidler von Glashütte) hier einkommen, von 
dem das Gerücht ausgangen, daß er einen Geift, das Wort 
Gottes zu fagen, habe; fodann am Feiertage nad; Effenszeit 
nichts anderd hie zu Dobeln fürgewandt und gehandelt (wor⸗ 
den), dann zur Bierzehe gegangen, haben wir ihm das Evan- 
gelium zu predigen angeſunnen“ *)Y. An Sonntagen holte 
eine Anzahl ftattliher Männer, zum Theile des Rathes, ven 
Prädifanten ab, zogen mit ihm in Prozefiion aufs Rathhaus, 
„baben ihn dort predigen laffen, diefelbig Predig gehört und 
darnady mit der Gemein in Weinfeller gangen, überflüffig ger 
trunfen und allerlei Leichtfertigfeit in Spiel und Anderem ges 
trieben Herr Jakob Eeidler hat auch felbit gefpielt und ftetiger 
gewonnen, hat ein Burger, Urban Kürßner, uff einmal 7 fl. 
verfpielt und Herr Yafob das meift davon behalten.“ Auch 
dem Richter und Rathe wird nachgeſagt, „fie feien ja täglich 
mit dem Prediger in Gollation gejeffen.“ „Am Sunntag 
Adventus Domini hat Eeidler uffim Rathhaus gepredigt umd 
diefe Wort zum Thema gehabt: quare solvite asinum, Luc. 19. 
Daraus foll man verftehen die Biſchöf mit den fpigigen Hüten 
und Köpfen, die verbieten mir — Geivler war bereits in 
Unterfuhungs-Haft geweſen — daß id; den Efel nicht aufbinden, 
d. i. das Wort Gottes nicht predigen foll, und feind Biſchoff, 
Pfaffen, Münde und Andre in den langen Röden alle Buben, 
fei audy nichts mit dem Mefigewand und andren Drnaten; 
was einer für ein Kleid anhat, das fei glei. Er gehet auch 
ftetigd mit einem grauen Reitrock, mit einem langen Mefler, 
das reicht ihm auf die Erde. Wenn er aber predigen will, 
fo leiht ihm der Organift einen langen Rod." Bon Faften 
und Abftinenz mag der neue Apoftel audy gerade Fein Liebha- 
ber gewejen feyn; das Unterfuhungs-Protofoll gibt hierüber 


*) ©. die Aften bei Seitemann, Erläuterungen zur Reformationd: 
Geſchichte ©. 16 ff. 
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an: „Herr Jakob (Seidler) hat Sonnabendd nad Omnium 
Sanctorum (aljo an einem Abftinenztage) von der Ober-Baderin, 
auch bei der Organiitin fleißig begehrt, fie follten ihm eine Henne 
fochen, die wollt er eſſen. Es hat's aber feine thun wollen.“ 
Ebenfowenig fagte ihm der Cölibat zu, denn „Herr Jafob hat 
aud fein frumme Hausfrau duch jein Botten zu Breiberg 
und Altenburg, da fie gefunden, fuchen und zu fi führen 
laffen, bat fie auch noch bei ihm, hat dem Boten 12 Grofchen 
gegeben.“ Wie man aud damals ſchon die Künfte des Terro- 
riomus da anzuwenden verftand, wo die Berlodungen der 
neuen Rechtfertigungslehre, die verheißene Aufhebung des Faften- 
Gebotes, Beichtens u. f. w. nicht wirfen wollten, möge bie 
einzige Thatſache bezeugen, daß am Kirmeß-Tage „Eichhorn 
der Etadt» Diener uff'm Kirchhof herum gangen und gejagt, 
der Richter hab ihm befohlen, daß Niemand denfelben Tag 
bei poena 1 fl. opfern follt.“ Gelbft die Gutgefinnten waren 
dermaßen eingeſchüchtert, daß fie vor anderen nicht zu opfern 
wagten, fondern dem Propſte ihre Opfer heimlich ind Haus 
brachten. Andern dagegen wurde die verwirfte Strafe vom 
Rathe geichenft, wenn fie verfprechen wollten, nicht mehr zu 
opfern. Während des Gottesdienſtes traf der Richter einige 
Perfonen im Weinfeller; „fie wüßten, fagte er, daß ed gegen 
des Rathes Berbot wäre, drum müßten fie die Buß geben, 
aber er wollt ihnen dieß zu einer Straf auflegen, daß ihrer 
feiner uff das fünftig allerheiligft Feſt opfern follt.“ 


Herzog Georg war nicht der Mann, folde Dinge unge- 
ftraft hingehen zu laſſen. „Ihr wollt euch (fagt er in feinem 
ernften Etrafbriefe an den Rath zu Döbeln) ein meineidigen 
Pfaffen, der ſich rühmt, er hab feine Dirne zur Ehe, der fein 
Platten hat verwachien laffen, einem gemein Laien gleich gangen 
mit Spielen und Zehen, aud ander Leichtfertigfeit ſich bei 
Euch oftmals erzeigt, anhängig machen und verführen laffen; 
welches wir von euch mit betrübtem Gemüthe vernommen, 
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denn wir und eined Befleren von euch veriehen, denn foldher 
Unbeftändigfeit. Dieweil eud) ein fol Mann vom rechten Weg 
führen mag, was wollt gefhehen, wenn der Antichrift 
käm und Geld ftreuet? Wir können oder mögen bei uns mit 
anders abnehmen, denn daß aller Gehorfam der chriftlichen 
Kirchen bei euch erlofhen, und ſeid am Eprunge, die neu ver 
dammt, ketzeriſch Martinifc Lehr anzunehmen. Das und bei 
euch in unfern Gezeiten zu erfahren ganz betrüblid und leid 
ift.” Zwar will der Herzog nicht das volle Strafmaß gegen 
fie „als verbannte, geächtete Ketzer“ in Anwendung bringen. 
„Dennody aud) gleiher Maß, wie ihr zugleidy gefündiget, ge 
denfen wir euch ungeftraft nicht zu laffen, mit folder hiezeiti— 
gen Etrafe euch vor der ewigen zu bewahren“ *). 


Neben den Schaaren der ausgelprungenen Mönde und 
anderweitigen Emiſſäre ging aud die Fluth der Schmäh-kibelle, 
Schmähgedichte und Bilder über das Land — eine Fluth, die 
niemald fo tief und ſchmutzig floß, als im Reformationgzeit- 
alter. Auch diefer Umftand Fonnte die neue kirchliche Bewe— 
gung unmöglich in der Achtung des ernften, ftreng ſittlichen 
Bürften heben. Ihm ſchien die Reformation, je länger er fie 
betrachtete, nichts andres zu feyn, denn eine auf das kirchliche 
Gebiet ſich werfende Demagogie. Als ſolche behandelte er 
fie von nun an. Jobft Weißbrot zu Leipzig mußte den Schmäh⸗ 
brief, den er gefchrieben, zur Strafe auf öffentlihem Marfte 
freffen. Ranfe berichtet hierüber mit befonderem Pathos: „ein 
Priefter, der im Luthers Sinne (sie!) gefchrieben, ward ge 
zwungen (faum überwindet man fih, es zu erzählen) fein 
Bud aufzueſſen“**). Der f. preußiihe Hofhiftoriograph ver- 
gißt dabei zweierlei, nämlich 1) daß jene condemnirte Schrift 


*) Seidemann a. a. O. ©, 26. 
*e, Manfe, beutiche Geſch. IV, 110, 
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nicht bloß fo einfach „ein Buch in Luthers Sinne” war, fon- 
dern ein Schmährtibell; 2) daß diefe firenge Strafe, wie 
Eeidemann bemerkt, in den Rechten begründet, und dur das 
Wormfer Edict neu eingefchärft war, f. Digest. ff. de injuriis 
et fam. lib., lex Cornelia Cod. lib. 9. Zum Ueberfluß möge 
der betreffende Befehl Herzog Georg’s hier ftehen. Bon Nürn- 
berg aus fchreibt er (9. Febr. 1522) an feine Söhne: „Auf 
Euer Lieb Bericht, was unfer Räth bewegt, daß fie Jobſt 
Weißbrot fenglid eingenommen, welchs wir gern gehört, nadye 
dem eine Zeit lang in unfern Landen gar gemein geweft, daß 
dergleihen Echmähbrief ausgangen und doc) derfelben Tichter 
nicht erfahren worden fein, will uns anderft nicht bedünken, 
denn diefe Bosheit zu ftrafen 5 befehlen Euch daher Ihr wollet 
gedachten Weißbrot, nad) feinem Berdienft, wie fih zu Recht 
gebühret, wenn das Hoflager nad) Dresden kommt, mit einer 
Solemnität auf dem Marfte, auf einem erhöhten Gerüft ftra- 
fen faflen**). Ganz fo verhält es fi mit der an dem Buch— 
händler Herrgott in Leipzig wegen des Drudes und der 
Verbreitung Lutherifcher Blätter vollzogenen Todesftrafe; es 
war diefe Strafe ebenfo wenig, wie die vorhin erwähnte, nad) 
der MWillfür des Landesfürften, fondern nad) dem Rechte ver- 
hängt **). Mer weiß auch, was dieß für Lutherifhe Bücher 
waren? Bielleiht waren es wiedertäuferifche, vielleicht vevolus 
tionäre, mit dem Bauern-Aufrubr zufanmenbängende Echriften. 
Ueberhaupt find alle dieſe proteftantifchen Berichte über die 
an Lutheranern vollzogenen Strafurtheile mit höchſter Vorficht 
aufzunehmen. Eo 3. B. muß ihrer Angabe nad) ein anderer 


— — — —* 


*) Seidemann, Leipziger Diſputation ©. 96; vgl. die Aumerk. auf 
©. 95. 


**) A, a. D. Man weiß übrigens nicht einmal das Jahr genau ans 
zugeben, in welchem Herrgott foll hingerichtet worben feyn. Gin 
neuer Fingerzeig zur Vorſicht! 
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Bürger zu Leipzig einfach feines Lutheriihen Glaubens willen 
enthauptet, d. i. ein Martyrer geworden ſeyn. Allein diefer 
Bürger*) Hatte eben eine Nonne aus dem Kloſter entführt 
und damals war, wie Jedermänniglich weiß, ein folhe That eine 
hochnothpeinliche Sache. Bloß um des Lutherifchen Glaubens 
willen hat Georg feinen einzigen feiner Unterthanen hin- 
richten lafien. Oder wenn man einen weiß, fo nenne man 
ihn. Wohl aber ift wahr, daß er die Lutherifch-Gefinnten, 
wofern fie nicht zur Kicche zurüdfehren und bei ihrem Abend» 
mahle (das fie auswärts empfingen) beharren wollten, aus 
feinem Lande verwies. Denn er glaubte ſich berechtigt und 
verflichtet, die Religion in demſelben aufrecht zu erhalten. 
„Nie habe er, fchreibt er an Landgraf Philipp, einen Heiden 
oder Juden mit dem Schwerte zum Glauben gedrungen, aber 
das fei wahr, die vom Gehorfam der hriftlihen Kirche ab» 
gefallen, denen fei er hart geweſen, fonderlid denen, die in 
feinem Gebiet gewefen, werde ed auch ferner thun mit Gottes 
Hülfe. Er, der Herzog, wiſſe ed wohl, daß er ein fündiger 
Menſch fei, aber er werde bei dem Evangelio Ehrifti fterben 
und verderben und Alles mit Gotted Hülfe erleiden“ **). 





*) Gr hieß Kellner von Mitwenda, f. Hafche, biplom. Geſch. von 
Dresven II. 162. ° 
*9) v. Langen, Chriſſoph von Carlowitz S. 38. 
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XIX, 
Studien und Skizzen über Rußland. 


Vierter Artikel: Michail Pogedin, der Apeſtel des Panſlavlemus, 
eine öfterreichifch = ruffifche Epiſode. 


Dei den vorftehenden Betrachtungen über die innere Lage 
Rußlands feit dem Tode des alten Gzaren und über die aus— 
wärtige Bolitif feit der Amtsverwaltung des Fürften Gort- 
ſchakoff, find nähere Nachrichten darüber, was die altruffifche 
Oppofitionspartei oder die fogenannten Elavophilen unter der 
vorigen Regierung eigentlich geweſen feien und gewollt haben, 
mit Bedauern vermißt worden. Diefer Beſchwerde ift num 
gründlich abgeholfen. Soeben ift nämlid ein koſtbares Büch— 
lein erichienen, Briefe von dem Haupt der alten Nationals 
partei, Michail Pogodin, an den Unterrichtsminifter oder viel 
mehr an eine noch höhere Adreffe enthaltend, welche eigenthüms 
lihe Schlaglihter auf die geheimen Neigungen der Nifolaifhen 
Regierung und grelle Reflere auf die Stellung der jetzi— 
gen werfen. 

Direft ift in diefen Aftenftüden nur die auswärtige Po— 
litik Rußlands berührt; eine Veränderung der innern Lage 
hätte Pogodin nicht gewünſcht, fondern gefürdtet. Er ahnte 
aber aud von ferne nicht, daß der unglüdliche Krieg die Wir- 
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fung haben werde, welde nun vorliegt; einige Wunden die 
ſchnell wieder heilen, einige Verlufte die bald erſetzt ſeyn wür⸗ 
den, das, meinte er noch 1855, werde Alles feyn. Auch von 
einem Thronwechſel hätte er fih Alles eher als eine conftitus 
tionelle Bewegung geträumt. Denn im byzantinijchen Autos 
fratismus liegt ihm das heilige Weſen Rußlands, und daß 
deſſen unnahbare Macht und Miflion gerade auf der Abwe— 
fenheit jeder Beſchränkung der oberften Gewalt beruhe, das 
fagt ihm der mit der Muttermild eingefogene Berftand jedes 
Ruſſen. Seine Briefe find eine begeifterte Hymne auf die 
unit& du pouvoir, die der Napoleonismus nun auch für 
Frankreich wieder erobert hat, die aber in Rußland doch immer 
noch das voraus hat, daß fie bier von der Natur gepflanzt 
und wie eine göttliche Inftitution unverlierbar it. So vers 
ftehbt Pogodin die Größe Rußlands: daß die Summe der gei⸗ 
ſtigen und phyſiſchen Kräfte überall ſonſt zerſplittert, in Ruß— 
land aber ſämmtlich in der Hand eines Einzigen vereinigt ſeien. 


„Alle jene Kräfte, phhſiſche wie moralifche, bilden in Ruß— 
land ein ungebeures Mafchinenmwerf, das auf die einfachite zmed- 
mäßigfte Art conftruirt ift, umd von der Hand Eines Men— 
ſchen, des ruffifchen Gzaren, gelenft wird. Er feßt es in jedem 
Augenblik durch Eine Bewegung in Gang, Gr gibt ibm jede 
beliebige Richtung, jede beliebige Gefchwindigkeit. . . Und dieſe 
Mafchine ift befeelt, von Ginem Gefühl befeelt, und dich Gefühl, 
ein uraltes Grötheil der Vorfahren, heißt Ehrfurcht und Gehor- 
fam und grenzenlofe Hingebung an den Garen, den irdiſchen 
Gott.“ 


Will man die Chimboraffo-Höhe graufamer Illuſion ers 
meffen, von der diefe Anfhauung feit 1856 herabgeftürzt ift, 
fo erinnere man ſich nur an das Auftreten des Fürften Dol- 
gorufow oder auch des Adel von Wladimir. ine Eonftis 
tution, wenigftens Unabhängigkeit der Juftig und Verwaltung 
fordert nicht mehr bloß das junge Rußland von feinem „irdi- 
ſchen Gott“; man hört auch micht, daß irgend eine Feder die 
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fehredhaften Zuftände zu vertheidigen wagt, welche unter den 
dienftbaren Geiftern der gedachten Gottheit herrfchend geworden 
find. Kein Wunder daher, wenn die Stavophilen ald inner- 
ruffifhe Partei vom Erdboden verſchwunden find. Daß dafür 
ihre panflaviftifhe Politif num auf die ganze liberale Bemeg: 
ung übergegangen, ift wohl ein Troft für fie, aber ein bedenk— 
licher. Denn fie haben das Gelingen der Slavenmiffion Ruß: 
lands ja eben von der Gottesgnade eined ausnahmslofen 
Gzaren-Abfolutismus abhängig gemacht, und diefer ift jebt, 
wenn nicht verloren, fo doc in eine lähmende Periode unauf- 
hörlicher Anfechtung eingetreten. 


Der Eontraft zwiichen dem bier vorausgefeßten und dem 
wirflich vorhandenen Rußland fönnte nicht fchneidender ſeyn. 
Hat ihn vielleicht Nifolaus ſchon gefannt, hat er die geheimen 
Leiden des Landes gewußt, indem er die panflaviftifche Welt 
miffion zwar auf feinen Hausaltar ftellte, ihrem öffentlichen 
Eultus aber zaghaft auswich? Der ftoifhe Gleihmuth des 
Mannes ift jedenfalls zu bewundern; denn es zeigt fich jeßt, 
daß feine auswärtige Politik, die ihm den Namen eines „Horts 
des Conſervatismus“ verdiente, in ber Thar ganz Rußland 
gegen fih hatte. Die ruffiihen Liberalen oder „Europäer“ 
waren ihr ſchon von vornherein und aus Naturinftinft feind- 
lich; aber auch die abfolutiftifchen Nationalruffen oder Elavo- 
philen entfegten fid; über die confervirende Allianz mit Defter- 
reih und Preußen. Das heiße, behaupteten fie, Rußlande 
fhönfte Gelegenheiten mit Küraffierftiefein niedertreten, feine 
„beiligften Gaben” nicht nur verachten, fondern auch noch eigen- 
händig als revolutionär anfhwärzen. Ein ganzes Jahr lang, 
erzählt Pogodin Furz vor dem Tode des Gzaren, habe diefe 
Politik feine, Pogodins, Nächte wie ein Alp gedrüdt und am 
Tage habe fie ihn wie ein häßliches Gefpenft verfolgt, fo daß 
er ſchon fürdhtete, er würde darüber den Verſtand verlieren. 

Wer die Schriften Dolgorufow’s einerfeits, Pogodin’s 
anderfeitd liest, der wird ſich Über die Zweideutigfeit der rufe 
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ſiſchen Politik feit dem Parifer Frieden nicht nur nicht wun⸗ 
bern, fondern er wird von der Unmöglichkeit überzeugt werben, 
daß die Regierung jemals in jene Bahn zurüdfehre, welche 
ſelbſt der eiferne Starrfinn des alten Nikolaus nicht ohne vie 
gefährlichſten Seitenfprünge einzuhalten vermochte. Worüber 
gehende Annäherungen aus Nothdurft oder liftiger Berechnung 
mögen immerhin eintreten; aber die allgemeine Richtung des 
Volfögeiftes, welche durch und durch umfturzluftig, insbefondere 
vom feindjeligiten Ingrimm gegen Deutfchland erfüllt ift, bat 
in der Krim das fchuldige Lehrgeld noch keineswegs bezahlt, 
und wird zwingenden Drudf auf die NRegierenden ausüben, 


Die vertraulichen Ergiefungen Pogodins haben den Bor- 
theil, daß fie diefen hochmüthigen und gefeßlofen Bolfsgeift 
fpiegeltreu wiedergeben. Und fo fpricht nicht etwa ein Dol—⸗ 
gorufow, geichweige denn ein Herzen, fondern ein confervativer 
Vergötterer der Czaren-Allmacht, der ſich dabei rühmen darf, 
nur aus den Tiefen der Volksnatur und der geichichtlichen 
Vergangenheit des Reihe zu fhöpfen, der darum die Diplos 
maten, weil fie nah unruffiichen Denfgefegen lebten, auf's 
äußerte verachtet. Nichts, meint er, könne den rufftichen Lauf 
zur Weltherrſchaft aufhalten ald etwa die eigene Diplomatie, 
„wenn deren Brut nicht ausgerottet werden ſollte.“ So ſpricht 
auch nicht der bloße Privatınann, felbft nicht der Führer einer 
vereinzelten Partei, fondern der Vertraute des Minifterd und 
ein geheimer Sendling der oberften Gewalt. Und was noch 
mehr ift, er räfonnirt Dergeftalt, daß jeder Lefer feiner hin— 
teißenden Briefe ſich felber geftehen muß: fo und nicht anders 
müffe in der That der ächtruffiihe fchismatifchsorthodore Por 
litifer aus dem Bollgefühl feiner Race heraus fprehen. Man 
begreift endlich, wie es fam, daß felbft ein Czar Nikolaus 
diefe Leute refpeftirte, ihnen fchmeichelte und fie wenigſtens 
nicht abzuftoßen trachtete. 


Alerander Herzen but ſchon im Jahre 1854 behauptet, 
diefe Slavophilen oder „byzantinifhen PBanflaviften“ feien der 
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Regierung Nikolaus’ I. insgeheim fehr nahe geftanden, hätten 
auch nad Außen treffliche Dienfte geleiftet. Die Regierung, 
fagte er, zahle ihnen Reifefpeien, fende ihren czechiſchen und 
froatifchen Freunden das Annenfreuz und denfe diefen viefelbe 
brüderlihe Umarmung zu, in der fie Polen erftidt habe*). 
Hr. Herzen hat wahr geſprochen. Pogodin felbft wurde fehon 
1839 auf Reifen geſchickt mit dem Auftrag, feine befondere 
Aufmerffamfeit auf die in den öfterreidhiichen Staaten wohnen- 
den Slaven zu richten, über ihren politiihen Zuftand, ihre 
Literatur und die unter ihnen herrſchende Stimmung zu be- 
richten. Das zweite Dofument der vorliegenden Sammlung 
ift eben der offizielle Rapport, welchen der panflaviftifche Apos 
ftel über Ddiefe feine Sendung im I. 1840 an den, Minifter 
der Bolfsaufflärung gerichtet hat. Und was für ſchöne Sa— 
hen finden ſich da! 


Wir haben übrigens, wenn wir fofort ausführlih auf 
die Pogodin'ſchen Briefe eingehen, mehr noch Defterreid 
als Rußland dabei im Auge. Mit weld’ Findifchem Gefchrei 
will man dem Kaiferftaat, der in biefer Sturmeszeit auch noch 
die große Verfaffungsfrifis zu beftehen hat, Inftitutionen auf 
drängen, deren Maß an einem vergrößerten Brandenburg oder 
Reuß-Schleiz genommen feyn mag. Die liberalen Schulmeifter 
thäten wohl, die Briefe Pogodins zu ftudiren, um bier an 
der Duelle zu lernen, von welchen Gefahren Defterreih nad 
Außen und im Innern durch eine Propaganda bedroht ift, 
der fein Mittel zu fchlecht gilt; welche centrifugalen Elemente 
es feitzubannen, welche feindlichen Volksgegenſätze es gleich 
mäßig zu befriedigen hat. Sie würden zugleich lernen, daß 
Defterreich diefer Miffion im dringenden Intereffe aller Deutfchen 
obliegt, daß Deutfchland mit diefer Grenzwacht fteht und fällt. 
Da find Realitäten gegen hohle Phrafen. Vor Jahr umd 


*) Hiſtor.⸗ polit. Blätter Bd. 34. ©. 23. 
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Tag hat verlautet, daß das Wiener Kabinet die Beweiſe von 
den ruſſiſchen Umtrieben unter den Völlern Oeſterreichs nun 
ſchriftlich in Händen habe; es ſollte uns nicht wundern, wenn 
die Pogodin'ſchen Briefe einen Beſtandtheil dieſer Aktenſtücke 
gebildet haͤtten. 


Michail Pogodin iſt ein ruſſiſcher Academiker und 
Profeſſor der Geſchichte in Moskau. Er hat eine lange Lauf—⸗ 
bahn hinter ſich und thut ſich viel darauf zu gut, daß er vor 
mehr als dreißig Jahren ſchon die Ehre gehabt habe, mit dem 
Polen Lelewel den großen Slavenſtreit auf hiſtoriſchem Ge— 
biete auszufechten. Seitdem kennt ihn Jedermann in Ruß— 
land als das Haupt der ſogenannten Moskauer Schule, d. i. 
jener Slavopbilen, welche zwar in ſcharfem Gegenfage zu der 
auswärtigen Politik des vorigen Czaren jtanden, im Uebrigen 
aber von den Liberalen wegen ihres „abfolutiftifchen Byzanti- 
nismus“ nicht weniger hart mitgenommen wurden. Pogodin 
durfte als ein Mann von beveutendem Gewicht fogar wagen, 
von Zeit zu Zeit politifche Briefe an den Gyaren unter der often- 
fibeln Adreſſe des Minifters der Bolfsaufflärung zu fchreiben, 
von welchen nun zehn Stüdfe aus den Jahren 1838 bis 1855 
in deutſcher Ueberfegung gedruckt vorliegen*. Der Webers 
feger, E. v. S. in Wien, äußert fid über ihren Uxfprung 
wie folgt: 

„Diefe Briefe, deren Berfaffer ein in gang Rußland ange- 
fehener Mann ift, find niemals gedrudt worden, und haben doch 
zu ihrer Zeit auf die Volksſtimmung großen Ginfluß geübt. Sie 
gingen während des letzten Krieges in zahlreichen Abfchriften von 
Hand zu Sand, und trugen das Ihrige dazu bei, Hoffnung und 
Zuverficht in der Nation zu erhalten. Ste waren eigent- 
lich an den Kaifer Nikolaus gerichtet, der dann durch 
feinen Beifall dem Publitum das Signal gab, gleichfalls zuzu— 


*) MBolitifshe Briefe aus Rußland von Michail Pogodin. Aus 
der ruffifchen Handfchrift überfegt. Leipzig bei Wigand, 1860. 
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greifen umd ſich's wohlſchmecken zu laſſen. Als fpäter der reelle 
Gang des Krieges mit dem Sinn und Ton diefer Briefe nicht 
mehr flimmen wollte, und der Kaifer, von innerm Mißmuth ers 
griffen, die Lektüre von der Hand wies, ſtand wie billig auch 
der Publicift von der Fortfegung ab.“ 


Der erfte Brief enthält eine im J. 1838 gefchriebene 
Abhandlung „über die wichtigften Epochen der ruffiichen Ge— 
ſchichte“, und ift an den Großfürſten Thronfolger gerichtet, 
welcher von Pogodin aus Anlaß feiner Denkfchrift über Mos— 
fau eine foldye Arbeit verlangt hatte. Sie ift der ebenbürtige 
Ausdrud des titanenhaften Uebermuths, den diefe Stavophilen 
damals ſchon nad Außen zur Schau trugen, fowie jener hei— 
denmäßigen Bergötterung des Bzaren-Abjolutismus nach Innen, 
defien wir oben erwähnt haben. Der autofratifche Altatismus 
erfcheint nicht nur als der naturwüchſige und naturnothwendige 
Zuftand Rußlande, fondern auch als fein eigenthümlicher Bor: 
zug vor allen andern Staaten, als die fittlihe und materielle 
Baſis der flavifhen Weltherrſchaft. 


„Iſt denn nicht“, fchreibt Pogodin an den Großfürften, 
„das politiihe Schickſal Europa's und alfo der Welt in unfes 
rer Hand, fo oft wir ed fo oder anders beftimmen wollen ?“ 
Und er fieht diefe Uebermacht Rußlands in dem Gegenſatze 
feiner Integrität und Einheit zu dem Hader und der Zerfplit- 
terung aller übrigen Staaten begründet. Mit andern Wors 
tert: die Defpotie macht ftarf, der conftitutionelle und der 
Rechtsſtaat maht ſchwach. In diefem Sinne durchmuſtert er 
ganz Europa; er wirft einen verächtlihen Bli auf Deutidy- 
land, diefes „politifhe Nichts, eine Null“, und fehließlich blei- 
ben ihm nur zwei felbfiftändige Mächte, die wirklich dieſen 
Namen verdienen — Branfreih und England. Aber audy fie 
feien dur das Recht des Individuums geihwäht, „fo 
daß jeder Thatbeihluß, da er durch eine Menge Inftanzen, 
Perfonen und Körperfhaften hindurch muß, natürlih alle 
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Kraft und Friſche verliert, und die günftige Zeit verfäumt. 
Liest man die Debatten der franzöfifhen Deputirtenfammer, 
fo ift e8 ald wären alle hervorragenden Staatsmänner dazu 
erfauft, einander hinderlich zu feyn.“ Kurz, die Macht ift bei 
Rußland allein! „Ich weiß nicht, ob fogar jene erſten Staa- 
ten Europa's noch irgend einer großen Unternehmung fähig 
find, und ob wir nicht befennen müflen: Napoleon und 
Waterloo waren ®ipfelpunfte, von denen an ed abwärts 
geht.” (©. 13.) 


„Vergleichen wir Europas Macht mit Rußlands Macht und fra= 
gen wir, was dem ruffiichen Goſſudar unmöglich wäre. Ein Wort von 
ihm und ein ganzes Reich eriftirt nicht mehr, Gin Wort und ein 
anderes ift vom Angeficht der Erde verfchwunden *); Gin Wort 
und ftatt ihrer erhebt ſich ein drittes vom öſtlichen Dcean bis 
zum adriatifchen Meere! .. Selbit die Vergangenheit fcheint Er 
nah Wilfür umſchaffen zu können, wir nahmen an den Kreuze 
zügen nicht Theil, aber fann er nicht mit Einer Note an ben 
Divan, Einem Artikel eines Traktats SIerufalem befreien? Gebe 
man dem ruffifchen Gofludur ein Räthſel auf, erfinde man eine 
Aufgabe für ihn, denen gleich, die in den Zaubermärchen aufge- 
worfen werden — ich glaube, man wird Feine finden, die Ihm 
mit feinem ruffifchen Wolfe fchwer, oder um mid fo gelind ala 
möglich auszudrüden, die Ihm unmöglich wäre, wenn Sein 
Allerhöchſter Wille fich dahin richtete. .. Ja, das künftige Schid- 
fal der Welt hängt von Rufland ab! 


Man würde irren, wollte man diefen Schwung für einen 
Ausflug hündiſchen Sflavenfinns und orientalifher Schmeichel—⸗ 
funft anſehen. Es ift ihm völlig Ernftz er beräuchert aud 
nicht fo faft die Perſon ded Czaren als die Herrlichkeit des 
Volksthums, deffen Abglanz jener ift. Beide find aus gött- 
lichem Rathſchluß mit höhern Anlagen ausgeftattet als vie 
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ganze übrige Menfhheit. Als Pogodin im 3. 1843 die Re- 
gierung vor dem Einfluß der Hegel’fchen Philoſophie auf die 
in Berlin fiudirenden Ruffen warnte, da fügte er naiv bei: 
„die Verwirrung wird freilih nur von furzer Dauer feyn, 
denn die ruſſiſche Vernunft ift fräftiger als die deutſche.“ 
Im Grunde ift das ganze in Rußland dargeftellte Slaven- 
thum fündlo8 und unfehlbar, mit Einem Worte „heilig“; in 
ibm fann die Menfchheit erit ihr Ziel erreichen. Von allen 
andern Bölfern, fagt Herr Pogodin, muß man befennen, daß 
ihre Zeit vorüber ift, daß fie ihre beiten Kräfte fchon verwen— 
det haben und nichts Höheres mehr leilten fünnen; überhaupt 
war ihre Entwidlung immer nur eine partielle, feine totale 
und alle Zweige der menſchlichen Thätigfeit umfaflende. Die 
volle Entwidlung, das „reine heilige Gute“ ift erft von Ruß— 
land an der Spitze der flavifhen Stämme zu erwarten. Den 
Slaven gehört alle Zukunft, die Vollendung — der Eine Hirt 
und die Eine Heerdel (S. 15 ff.) 


Diefer panflaviftiiche Aberglaube beherrfchte nicht nur Die 
Bartei, er thronte auch ftillverborgen im Herzen ded Gzaren 
Nikolaus und feiner Regierung. Im einem unbewadhten Aus 
genblid unter den Donnern einer gewaltigen Bewegung brach 
das Geheimniß durch, damals als das Manifeft vom 26. März 
1848 im Namen ded „heiligen Rußland“ der erftaunten Welt 
zuberrfchte: „Vernehmt es ihr Heiden und unterwerft euch, 
denn mit und ift Gott!" Nachher freilih, als ſich wieder 
Zweifel erhob, ob denn die enticdheidende Stunde wirflih ſchon 
da fei, hat man den „Heiden“ eine mildernde Ueberſetzung 
zu geben verfucht; dem Manifeft war aber eine Denfichrift des 
auswärtigen Amts in Petersburg vorausgegangen, weldye mit 
dem gleichen Gedanken ſchloß: „der Decident ift im Unter» 
gehen, das Europa Karld des Großen fo gut wie das der 
Traktate von 1815, das Papftthum zu Rom und alle Könige 
des Weſtens, der Katholicismus und der Proteftantismus 
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find im Untergehen* — ein panflaviftifch-oftfatholifches Reich ift 
die einzige „heilige Arche über diefem unermeßlichen Meere der 
Vernichtung“ *). 


Das war der ©ipfelpunft des Uebermuths; um fo tiefer 
ift der Fall von heute. Das Rußland, welches Czar Nifolaus 
hinter fi gelaffen, kann nicht nur nicht Alles, fondern es ift 
nun felbit zu jeder großen Unternehmung unfähig. Es gebie- 
tet nicht nur nicht über die Reihe Europa’, fondern es 
fupplieirt nun felber mit wechſelndem Glück bei dem weftlichen 
Czarthum, dem auf gleicher Grundlage der abfoluten.Gewalte- 
einheit wiedererftandenen Napoleonismus. Defterreich ift nicht 
nur nicht auf ein Wort Rußlands vom Angefiht der Erde 
verſchwunden, fondern es hat große Kriien tapfer überflanden 
und es reorganijirt fich im Sinnern, während in Rußland die 
gepriefene Einheit der Gewalt täglih unhaltbarer wird und 
die „Elemente der Schwäche” aud) dort eindringen, wo man 
fih von Gott der europälfhen Kranfheit, des gefürchteten 
„Rechts des Individuums” für immer überboben hielt. Die 
Türkei liegt zwar allerdings in den legten Zügen, aber feines- 
wegs auf das Wort Rußlande und zu einer für die ruffiichen 
Pläne ſehr ungünftigen Zeit. Das Slavenreih von der Adria 
biß zur Dftfee wird auf fi warten laffen. Mit Einem Worte: 
das fünftige Schickſal der Welt hängt vielleicht von Paris, 
jedenfalls aber nit von St. Petersburg ab. 


Gegenüber diefem tiefen Berfall haben die alten Stavo- 
philen allerdings eine Entihuldigung, welde der Czar Niko— 
laus nicht hätte. Sie haben ihm ftets vorausgefagt, daß feine 
Politif eine ganz und gar verfehlte und verfehrte fei, daß er 
ed werde büfen müflen, wenn er fortfahre, fih mit feinen 
weittragenden Projeften an die Mächte der heiligen Allianz 


+) ©. den Text bei Brockhaus: Unfere Zeit I. 215. 
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und an das damals noch vertragstreue England anzufchließen, 
anftatt an — Franfreih. Schon 1839 ſchüttet Pogodin jelr 
nen glühenden Haß gegen England aus; Jedermann warne 
vor diefer Macht, der Czar aber ahne gar nicht, von woher 
die Gefahr ihm drohe (maß die Folge allerdings beftätigt hat). 
„Die Slaven behaupten, am meiften Abneigung gegen Ruß— 
land hege Defterreih, dann Preußen, im Welten England.“ 
In feinem Brief von 1843 weist er fchlagend nad, daß Ruß— 
lands Lage die günftigfte fei, daß es unter den Slaven im 
Süden und Diten freie Hand habe, wenn es nur nicht feine 
Kraft in den fremden Händeln des Abendlandes verjchwende, 
und mit Frankreich ſich verftändige. Die Partei rechnete ein— 
fah und Har: zehn Millionen Slaven in der Türkei, zwan— 
zig Millionen Slaven in Defterreih find die natürlichen Bun— 
desgenofjen Rußlands, um fie aber frei zu machen, dazu bes 
darf es der Allianz Frankreichs. Kurz zuvor hatte Pogodin 
Frankreich bereist und wachlende Sympathien für ein ruſſi— 
ſches Bündniß wahrgenommen; nichts fei auch, meinte er, ein- 
feuchtender als Branfreih an -der Epite der romanifchen, 
Rußland an der Epite der flaviihen Völker, nur der Widers 
wille des Kaiferd gegen die Drleand und den franzöftfchen 
Geiſt Hindere die Einigung ; die flavifhen Politiker feien 
darüber fehr befümmert. 


„„Srankreich ift euer Bundesgenofje, eure natürliche, ächte, 
beilfame Allianz“ *: rufen mit Ginem Munde alle flavifchen 
Schriftſteller; „„im Bündniß mit Frankreich kann Rußland über 
Europa fchalten und thun was ihm beliebt. Zwiſchen euch gibt 
e3 der Lage eurer Gebiete nach Feine Divergenz, alle eure In— 
terefien find gemeinfam, Branfreich ift der natürliche NRepräfen- 
tant der romanifchen Völker, ihr aber gebietet unterdeß im öͤſtli— 
chen Europa. Die Deutfchen werden dann ald eine Wand, ohne 
irgend eine politifche Bedeutung, Abend und Morgen von einan= 
der fcheiden, und die Engländer werden fich ebrfurchtävoll ver- 
beugen“". Es ift dieß der Lieblingägedanfe flavifcher Politiker, 
fie glauben, daß er früher oder fpäter wirklich werden wird. 
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Nufland und Frankreich — nichts kann diefen beiden widers 
ſtehen“ *). 

Offenbar muß dieß wirklich und ſtets die gegebene Politik 
Rußlands ſeyn, wenn daſſelbe nicht auf alle panſlaviſtiſchen 
Einverleibungs Pläne verzichten will, oder wenn nicht ein 
feſter Wille vom Throne herab der nationalen Strömung 
Gewalt anthun fann. Letzteres war bei Czar Nifolaus der 
Fall, Erfteres aber nicht; daher die fonderbaren Widerfprüche 
feiner Politif, welche hinwieder in der inftinftiven Revolu— 
tionsangft ihre Erflärung findet, die ihn beherrſchte. Er 
wollte den Zwed, aber nicht die Mittel. Seinen Widerwillen 
gegen einen Bund mit den revolutionären Mächten fonnte er 
nicht überwinden, aber er hat jede Gelegenheit wahrgenommen, 
im Bunde mit Iegitimen Mächten den Erwartungen der Pan- 
flavisten zu genügen. Er verabiheute die Idee eines Einver— 
ftändniffes mit den Orleans, mit den Ungarn, mit Louis 
Bonaparte. Aber er hat mit der Reftauration in Frankreich 
noh 1828 Verhandlungen angefnüpft, um gegen Ueberlaſſung 
der deutichen Rheinlande und Belgiens freie Hand in der 
Türfei zu befommen. Gr bat ſich fodann in derfelben Abficht 
an England gewendet, und Aegypten und Candia ald Kauf— 
preis für die Dardanellen angeboten. 


Gerade im Jahre 1843 hatten fi die Bemühungen der 
Slavophilen gegen England und für die franzöfifhe Allianz 
auf’s höchſte gefteigert. Nikolaus aber ging 1844 perfönlich 
nad 2ondon, um mit den Toried ein Einvernehmen für alle 
Zufälle des türfiihen Reiches zu gründen. Branfreih, fagte 
er, werde fih dann „in die Nothwendigfeit finden“, mit 
Defterreich wiſſe er fi einig, von Preußen war gar nicht die 
Rede **). Seine berühmten Befprechungen mit Lord Seymour 


*) Brief von 1843 ©, 82. 113. 
”) Wurm: divlem. Gefchichte der orientaliichen Frage. Leipzig 1858. 
©. 348, 
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Im Januar und Februar 1853 waren wörtliche Wiederholuns 
nen der Anträge von 1844. „Die englifche Regierung und 
ich, ich und die englijche Regierung“, fagte er, „was Andere 
denfen oder thun, ift im Grunde von wenig Wichtigkeit”; 
„Sie müffen wiffen, wenn ih von Rußland ſpreche, ſpreche 
ich ebenfo gut von Defterreidh, was dem einen anfteht, fteht 
auch dem andern an”; von Preußen war abermals mit fei- 
ner Sylbe die Rede*). Die Meinung, welde Pogodin 1854 
von den deutfhen Mächten ausfpricht, fcheint der Czar felbft 
von Anfang an getheilt zu haben; 

„Defterreih und Preußen, die ihre Eriftenz fozufagen Ruß—⸗ 
Iand verdankten, die von Rußland mit unzähligen Wohlthaten 
überhäuft, mehr als ein Mal vom Berderben gerettet worden 
waren, und fo viele Beweiſe brüderlicher Liebe und Breundfchaft 
erhalten hatten, fie mußten an Rußland aufs innigfte geknüpft 
ſehn, fie mußten zu jedem Opfer bereit feyn, durch das fie ihre 
Dankbarkeit an den Tag legen Eonnten, fie mußten jede Gelegen⸗ 
heit, Rußland einen Kleinen Dienft zu erweifen, als ein befon« 
deres Glück fchägen“ (S. 109). 


Europa ſchwebte damald in großer Gefahr. Hatte der 
Ezar richtig gerechnet, fo war feine Diftatur in Europa fer- 
tig, und von England mag man heute noch unbegreiflid fin- 
den, daß ed damals nicht einſchlug, ja heute mehr als je. 
Täuſchte ſich aber der Czar, wie e8 wirklich der Fall war, fo 
mußte der Rüdihlag auf fein Land unberechenbar feyn. Als 
die ruffiihe Armee nicht nur in der Krim unglüdlich kämpfte, 
fondern auch an der Donau fogar von den Türken zurüdges 
drängt wurde, da ftieg die Heberrafhung und Beſtürzung auch 
bei den Elavophilen auf’8 höchſte; aber ihr Triumph war grö- 
fer als ihr Reid, und mit ſchlecht verhehlter Schadenfreude 
wiefen fie auf die Erfüllung ihrer Vorherſagen über England 
und die deutihen Mächte. Gegen die legteren, namentlich 


*) Bon Jasmund: Altenſtücke zur orient. Brage. Berlin 1856. 
©. 27 ff. 
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gegen das Wiener Kabinet, das nicht nur mißtrauiſch gegen 
die Winfe von St. Petersburg war, fondern fogar auf eigenen 
Füßen zu ftehen wagte, entleerte ſich nicht bloß der Partei— 
fondern auch der Volfshaß. Der alte Herriher aber ftarb 
unter dem ftillen Vorwurf des ganzen Landes, feine Anfichten, 
die ohnehin bloß auf feiner Individualität beruhten, find defi— 
nitiv verurtheilt, die jegige Regierung könnte auf fie nicht zus 
rüdfommen, wenn fie auch wollte. Schwanfungen müſſen 
allerdings eintreten in dem Maße, als Frankreich fi für das 
ruffiiche Intereſſe mehr oder weniger willig finden läßt; im 
Uebrigen hat das politifhe Programm der Stavophilen von 
1853 und 54 gefiegt; aus ihm erflärt fidh jeder Baden in 
dem räthfelhaften Gewebe der ruffiihen Politik feit dem Frie⸗ 
den von 1856: 


„Hinter Defterreih ging Preußen einher, Hinter Preußen 
Deutfchland — mit Reichöfeinden, mit Miffethätern, mit Mabo- 
met, nur nicht mit und. Wie dieſe unnatürliche Bosheit erklä- 
ren, diefe unbegreifliche Verblendung deuten? Der ruffifche Gott 
bat ihnen die Augen verfinftert. Kerr Gott! keine größere Gnade 
fonnteft du ung gewähren; du haft uns unferer Freunde entle— 
digt, mit den Feinden aber fertig zu werden, wird und unfer 
alter Bundesgenoſſe bebüfflich feyn, der heilige Nikolaus der 
Wunderthäͤter!“ „Eo lange Oeſterreich noch nicht wider und 
iſt, iſt auch Gott noch nicht mit uns” *). 


„Defterreich zum Feinde zu haben, ift für uns im jeder Be⸗ 
ziehung vortheilhafter, als mit ihm Freund zu feyn, ſelbſt wenn 
wir Frankreichs Freundſchaft nicht dagegen gewinnen; mit Frank— 
reich aber ganz ohne Frage. Brankreich wird und für Ita— 
Item nicht bloß im Defterreich und der Türkei freie Hand laſſen, 
fondern ohne Zweifel auch die entente cordiale mit England 
opfern“ **), 


Biel gewiffer ift aber der Gewinn Oeſterreichs bei 





*) Brief von 1854 ©, 152. 
**) Brief von 1853 ©. 100, 
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dem Tauſch, wenn ed anders wahr if edaß der offene Feind 
ungleich weniger gefährlich ift als ein falfcher Freund. Bon 
diefer Anklage fann man die Nifolaifhe Regierung felbft kei— 
neswegs freifprehen. Man bevenfe nur, daß die tüdifchen 
Rathſchläge der Stavophilen und ihre feindlichen Umtriebe in 
Oeſterreich nicht etwa aus der Zeit nach 1853 datiren, nody 
von Wien her irgendwie veranlaßt waren. Dennod lieh jene 
Regierung ihnen mindeftens fchon 1839 das Ohr, und bes 
nügte ihre propagandiftiihen Dienfte gegen den engverbünde- 
ten Kaiſerſtaat. Pogodin felbft erinnert den Minifter, daß er 
fhon 1838 gejchrieben habe: „beide Reiche, das öfterreichifche 
und das türfifche, flehen den ruſſiſchen Czaren an, fie in feine 
Hand zu nehmen“. Der Einblit in dieſe Geheimnifle eröffs 
net in der That eine weite Perfpeftive zur neueften Geſchichte 
Defterreihs, ſowohl nad) rüdwärts ald nad) vorwärts, 


Bereits im Jahre 1840 legte Pogodin dem Garen die 
Gewißheit dar, daß die zwanzig Millionen Slaven in den 
öſterreichiſchen Landen jeden Augenblid bereit feien, ihren Kais 
fer an Rußland zu verrathen. Nur dann könnte Defterreich 
dem Untergang entrinnen, wenn es fich entihlöße, ein fla- 
vifhes Reich zu werden, woran aber im Ernfte Niemand 
glaube. Alle Slaven bis zur Adria hätten fid daher dem 
Czaren zugewendet, um in das große flavifche Reich vom ftil- 
len Ocean bis zum adriatiihen Meere einzutreten, in jenes 
Reih, das in der Gejchichte nicht feines Gleichen haben und 
der ganzen übrigen Welt gebieten werde. Er findet nicht 
Worte genug, den überaus günftigen Stand der Sade unter 
den Slaven Defterreih® zu rühmen: 

„Für Rußland fchlagen ihre Herzen, dort im Dften wohnen 
ihre Hoffnungen ; von dorther ahnen fie das Heil, wie die He—⸗ 
bräer vom Meſſias, und fie barren mit Ungeduld, daß die ers 
fehnte Stunde ſchlage. Die heilige Ruß’, die große Mutter 
Moskau find ihre Lieblingsausdrüde. Dem Muffen bebt das Herz 
vor Wonne, wenn er fie über Rußland reden hört, Rußland 
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(ſo tröſten ſie ſich untereinander) wird uns von unſern Feinden 
erlöſen, auf daß auch wir in der Welt auftreten und unſere Be— 
ſtimmung erfüllen können, Alle Gebildeten find den Polen gram, 
dag fie das Glück und den Nubm, mit Rußland vereinigt zu 
ſeyn, nicht begreifen. Statt gemeinfam vorwärts zu geben, mit 
vereinigten Kräften zu wirken, Guropa zu zeigen, was bie 
Elaven vermögen, haben fie auf die Stimme der geſchwornen 
Erbfeinde der Elaven gehört, und uns felbft vielleicht auf lange 
von unferm Ziele entfernt. Die Staven (in Defterreich) find 
überzeugt, daß die ruffiiche Regierung fie heimlich begünftigt und 
bis jeßt nur durch politifche Umſtaͤnde verhindert wurde, ihre 
wahren Gedanfen zu offenbaren. . . Bei ihnen berrfcht die allge 
meine Meinung, Defterreich müffe bald untergehen, und fie felbit 
würden fich bei erfter günftiger Gelegenheit von dieſem Reiche 
abtrennen, . . Preußen halten fie für den zweiten Feind Ruß— 
lands, beſonders in der Zukunft nach dem gegenwärtigen König.” 

„Den Elaven fcheint eine Epoche der Wiedergeburt ju nas 
ben, das öfterreichifche Kaifertfum aber muß noch weit mehr als 
dag türfifche für fein Daſehyn zittern. Man kennt in Guropa 
Defterreichd Lage nicht, weil man die flavifchen Mundarten nicht 
verftebt, und die jebige Bewegung folglich nicht begreifen noch 
würdigen kann. Die europäifche Politit weiß nur von Italien 
und den Ungarn, felbit Böhmen wird zu den deutfchen Ländern 
gerechnet, fogar in ruffifchen Schulbüchern. Zwanzig Millionen 
eines feindfeligen Stammes im Innern find ihrer Aufmerkfamfeit 
entgangen. Ja, Deflerreich gleicht einem übertünchten Grabe, 
einen alten Baum, der im Innern faul if, wenn er auch Außer- 
lich noc Blätter trägt, und den der erſte Windftoß mit der 
Wurzel ausreift. Metternich begreift das wohl, und die Haupt⸗ 
aufgabe feiner Politit beitcht darin, den Statusquo in Guropa 
zu erhalten, da Ein Krieg, er breche aus wo er wolle, binrei= 
chend wäre, Defterreich in feine Theile aufzuldfen. Und in der 
That, wo 5 Millionen von 25 Millionen auf's tieffte gehaßt wers 
den, kann da ein fo künftliches, muflvifches Ganze noch lange 
zufammenbalten” (S. 27)? 


Im Jahre 1842 machte Pogodin eine neue Reife durch 


Defterreich, und er fam mit wo möglich gefteigerten Hoffnun⸗ 
ILVI. 26 
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gen zurück. Defterreih werde täglich Fraftlofer und habe 
fhwerlich mehr innern Halt ald die Türfei, nur der Name 
Metternich halte ed noch zufammen: fo wiederholt er in ſei— 
nem Bericht. Nicht von den Ungarn, die damals in großer 
Bewegung waren, hofft er die Auflöfung des Reihe, er wun- 
dert fi im Gegentheil, daß die Negierung in dem Streit 
derfelben gegen die Slowafen nicht fofort auf die Seite der 
fegtern trete; denn die Ungarn feien nur übermüthige Lärm» 
macher, die man wie alle Ajiaten tartarifchetürkiicher Herkunft 
mit der Hand fange, fo bald man ihr erited Aufbraufen ab— 
warte. Ganz anders die Slaven. „Bei dem erften Krieg, 
gleichviel wo, muß Defterreih in Etüde gehn, zu Napoleond 
Zeit geſchah dieß nicht, weil der flavifhe Stamm damals noch 
weit entfernt war von feiner jegigen Neife und Selbitfennt- 
niß“. „Aber Deutichland, wird Defterreih nicht auf Deutjih- 
land rechnen fünnen? 

Pogodin berührt auch diefe Frage, um fo mehr ald auch 
Preußen von dem Raub am Slaventhum fett geworden und 
eigentlich eine ſlaviſche Macht ift *); er macht fein Hehl dar— 
aus, daß die flavifhe Fluth nicht nur gegen Oeſterreich, fon- 
dern gegen ganz Deutſchland anftürmen und insbefondere 
Preußen zertrümmern werde. Gr fürdtet aber keineswegs 
einen vereinigten Widerftand Deutfhlande. Er glaubt‘ übers 


*) „Die flavifche Bewegung entwidelt fih auch in Preußen mit 
Macht, feibit in den Gegenden, die ganz verbeutfcht zu ſeyn und 
ihren Urfprung ganz vergeffen zu haben fchienen: in Of: und 
MWeftpreußen, in Schleſten, in der Oberlaufig, gu mel: 
cher auch noch die ſächſiſche Laufig zu fügen iſt. Ich fpreche 
nicht von Bofen, wo diefe Bewegung einen ganz andern Charak⸗ 
ter bat, nämlich den polnischen, und mit der übrigen Lage zufams 
menbängt. Preußen wird von den flavifchen Politifern jegt für 
noch ruffenfeindlicher gehalten ala früher. . . Gigentlich behalten 
wir auf unferer Seite nur die königliche Familie“, Brief von 
1843 ©. 74 ff. 
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haupt, daß die Monardie hier verloren fei, und im Laufe 
eines halben Jahrhunderts ganz aufhören werde. Wenn aber 
auch nicht, fo würde der pedantiſche Dünfel des deutſchen Li- 
beralismus niemals die Einfiht in die wahre Lage Defter- 
reich und in die Gemeinjfamfeit der beiderfeitigen Intereſſen 
zulafien: 


„Defterreich fucht für die Etunde der Noth einen Nüdhalt 
an Dentichland; darum bearbeitet es die öffentliche Meinung und 
fäßt in allen deutfchen Zeitungen eine Menge Artikel erfcheinen, 
in denen bewiefen wird, daß Defterreichd und Deutfchlands In—⸗ 
terefien eng verbunden find, ja ganz bdiefelben, daß die Herrſchaft 
über die Unterdonau eine Lebendfrage für Deutfchland und diefes 
verloren ift, wenn dort die Rufen mit ihrer Onarantaine ſich 
feſtſetzen, und endlich daß die Slaven im Verein mit Nufland 
ebenso gefährlich für Deutfchland im Allgemeinen, wie für Defter- 
reich im Befondern find. Die Deutfchen ibrerfeit3 erwidern in 
dem MNebeldunft ihres Kabinetd- und Schulhoch— 
mutbs, Defterreih müſſe vor Allem in feinem Innern das 
deutfche Princip Fräftigen, in Uebereinftimmung mit den Forde— 
rungen des Beitgeifted, und werde darin bei dem bevorftebenden 
Kampf die beite Waffe finden“ *). 


Faſt zwanzig Jahre find vergangen, feitdem der PBanfla- 
viften « Apoftel diefe Worte niederfchried. Er hat große Ent- 
täufhungen erlebt: Metternich ift geftorben, eine große Revo— 
Intion und ein furdhtbarer Krieg gegen die ungetheilte Macht 
Frankreichs ift überftanden, und dennoch fteht Oeſterreich auf- 
recht, vielleicht fefter ald vorher, denn es wagt über ſich felbft 
nachzudenken. Nur in Einem Element bat der Mann fid 
nicht verrechnet: in dem nebulofen Blödfinn des deutſchen Lis 
beralismus. Er thut heute noch geradefo wie er vor zwanzig 
Jahren gethan. 1848 hat er für die Ungarn und Italiener 
gefhwärmt, 1860 macht er es wieder fo; 1859 hat er ger— 





— — 


*) A. a. O. S. 71 ff. 
26° 
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manifche Berfaffungs- PBrojefte mit obligaten Schmäh- und 
Läfterreden gegen den Bonaparte zu Hülfe geihidt, und 1854 
fonnten die „Rein-Deutſchen“ gleichfalld nicht einig werben, 
ob die Intereſſen an der untern Donau deutiche oder „fremde“ 
feien. Inzwiſchen hat Pogodin gerechnet: dreißig Millionen 
in Defterreich *) find unfere Bundesgenofien, zwanzig darun—⸗ 
ter unfere treuen aufrichtigen Freunde — gegen die fünf Mil- 
lionen deutſcher Defterreiher. Man hat damals gefagt: 
fein flavifher Soldat vom General bid zum Gemeinen würde 
anf das deutihe Commando gegen Rußland den Fuß geho- 
ben haben. In Moskau, wenn nicht aud in St. Peterd- 
burg, erwartete man für diefen Ball noch mehr, während 
man in Berlin freie Hand behielt und die deutjchen Intereffen 
auf der Goldwage abwog: 

„Im erften Augenblick“, fagt Pogodin, „wo Dejterreich ge— 
gen Rußland fich Eehrte, hätte Jelachich mit feinen Kroaten auf 
Mien marfchiren müſſen. Darum baben fie ihn plötzlich zum 
Grafen gemacht, während er bis jetzt faſt im Ungnaden ftand. 
Der fluchwürdige öfterreichifche Jefuitismus wittert es, woher 
das Ungemitter droht. Wenn das Orafentbum und zugleich die 
deutfche Frau den Jellachich zurüdhält, folte ſich denn unter 
der flavifchen Linde Niemand mehr finden, der an feine Stelle 
treten und an dem verworfenen Stamme (der Gabsburger) 
Nache nehmen könnte“ +*)? 

Man hat das verhängnißvolle Zurückweichen Oeſterreichs 
im Jahre 1855 der zweideutigen Haltung der deutichen Ka— 
binete zugeichrieben. Aber wer weiß, welden Einfluß darauf 
die hier enthüllten Verhältniffe übten, und ob bdiefelben von 
Petersburg aus nicht nach einem beftimmten Plane von fo 
langer Hand her angezettelt wurden? Soviel liegt in den Briefen 
Pogodins ſchwarz auf weiß vor, daß Defterreich längft der Tum⸗ 


*) 5 Mill. Italiener, 5 Mil, Ungarn, 20 Mill. Slaven. 
”*) Brief von 1854 ©, 150 |. 
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melpla perfidefter Umtriebe aus Rußland war, während Gar 
Nifolaus noch fünfzehn Jahre lang von feiner intimften 
Sreundichaft, feinem durchgängigen Einverftindniß mit dem 
nämlichen Defterreih fprad. Man kann dieſe Berichte nicht 
ohne fittlihe Entrüftung über fo viel Heuchelei und Verſchla— 
genheit lefen. Pogodin felbft tritt in feinen Vorſchlägen, wie 
der Verrath unter den Slaven Deiterreichs zu unterhalten und 
auszubreiten fei, ald ein Verjchtwörer-Genie troß Koſſuth und 
Mazini auf. Für jeden einzelnen Stamm diefer Völfer hat 
er fein befondered Necept; für jeden fucht er die Männer aus, 
weldye zum Geſchäft der Verführung am geeignetiten wären, 
meiitend Literaten oder Gelehrte, 3. B.: „Kollar und Schafr 
farif, das jüngere Gefchleht in allen ſlaviſchen Landen betet 
diefe beiden Echriftfteller an, ihr Einfluß ift unermeßlich“. 
Ueberall gibt er die geheimften Schleichwege und täufhendften 
Manipulationen an, wie der Zwed der Propaganda zu erreis 
hen fei, ohne daß man in Wien ftußig werde. 


Voran ftehen ihm ftetd die Ruffinen in Galizien, welche 
er als reine Rufen von Rechtswegen für Rußland reflamirt, 
und ebenfo ald voll Sehnſucht nad der orthodoren Kirche dar- 
ftellt, zu der fie „unter dem vierfachen Joche der Deutfchen, 
Polen, Juden und des Katholicismus“ auffeufjten. Einer— 
feits behauptet er 1842, daß die Ruffinen fehr erfreut feien 
über die Aufhebung der Union in Rußland; andererfeits Flagt 
er Defterreih an, daß ed unter den flavifchen Katholifen „als 
berne Schriften und Aufſätze“ über die ruffiihen Verfolgun— 
gen verbreite und dadurd die Beiftlihen aufbringe. Man 
müffe bier auf ‘Privatwegen durch zweite und dritte Hand 
den Schriftftelleren Hülfe gewähren, Bücher zum Drud beförs 
dern, Preiſe ausjegen, ruſſiſche Werfe in die Bibliotheken 
fhiden, Sagen und Lieder jammeln, Wörterbuh und Gram« 
matif abfaffen laffen u. f. w. — In Böhmen bezeichnet er 
viele, vielmehr faft alle PBropagatoren des flavifhen Geiftes 
als der ruffifchen Unterftügung bevürftig, damit fie ihre Ar- 
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beiten fortführen fünnten, insbefondere Schaffarif, Ammerling, 
Jungmann *); feine Beihülfe bedürften Hanfa, Prefl, Pa— 
lady, dagegen möge man das Prager Mufeum bedenfen. 
Als Pogodin im Jahre 1842 wieder nad) Böhmen fam, war 
er entzüct über die wunderbaren Fortichritte der Sache. 1840 
hatte er dem Minifter verfichert, Defterreih habe es fi zum 
unverrüdbaren Ziele gefegt, den Slaven die Zunge aus dem 
Munde zu reißen, ihnen ihre Gefchichte zu verdunkeln und fie 
in Deutfche zu verwandeln. Jetzt findet er in Prag Unter: 
haltungs-Abende mit Tanz, „wo jedes deutihe Wort verpönt 
ift; der Zudrang zu denfelben ift unglaublih, bis auf 4000 
Perſonen“. „In den vornehmften adelihen Häufern, die längft 
deutſch geworden waren umd wo die deutſche Sprache herrichte, 
wie bei und die franzöftfche, lernen die Kinder jegt czechiſch 
und haben czechiſche Erzieher”. Da öffentliche Anzeigen in 
ezechiſcher Sprache ohne deutfche Ueberſetzung verboten find, 
„jo laffen die zu czechiſchen Bällen Einladenden die Billete 
mit großen czechiſchen Buchftaben und Berzierungen druden, 
nebenbei aber die deutſche Ueberſetzung mit fo kleinen Lettern, 
daß fie faum durch's Mikroffop zu leſen find“. Den Geift- 
lichen feien zwar „im Schooß der römiſchen Kirche die Hände 
gebunden“, dafür zeigten fi auf diefem Gebiete andere Aus— 
ſichten: 

„Eng verbunden mit der nationalen Bewegung iſt die anti— 
papiftifche, obgleich bis jegt noch im Geheimen. Der Haß 
gegen den Papft und die Jefuiten, melche die Hanpturfache des 
Falles von Böhmen waren, diefer Haß, der von den Hufitenfrie- 
gen und den nachfolgenden Gräueln großgezogen wurde, beginnt 
wieder zu Tage zu kommen, und der politifchen Unabhängigkeit 
von Böhmen, wenn fie einft eintreten follte, muß der Abfall von 
der römifchen Kirche folgen. Ich will mich nicht darüber ver— 
breiten, welchen Vortheil dieſer Geift und diefes Beifpiel der 


*) Alſo auch gang deutſche Namen! 
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ruffifhen Kirche überhaupt und der rufflfchen Kirche insbes 
fondere in Polen bringen kann“ (©. 61). 

Die katholiſche Kirche unter den Slaven betrachtet 
Pogodin überhaupt ald den Todfeind des Panſlavismus. Yes 
den ihrer Schritte überwacht er mit zorniger Angft; er ſpricht 
von „fatanifchen Anftrengungen“ der römiſchen Curie, die mit 
ihren Jeſuiten und Marianern fortwährend den Slaven und 
ihrer Nationalität entgegenwirfe mit befonderm Hinblid auf 
Rußland. Bon der himmeljchreienden Behandlung, weldye die 
unirten Katholifen und aud die Lateiner in dieſem Reiche 
fortwährend erlitten und noch erleiden, fagt er fein Wort; 
während er aber in Oeſterreich eine ausgebildete Revolutions— 
Propaganda einzurichten beftrebt ift, klagt er die öfterreichiiche 
Regierung felber des Verbrechens an, daß fie den flavifchen 
Geiſt, welchen fie einen ruſſiſchen Geift nenne, mit jefuitifchen 
Mitteln von Rußland abwendig zu machen fuhe, indem fie 
1) römiſch- firhlihen Banatismus erwede, ald bedränge 
Rußland die katholiſche Kirche, 2) das Verfahren Rußlands 
in Polen in üblem Lichte darftelle, 3) unter der Hand auf 
die Mißftände der ruſſiſchen Regierung hinweiſe. 


Zwei Jahre früher hatte er freilich felber den üblen Eins 
druck der ruffifhen Bolitif in Bolen conftatirt und vorges 
fhlagen, man möge, um die Polen zu begütigen, ihrer Eitel- 
feit jchmeicheln, insbefondere die polnifhe Sprache an ihren 
Lehranftalten ebenfo wie die rufiifche lehren laffen, und ihnen 
wieder eine Univerfität geftatten, denn „alle Slavenftämme 
blikten auf Polen ald das Mufter und die Probe ruffifcher 
Herrihaft, und es mache einen üblen Eindrud, daß ein Bolf 
von fünf Millionen feine höhere Unterrichtsanftalt haben 
folle*. Daß Polen durhaus fih nicht ruffiih machen laſſen 
wollte, ift überhaupt der nagende Kummer Pogodin’s; im 
3%. 1855 dringt er endlich geradezu darauf, daß der Gjar dies 
fes „Unglüdsland” felber ald unabhängig erfläre; Oeſterreich, 
Preußen und Deutfhland würden darob erzittern, während 


384 Rußland. 


fie jest auf die feindfelige Stimmung der Polen gegen Ruß— 
land fpefulirten, und die Slaven würden von der Reinheit 
ber ruſſiſchen Abſichten fortan unerjchütterlih überzeugt feyn. 
Auch würde Polen nur frei werden, um ald glüdliches und 
danfbares Mitglied des großen flavifhen Bundes wieder in 
die Dienfte Rußlands zurüdzufehren *). 


Bon Balizien und Böhmen hatte fih Pogodin im Jahre 
1839 zu den Slowaken in Ungarn verfügt. Hier habe die 
von dem Dichter Kollar angeregte Begeifterung ihr Centrum 
an der (proteftantiichen) Erziehungsanftalt in Prefburg. Die 
felbe habe einen Aufruf zu Beiträgen von Geld und Büchern 
erlaffen dürfen, fomit fonnte „die Hülfereihung in Preßburg 
öffentlich erfolgen im Namen irgendwelcher ruffiichen Gelehr— 
ten oder Mäcenaten”. Für andere Beiträge gibt er heimliche 
Wege an. Die für die öfterreihiihen Serben beftimmten 
Gelder müßten über Wien nad Peſth geichafft werden; „der 
dortige proteftantifhe “Prediger Kollar, der erfte unter den 
flavifhen Agitatoren und ein Anhänger Rußlands hat volles 
Recht auf Beihülfe bei feinen gelehrten Arbeiten”. Bei den 
orthodoren Serben müſſe man ihre literarische Anftalt in Peſth, 
die „Serbifhe Matica* bevenfen. „Ed wäre nöthig, dort- 
hin und nad Garlowig erlefene ruffifhe Bücher aus dem Fach 
der Gefihichte, der Philologie und befonderd der Theologie zu 
ſchicken, um die Serben vor der Union und dem jefuitifchen 
Einfluß zu bewahren“. Bezüglich der Fatholifhen Illyrier, 
Kroaten und Gränzer, verweist er nad Agram, wo der 
befannte Gaj mit feiner Buchdruderei die Seele der Bewer 
gung ſei; er babe fih übrigens dem Czaren in Berlin jelbft 
vorgeftellt und die ruffifhe Academie um ihre Unterftügung 
angegangen. 


Unzufrieden äußert ſich Pogodin nur mit Einem flavijchen 


Ala. O. ©. 37 fl. 182 fi. 
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Gelehrten, mit dem Wiener Bibliothekar Kopitar. „Unter 
den Slaven herrſcht die allgemeine Meinung, daß er ein ger 
heimer Agent der öfterreicyiichen Negierung, ein Verfolger des 
flavifhen Principe und ein Feind Rußlands ift“. Dagegen 
eınpfieblt er Wuk zur Verdoppelung feiner ruffifhen Penſion 
von 1000 Rubeln, und fehließt mit der bezeichnenden Wars 
nung: „Dieß ift eine furze Skizze der Bedürfniſſe flavifcher 
Arbeiter; 25,000 R. jährlicher Beiftener würden fie reichlich 
befriedigen, 10.000 zum Theil. Die Unterftüßung müßte auf 
die allergeheimfte Weife erfolgen; ich babe umftändliche 
und genaue Nachrichten eingezogen, auf welche Art und auf 
welchen Wegen und durch welche Perſonen dieß anzuftellen 
ift, fo daß im Bublifum, auch dem ruſſiſchen, nicht das Ger 
ringfte verlaute, und bei ber öſterreichiſchen Regierung nicht 
der leifefte Verdacht entftehen fünne“ *). 


Diefen dringenden Vorfchlägen gegen Defterreih hat Po— 
godin noch einige von mehr allgemeiner Natur beigefügt. Im 
Peteröburg und Mosfau durfte der Banjlavismus 1839 noch 
nicht wie jet öffentlich auftreten, alfo beantragte er ein Jour— 
nal diefer Richtung, weldes in Warihau erfcheinen, aber nur 
ja von feinem Polen vedigirt feyn follte. Sodann einen ruſſi— 
fchen Buchladen für die ganze Slaven Literatur in Leipzig, 
„natürlich in Form einer Privatunternehmung“. Endlich ſchlägt 
er, um der flaviihen ®elehrfamfeit in Defterreih das Ges 
fhäft noch mehr zu erleichtern, auch noch vor: ed follten aus— 
erlefene ruffifche Bücher, befonders philologiſche und hiſtori— 
fhe, am die wichtigern deutſchen Bibliothefen in Oeſterreich 
geihidt werden, nad Wien, Prag, Pefth, Preßburg, Agram, 
Brünn, Lemberg. „Um den Schein zu bewahren, müßten 
diefelben Bücher gleichzeitig auch nad Berlin, Bonn, Göttin- 
gen und Münden geichidt werden”. 


*) Molitifche Briefe x. S. 51. 
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Aber au die deutfche Preſſe hatte der gelehrte Emif- 
fär damals fhon ſcharf in's Auge gefaßt. Sie follte dienen, 
um die Zahl der Feinde Rußlands durch „Sichere Nachrichten 
und flug gefchriebene Artifel über Rußland“ zu verringern, 
Arbeiten über die machtvollen Unternehmungen Rußlands 
„würden auf die Einbildungsfraft mädtig wirfen, bejonders 
auf die deutiche; die Allgemeine Zeitung, das gelejenfte Blatt, 
wird ſolche Artifel mit Vergnügen aufnehmen“. Zu diefem 
Zwede empfiehlt er dem Minifter einen jungen Preußen, den 
er zu Mosfau in fein Haus aufgenommen. „Man fonnte 
ihm“, meint der ſchlaue Agitator, „feine perſonlichen Anfichten 
laffen, ja fogar tadelnde Bemerkungen gelegentlich zugefteben, 
damit das, was der Regierung zweckmäßig fheint in Deutſch— 
land zu verbreiten, um jo größern Glauben finde, und bie 
Unparteilicyfeit des Eorrefpondenten außer Zweifel ftehe”. Zum 
Schluſſe wiederholt er noch: 

„Nach der Bereirwilligkeit zu fchließen, mit der die All— 
gemeine Zeitung den Artikel des Herrn Schewyreff über die 
Ginführung der ruffiihen Eprache in den Dftfeeprovinzen auf— 
nahm, nach den WVerfprechungen, die mir der frühere Redakteur 
und Herrn Schewyhreff der jegige gegeben bat, ſowie überhaupt 
nad) dem Geift der Zeitung, die es mit feiner Partei allzu fehr 
hält, kann man von der unverzüglichen Aufnahme der Artifel 
und von der Vorliebe der Redaktion für Gratis = Gorrefpondenten 
überzeugt fehn“ *). 


Was hat nun die Regierung mit den Pogodin'ſchen 
Rathſchlägen gemacht? Soweit fidh diefelben auf die Preffe, 
die Literatur und befonders auf die Kirchenbücher bezogen, 
find fie eifrig befolgt worden. Unter Anderm kann die „Alls 
gemeine Zeitung” davon Zeugniß geben, deren Haltung gegen 
Rußland immer eine fehr auffallende und insbefondere in der 


”) 2. a. D. S. 55. 59, 
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Drientfrage ganz unfaßbare geweſen ift, obwohl fie fich heute 
jelbftgefällig rühımt, als hätte fie damals eine beftinmte Pos 
litif empfohlen, die in der That die unfrige aber nicht die 
ihrige war. Es ift ferner befannt, daß es Rußland an reis 
hen Gaben für orthodore Kirchen und Gemeinden in Defter- 
reich nicht fehlen ließ. Dagegen fcheinen die gelehrten Freunde 
Pogodins nicht ganz nad Wunſch bedacht worden zu feyn. 
In dem Briefe von 1843 danft Rogodin für die wohlmollende 
Aufnahme feines erſten Rapports, aber er bittet von Neuem 
um das „geringfügige Opfer für die ganze Slavenwelt”. Als 
er 1853 auf Verlangen über jeine weitern Ausflüge berich— 
tete, da beklagte er fid wieder über Nichtbeachtung feiner 
Rathſchläge von 1843, welche freilicdy zumeift die Allianz mit 
Sranfreih betrafen. Es ift fogar mehr ald wahrſcheinlich, 
daß übereifrige Wühler von Rußland felbit in Wien demumncirt 
wurden, wie z. DB. der berüchtigte Gaj *). 


Sehr bezeichnend ift e8, und es erflärt vielleicht das 
übereilte Zugreifen des Czaren Nikolaus in den Jahren 1844 
und 1853, daß Pogodin insbefondere hinfichtlih der türfiichen 
Slaven ſchon 1843 dringend zu warnen anfing, es jei höchſte 
Gefabr auf dem Berzug, und wenn Rußland nicht bald da— 
zwiſchen trete, würden fi unter den Serben, Bulgaren, Bos« 


*) „Zur Verbreitung von Gerüchten“, fihreibt Pugobin 1843 an den 
Minifier, „ſcheint es in Defterreich beiondere Beamte zu geben; 
fo ließ die Negierung 3. B. nenlich das Gerücht ausgeben, Ruß: 
land habe fie von Baj’s Plänen binfichtlih Bosniens unterrichtet 
und den Rath binzugefügt, ihn unter befondere Aufficht zu ftellen. 
Alle Slaven waren wie verfteinert bei dieſer Nachricht, obgleich 
fie an folche niedrige Dienitwilligfeit durchaus nicht zu glauben was 
gen. Judeß fönnen fie ſich immer nicht erflären, wie Deſterreich 
bat Geheimniffe erfahren können, die der ruffifchen Regierung mit 
deren vorber eingeholter Genehmigung in Petersburg von Gaj 
mitgetheilt wurden.” A. a. D. ©. 9. 73, 
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niern und allen Slaven abendländiſche Parteien bilden. 
Laffe man den abendländifchen Geift, franzöftiche und deutfche 
Bildung dort Wurzel fhlagen, fo fei Alles vorbei. Schon 
dringe tiefer Geift dort ein und bewirfe ein Fühleres Verhälts 
niß zu Rußland, wenn aud) nicht fo arg wie in Griechenland. 
Die griechiſch-ruſſiſche Solidarität hat fih in der That im 
Lauf der Jahre vollftändig gelöst, fo daß die Propaganda von 
Athen umd die von Meteräburg heutzutage in mehr als Giner 
türfiihen Provinz in feindfeligem Wettfampfe fteht. Kaum 
hatte Pogodin im 3. 1840 den Gzaren überzeugt, daß bie 
Slaven in aller Welt mit Leib und Seele ihm zugehörten, 
fo warnt er im 3. 1843 wieder: die Anhänglichfeit könnte 
ih in Widermwillen verfehren, wenn Rußland feine Theilnabme 
nicht zu Äußern wage, „wenn es den flavifchen Koryphäen 
feine Unterftügung gemwähre, fei ed auch heimlihe und unbe» 
dentende, und wenn es nicht wenigſtens die flavifche recht: 
gläubige Kirhe in der Türfei unter feinen wirffamen Schu 
nehme“ *). Diefe Stavenftämme find alfo doch gerade nicht 
and Naturzwang und göttlichem Berhängniß ruffisch-gefinnt — 
ein Fingerzeig für die Löfung der orientalifchen Trage, welche 
wir feit Jahren bevorwortet haben. 


Es erübrigt und nur noch zu berichten, wie denn die 
europäiiche Welt nad dem Plane der Partei Pogodin’s aus— 
fehen würde? „Ja, novus nascitur ordo, eine neue Ordnung 
beginnt, eine neue Aera bricht an“! fo ruft er mitten in dem 
unglüdlihen Kriege aus, und er fdhildert den kommenden 
Weltſtaat wie folgt: „Bolgarien, Serbien, Bosnien, die Her: 
zegowina, Montenegro, Sirmien, Kroatien, Dalmatien, Sta 
vonien, Krain, Steiermarf, Kärnthen, Böhmen, Mähren, die 
Bufowina, Polen, Rußland — wie feltfam Flingen diefe Nas 
men wohl in den Ohren unferer Diplomaten! Ich will ihnen 


2) A. a. O. S. 87 fi. 
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dieſe barbariſchen Namen wiederholen, um ihr Gedächtniß zu 
ſtärken — ſiebenzig Millionen, eine achtbare Zahl“! Und eine 
ſolche Maſſe ſoll den Einen ruſſiſchen Centralſtaat bilden? 
Nicht doch; Rußland iſt nicht ehrgeizig und ländergierig, es 
will alle dieſe Slaven nur in einen Bund vereinigen nach 
dem Muſter des Rheinbunds. „Nennt den neuen Bund den 
Donaubund, oder den ſlaviſchen oder den ſüdöſtlichen mit der 
Hauptitadt Gonftantinopel unter Vorfig und Schutzherrſchaft 
Rußlands. . . Zu dem Bunde müffen nach geograpbifcher Lage 
und als fidy mitten unter Elaven befindend nothiwendig bins 
zutreten: Griechenland, Ungarn, Moldau, Walachei, Eiebens 
bürgen, die aftatifhe Türkei. Und warum follten fie nicht 
beitreten, da alle aufgezählten Länder fich felbit regieren wers 
den und ſich nur in allgemeinen Angelegenheiten an den Buns 
destag nad) Gonftantinopel und an den ruffiichen Kaifer wen— 
den ald das Haupt des Bundes? Das ift der unabänderliche 
Ausgang des jegigen Krieges, früher oder fpäter, man mag 
reden, man mag thun was man wolle“. 


„Rußland“, fagt Hr. Pogodin an einer andern Stelle, 
„ift dann von Europa dur eine fortlaufende Mauer flavis 
ſcher Staaten gefchieden, und kann daheim tbun, was es will, 
da die Macht des ganzen Bundes ihm zu Gebot fteht, und 
alfo die jährliche Refruten-Aushebung unnöthig wird”. Zu den 
Gemeinfamfeiten, welche der Hegemonieftaat über den ganzen 
Bund ausgießen wird, gehört insbefondere auch die ruffifche 
Sprade. Bekanntlich ift diefe Sprache die fchrwierigfte umter 
allen Zungen, und fteht in ihrer Heimath felbft jo tief unter 
der franzöſiſchen, daß namentlih die Damen in zahlreichen 
Adeldfamilien die eigene Landessprache gar nicht verftehen; 
im fünftigen Bunde aber „muß die ruſſiſche Sprache durchaus 
die allgemeine werden, die Literaturfprache für alle Slaven, 
für achtzig Millionen“! Endlich wird im panflaviftifhen Bund 
die Herrlichkeit der alten Mutterfiche zu Eonftantinopel wies 
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der aufleucdhten, wie Pogodin meint, während andere PBanfla- 
viften hierin allerdings ganz anderer Anficht find. 


An dem ſüdöſtlichen Bundesſyſtem und feinen Planeten 
wäre e8 aber noch nicht genug; Rußland muß aud im Nor« 
den berrfihen, damit „Gleichgewicht“ in Europa fei. Es wird 
alfo auch einen „Baltiihen Bund“ bilden und Echweden, Di- 
nemarf, Preußen oder Norddeutſchland in denfelben einbezie— 
hen. „Die Dardanellen und der Sund“, fagt Pogodin im 
Jahre 1855, „ſind für die Zufunft die Zielpunfte unferer aud« 
wärtigen Politif“, und hätte Rußland damals gefiegt, wie es 
geſchlagen wurde, fo hätte Europa das Herricherwort vernoms 
men: „Her mit den Dardanellen und dem Sund“ *)! 


Es ift unnüß zu unterjucdhen, in wieweit den befannten 
Vorfhlägen des Garen Nifolaus an England, die flaviichen 
Länder der Türkei in „unabhängige Staaten“ unter ruffiichem 
PBroteftorat zu zerfällen, der Keim des panflaviftifhen Bun— 
bespland zu Grunde lag. Genug, daß das ‘Projekt vertraus 
li vor Ihm discutirt werden fonnte, und daß es heute das 
offene Programm der ruffiihen Preſſe if. Der Banflavis- 
mus war aber damals gefährlicher als er iept if. Daß bie 
Bäume nicht in den Himmel wachſen, bat fi an Rußland 
graufam bewährt; wenn es dennoch nicht zur Erfenntnig ge: 
fonmen wäre, dann um fo ſchlimmer für Rußland! 


*) A. a. O. 155. 162 ff. 185 ff. 


X. 


Aphorismen aus dem däniſch-deutſchen Mifjions: 
| Gebiete. 


L 


Während im Königreihe Dänemarf, wo früher die Katho- 
lifen in gleicher Weife, wie noch heut zu Tage in Schweden, 
behandelt wurden, feit dem Staatsgrundgefege vom 5. Juni 
1849 jeder „nad; feiner Bacon“ felig werden fann, und auch 
den Katholifen Schleswigs eine gleiche Befreiung aus jahr 
hundertlanger Geiſtesknechtſchaft zu Theil werden wird, fobald 
der betreffende Beihluß der diesjährigen Ständeverfammlung 
die micht zu bezweifelnde Föniglicye Beftätigung erhalten hat, 
dauert im Herzogthum Holftein, im deſſen letzter Ständever« 
fammlung, im Gegenfage zu dem eben erwähnten erfreulichen 
Beſchluſſe der fehleswig’ihen, die Bemühungen des Grafen 
Hahn⸗Neuhaus zu Gunften der Katholifen völlig ifolirt blies 
ben, die alte nachgerade zur füßeften Gewohnheit gewordene Be- 
drüfung nad) wie vor fort. Nach dem Refeript vom 29. März 
1661 umd 10. November 1779 fowie durd den fog. Rends⸗ 
burger Synodalfhlug vom 6. April und 5. Juli 1726 ift 
ed den in der Diafpora (d. h. außerhalb der vier privilegirten 
Drte Kiel, Glüdftadt, Altona und Rendsburg) wohnhaften 
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Katholifen bei Etrafe unterfagt, jemals, außer im Falle einer 
ſchweren Krankheit, einen PBriefter in ihre Häufer fommen zu 
laffen, wedurd denn namentlich altersſchwachen Perfonen jeder, 
wenn auch nod fo feltene Empfang der hi. Communion un: 
möglid) gemacht und neugebornen Kindern, fofern fie nicht zu 
den oft viele Meilen entfernt liegenden privilegirten Orten 
bingebradht werden fünnen, die ftete Gefahr bereitet wird, 
ohne das Saframent der Taufe dahinzufterben. 


Daß neben diefem graufamen, alles fatholijche Leben er- 
tödtenden Zwange die gemifchten Ehen nicht vergeffen find, 
verfteht fi von felbft. Laut der Verordnungen vom 27. Des 
zember 1756, 10. Januar 1757 und 6. Dezember 1781 ift 
zur Ehe einer fatholifchen mit einer lutherifchen Perfon erfors 
derlih, daß erftere fih eidlich verpflihte, alle aus folder 
Ehe etwa tervorgehenden Kinder von einem lutherifchen Pra— 
difanten taufen und im Lutherthume erziehen zu laffen, welche 
barbarifhe Beftimmung befanntlih im Jahre 1848 von der 
meerumfchlungenen „Schleswig. Holfteiniichen Regierung“ nicht 
nur nicht aufgehoben, fondern durch Refeript vom 27. April 
— eine der erften hochherzigen Thaten unter dem Panier der 
neuen Freiheit! — ausdrüdlid, beftätigt und auf's Neue eins 
geihärft ward. Welch' Wunder, daß die Ständeverfammlung 
von 1859 in dieſem Punfte wenigftens nicht hinter der Ge— 
finnungstüdhtigfeit ded Jahres 1848 zurüdbleiben wollte und 
über den Nothichrei ihrer Fatholifchen Landsleute — zur Ta— 
gesordnung überging. 


II. 


Man würde fich übrigens fehr irren, wenn man etwa 
glaubte, daß die rüdfichtslofefte Anwendung der beftehenden 
Verordnungen und Referipte, von denen die obigen nur beir 
fpielsweife angeführt find, das Einzige fei, worunter die hol 
fteinifchen Katholifen zu leiden haben, Diefelben find vielmehr 
nußerdem fortwährend den willfürlichiten Berationen der luthe⸗ 
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riſchen Kirchenpolizei ausgefegt. Ein Beifpiel aus vielen mag 
bier einen Beleg dafür geben. Von zweien in Altona hei— 
mathöbereshtigten und in dem zur Altonaer Propftei gehörigen 
Dorfe Ditenfen wohnhaften Schweftern, welche dafelbft eine 
Privat⸗Töchterſchule hielten, ward der einen durch die göttliche 
Gnade das Glück zu Theil, zur Kirche zurüdzufehren. In 
Folge defjen ward den Schweftern nachfolgende Schreiben des 
in Dttenjen ftationirten lutherifhen Predigers zugeftellt: 


„Der Uebertritt des Fräulein Leontine v. MW. hat mich ber 
anlaft, mich am 22, v. Mts. an das Altonaer Kirchenvifitatortum 
zu wenden und bin. ich durch ein Schreiben deffelben vom 11. ds. 
Mis. beauftragt, Ihnen Folgendes mitzutheilen: 


1. Die den beiden Echweftern Leontine und Mathilde v. W, 
früher eribeilte Gonceffion zur Haltung einer Schule in Dttenfen 
tft umgehend an mich zur Gafjation einzufenden. 


2. Das Kirchenvifitatorium iſt imdeffen geneigt, eine neue 
betreffende Gonceflion dem Fräulein Mathilde v. W. zu ertheilen, 
nachdem bdiefelbe angegeben, in welchem Umfange und in welcher 
Weiſe fie die Schulanftalt fortzufegen beabfichtigt, und nachdem fie 
die ausdrückliche Grklärung abgegeben haben wird, daß ihre 
Schwefter Leontine künftighin feinen Unterricht in der Schule 
mehr ertheilen wird, worüber das biefige Paftorat die Aufficht 
führen fol. Ich erfuche demmach Fräulein Mathilde v. W., ſich 
über diefe Punkte baldmöglichſt fchriftlich gegen mich zu Aufern. 


3. Falls ſolches zur Bermeidung einer ftörenden Unterbrechung 
des Unterrichts in der Anſtalt erforderlich fein folte, ift ed dem 
Fräulein Leontine v. W. geftattet, bis Johannis d. I. den Unter- 
richt fortzufegen, jedoch unter der ausdrüclichen Verwarnung, daß 
fie fich eines jeden Merfuches, auf den religiöfen Glauben ber 
Kinder einzuwirken, enthalte. 


4. Endlich Habe ich Namens des Kirchenvifitatoriums dem 
Fräulein Leontine v. W. zu eröffnen, daß es ihr verboten 
if, im Kirchſpiel Ottenfen oder aber au in ber 
Stadt Altona Privatunterricht zu ertheilen, es ſei 


denn , daß fie in jedem einzelnen Falle die betreffende Erlaubniß 
ZLvl. 27 
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beim Kirchenvifitatorio impetrirt haben follte. Es wird darüber 
bie nöthige Gontrolle geführt werden. 

Ich erfuche Sie, den Empfang diefes Schreibens mir kurz 
befcheinigen zu wollen. PBaftorat zu Ottenfen den 13. Mai 1858.“ 
(Zolgt die Unterfchrift.) 


Bergleiht man dieſes Schreiben mit den im anderen 
Staaten, 3. B. in Preußen, bereits den nicht-hriftlichen 
Lehrern eingeräumten Rechten, fo wird man eingeftehen, daß 
daffelbe einen eigenthümlihen Schlagfhatten auf die im ge 
lobten Lande Holftein (auch ohne Schuld der Dänen, wie im 
vorliegenden Falle) übliche Handhabung der „Menſchenrechte“ 
wirft. Eine junge Dame entjchließt fich, die Uniform des fans 
desüblihen Irrglaubens auszuziehen und wird dafür (ihr zur 
Strafe, Andern aber zum warnenden Erempel) unter „Eontrolle”, 
wahrſcheinlich eines Gorporals der Guftav-Adolphs-Armee ger 
ftellt, damit ftrengftens darauf vigilirt werde, daß der Dejer- 
teur bei Leibe feinen „Privatunterricht“, und fei es auch nur 
in einer der fieben freien Künfte, zu ertheilen fich unterfange. 


Und foldyed ereignet fi im einem deutichen Staate, in 
dem der Artifel 16 der Bundesafte nicht minder wie in allen 
übrigen Giefegesfraft hat! Geſchähe etwas dem aud nur an— 
nähernd Aehnliches gegen Proteftanten, 3. B. in dem vielvers 
läfterten Defterreih, wie würde da das ganze Echwedenheer, 
wie würde der gefammte „große Orient“, wie würde der Bund 
„für Gewiffensfreiheit“ feine Stimme erheben. Allein die Ger 
wifjensfreiheit der Katholifen hat ausnahmsweiſe aud auf 
die Eympathie des Lebteren feinen Anſpruch. Und das if 
fehr erflärlih. „Wir wollen“ — fagt das 1849 gebrudte 
Manifeft derfelben „Deutſchen Demofraten“, von denen Man- 
cher bald nachher, bei der für courantere Artifel eingetretenen 
Gontinentaljperre, zeitweilig in „Gewiſſensfreiheit“ machte, mit 
mehr Offenheit, ald man heut zu Tage für zwedmäßig hält — 
„nidht die Freiheit des Glaubens, fondern die 
Nothwendigkeit des Unglaubens.“ 
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IH. 


Daß ſolche Zuftände, wie fie nicht bloß in Holftein, fon- 
dern in ähnlicher Weife auch in Medlenburg und den Hanfer 
ftädten zu Haufe find, nicht für die Dauer mögli wären, 
wenn die Katholifen der genannten Territorien weniger Accom⸗ 
modationsfähigfeit, dagegen mehr religiöfe Spanrfraft, mehr 
ädhtfatholiihe Energie bejäßen, ift leider nit in Abrede zu 
ftellen. Die ewige Furcht vor jenem Popanz, den die Hin- 
terlift „Störung des confeflionellen Friedens” getauft hat, und 
die bleiche Geſpenſterangſt, für einen „Römling“, einen „Ser 
fuiten*, einen „Ultramontanen“ verfchrieen zu werben, fie find 
ed, die das ganze Leben jedes einzelnen Katholifen gedachter 
Miflionsbezirke jener wohlthätigen katholiſchen Signatur bes 
rauben, die uns im Süden des Baterlandes felbft aus jeder 
Hütte fo anheimelnd entgegenladht. Sie find es, die jenes 
janusföpfige Doppelgeficht, jenes halbfatholifhe Hermaphrodi- 
tenthum erzeugen, das felbit jedem reinfirchlichen Afte ftets 
einen proteitantiich= weltlichen Schweif anzuhängen weiß, fo 
z. DB. der Taufe, auf die der Fatholifche Säugling gleich dem 
proteftantifchen nicht felten wochenlang warten muß, weil fie 
nur in Berbindung mit einem den zahlreihen Taufzeugen 
aus allen Gonfeflionen zu gebenden Schmauſe denkbar iftz fo 
ber eriten heiligen Communion der Kinder, deren fait regel: 
mäßige Bezeichnung als „Konfirmation“ genugfam beweist, 
wie bei ihr Sinn und Bedeutung gänzlich verloren gegangen 
und Alles, bis zum „Confirmationsſchein“ herab, als geluns 
gene Ueberſetzung aus dem Proteftantifhen in's Katholifche 
zu betrachten if. Daneben eriftirt an einigen Orten eine 
wirklich fatholifhe Predigt fo gut wie gar nicht. Als Surs 
rogat für fie wird nichts als ein flaues, andachtſtündleriſches 
Lavendelmafler für „Gebildete aller Confeſſionen“ (aus der 


befannten Fabrif von Seligen Witfhel’8 Erben und Com— 
27° 
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pagnie) geboten, ia m. MM taft fo weit gefommen, das Wort 
Easpwerig” felbft von der Kanzel herab thunlichſt zu ver— 
meiden. 


Als am weiteiten vorgefchritten im derartiger Accommoda«- 
tion und Affimilation möchte die an Köpfen (wenn aud, nicht 
gerade an fehr bedeutenden) zahlreichſte Mifftonsgemeinde, 
nämlich die Hamburgifche zu betrachten feyn. Cie bat Glo— 
den auf ihrem Kirchthurme und läutet fie auch (jelbft zum 
Hochamte am proteftantiihen „Bußtage”), nur nicht zum An- 
gelus, das wäre zu katholiſch; ja, vor noch gar nicht langer 
Zeit (wir willen nicht, ob es feitvem anders geworben, Einige 
behaupten, Andere läugnen e8) mußte jelbit die ewige Lampe 
vor dem Allerheiligften Saframente es fich gefallen laffen, all- 
abendlih aus zarter Rüdficht auf die Herren Nachtwächter 
ausgepugt zu werden. Auch ein „Eliſabeth-Verein“ ift jüngft 
geftiftet, jedoch bei der von dem „Pastor primarius“ felbft geleiteten 
und ftarf influirten Vorſtandswahl auf ächt zwitterhafte Weife 
nicht die geringfte Rüdficht darauf genommen, ob eine Dame 
Mutter einer katholiſchen Bamilie ift oder, in gemifchter Ehe 
lebend, ihre ſämmtlichen Kinder proteftantiih erziehen läßt, 
vielmehr ift leßteres, mie es fcheint, noch als eine befonders 
befähigende Dualififation betrachtet worden. Daneben ahmt 
man, im Widerfpruche mit den Worten des heiligen Jakobus 
(cap. 2, v. 2 bis 4) die proteftantifche Eitte nad, die vor 
derften Kirchenpläge an „veste praeclara indutas“ zu vers 
pachten, was denn bei der Kleinheit der Kirche zur Folge hat, 
daß mitunter mancher Andächtige diefelbe wieder verlaffen muß, 
weil er, während die Sperrfige völlig leer ftehen, feinen Plag 
finden fann. 

Und daß man in der durch obige Belfpiele angedeuteten 
Richtung, die aber weit weniger als religiöfe Entfchiedenheit 
geeignet feyn möchte den andern Confeſſtonen befondere Ad 
tung einzuflößen, noch im fteten Fortjchreiten begriffen ift, da— 
von dürfte u. A. der Umftand Zeugniß ablegen, daß obge— 
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dachter Pastor primarius, als er jüngft feine Heerde zu einer 
Emaneipations » Bittjhrift am die zur Zeit mit Berathung eis 
ner neuen Verſaſſung beichäftigte „Bürgerfchaft” veranlafte, es 
für angemeffen und zeitgemäß erachtete, mit Abfaffung derſel— 
ben gerade einen jüdifhen Movofaten, der unter Anderm 
auch Rechtöconfulent der (Tpäter aufgelösten) fogenannten deutjch- 
fatholifhen Gemeinde war, zu beauftragen. Daß man fehr 
vorurtheilöfrei, fehr tolerant und von aufrichtigfter Liebe zu 
jedem feiner Mitmenfhen durddrungen ſeyn, auch — wie 
Schreiber dieſes — Jedem, ohne Anfehen der Gonfeflion, den 
vollften Genuß aller bürgerlihen Rechte von ganzem Herzen 
gönnen, und doch diefe von einem fatholifhen Priefter getrofs 
fene Wahl fehr curios finden fann, bedarf feiner Augein- 
anderfegung. Trotzdem wäre die ganze Sache an der Harm— 
lofigfeit der Gemeinde (die ſchon ganz andere Guriofa erlebt 
hat) vollig unbemerft vorübergegangen, hätte diefelbe nicht zu— 
fällig einen Juriften in ihrer Mitte, deffen fpecielle Beſchäfti— 
gung mit den einihlagenden Materien ihn als nicht ganz uns 
befähigt für die Ausarbeitung des Geſuches ericheinen ließ 
und deſſen Inanfpruchnahme, wie fie früher bei ähnlicher Vers 
anlaffung vorgefommen, von vielen Gemeindegliedern eigent- 
lich als felbftverftändlich betrachtet ward. Da derfelbe jedoch 
erflärter Freund einer fcharfausgeprägten Gefinnung, dagegen 
abgefagter Feind aller religiofen Verſchwommenheit, mit einem 
Worte nicht ohne leifen Beigefhmadf von „Ultramontanismus” 
ift, fo ift e8 wohl erflärlih, daß deffen fonftige Qualifikation 
der günftigen Gelegenheit nicht im Wege ftehen durfte, die 
eigene Pfeudo- Aufklärung und After» Toleranz (die aber mit 
wahrer Aufflärung und wahrer Toleranz nicht mehr Aehnlich— 
feit haben als eine Friſur A la jeune France mit einer Ton- 
fur) im fhönften Brillantfeuer leuchten zu laffen. Und der zu 
erwartende Lohn dafür ift keineswegs ausgeblieben, da gerade 
dasjenige hamburgifche Lofalblatt, deſſen fonftige Berſerkerwuth 
gegen Alles, was katholiſch heißt, notoriſch ift, das quäftios 


398 Holftein, Hamburg — Kirchenfachen, 


nirte „Ergebenfte Gefuh an Eine Hohe Burgerfhaft” ganz 
befonders rühmt, und zwar weil daſſelbe (wel ein wohl— 
thuendes Lob!) fo frei fei von aller „bornirt » confeffionelfen 
Tendenz“. 


Wie gar unfchuldig Übrigens die Mehrheit der Gemeinde 
Glieder an der ihr von ihrem Seelenhirten octroyirten Bitt- 
fhrift ift, dürfte ſchon daraus hervorgehen, daß leßterer es, 
ihr gegenüber, nicht einmal der Mühe werth gehalten hat, bie 
Schrift felbft zur Unterzeihnung vorzulegen, es vielmehr für 
genügend erachtete, die Unterfchriften auf einzelnen leeren Bö— 
gen ſammeln und dann der den Unterzeichnern völlig unbe 
fannten Schrift anhängen zu laſſen. Diefer Umftand, vers 
bunden mit der Verſchweigung der Autorfhaft, muß denn 
doch (wie aus einem wohl mit Unrecht dem Herrn Paftor ſelbſt 
zugefchriebenen „Eingefandt” in dem oberwähnten firchenfeind- 
lichen Lofalblatte hervorgeht) bei einzelnen Unterzeichnern eis 
nige nachträgliche Bitterfeit hervorgerufen haben, denn der 
Einfender fpricht von „vielfach theild von eigenen Mitgliedern, 
theild von Andern fowohl mündlich als ſchriftlich“ gemachten 
Vorwürfen, während er, der Einfender, ed ganz in der Ord— 
nung findet, daß man die in Rede ftehende Conception einem 
„Israeliten“ übertragen habe, ohne auf „kleinliche und con 
feffionelle Beziehungen” Rüdfiht zu nehmen. Man ift allge- 
mein gefpannt, welcher Art die nächfte Manifeftation einer 
ungewöhnlichen Erhabenheit über „kleinliche und confeffionelle 
Beziehungen“ ſeyn wird. 


IV. 


In ihrer Eigung vom 11. Juli a. c. hat die hamburgi— 
fhe Bürgerfhaft die von einem hochedlen und hochweiſen Se- 
nate proponirten, „die Kirhe und das Unterrichtöwefen“ bes 
treffenden Berfaffungsbeftimmungen discutirt. In ihnen heißt 
es unter Anderm: „Eine jede religiofe Gemeinfhaft bedarf 
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zur Grlangung der Corporationsrechte fowie zur Ausübung 
des Gottesdienftes der Anerkennung und Conceſſion durd 
die gefehgebende Gewalt. Auf Grund derfelben verwalten die 
religiöfen Gefellfchaften ihre Angelegenheiten felbftftändig, je— 
Doch unter Dberauffiht des Staates“. 


Es iſt nicht zu läugnen, daß in der Faſſung diefer beis 
den Säge einige heimlichen Hintergedanfen liegen, nur hat 
man bdiefelben bie und da ganz wo andere, als wo fie zu 
finden find, gefucht oder doc) zu fuchen vorgegeben. Lebteres 
ift auch bei der fchon erwähnten Fatholifchen Bittichrift der 
Fall. Wie diefelbe überhaupt einerfeits ſich auch über ſolche 
Beftimmungen ded Reglements von 1785 befchiwert, deren 
Ausführung — wie z.B. die „Berufung“ der Geiftlichen durch 
den Senat — niemald prätendirt worden, andererſeits die 
wichtigften Punkte — z. B. die Etellung des apoftolifchen 
Vifariatd zur Gemeinde *) — gänzlih unberüdfichtigt Täßt, 


fo befämpft fie auch, den oberwähnten Senatspropofitionen 


gegenüber, Tediglih das Verlangen, daß jede religiöfe Ge— 
meinfchaft zur Ausübung ihres Gottesdienftes der Genehmi- 
gung („Konceffion”) des Staates bedürfen foll. Allein die in 
diefer Beitimmung liegende Gefahr berührt die, in deren 
alleinigem Intereffe doch dieſe Supplif abgefaßt feyn will, 
die fatholifche Gemeinde nämlich, nicht im Geringften. Denn 
den fechstaufend hamburgiſchen Katholifen in Zufunft die Ge— 
nehmigung zur bisherigen öffentlichen Ausübung ihres Gottes- 


dienftes durch; Verweigerung der „Conceſſion“ vorenthalten zu 


wollen, das ift denn doc einem hochedlen und hochweifen 


*) Noch im Jahre 1639 verbot der Eenat der Fatholifchen Gemeinde, 
dem zum apoftolifchen Bifar der dänifch: deutfchen Mifftonen des 
Mordens ernannten hochwürdigen Biſchof Laurent, ohne feine Ge: 
nebmigung „irgend eine Einwirkung auf bie Verhältniffe der bie: 
figen KRatholifen oder der hiefigen Farholifchen Kirche” zu ver: 
flatten. 
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Senate, fo tief aud deſſen Wohlwollen für die fatholifche 
Kirche unter dem Gefrierpunkte ftehen mag, eben fowenig auch 
nur im Traume eingefallen, als es ihm eingefallen ift, ven 
Neformirten oder gar den Lutheranern die „Conceſſion“ ver- 
fagen zu wollen. Mit diefer Beitimmung bat er vielmehr 
nicht den drei bereits durch die Bundesafte hinlänglich con— 
ceffionirten Gonfeflionen, fondern den fih in Zufunft etwa 
conftituirenden oder reconflituirenden Selten, wie z. B. den 
Rongeanern, gegenüber, freie Hand zum Erlauben oder Nicht« 
erlauben behalten wollen. Dagegen liegt in den Worten 
„Dberaufficdht des Staates” die allergrößte Gefahr für 
die fatholifhe Kirche in Hamburg, die der Senat denn aud) 
mit diefem feinen Begehren (denn für die proteftantifchen „Kir— 
chen” ergibt ſich die „Dberaufficht” ſchon aus feinem „Summ— 
Epifcopat“ von felbft) vorzugemweife, wenn nicht ausfchließlich, 
im Auge gehabt zu haben fcheint. Diefe „Oberaufficht“ ift 
ed denn auch, durch deren gefhidte Handhabung man es da— 
bin bringen wird, daß binfihtlih der Katholifen im Grunde 
Alles beim Alten bleibt. 


Und fonderbar! Der Goncipient der Fatholiihen Eman- 
cipationsbittfehrift und ci-devant Rechtsconſulent der Rongea- 
ner hat auch feine betreffende bürgerihaftlihe Thätigfeit 
lediglich (und mit Erfolg) auf Beſeitigung des den Katholi- 
ten unſchädlichen Conceffionirungs - Gelüfted gerichtet, dagegen 
die Beibehaltung der ihnen entſchieden verderblichen „Ober 
aufſicht“ felbft befürwortet, und zwar weil — wie er fid 
nad) dem Referate des „unparteiifchen Correfpondenten“ aud« 
gedrüdt bat — „die Kirhe dem Staate nit über den 
Kopf wachſen dürfe“. Daß mit diefer „Kirche“ nur die 
Fatholifche gemeint feyn könne, verfteht fi von felbft. Denn 
die „evangeliſche“ begehrt nichts weniger, ald dem Staate 
„über den Kopf zu wachen“, da fie nur noch unter feinen 
fhirmenden Flügeln — das geftehen felbft unbefangene protes 
ftantifhe Hamburger zu — ihr Bischen Scheinleben zu erhal: 
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ten vermag und in berfelben Etunde, wo fie wider Willen 
emancipirt würde, aud ihren fetten Athem aushauchen müßte. 
Sie wünſcht nichts, als in ihrem bisherigen Staatslehnfeffel 
zu verharren, und nebenbei einen möglichſt gut gearbeiteten 
Kappzaum für ihre „Mutter“ — wie fie fih in ſchwachen 
Stunden ausdrückt — die fatholifche Kirche. 


Wenn in Folge gedacdhter Befürwortung dieſes feines 
felbftgewählten Goadjutord der Herr Pastor primarius aud in 
Zufunft manche Beichwerden des „Ergebenften Geſuches“ nicht 
gehoben jehen, umd 3. B. nad wie vor genöthigt ſeyn wird, 
ftatt in priefterlicher Kleidung im Parifer Modefrack einherzur 
fhreiten, fo dürfte, falls foldyes Reſultat fein erwünfchtes wäre, 
ein dreifache „mea culpa‘“ das Einzige feyn, was unter fo 
bewandten Umftänden zu empfehlen wäre. 


V. 


Es iſt eine bekannte Erſcheinung, daß „gläubige“ Pro— 
teſtanten, Anhänger der „innern Miſſion“ und der „Hengſten— 
bergiſchen Kirchenzeitung“, ſo entſchiedene Gegner der vulgären 
Mir—-iſt-Alles-eins-Religion fie auch immer ſeyn mögen, lid 
doch augenbliflih mit diefer ihrer Todfeindin zu einem ger 
meinfamen Feldgeſchrei vereinigen, ja daffelbe nicht felten noch 
überbieten, fobald es gilt, der katholiſchen Kirche eine Schlacht 
zu liefern. Ginen fleinen Beleg dafür hat u. U. aud) in der 
bamburgifchen Bürgerichaft bei Gelegenheit der obenerwähnten 
Kirhenfrage ein Mitglied der äußerſten politiichen und Firdpli- 
hen Rechten geliefert. Daffelbe, fonft ungemein ſchweigſam, 
hat, nad) den Berichten in den Zeitungen, in obiger Veran— 
laffung feine Stimme erhoben und auf die „von der römiſch— 
fatholifchen Kirche drohende Gefahr” hingewieſen, da diefelbe 
„Propaganda machen müffe, das liege in ihrem Wefen, in 
allen ihren Grundfägen”. Ihr gegenüber feien daher „vors 
fehrende Mafregeln nothwendig, deßhalb hätten noch unlängft 
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in dem Nachbarlande Holftein freifinnige und wohlwollende 
Männer fi) gegen das Anfinnen diejer Kirche ausgefprochen“. 


Das Einzige, aber auch das Allereinzige, was man zur 
Entihuldigung der lehten Weußerung des Redners fagen kann, 
ift: der Mann hat wahrfcheinlidy feldft nicht gewußt, mas er 
fpricht. Denn hätte er die Bedrückung, in der die fatholifchen 
Holiteiner leben, wirklich fo gefannt wie fie ift und wie wir fie 
oben sub I. und Il, beifpielöweije zu fchildern verfucht haben; 
bätte er gewußt, daß im Vergleich mit ihr die kirchliche Lage 
der Katholifen unter der Herrichaft des Halbmondes noch eine 
freie und glüdlihe zu nennen ift, wahrlid dann wäre bie 
Gefinnung dieſes „gläubigen“ Proteftanten, der den Noth— 
fchrei um Befreiung aus folder Dual ein „Anfinnen” und 
diejenigen, welche die Bittfteller ſchnöde zurückgewieſen, „freis 
finnige und wohlwollende Männer” nennt, feine ſehr benei- 
den&werthe, und man fonnte es feinem Katholifen verdenfen, 
wenn ihm der in puris naturalibus einherwandelnde Unglaube 
noch liebenswürdig erfchiene im Vergleich mit diefer ſüßlächeln— 
den Frömmigkeit, die, wenn ihr die „ehrlichen Heiden“ das 
Mefier an die Kehle feten, in der Todesangft nad) ihren 
„lieben römifhen Mitchriften” fchreit und gar fhöne Redens— 
arten von „Frieden“ und „Eintradht“ und „Ehriftlichgelinnten 
aller Confeſſionen“ bei der Hand hat, fobald fie aber uns 
ernftlih bedroht glaubt, nirgends zu finden ift als — im 
Lager unferer Beinde. 


VI. 


Schließlich möge und der geehrte Redner noch ein paar 
Worte über dad von ihm in's Treffen geführte, ſchon oft da 
gewefene Eremplar der unfterblihen Elephanten der Semira- 
mis, nämlich über das angeblich von der Fatholifhen Kirche 
in Hamburg zu befürdtende „Propagandamahen“ erlauben. 
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Zuvörderſt hätte man ſich darüber zu verftändigen, was 
der geehrte Redner unter fatholifcher „Propaganda“ verfteht, 
ob lediglich eine folhe, die fih unerlaubter Mittel bedient 
(und der wir, fofern fie zu irgend einer Zeit oder an irgend 
einem Drte vorgefommen wäre, gewiß nicht das Wort reden 
wollen). oder die Verbreitung der ewigen Wahrheit überhaupt, 
die allerdings eine Hauptaufgabe unferer heiligen Kiche, ge: 
mäß den Worten ihres göttlichen Stifters „Docete omnes 
gentes“, war, ift und ſeyn wird, Meint er daher lehtere, 
fo wird fein aufrichtiger Katholif feine Geneigtheit zu folder 
Propaganda verläugnen, im Gegentheil bedauern, daß dahin 
zielende Vorwürfe fo oft von denen, gegen die fie gerichtet 
find, ohne alles Verdienſt einfaflirt werden. 


Was dagegen das Propagandiren mit ımerlaubten Mit: 
teln betrifft. jo haben wir niemals (und wahrfjcheinlid, der 
Herr Redner eben fo wenig) den bamburgifchen Katholiken 
einen derartigen Vorwurf machen hören, wogegen wir dem 
geehrten Redner als Beleg für die betreffende proteftanti« 
ſche Praris hier unter der Ueberſchrift „die Propaganda hin- 
ter dem Kleiderſchrank“ die erbanliche Geſchichte mittheilen wol- 
len, wie jüngft bei einem unjerer hamburgiſchen Freunde ein 
Bibelcolporteur, als er dort an dem über dem Sopha hän- 
genden Portrait des Erzbiihofs von Freiburg gewahr ward, 
daß er fi in einem Fatholifhen Haufe befinde, zwar feine 
wohlfeilen Bibeln fchleunigft wieder einpadte, jedoch heim— 
ih ein von dem (fiher dem Herm Redner wohlbefannten) 
„Hamburger Traftaten » Verein” herausgegebenes Traftätlein 
hinter den Kleiderſchrank verftedte, wo es fpäter gefunden 
ward. Diefes Traftätlein (eine Arbeit von vielem Geſchmach) 
führt den Titel: „Der gläubige Katholif", und es wird 
darin erzählt, wie „ein Fatholifcher Pfarrer, dem es von 
Herzen darum zu thun war, das wahre Wohl feiner zahlreis 
hen Pfarrkinder zu fördern“, eines Sonntage, ald er aus 
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der Mefle fam, im Stillen darüber nachgedacht habe, „wie 
doch feinen Zuhörern eigentli wenig Gewinn daraus (näm⸗ 
lich aus der Meſſe) erwachſe“. Nachdem man foldhergeftalt 
gle ch von vornherein erfahren, meld Geiftesfind der „Herr 
Pfarrer” ift, wird dann weiter berichtet, wie felbiger feit eis 
niger Zeit (wahrſcheinlich ſeitdem befagter Bibelcolporteur da 
gewelen) angefangen babe, in einem „großen alten Bude“ zu 
lefen, das in jener Gegend (obwohl die Haufirer mit dem 
„Wert“ fonft Feine Gegend zu verfchonen pflegen) nur felten 
zu finden gewefen ſei. Darüber vergißt nun der, bis zu Dies 
fer (mit Hülfe des Colporteurs) gemachten Entdeckung, mit 
der heiligen Echrift (wie natürlich alle katholiſchen Geiftlichen) 
völlig unbekannte Herr Pfarrer „mehr ald einmal” fein Bres 
vier zu beten, worauf er dann mit immer größerer Raſchheit 
zu demjenigen Ziele gelangt, zu dem das Vergeſſen des Bre- 
vierbetend vollfommen richtig als der erfte Schritt bezeichnet 
wird, nämlich zue — sola fides. Db er fihließlih auch noch 
Eonfiftorialrath oder Oberhofprediger geworden, darüber ſchweigt 
die Geſchichte. Wir empfehlen das lehrreihe Büchlein allen 
Prieftern, die etwa fo unglücklich ſeyn follten, ihr Brevierge— 
bet gleih dem „Herm Pfarrer” fchon „mehr ald einmal“ 
unterlaffen zu haben, biemit auf das Angelegentlichſte. Hof 
fentlih wird es fie veranlafjen, fo raſch wie möglich zum Bres 
vier zurüdzufehren. 


Um jedoh mit dem geehrten Redner zum Schluffe zu 
foınmen, erlauben wir und die Frage an denfelben: deutet 
die ebenerzählte, unferm hamburgiſchen Freunde paflirte Ge- 
fhichte auf Propaganda mit unerlaubten Mitteln oder nicht? 
Hätten wir diefe Frage in lebter Inſtanz zu entfcheiden, fo 
würde, wenn auch „die unerlaubten Mittel“ nicht wegzuläug- 
nen wären, doch unſer Erfenntniß (weit entfernt, dem „gläu« 
bigen Katholifen“ eine unverbiente Ehre anthun zu wollen) 
dahin lauten: „Propaganda ift nicht vorhanden, wohl aber 
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entfchiedener, wenn auch unſchädlicher animus propagandi“. 
Und fo verhält es fi in der That. Der gute (oder vielmehr 
böfe) Wille ift ſchon da, es fehlt jevoh an allem Uebrigen. 
So lange nun aber der geehrte Redner den hamburgifchen 
Katholifen Fein ähnliches Gebahren vorzuwerfen und nicht 
etwa nachzuweiſen vermag, daß ſie jemals ihre Traftätlein 
(3 B. den Catechismus romanus) feinen ©laubensgenoffen 
hinter die Schränfe oder harmlofen Spaziergängern in die Ta- 
ſchen praftizirt haben, fo lange hat er, meinen wir, am wer 
nigiten ein Recht, über Fatholifched „Propagandamahen” zu 
raifonniren. 


Und damit fchließen wir diefe erfte Serie unferer Apho— 
tismen. Die zweite fol, fo Gott will, nicht allzulange auf 
fi warten laffen. An Stoff fehlt es leider nicht und, wie 
der heilige Hilarius fagt, tempus est loquendi, quia jam 
‚praeteriit tempus tacendi; ulterius enim tacere dilfidentiae 
signum esset, non modestiae ralio. 


XXI, 
Seitläufe. 


Die Lage im öferreichifchen Kalſerſtaat 


Den 25. Auguft 1860, 


Mit ſchnellen Schritten naht die Entiheidung über die 
Geſchicke Europa's. Die Luft ift dumpf und riecht nad Pul—⸗ 
ver; wir mögen Großes erleben vielleiht no mit dem Ballen 
des herbitlihen Laubed. Teplitz hat nichts aufgehalten, nicht 
einmal etwas verzögert. Denn Deutſchland hat gleichgültig 
nad wie vorher, als ginge und das nichts an, zugeichaut, 
wie das Hauptquartier des Umfturzed vom Eüden ter an- 
rüdt. Dem unterhöhlten Lilientbron in Neapel darf man 
faum mehr die Macht zutrauen, ohne Unehre zu fallen, Rom 
wird bald nur noch wie ein Feld aus mwogender See hervor: 
ragen, und dann der ganze Schwall unter Cäſar Garibaldi 
und Biftor Emmanuel, feinem Lakaien, gegen die venetianiichen 
Grenzen und die dalmatinifchen Küften Defterreihs anftürmen. 
So will e8 wenigftend der Mann an der Seine; er ijt dann 
in der Lage, fein murrendes Bolf für die fchleichende Lang- 
weile der Schürzung durch wundervolle Rafchheit der Löfung 
zu entſchädigen. Er kann gerade das ſyſtematiſche „Mißtrauen“, 
das man gegen ihn fäe, zum Borwand nehmen und am Rheine 
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ftehen, ehe wir und den Schlaf unferer Feſträuſche aus den 
Augen gerieben haben. 


Es fehlt bei und allerdings nicht mehr an dem guten 
Willen, eine Evalition zu bilden, und Preußen foll ſich fo- 
gar fürmlich anheiſchig gemacht haben, den Anſchluß Englands 
und Rußlands zu betreiben. Aber es ift mindeftens zu ſpät; 
denn der Drient flieht ſchon wieder auf der Tagesordnung und 
weist die beiden Mächte an, nicht die Gunft Deutichlandg, 
fondern die Franfreihs zu fuhen. Denn Er allein ift aftiv. 
Deutſchland könnte jedenfalld nur Eine der beiden Mächte ges 
winnen. If man in Teplig übereingefommen, in der Türfens 
frage auf dem Vertrag von 1856 zu fußen und für die unge: 
ſchwächte Herrlihfeit der Pforte einzutreten, fo fößt man 
Rußland zurüd; und wellte man auch bei einer neuen Wars 
fhauer Gonferenz den Vertrag von 1856 preisgeben, fo ftieße 
man England zurück. Rußland foll zwar mit Feuereifer für 
den König beider Eicilien aufgetreten feyn, aber ed hat (mas 
ein höchſt bedeutſamer Umſtand iſt) nicht einmal eine Note 
darüber publicirt. In England wird das jegt vertagte Pars 
lament dann vielleicht eine antifranzöſiſche Allianz anrufen, 
wenn Lord Cowley mit Hunden aus den Tuilerien gehetzt 
wird. Man erzählt ſich ja bereitd, daß diefelben Minifter, 
welche ihrer Königin die Demüthigung vor Cherbourg bereitet 
haben, ihr jest nicht erlauben wollten, ihr eigenes Kind in 
Berlin zu befuchen, um nur ja den Imperator auch nicht 
durch den Schatten einer Coalition unwirſch zu fimmen. 

Einft wird die Gefchichte vielleicht erzählen, Deutſchland 
babe fih im Sommer 1860 durch mehrere Gonferenzen end» 
lich geeinigt — nichts zu thun. „Nichtintervention“ ift auch 
das große Hauptwort in der politifhen Sprache Englands 
und Branfreihs, aber feine Bedeutung iſt dort eine ganz 
andere. Sie predigen die Nichteinmiſchung immer erft dann, 

"wenn fie durch ihre Intervention die eigenen Intereffen ger 
hörig beforgt haben. Der Deutſche dagegen meint es ehrlich, 
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er thut wirklich nichts, bis ihm die Flammen zum Benfter 
hineinfhlagen. Darauf hat Napoleon II, gehofft und gebaut, 
Wenn Garibaldi vom adriatiichen Meere her den Ungarn 
die Hand reiht, dann find die Zwecke feiner „Nichtinterven- 
tion“ gewonnen: Deutſchland ifolirt und allein, Defterreichs 
Macht an den füdlichen und öftlichen Grenzen gebunden, 
Teplitz vereitelt! 


So wird es gefhehen, Gott müßte denn nur in Stalien 
noch ein Wunder thun. Man muß aber felbft vielmehr wün- 
fchen, die Vorſehung möge diefe furchtbaren Tage der Span- 
nung abfürzen, und ed möge aus diefer ewigen Kriegäbereits 
haft ohne den Krieg, die den Bölfern das Marf aus den 
Knochen und das Vertrauen aus der Seele frißt, lieber heute 
ald morgen der endliche Kampf entbrennen. Er wird aber: 
mals nicht lange dauern, wie denn in unferer Zeit die größten 
Greigniffe meteorgleich vorüberfchnellen; in ein paar Monaten 
fann Alles vorbei feyn, aber ed wird ein Kampf um bie Eri- 
fteng Deutſchlands nicht weniger ald Defterreihs jeyn. Er 
oder wir alle! 


Im Angefiht diefer Lage ift es und fchwer geworben, 
die Verfaffungsfrage in Defterreih und ihre Par— 
teien eben jeßt zu unjerem Thema zu machen. Allerdings 
drehen ſich Pie Gejchide Europa’ abermald um ihren hundert⸗ 
jährigen Angelpunft an der Donau, aber um fein Schwert, 
nicht um Reichsrathsreden und um Federn, welche conftitur 
tionelle Paragraphe abzirfeln. Das find Momente, in wel- 
hen man die Berfafjungen felbft da fufpendirt, wo fie bes 
ftehen, und es fann nicht fehlen, daß ihr Eindrud die Luft 
an friihen Schöpfungen im civilen Leben niederhält. Die Zer- 
- fahrenheit und Rathlofigfeit der perſönlichen Stimmungen einer 
feitö, worüber man klagt, der troftlofe Peſſimismus anderer 
feit8 mag diejenigen verwundern, welche den Vorabend ber 
Entjcheidung über Leben und Tod nicht mitfühlen können. 
Aber dennoch — Defterreich muß noch einmal hindurch, um 
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den feften Boden definitiv zu gewinnen, welchen es feit 1854 
nur mehr zum Scheine befeffen, hindurch muß es vor Allem 
mit dem Schwert. aber nit allein mit dem Schwert. Der 
Landmann hält feinen Eamen deßhalb nicht zurück, weil er 
weiß, daß ihn demnächſt Schnee und Eis beveden wird; und 
Defterreih darf feine Berfaffungsfragen jest nicht hintanſetzen, 
weil fie ihre erfreulichen Früchte erft in der neuen Welt tra- 
gen können, die und umgeben wird. 


Es war freilich ein ungeheurer Fehler, daß man, vom 
napoleonijdhen Deconomismus verblendet, in den ſchönen Fries 
densjahren feit 1852 gänzlich verfäumt hat, das zu thun, 
was unter allen Umftänden geihehen muß! Die Hiftorifh- 
politifhen Blätter haben auch am wenigften Urſache, das be; 
weinenswerthe Verſäumniß zu beihönigen, denn fie haben 
damals warnend gemahnt, als die conftitutionellen Nothwen- 
digfeiten Oeſterreichs felbit bei der Allgemeinen Zeitung total 
vergeffen waren, und damals getadelt, als gerade diejenigen . 
Zeitungen fehmeichelten und lobhudelten, welde jegt am hef— 
tigften eifern und ſich verzweifelt anftellen. Die Folgen der 
gefchehenen Fehler find fchwer, aber es gewährt und eher Des 
ruhigung ald das Gegentheil, daß Defterreih mit gewiſſen— 
baftem Bedacht vorgeht, und nicht ein Programm um das 
andere wie Handſchuhe wechſelt. Defterreih ift den theuer be— 
zahlten Schlingen eines fremden Abenteurertjums entgangen, . 
es bemüht ſich jet, feine Völker unmittelbar zu hören und 
zu verftehen — und das iſt es, was wir erfehnt haben. 

„Bermanifirung” war das Schlagwort in jener verberb- 
lichen Zeit, wo Hr. ven Bruck und die Allgemeine Zeitung 
für die innere Pofitif Defterreih8 maßgebend waren. Jahr 
aus Jahr ein hat man und damald vorargumentirt, daß es 
feine Rettung und fein Gedeihen für den Kaiferftaat gebe, 
als die „Durhdringung Oeſterreichs mit dem deutſchen Geiſte“, 
das ift mit dem liberaliftifhen Doftrinarismus. Hätte man 


anftatt diefes tendenziöfen Lärms ein ehrliches Deutſchthum, 
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das fih vor Allem in der Heilighaltung jeder berechtigten 
Sondereriftenz manifeftirt, rubig und naturgemäß wirfen laſ— 
fen, fo wären die jest ergangenen Sprachreſcripte ungeſchrie— 
ben geblieben, und der wahrhaft deutſche Geijt hätte ſich bei 
den andern Nationalitäten Freunde erworben, anftatt daß fie 
jest in bitterm Haffe die ſchon gewohnte deutihe Sprache wie: 
der wegwerfen. 

Man erzählt, daß die ſlaviſchen Wertreter im Neicherath 
zu Wien unter Anderm ein Geſetz verlangen, welches alle 
„Ausländer von den Dfficiersftellen unbedingt ausfchließe ; 
und als ein ungariſcher Magnat gefragt wurde, was denn 
aus den deutjchen Gelehrten an den ungarifhen Hochſchulen 
werden jolle, wenn bdiefelben gänzlih magyarifirt werden 
müßten, da antwortete er: „was fümmert mich das Schickſal 
der Fröſche und Kröten, wenn id meinen Teich austrodnen 
will? Wären die Früchte jener falfchen Politik, die wir Jabre 
lang bitter beflagt haben*), nicht fo traurig, man müßte über 
die Naiverät lahen, mit der jegt die Augsburger Allgemeine 
Zeitung ſelbſt das ftrengfte Urtheil über die Männer fällt, 
weldhe Defterreih den Verdacht der „Sucht des Germanifi- 
rend” zugezogen hätten. 

„Es find dieß Männer, die zwifchen den vier Mauern ihrer 
Amtäftuben fich eine lebloſe Schablone gebildet haben, welche fie 
Defterreichh benennen, und die überall Unheil wittern, wo das 
warmpulfirende Leben den Formen der Schablone ſich nicht anzu« 
fehmiegen vermag, Männer, die in ihren Gmdabfichten gewiß das 
BDefte wollen, von welchen wir und aber dennoch nicht fcheuen zu 
behaupten, daß fie bisher Dejterreich mehr fchadeten als felbft die 
Männer der erclufiv = magharifchen Partei, denn nur fie boten 
legterer jene Waffen und Haudhaben, mittelft deren es gelang, 
die Regierung Defterreichs bei den eigenen Bölkern und im Aus— 
lande zu discreditiren“ **), 


*) Bgl. 3. B. Hiſtor.⸗ pelit. Blälter Bd. 43. ©. 532. 
+) ©. die Nummer vom 7, Auguſt Hanpiblatt, 
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Mer aber glauben wollte, daß die publiciſtiſchen Träger 
diefer Politif durch das erfahrene Fiasko beſcheidener gewor- 
den feien, würde fehr irren. Cie fahren unter anderm Na— 
men vielmehr fort, ihre fremden Programme aufjudrängen, 
und finden es ganz unbegreiflih, daß der Kaiferftaat nicht 
mit beiden Händen darnach greift. In Wien fcheint man aber 
namentlich durch das Schickſal des Proteftantengefeges gewigigt 
zu ſeyn, und alſo den Parteien das Onus mit pofitiven 
Vorſchlägen aufzutreten zugefhoben zu haben, um ihre Kritif 
für die Zufunft weniger leicht und wohlfeil zu machen; die 
Regierung will erſt die aus allen Kronländern in den Reichs— 
Rath berufenen Notabilitäten vernehmen, ehe fie felbft fpricht. 
Dieß taugt nun durchaus nicht in die Berechnung der Libera« 
fen. Nur dann wäre der eingefchlagene Weg der richtige, 
wenn fie der Majvrität im Reichsrath ficher wären, was aber 
fo wenig der Fall ift, daß ihre Vertreter nicht einmal den 
Muth eines felbitftändigen Auftretens zu befigen fcheinen. Alfo 
— taugt der ganze Reichsrath nichts, weil nicht „bürgerliche 
Elemente” genug in denfelben berufen feien; und weil nun 
den Zuden in der Preffe auch nicht geftattet ift, durch den 
Drudf ihres fünftliden Pumpwerks, welches fie öffentliche 
Meinung nennen, die Berathung zu terrorifiren, fo geht der 
helle Verzweiflungsichrei durch die Welt: Defterreich werde ent- 
weder gar feine Verfaffung befommen, oder eine die ſchlimmer 
fei als feine — nämlich das die Reichseinheit zerreißende alt 
ungarifhe Adelöregiment! 


Je verichiedener aber die fünftige Verfaſſung Defterreichs 
von der Preußens, Franfreihe, Englands ift, deſto beſſer 
wird fie unſeres Erachtens feyn, denn aud die natürlichen 
Beringungen find wefentlid verfchieden und Schwierigfeiten 
zu überwinden, die in allen übrigen Staaten des Abendlan- 
des von vornherein nicht eriftiren. Um nun die Grundzüge 
einer ſolchen Berfaffung Far zu legen, fcheint uns Defter- 


reich den correften Weg eingefchlagen zu haben. Der aufßeror- 
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dentliche Reichsrath ift freilich feine neapolitanifhe Conceſſion, 
auch Fein conftituirended Parlament; aber er ift der lebendige 
Deweis, daß das felbftherrliche Alleswiffen und Alleinthun 
der Bureaufratie ein Ende hat, daß der Souverain alle be 
rechtigten Eriftenzen und Verjchiedenheiten des Reichs zu Wort 
fommen laffen, daß er fie guten Willens hören und mit dem 
Sefammtftaat und unter fih verfühnen will. Es wird ein 
feierliher Moment für Defterreih feyn, wenn fie reden und 
Gr antwortet. 


Der Reichsrath hat, wie wir ihm zutrauten *), bereits 
feine Gefhichte gehabt und die Grenzen feiner urfprünglichen 
Anlage im natürlihen Wahsthum überfchritten. Seine De 
batten bewegten fich feit der erften Stumde in ungeahnter Freis 
heit, und das amtliche Blatt felbit brachte fie unverfürzt an 
die Deffentlichfeit. Die Geihäftsordnung mußte ſchon bei den 
Wahlen für das Budgeteomite einer freien Bewegung Raum 
laffen. In Oeſterreich kehrte das wohlthuende Gefühl ein, 
dag nun das freie Wort im Lande feine Stätte gefunden 
habe; der Reichsrath, hieß es, wirfe Wunder. Seit den 
merfwürdigen Gigungen vom 21. Juni war fein Zweifel 
‚mehr, daß die Regierung ftrenge und ernfte Kritifer, feines: 
wegs gefügige Werkzeuge vor fi babe. Der Kaijer aber 
nahm jo wenig Anitoß daran, daß er das politifhe Gewicht 
der Berfammlung vielmehr erhöhte, indem jte durch das uns 
erwartete Handſchreiben vom 17. Juli in dem wictigften der 
duch F. f. Patent vom 5. März ihr zugewieſenen Wirfungs- 
Kreife mit conftitutioneller Befugniß befleidet wurde. Die Ein- 
führung neuer Steuern, die Erhöhung der alten und die Auf: 
nahme neuer Anlehen fol ferner, mit Ausnahme der Indem: 
nität im Kriegsfall, nicht mehr bloß der berathenden Stimme 
des Reichsraths unterliegen, fondern von feiner „Zuftimmung“ 


*) Bol. das Heft vom 16. Mai 1860. ©. 956. 
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abhängen; fomit ift aus der begutachtenden Körperfchaft ein 
definitiver Faftor der Negierung geworden. 

Die Entwürfe zu wichtigen Reichsgeſetzen und die Vor: 
lagen der künftigen Landesvertretungen find der bloß berathen- 
den Stimme des Reichsraths vorbehalten; aber er hat in 
anderer Beziehung feine Kompetenz, mit thatſächlicher Geneh— 
migung der Regierung, erweitert. Laut des Gründungs- Patents 
steht ihm nämlich Feine Initiative zu, er follte nur das Recht 
haben, aus Anlaß der ihm gemachten Vorlagen gelegentliche 
Erinnerungen anzubringen. Kaum war_aber dad Budget ein: 
gebracht, fo beſchloß das betreffende Comits, die Vorlage der 
Statuten der Landesvertretungen nicht erft abzuwarten, fondern 
bei der Berathung der Finanzlage die ganze Berfaffungsfrage 
von fih aus zur Sprache zu bringen, weil die Beflerung der 
erftern die Löſung der legtern zur nothwendigen Vorausfegung 
habe. Diefe Debatte fteht augenblidlih bevor, und mit ihr 
die enticheidende Wendung in Defterreich. 


Bis jegt hat die Regierung durchaus loyal gehandelt: 
das follte ihr auch der bitterfte Feind nicht beftreiten. Wenn 
fie über die große Principienfrage von dem Verhältniß zwilchen 
der Autonomie der einzelnen Kronländer und dem Geſammt— 
ftant — denn dieß wird den Angelpunft der bevorftehenden 
Debatte bilden — erft die Stellungen, namentlich der Ungarn, 
ſich flären laſſen wollte, jo ift auch dieß ebenfo loyal als flug. 
Ihre Entjchließungen müffen fi nad dem Maß ver aujtre- 
tenden Hinderniffe richten. Das Parteiregiment eines Reichs— 
parlamentarismus fonnte fie allerdings, eben dieſer Hinderniffe 
wegen, nicht inftalliren, wenn fie auch wollte. Aber fie hat 
im Reichsrath Bürgichaft gegeben, daß eine Gentralvertretung 
mit conftitutionellen Befugniffen in ihrer Abficht liegt, und diefe 
Vertretung hat hinwieder Landtage mit enticheidender Compe— 
tenz binfihtlih der befondern Kronlande-Angelegenheiten zur 
nothwendigen und ausgefprochenen Vorausſetzung. Wie fann 
man dennoch fagen, daß das in den höchſten Regionen herr⸗ 
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fchende Ideal der Militärftaat des Czaren Nifolaus fei? Willen 
diefe Pärmmacher denn auch, was der „Militärftaat des Garen 
Nifolaus” war? 


Frei und ungezwungen wollte der Kaljer neue Lebens— 
veformen für Oeſterreich ſchaffen, ohne die Hintergedanfen, mit 
welhen man widerwillige Gonceflionen an die Revolution 
baufenweife binauswirft. Während genug folcher widerwärtis 
gen Schauſpiele an unſern Augen vorübergegangen find, 
freuen wir und der zähen Kraft um fo mehr, welche offenbar 
in den eigenthümlichen Fügungen nud Berhältniffen des Reiche 
ſelber wurzelt und unzweifelbaft einer großen, wenn aud 
langſamen Gntwidlung fähig if. Schon läßt der Ruhm des 
öſterreichiſchen Reichsraths das eiferfüchtige Rußland nicht mehr 
ruhig Schlafen. Inzwiſchen legt ſich aber in ganz Deutfchland 
ber giftige Meblthau der Verdächtigung und Galumnie auf je 
den Schritt der Wiener-Regierung, und verfchont felbit die 
allerhöchſte Perſon nicht mit fuftematifch erfundenen und fabrif- 
mäßig audgeftreuten Bejudelungen. Freilich liegt darin zus 
nächſt nur ein Beweis, mie fehr dieſes Defterreich der losge— 
laffenen Politik der Hölle und ihrem vielgeftaltigen Anhang 
im Wege fteht; wie fann man aber die Motive ded dämoni— 
hen Haſſes jo zahlreicher Parteien und Tendenzen kennen und 
dennoch in ihr Horn ftoßen? 

Mas die eigentlich Liberalen betrifft, fo haben zwei Ge 
rüchte ihnen den neueften Anlaß gegeben an Deiterreich zu 
verzweifeln. Gritend das Gerücht, daß die Beitätigung des 
Landesftatuts für Tyrol in der Geftalt erfolgen werde, wie es 
aus der Berathung der Innsbruder Bertrauensmänner her— 
vorgegangen ift, und wornad die tyrolifche Vertretung eine 
rein altitändifhe wäre, aus je gleih vielen Deputirten des 
Adels, des Klerus, der Bürger und der Bauern beſtehend 
(die ſog. ſtändiſche Parität). Zweitens das Gerücht, daß auch 
im Budgetcomité des Wiener Reichsraths die Partei des 
hiſtoriſchen Rechts oder der Legitimität alle Ausſicht des Sie— 
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ges für fi Habe und das „ungariihe Programm” entfchieden 
die Mehrheit gewinnen werde. 


Wenn man den heftigen Kampf verfolgen will, weldyer 
fi über diefe beiden Punkte entiponnen bat, fo muß man 
vor Allem die Schlagworte beachten, die von den Liberalen 
bereitö ausgetheilt worden find. Sie felbit nennen ſich „Cen— 
traliften® in dem Einne als wären fie allein die Vertheidiger 
der Reichseinheit, „bürgerliches Element“ im Gegenſatz zu den 
feudalen Geftalten einer finftern Vergangenheit, und die eigent: 
ih „deutſche Partei”; die Gegner werden als „Föderaliſten“ 
oder Zerreißer der öfterreichiichen Reichseinheit, als „Adelöfafte”, 
die dem Bürgerthum nothwendig feindlich fei, als „Herifals 
nationale Reaftionspartei? bezeichnet. Leider ſieht man aud) 
ihon wieder fonft ehrenwertbe Männer ohne ihr Wiffen mit 
den vergifteten Waffen diefer Parteinamen ftreiten. 


An der Zufammenfehung der fünftigen Land— 
tage hat die Partei, welche fi das anmaßliche Prädifat der 
deutjchzliberalen beilegt, allerdings ein um fo größeres In— 
terefie, weil man nur aus dem Schooß der Landtage zum 
Mitglied der Gentralvertretung wird auffteigen können. Die 
Bartei verlangt alfo Kopfzahlwahlen oder wenigitend die Aus: 
ſchließung des Adeld und des Klerus ald folden; mit andern 
Worten, fie will, daß ihr felbft die unbedingte Herrihaft in 
diefen Körpern garantirt fei. Denn das „Bürgertum“, fo 
rechnet fie, zählt dur die Banf zu und, die Bürger find aber 
die natürlichen Leiter der Bauern, und die einzelnen Großbe— 
figer werden in ewiger Minderheit, bleiben, wenn nur nicht 
Adel umd Klerus ihr eigenes oder vollends ein paritätiſches 
Standfhaftsredht haben. In Tyrol tritt die Parteiabfiht ber 
fonderd Far hervor; man jagt ohne Hehl, wenn dad 
ftändifche Princip beibehalten werde, dann dürften die Pro- 
teftanten lange warten, bis ihnen das Land Tyrol geöff- 
net werde. 


Nun find wir zwar keineswegs übermäßig für das Stän- 
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deweſen begeiitert. Es hat feine Probe nicht beftauden und 
den lebensfähigen Muth zur Selbjtvertheidigung nicht bewie— 
fen. Auch bat fih die Sorietät jo gewaltig entwidelt, daß 
der viergliederige Rahmen des alten Ständethums ihre Ber 
ftandtheile gar nicht mehr faßt, es gibt überhaupt feine ger 
ſchloſſenen Stände mehr, fondern nur fociale Gruppen und 
ihre verjchiedenen Intereſſen. Es ift nicht hiſtoriſche Rechts— 
politif, ſondern Ehinefenthum, wenn man immer nur die Vers 
gangenheit mitfhleppen, der Gegenwart aber fein Zugeftänd- 
niß machen will. Wenn 3. B. der Adel in Tyrol das auf 
Grund und Boden fundirte politifhe Gewicht nicht mehr be- 
fäße wie vor hundert Jahren, dann fchiene auch fein Stimm- 
viertel im Etändefaal nicht mehr fundiert. Aber die liberale 
Bartei geht nody viel weiter, fie mifgönnt dem Adel den 
ftändifchen Einfluß auch da, wo er jenes Gewicht unzweifel— 
haft im höchſten Grade beiigt wie in dem größten Theile 
Oeſterreichs, und wo er bei den unentwidelten Zuftänden des 
Bürger: und Bauerthums der natürliche Vertreter des Volkes 
ift wie in den ehemals ungarifchen Ländern. Man weiß nicht 
Uebles genug gegen das „adelihe Kaftenregiment” aufzu— 
bringen, aber man will dafür ein „bürgerliches“ Kaftenregir 
ment haben. Bon der öfterreichiichen Regierung ift allerdings 
zu erwarten, daß ihr bloß das Intereſſe des Landes mafge- 
bend jei und nicht eine liberale Parteitenvdenz. 

Es gibt auch feine alleinjeligmahende Wahlform, und 
follte fi eine Provinz unter den Folgen einer ſolchen Form 
wirflih unglücklich fühlen, fo ift e8 eine fonderbare Angft der 
Liberalen, daß fie ein Randesftatut für fo unabänderli an— 
feben wie ein göttlihes Weltgeſetz. Für Defterreich ift ent- 
jhieden das die Hauptſache, daß die Landesvertretungen ein- 

‚mal da feien, und daß fie nicht bloß zu rathen und zu bewil- 
ligen, fondern wirklich etwas zu thun und zu entfcheiden haben. 
Daß die Regierung hierin nicht engherzig denkt, hat fie bei 
der jüngften Erweiterung der Befugniffe der venetianifchen 
Eentralcongregation bewiejen. Ein Landesftatut mit. ausge⸗ 
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dehnter Selbſtverwaltung iſt aber vor Allem auf den Adel 
angewieſen, und es iſt viel mehr zu fürchten, daß er zu wenig 
"Einfluß nehme als zu viel. Zeigt ſich der öfterreichifche Adel 
wirklich politiih thätig und tüchtig, dann wird ihn das Reich 
als feine jchönfte vn Ren lernen, nicht weniger als Alt- 
‚england. 

Aber das ungarifhe Programm — Dieß muß doch 
nothwendig die NReichseinheit durch einen feudalen Böderalis- 
mus zerreißen, den die Regierung nie ünd nimmer zugeben 
fann? Daß in Ungam ſolche Abſichten eriftiren und eifrig 
wühlen, erfeidet leider feinen Zweifel; ihre Träger find hin— 
wieder nur die vorgefchobenen Strohmänner jener racheſchnau— 
benvden Partei, welche fih zu dem Grundfaß befennt: „lieber 
türkiſch als öfterreichifch“. Welche Stellung die ungarifchen 
Reichsräthe zwiſchen diefen Parteien zu dem „gefrönten König“ 
einnehmen wollen, ift augenblicklich noch ein ftreng bewahrtes 
Geheimniß. Aus dem Allarm der Liberalen darf man nichts 
mit -Eicherheit fchließen. Denn in ihren Augen zerreißt Jeder 
die Reichseinheit, welcher fi) gegen die Idee jenes Reichepars 
lamentarismus verwahrt, wodurch zwar diefelbe Gentralifation 
wie im Bach'ſchen Syſtem bedingt würde, nur nicht die „mes 
hanisch-bureaufratifche“, wie fie fagen, fondern die „lebensvolle 
parlamentarifche”, d. h. eine noch ungleich gemwaltthätigere 
‚Uniformität. Eine folhe Neichseinheit ift nun allerdings in 
Ungarn wie bei den Elaven verabſchent, denn fie erfcheint 
diefen WVölfern als die neueſte und Ärgfte Tüde des unters 
‚drüdungsluftigen „deutſchen Geiſtes.“ Aber wir haben ung 
früher ſchon über ein ungarifhes Programm ausgeſprochen, 
welches den Gentraliften aller Art entſchieden entgegentritt, 
ohne doch mit der nothrwendigen NReichseinheit in — 
Een Gegenfag zu fommen*). 
Allerdings hat die gemäßigtere Partei der Magyaren da- 
mals noch hinter dem Berge gehalten. In dem Buche des 


9 Bol. die Abhandlung über die Echrift des Baron Bötvös: Hiſtor.⸗ 
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Baron Eötvös finden fih die Anfprüde nicht, welche in ber 
denfwürdigen Debatte des Reichsraths über die Grundbuchs— 
Frage *) am 21. Juni vom Grafen Mailath offen erhoben 
wurden: „Meines Wiffend gibt e8 in Ungarn nichts als 
Ungarn, ſie mögen ſich der deutichen, ſlaviſchen, ungarijchen 
oder rumäniſchen Sprache bedienen .. . Auf dem ftaatlichen 
Gebiete in Ungarn iſt meiner Meberzeugung nad) nur die uns 
gariſche Sprache die hiſtoriſch, politiih und legal berechtigte.“ 
Unter dem Ungarn, welches die Herren hier meinen, ift aber 
nicht nur das im engern Sinne fo genannte Königreich mit 
fünf Millionen Ceelen, fondern das alte Ungarn mit allen 
feinen Nebenländern gemeint, alio die Suprematie von vier 
Millionen Magyaren über eilf Millionen anderer Nationalen. 
Es war ein fpannender Augenblid der Erwartung, was bie 
Reichsräthe der ehemaligen Nebenländer dem Grafen erwidern 
würden, der feine Anficht noch dazu als „einmüthig“ aner- 
fannte Thatſache hinſtellte. Wirklich erhoben ſich fofort bie 
Sprecher aus Kroatien und Eiebenbürgen, zwei Bijhöfe, mit 
fharfen Proteſten, daß „im Gebiete des öffentlichen Lebens 
nur Ein Bolfsftamm Berechtigungen haben folle, und bie 
übrigen nicht“, daß. „ed unter dem Scepter Oeſterreichs noch 
eine Nation geben folle, weldye einer andern Nation zulieb 
bereit wäre, ihre Nationalität, ihre Sprache und ihre politische 
Eriftenz überhaupt aufzuopfern. Noch beftigere Erklärungen 
follen im Schooße des Reichsraths mit Mühe vermittelt, und 
auch fonft jollen Die magyarifhen Suprematie-Anfprücde, troß 
der emfigften Umtriebe namentlich unter dem flavijchen Abel, 
von mander herben Erfahrung betroffen worden feyn. 

‚ Wenn die hochgebildeten Männer, welche im Reichsrath 
die Stimme Ungarns führen, die wahre Lage der Dinge end» 
li erfannt haben, dann werben beide Theile ſich Glück zu 
wünſchen haben. Ihr Programm, fo fagt man, fol für Sie 


*) ob nämlih die Grundbücher! (Katafter) eine Reiches oder eine 
Landesſache feien. 


Beitläufe. 419 


benbürgen, Kroatien, Slavonien und Dalmatien. eigene Lan— 
beövertretungen zugefteben, und mur mehr die ferbiiche Woi— 
wodina mit dem Banat zur Ginverleibung reflamiren. Wenn 
aber die ungarifchen Vorſchläge annehmbar ſeyn follen, fo 
wird die Grumdbedingung immerhin die ſeyn, daß fie die 
gleichen Selbitftändigfeits- Rechte, welche man in Ungarn jetzt 
auf die Spige treibt, auch den Nationalitäten der fünf Nebenlän- 
der zugeiteben; daß fie aufhören ein Urrecht der Eroberung 
auf die legtern anzufprechen, nachdem fich diefelben in der 
‚ungarifchen Revolution von-1849 mit ihrem Blute die Reichs— 
unmittelbarfeit erfämpft haben; daß fie alio auf jeden Gedan— 
fen verzichten, Ungarn als einen juzerainen Gentralftaat ne- 
ben das decentralifirte Kaiferreih zu ſtellen; daß fie mit Ei— 
nem Worte ihr hiſtoriſches Recht Hochhalten, aber auch das 
gleich gute Recht der neueften Geſchichte Defterreihe nicht ver- 
fennen. Inter feiner andern Bedingung find ungarifhe Ver— 
faflungs- Vorfchläge annehmbar, der Kaifer müßte denn für 
die zweifelhafte Befriedigung der Ultra-Magyaren den todtli« 
hen Haß der geopferten Slavenſtämme eintaufchen, und wis 
dieß heißen will, mag man, wenn nicht aus den Thatſachen 
der letzten zwölf Jahre, aus den politiichen Briefen Michail 
Pogodins lernen. 

Sobald aber die Hauptfrage entichieden und, die Reidye- 
unmittelbarfeit aller. Kronländer, aud der ehemals ungari« 
fen anerkannt iſt, dann werden die Gefahren des „Födera— 
lismus“ zu beftehen ſeyn. Wenn alle autonomen Reichstheile, 
und wären ed ihrer aud zweiundzwanzig, ihren einzigen 
Brennpunft zu Wien im Souverain und in der Gentralver- 
tretung unmittelbar haben, dann dürfte auch die Ausicheidung 
der Competenzen zwiſchen der legtern und ‚den Kronlandsftän- 
den feine unüberwindliche Aufgabe fern. Das Bereich der 
unveräußerlihen Regierungsrechte und das des reinen Ber: 
waltungsgebiets ift nur vom Etandpunft der liberalen Biel» 
oder Allregiererei aus untrennbar, denn ber Liberalismus vers 
folgt feine Parteizwecke eben am meiften mittelft der Admini- 
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ftration. Nach den bisherigen Berichten ‘über die ungarifchen * 
Vorihläge zu urtheilen, fcheinen bdiefelben auch twirflich die 
Regierungs- Attribute nicht umbillig zu bemeifen und einer 
Bereinbarung über die allgemeinen Reichs- und die befondern 
Landes - Angelegenheiten keineswegs unzugänglich zu fern. 

Wie immer aber die ungarischen Herrn im Reichsrath 
ftimmen mögen, fo find fie noch nicht Ungarn, und es ift zu 
fürchten, daß die ungariſche Brage nicht in jenem erhabenen 
Körper mit der dipfomatifchen Feder und der freien Rede ab- 
gemacht werde, fondern außerhalb mit dem Schwert und ber 
Kanone. So will es wenigftend der Mann in Paris, und 
es ift ſchon ein vielfagendes Anzeichen, daß die Zeitungen des 
Magvarismus die fühnen umd gemwandten Reden der ungari- 
fchen Reichsräthe nicht einmal nachgedruckt haben, weil diefel- 
ben ja doch nichts die Nation Befriedigendes enthielten. 

Mag aber auch der Kaiſer und König von Ungarn aber: 
mals in traurige Nothwendigkeiten verfegt werden, wir beten 
zu Gott, daß er feinen großberzigen Abfichten auch im ſchlimm— 
ften Falle nicht abwendig werde, und daß bei der erften 
Möglichkeit der Entihluß ſchnell und ganz erfolge, wäre es 
auch mitten im Kampfgetüinmel. Nur nicht abermals ein trügeri- 
fher Stillſtand wie feit 1850! Man muß- ih rüften zum 
Streit nicht nur gegen den äußern Feind und darauf gefaßt 
ſeyn, den lebten filbernen Löffel in die Münze zu ſchicken; 
fondern man muß auch dem gefährlichern innern Feind und feiner 
höhnifhen Rede, als fei Defterreich impotent für den politi- 
ſchen Fortfchritt, das thatfächlihe Halt zurufen. Man wird 
freilich der gegenwärtigen Zeit und ihren maßlofen Anforde 
rungen nicht genügen, aber ed wird eine befcheidenere Zeit 
fommen, und fie wird über Defterreich anders urtheilen, wenn 
ed nur thut, was ed muß. 


XXI, 
Studien und Skizzen über Nußland. 


Rünfter Nrtifel: die Klippen der Bauern: Befreiung; das Ruſſenthum 
an feinem Eceidewen; die Deputirten der Adelscoumite’s und bie 
Keime der neuen Duma. 


Als am 2. Dec. 1857 jened berühmte Refeript an den 
Adel der drei lithauifchen Provinzen erfchien, welches dem 
Adel des ganzen Reiches den faiferlihen Wunfd einer „Ver— 
befferung in der Lage der Bauern” ausſprach, da fah das 
Abendland die Aufhebung der Leibeigenfhaft in Rußland ſo— 
fort als eine vollendete Thatiahe an. Denn der Wunjc des 
Autokraten, meinte man, müffe foviel wie Befehl feyn. In— 
deß ift ed ganz anders ergangen, und der Hof von St. Pe— 
teröburg mag längft bitter bereuen, nicht den einfachen Weg 
der autofratiihen Allmacht eingehalten und, wie es im Ans 
fang des Jahres 1857 wirklich projektirt war, anftatt des 
„Wunſches“ den endgültigen Befehl erlaffen zu haben, daß 
23 Millionen Leibeigene hinfort frei und ihre Anfige um ein 
Minimum ablösbar feien. 


Es ift freilich nad) unfern abendländifchen Begriffen ein 


fehredliher Gedanfe, daß 70,000 Gutsbefigern die Hälfte ih- 
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red rechtlichen Privateigenthumsd und gar vielen der ganze 
Grundſtock deffelben abdefretirt werden follte — mit einem 
einzigen Bederftrih. Nachdem aber die Wirfung allem An: 
fheine nad) immer die nämliche bleiben wird, fommt es auf 
die Zahl der Federftrihe am Ende gar nit an, fondern ed 
handelte fih um die Rettung des volfsthümlichen Princips, 
daß es den Gzaren nur ein Wort fofte, wenn er die rujli- 
fhe Gefellfchaft von Grund aus umgeftalten wolle: „er 
brauche ja nur zu befehlen“. Angefichts diefer Alternative 
ift Gar Nikolaus, dem die Sadye der Leibeigenen fonft fehr 
am Herzen lag, lieber von jeder durchareifenden Reform 
abgeftanden; Denn einerfeitd3 wollte er nicht mir nichts dir 
nichts „befehlen”, andererfeits wollte er aber noch weniger 
die adelichen Befiger um Beirath und Cinwilligung fragen. 
Denn er wußte wohl, daß lehteres eine felbftgelegte Brefche 
im Syftem wäre, durch welde der gefürdhtete Feind früher 
oder fpäter mit Nothwendigfeit eindringen würde: die conftir 
tutionelle Idee. 


Dieß ift nun audy bereits geichehen, und die für den Ber 
ftand der ganzen Staatsverfaſſung Rußlands eingetretenen 
Gonfequenzen find ſchon wichtiger geworden als die Aufhe— 
bung der Leibeigenfchaft felbft. Aber auch über die Art umd 
Weiſe der legtern ift noch nichts entichieden. Soviel fteht feit, 
daß die Perſon der Leibeigenen frei werden foll; über die 
Mitgabe der von ihnen befeffenen Güter aber beftebt ein 
Zwieſpalt zwifhen den adelihen Beligern, welden man die 
Ehre der Initiative überlaffen hat, und den Organen der Re 
gierung, den die vergangenen zwei Jahre noch nicht auszu— 
gleihen vermocdhten. Es ift auch unläugbar eine eigenthünliche 
Sade um Comité's, welde zum Vortheil Anderer befchließen 
follen, wie man ihnen jelbft und ihren Auftraggebern mehr 
als die Hälfte ihred Vermögens am füglichften entziehen, ih— 
nen aber dabei die bisherigen Laften belafien fünne. So und 
nicht anders hat nämlih die Regierung von Anfang an die 
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„Berbefferung in der Lage der Bauern“ *) verftanden. Neuer⸗ 
dings wird behauptet, daß der Juftizminifter Graf Panin, 
welcher jeit dem Tode Roſtoffzoff's an der Epige des foge- 
nannten Redaftionscomite’s fteht, in feinem Gefegentwurf ei- 
nen Mittelweg zwiſchen dem Pacht- und dem volljtindigen Ei- 
genthumsſyſtem aufgefunden habe. Wir werden bald jehen. 


Daß die Regierung im Laufe der Verhandlungen mehr 
als fie beabfidhtigt hatte, zu Conceſſionen an den Adel ge 
drängt wurde, zeigt allerdings ſchon die Organiſirung der vers 
ſchiedenen Gomite’d. Zuerſt follte der Adel bloß über das Db, 
nicht Über das Wie vernommen werden. Aber das unterm 
15. Januar 1858 in Petersburg niedergefegte „Hauptcomito“ 
machte fchlechte Geſchäfte; aus den meiften Gouvernements 
liefen gar feine Antworten ein. Somit wurde durch einen 
neuen Erlaß die freie Berathung aud über das Wie gewährt. 
Aber die Gutachten wollten noch immer nicht in Fluß kom— 
men. Da wurde im Herbft 1858 ein Termin von ſechs Mo— 
naten gefeßt, und zugleich beſchloſſen, daß zwei Mitglieder 
aus jedem Adeld-Comite zur perlönlichen Berathung nad St. 
Petersburg einberufen werden follten. Man fegte auch in ber 
Hauptftadt noch ein neues Comité nieder, eine „Redaktions— 
Commiſſion“, weldhe die einfommenden Gutachten der Adels— 
Ausihüffe verarbeiten und zu einem Gefegentwurf vereinigen 
follte. (Um die Arbeit diefer Commiſſion, nicht ſchon um 
einen Spruch ded Haupteomite’d handelt es fih im gegen— 
wärtigen Augenblide), Im April 1859 bradte die Senats— 
Zeitung endlich den Erlaß, welder die erfte Abtheilung der 
Adelsdeputirten aus den Gouvernements für die KHerbftzeit 
nad Et. Petersburg berief. 


An diefen unvorfichtigen Aft hat ſich eine höchſt merkwür— 


*) Dieß iſt der officielle Ausdrud; von einer „Freilaſſung“ ober 
„Aufhebung der Leibeigenfchaft“ zu fprechen, it der Preſſe vers 
boten. 
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dige Entwicklung geknüpft, die ſich ſchon nicht mehr um die 
Aufhebung der Leibeigenſchaft, ſondern um die Frage drehte: 
was aus Rußland nad der Emancipation werden ſolle? Wir 
werden diefe Vorgänge im zweiten Theile behandeln; bier has 
ben wir nur ihre Vorgefchichte darzuftellen, wie ed nämlich 
fam, daß in dem Gmancipationsftreit die Eine und alleinige 
Machtvollkommenheit des Czarthums fo ſchwach wurde, daß 
fie nım energifchen PBarteianforderungen ausgefeßt und fogar 
zum Nadgeben gezwungen ift. Bom Standpunkte des Auto- 
fratismus ift es gewiß gerechtfertigt, wenn man 3. B. den 
Ufas vom 20. Juli 1860 über die Trennung der Yuftiz von 
der Polizei als eine Maßregel von fo außerordentliher Trag- 
weite betrachtet, daß dagegen fogar die Bauern - Befreiung 
zurüdtrete. 


Indem das Gzarthum die Art und Weife der Freilaffung 
nicht ohne weitere „befehlen“, fondern mit den berechtigten 
Eigenthümern einen Handel um Bedingungen eingehen wollte, 
ift es jelbft Partei geworden, und zivar eine fehr parteiifche 
Partei: der einfeitige Anwalt der wahren oder vermeintlichen 
Bauernintereffen gegen die Berechtigten aus dem Adel. Man 
erinnert ſich vielleicht an die ftrengen Etrafreden, melde Ale 
rander II. auf jeiner Reife im Herbſt von 1858 den adeli- 
hen Deputationen hielt, und an den fonderbaren Eindrud, 
den fie machten. „Cie werden“, fagte er zum Adel von Kor 
ftroma, „in dieſer Lebensfrage Rußlands meine Erwartuns 
gen rechtfertigen“. Zum Adel von Niſchnei-Nowgorod: „Ic 
höre mit Bedauern, daß unter Ihnen egoiltiihe Meinungen 
feimen, ich hoffe, daß dergleichen nicht mehr vorfommen wird; 
denfen Sie an fidy felbft, denfen Sie aber auch an Andere“. 
Zornig fuhr er die Herren von Mosfau an, daß fie troß ſei— 
ner beftimmten Erklärungen beim Krönungsfeft, anftatt voran- 
zugehen, nun unter den legten feien. „Ich liebe den Abel, 
ich fehe ihn als die erfte Stübe des Throne an, aber Sie 
müffen zu Ihrem eigenen Nugen darnach ftreben, daß für die 
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Bauern Heil erwachſe“. Mit Recht bemerft ein Korrefpon- 
dent über diefe Anreden: „Ihre Tragweite ift befonderd deßwe— 
gen fo groß, weil fie offen von einem vorhandenen Wider: 
ftande und üblen Willen gegen die Freilaffung der Leibeigenen 
ſprechen, was bisher noch in Feiner ruffifchen Zeitung zu lefen 
war; Widerftand gegen einen Wunfch des Kaiferd wäre etwas 
fo durdaus enfurwidriges, daß fein Genfor in ganz Ruß— 
land ein foldhes Wort durdhgelaffen haben würde” *). 


Zu feinem eigenen Nugen follte alfo der Adel mehr ale 
die Hälfte feined Vermögens von ſich werfen! Anders fonnte 
man die Rede ded Czaren um fo weniger verftehen, als er 
an dem Bericht des Mosfauer Adels ausdrüdlih das, „was 
über die Hofftellen gefagt ift“, tadelte. „Ich verftehe dar- 
unter nicht nur das Gebäude, fondern auch alles dazu gehös 
tige Land“; hatte der Czar erflärt. Alfo nicht nur Haus, 
Hof und Garten, fondern auch fo viel Land, als zur Eriftenz 
und zur Bezahlung der Abgaben nöthig (wie das Refeript 
vom 17. Dec. 1857 fagt), oder vielleiht gar den ganzen bie 
1859 in Befig genommenen Grund und Boden (wie man die 
unflare Beitimmung des NReferipts im Nedaftions-Comite nadhe 
ber zu verftehen ſchien) — alles Das follte der Leibeigene ſei— 
nem Leibherren gegen einen Minimum Preis abzufaufen das 
Recht haben! Was Wunder, wenn die einlaufenden Gutach— 
ten des Adels vielfadh eine fehr ernfte, faft bitter rejignirte 
Sprache führten? 


So hat der Adel von Tmwer einftimmig erflärt: ber 
Wille des Kaiferd müfle ausgeführt werden, und die Beliger 
feien bereit, ihre Herrenrechte ohne alle Entſchädigung aufzu— 
geben; aber fie müßten einen Erfag nad dem allgemeinen 
Erpropriationd» Gefeß und in der Höhe verlangen, um bie 


*) Kreuzzeitung vom 1. Oft, 1858; vgl, Allgemeine Zeitung vom 21. 
Dft. 1858. 
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auf ihren bisherigen Befit gemachten Schulden bezahlen zu 
fonnen. Ohne dieß würden aud der Staat und die Priva- 
ten in eine allgemeine Krifis geftürzt werden. Mehr verlange 
der Adel nicht, ald wenigftend mit Ehre und reinem Gewiſſen 
feine politifche, moralifhe und materielle Eriftenz zu befchließen; 
denn daß die dann eintretende Page der Dinge den ruſſiſchen 
Adel vernichten und zu einer biftorischen Tradition machen 
werde, fei nicht zweifelhaft. Der grundbefigende Adel war 
bisher wirklich ein verbindendes Mittelglied zwiichen der Regie- 
rung und der Mafle des Volkes; er ftellte die Refruten, bes 
zahlte die Abgaben für alle feine Leute und hielt die Polizei 
aufrecht. Das obengedachte Refeript beftimmt nun, daß die 
Landpolizei auch nad der Freilaffung „Worredht des Grunds 
Beſitzers“ bleiben folle, und ein vom Petersburger Hauptcos 
mite erlaffener Entwurf möchte die ganze neu zu organifirende 
Apnminiftration des platten Landes wefentlih dem Adel über 
tragen. Das Gutachten von Twer aber erflärt frank und frei, 
daß der Adel nad einer im Sinne Aleranders II. vollgogenen 
Emancipation fid) ganz und gar zurüdziehen, daß er feinerlei 
Controle, Adminiftration oder Zucht der Bauern mehr übers 
nehmen werbe *). 


Es ift fein Zweifel: wenn der Freigelaffene durchaus Eis 
genthümer nad dem urfprünglihen Plane der Regierung auf 
Koften des Herrenguted werden foll, fo wird der Bauer eine 
hohe Entihädigung niemals bezahlen können, die projeftirte 
Minimums-Ablöfung aber wird die Herren zu Grunde rich. 
ten, und die im Gutachten von Twer prophezeiten Folgen 
werden unfehlbar eintreten. Was aber das Bedenflichfte ift: 
die Regierung vertritt hierin nicht einmal die Anficht der 
Bauern; dieſe gehen von einem ganz andern Standpunfte 
aus, und wenn fie einmal zu ſprechen anfangen, fo wird 


*) Kreuzzeitung vom 12. März 1859. 
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das Czarthum zwiſchen zwei Feuer gerathen. Wenn man jetzt 
den Forderungen des Adels nicht nachgeben zu können meint, 
ſo werden die der Bauern jedenfalls noch unmöglicher ſeyn. 


Alle Nachrichten ohne Ausnahme geſtehen zu, daß dem 
ruſſiſchen Bauern der Gedanke nicht aus dem Kopf zu brin— 
gen ſei, daß nur er für ſeine Perſon dem Herrn gehöre, der 
Grund und Boden aber ihm ſelbſt. Daß er perfönlich frei 
werden fonne, für fein Gut aber zu Zahlung oder andern 
Leiftungen verpflichtet bleiben follte, das ift ihm unbegreiflid,. 
Es war aud) in Polen nicht anders; ald das Geſetz vom 24. 
Dec. 1858 die Leibeigenen dort zinsbar machte, waren fie fehr 
unzufrieden, fie hatten freie Eigenthumsverleihung erwartet, 
dieß fei der Wille des Gzaren, er habe ihnen ihre Güter 
ſchenken wollen. In Rußland ift die Sache nod) Ärger; die 
Bauern fcheinen aus dem Beijpiel der Beamten auf die Be- 
figtitel ihrer Herren zu fchließen, und deren Güter ald reines 
Raubgut an ihren eigenen Rechten zu betradyten. Der Kaifer 
fönnte ja, meinen fie, die Herren „penfioniren” und deren 
Belig unter die Bauern vertbeilen. Darauf wartet der Bauer, 
feitvem er nun einmal weiß, daß der Gar ihn frei haben 
will. In der Hoffnung, daß die Herren, welden fie faum 
die Evelhöfe und die Gartenpläge laffen wollten, einfach pen- 
fionirt würden und ihr ganzer Beil dann den Bauern zus 
fiele, haben die Leibeigenen vielfach ſchon die vortheilhafteften 
Anträge ihrer Eigenthümer ausgeſchlagen. „Der unter ber 
Deipotie Aufgewachſene hat eben feine Worftellung von der 
Rehtsidee”: fagt ein Beobachter aus nächſter Nähe *), und 
er fügt die jonderbare Notiz bei, daß die Bauern den guten 
Willen ihred Czaren, den Adelsbefig unter fie zu theilen, mit 
dem PBarifersFrieden in Berbindung bringen und Louis Na- 
poleon als ihren eigentlichen Befreier verehren. 


*) Gin im nörblichen Rußland angefefiener Gutebefiger in der „Deut: 
ſchen Bierteljahrsfchrift 1860, Juli bis Sept. ©. 259 ff. 
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Aber auch abgefehen von derlei Einbildungen, die dem 
communiftifhen Wolfsgefühl fchmeicheln, läßt es ſich begreifen, 
daß felbft die officielle Auffaffung der Emancipation die Bauern 
feineswegs anlädelt. Sagte man ihnen: es bleibt nun zwar 
Alles beim Alten, aber ihr braucht feine Refruten mehr zu 
ftellen und dem Garen feine Abgaben mehr zu zahlen, fo 
verftünden fie das. Eagt man ihnen aber: wird fünftig euer 
Haus baufällig, fo gibt euch der Herr weder Holz dazu nod) 
die Arbeiter, fondern das Holz müßt ihr faufen und die Ars 
beiter bezahlen, Refruten müſſen eure Söhne nad wie vor 
werben, und Abgaben müßt ihr mehr ald vorher geben, nicht 
nur Friſtzahlungen an die ‚Herren zur Ablöfung der Grund» 
ftüde, fondern vorzüglih aud Steuer an den Gar — fo 
verftehen die Bauern eine folde „Freiheit“ nit. Insbeſon⸗— 
dere ift die Holzfrage eine fehr wichtige; bisher hat der Bauer 
Bau- und Brennbol; aus dem Walde des Herrn fo unbean- 
ftandet bezogen, daß er fih einen andern Zuftand abfolut 
nicht vorftellen kann. Am ſchwerſten drüdt ihn aber die Frage, 
was denn da aus den Kindern werden folle? Wenn ver 
Sohn Mann wurde und heirathete (was in Rußland fehr 
früh der Ball ift), fo baute bisher ihm der Herr fein Haus 
und er befam feinen Feldantheil; fünftig aber foll der Haus- 
vater nur den fehr befchränften und ftarf beladenen Grund» 
und Hausbeiig zur Verfügung haben, welder zur endgülti- 
gen Vertheilung fommen wird; der Vater muß feinem Sohn 
ein Anwefen faufen, wenn nicht, fo wird ſchon die nächſte 
Generation ohne Haus und ohne Ader dem jetzt fo gefürd- 
teten Proletariat anbheimfallen. 


Man hat vielfach die Loyalität hervorgehoben, womit die 
23 Millionen Leibeigener in Rußland der Entfheidung des 
Gzaren entgegenbarrten, nachdem doch feit dem Krimfrieg 
durch die Rüdfehr fo vieler Reichswehren ohne den Freifchein 
in der Hand und durd die Heimfehr der maflenhaft entlaffe- 
nen Soldaten mit diefem Schein die Mißftimmung der Bauern 
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aufs Außerfte geftiegen fe. Man hatte früher prophezeit, daß 
das erfte Wort von der „Freilaffung” eine allgemeine Maſſa— 
fre von 23 Millionen Menfhen gegen den Adel entzünden 
werde, und man bob jeßt bervor, daß ed nur dem Bertrauen 
auf den Czar zu danfen fei, wenn die „weißen Eflaven“ 
ohne nennenswerthe Erceffe ruhig zumarteten. Der Adel möge 
es aber nit wagen, die czarifhen Mbfichten zu verzögern 
oder zu vereiteln; denn in jedem Frühjahr beim Beginn der 
Feldarbeiten drobe die ungeheure Flamme über Rußland zus 
fammenzufchlagen. Die Gefahr diefer dumpfen Ruhe vor dem 
Eturm befteht unzweifelhaft; aber nicht das Vertrauen in die 
Maßregeln der Regierung, Sondern gerade das Mißtrauen 
und die Bleichgültigfeit fcheint die Bauern ftill zu halten. 
Sollten fie eines Morgens reden, fo werden den Miniftern 
nicht weniger ald den Leibherren die Ohren gellen. „Es be« 
darf”, fagt ein unbefangener Gorreipondent, „nur irgend eis 
nes Vorgangs, wo eine ungerechte Strafe oder eine Ver— 
legung der Eittlichfeit die Maffe aufregt, um den Bunfen in 
die bereitftehende Pulvertonne zu fchleudern. Eines würde je- 
der Bauer jofort begreifen: den Gutsherrn todtichlagen oder 
fortjagen und fih in fein Eigenthum theilen; wie es aber 
möglich feyn follte, mit dem ehemaligen Herrn in demfelben 
Dorfe auch nad der Theilung noch zufammenzuleben, das 
will ihm nicht in den Kopf und dem Gutsherrn noch we— 
niger“ *). 


Nun foll aber der freigelaffene Bauer dem ehemaligen 
Leibherrn für den mitgegebenen Grund und Boden fogar Ro- 
bot und Frohnarbeit leiften, fobald ihm (mas faft immer der 
Fall feyn wird) der unmittelbare Losfauf unmöglich ift. Diele 
Ausfunft hat die Peterdburger Commiſſion gefunden, und 
durch Circular vom 17. April 1858 ward der Preffe fogar 


*) Allg. Ztg. vom 4. Jan. 1859. 
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verboten, die Emancipation aus einem andern Gefichtöpunfte 
zu befprechen. Fürſt Dolgorufow ift darüber höchlich aufger 
bracht; er hält es für einen Kniff der Bureaufratie, welde 
auf die unvermeidlihen und endlofen Händel zwifchen den 
Herren und den Prlichtigen fpeculire, was für fie ein „neues 
Galifornien” abgäbe. „Wehe Rußland“, fagt er, „wenn dieſe 
unbedachten und verblendeten Wünſche der retrograden Partei 
zum Ziele gelangten; man will die Leibeigenen täufchen, in— 
dem man ihnen anftatt der Freibeit eine Halbfnechtihaft un- 
ter dem Namen des Frohndienftes gibt! Mit dem tiefiten 
Schmerze, aber mit der vollfommenften Ueberzeugung, weldye 
fihh auf die genauefte Kenntniß der ruſſiſchen Zuftände grün- 
det, fage ich ed: wenn dieſer Plan gelingt, fo wird unfer 
unglüdlihes Rand im Blute [hwimm en“ *). 


Der Fürft geht überhaupt von der Thatfahe aus, daß 
die freigelaffenen Bauern ihren Herren unmittelbar weder 
Frohndienſte noh Gülten noch Annuitäten leiften würden; 
aljo müſſe zwifchen beiden der Staat in's Mittel treten. Die 
Prämiſſe wird allerdings aud von andern Seiten ber beftä- 
tigt; ſchon alle früheren Verfuche mit den Leibeigenen, wo die 
Herren ihnen gegen eine gewilfe Geld» oder Arbeitöfunme 
mit dem Eigenthum die Freiheit zugefteben wollten, hatten 
damit geendigt, daß der Bauer von allen feinen Verpflichtun— 
gen feine erfüllte**). Wie follte das erft jet werden, wo der 
Bauer jedenfalls in einer gewiffen Zeit frei oder doch freizü- 
gig werden müßte? Alle Gutöbefiger behaupten zudem einftim- 
mig, daß die Bauern, fobald fie nur mehr nad ihrem Wil- 
len zu arbeiten brauchten, auch wirflih nur foviel als zur 
fpärlien Stiftung des Lebens unumgänglich nöthig, arbeiten 
würden, am liebften aber gleich davon liefen. Auf den faifer- 





) La verite etc. p. 93 ss. 
**) Rußland unter Alerander I. Nikolajewitſch. S. 250. 
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lihen Apanage» Gütern felbft hat man unlängft die gleiche 
Erfahrung gemadt. Als verlautete, daß über ihre Freilaffung 
berathen würde, ftellten fi die Bauern nicht nur fehr unge— 
berdig, fondern ganze Gemeinden verlangten auch fofort aus— 
zumandern, nicht etwa in fremde Länder, fondern bloß um 
nad Belieben auf andern Gütern Arbeit zu fuchen. „Ein Ber 
weis für die Behauptung Bieler, daß fofort nad vollitändis 
ger Befreiung von der Zugehörigfeit zur Scholle der nur ges 
waltfam unterdrüdte Nomabdentrieb des ruffiihen Bauern wie 
dererwachen werde” *). 


Alfo der Staat foll in’d Mittel treten, er foll die Leib— 
herren entihädigen, und dann die Ablöfungsfumme von den 
Freigelaffenen in Annuitäten einbringen, etwa 5 EN. jährlich 
auf 33 Jahre neben den Steuern. Fürft Dolgorukow beredh- 
net bloß für die Land » Mitgabe zu 400 Fr. auf den Kopf 
eine Ablöfungsfumme von 4340 Millionen Franfen. Die Geld- 
Frage nimmt er freilich fehr leicht; der Staat, meint er, 
brauchte nur den Widerſtand der räuberifhen Bureaufratie 
zu brechen, um ſich weniger beftehlen zu laffen, und alle 
Reichs- und Krongüter zu veräußern. Aber an der Unmög— 
lichkeit der Berwerthung fheiterten alle dieſe Finanzpläne, ſo— 
wohl der Schedo-Ferroti's **) und des Adels von Twer zur 
Gründung adeliher Hipothefenbanfen, ald der zweier Juden 
von Paris und Warſchau, von den Gemeinden ausgeftelite 
Pfandbriefe zur Bafis eines großen Amortifations = Inftitute 
zu machen. Ueberdieß ſtehen dem letztgedachten Projeft begrün— 
dete Zweifel an dem guten Willen oder der Leiftungsfähigfeit 
der Gemeinden entgegen, wie amdererfeitd dem Dolgorukow'⸗ 
(hen Plan aud noch die ſchweren Koften der Beamtung. 
Diefelben müſſen ohnehin ſchon beforglich fteigen, ſobald vie 


— — — —— — 


*) Kreuzzeitung vom 18. Dec, 1858. 
**) Bol. Hifter.«polit, Blätter Br. 41. ©. 33 fi. 
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unentgeldlichen Dienfte des Adels als Steuercontrolleur und 
Arbeitsauffeher wegfallen werben. 


Wie wenig die Regierung felbft auf die Leiftungsfähigfeit 
ber befreiten Güter, wenigftens für die erfte Zeit, vertraut, 
das hat ein faft FomifcherBorfall mit den faiferlihen Apanager 
Bauern bewiefen. Um die Adels⸗Comité's anzufeuern, vers 
fügte der Czar im Herbft 1858 die Freilaffung aller Leibeige— 
nen auf den Gütern des Faiferlihen Haushalts unter der 
einzigen Bedingung, daß die Einnahmen des Hofminifteriums 
darıımter nicht leiden dürften. Je mehr aber der Domainen- 
Minifter Murawieff über diefes Kunſtſtück hin- und berfann, 
defto unmöglidher fand er es, die Bedingung zu erfüllen, fo 
daß die Apanage-Bauern heute noch nicht befreit find. Wohl 
hat die Großfürftin Helene zum 1. Januar 1859 ihre Privat: 
Bauern ſämmtlich losgezählt und zwar fehr freigebig, indem 
fie zu dem reglementmäßigen „Haus, Hof und Garten” jedem 
nod vier Desjätinen Aderland um einen Minimumss Preis 
mitgab. Das fonnte fie, weil die Einnahmen ihres Hofhalts 
anderweitig gefichert find. Der Borfall mit den Apanage- 
Bauern aber ift fogar ein gewichtiges Argument für die Geg— 
ner der Emancipation überhaupt; denn wenn bie faiferlichen 
Ginfünfte darunter abfolut nicht leiden follen und dürfen, fo 
bat wohl jeder Grundbefiger das Recht, für fih und fein Ei- 
genthum die gleihe Sicherheit zu verlangen *). 

Daß durd) die Freilaffung die Staatseinnahmen nicht ge- 
ſchmälert werden dürften, ift der ewige Refrain aller minifteriellen 
Aufftellungen. Aber wer bürgt aud nur dafür? Etwa ber 
Butsbefiger, der die Hälfte feiner Einnahmen verliert? Oper 
der Freigelaffene felbft, der vielleicht gar davonläuft? Der 
Adel an verfchiedenen Drten, in Podolien z. B., will daher 
den verlangten Grund und Boden nit an den Einzelnen, 


*) Kreugzeitung vom 6. Nov. und 18. Der. 1858; 13. Jan. und 23, 
Febr. 1859. 
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fondern nur an die Gemeinden abtreten, unter der Bedingung, 
daß diefe die am Boden haftenden Dienfte und Abgaben an 
den Etnat übernähmen. Die Gemeinde muß am Ende über 
haupt von allen denjenigen vorgeihoben werden, welche die 
Leibeigenen auf dem Wege der Ablöfung fofort zu Eigenthümern 
machen wollen: die Gemeinde foll dann mit den Gutsbe— 
figern accordiren. Nun aber befteht die ruffiiche Landgemeinde 
in der ftrengften Gebundenheit einer agrarifchen Oütergemein- 
haft. Daß diefe Berfaffung dem nationalöconomiihen Kin: 
desalter angehöre und jeden agrarifhen Fortſchritt unmöglich, 
made, darüber find im Grunde alle Parteien einig, die Li— 
beralen am meiften. Dennoch meint felbit Fürſt Dolgorufow: 
ed gehe nun einmal nicht anders, ald daß die Gemeinde ein: 
ftehe, ihre communiftiiche Verfaſſung ſonach nody dreißig Jahre 
nad) der Emancipation erhalten bleibe, weil ſonſt die Ent» 
ſchädigungsgelder für die Herren nicht einzubringen wären.*) 


Bon der „freien Bewegung“ auf agrariichem Gebiet, 
aus weldyer die Wiedergeburt Rußlands erwartet wird, wäre 
demnady noch lange feine Rede. Der Freigelaſſene erlangte 
weder freies Eigenthum noch die perjönliche Freiheit, fondern 
er verfiele aus der Gebundenheit an den Gutsherrn in bie 
vielleicht härtere Gebundenheit unter den Gemeinde-Öptimaten. 
Er aber würde jedenfalls dem Drude der Beamtenſchaft, ges 
gen welche ihn der Gutsherr bisher geihügt hat, unmittelbar 
preisgegeben feyn. Und was dieß heißen will, haben die freien 
Kronbauern bitterlich erfahren. Iwan Golowin behauptet ger 
radezu: dieſe Kronbauern feien am allerübelften daran, und 
fie würden am liebften wieder Leibeigene werden. „Früher“, 
babe ein Kronbaner gefagt, „hat ein Widder für den Guts— 
herrn hingereicht, jest brauche ich eine ganze Heerde für die 
Beamten.“ Auch Fürft Dolgorufow gefteht, daß die Kron— 


*) La verite sur la Russie p, 128, 
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bauern fogar noch fhlimmer daran feien, ald die leibeigenen 
Avelsbauen Von der einft jo hoch gepriefenen Nifolaifchen 
Schöpfung der freien Kronbauern-emeinden entwirft er eine 
Schilderung, deren ächtruſſiſcher Stempel unverkennbar ift: 


„Die Kronbauern fehmachten unter dem unerträglichen Joch 
der Beamten. Die Leibherrn müffen ihre Hörigen ſchon aus 
Gründen des Privarnugens fchonen; diefe Beamten aber benügen 
ihre zeitweilige Gewalt, um dem Volke das Blut auszufaugen. 
Wohl haben die Kronbauern eine felbitgemählte Gemeinde: Ver- 
waltung, aber nur dem Namen nach; denn die Behörden haben 
das Recht, den Vorftehern, mit welchen fie zufrieden find, ihre 
Gewalt über die Dauer des Wahlmandats hinaus zu verlängern. 
Eo fcheert denn das Gemeindebaupt feine Bauern, und mit ber 
Molle erfauft er fich die Gunft der Beamten, welche ihn bei fei- 
ner Stelle erhalten. Sollte der Mann die Raubgier der Beam- 
ten nicht befriedigen, fo hat man bald einen Anlaß, ihn abzu— 
fegen und zu beftrafen. Die Gefchäfte werden alle fchriftlich ver- 
handelt in bureaufratifcher Weile, und da faft fein Gemeinde: 
Vorfteher lefen und fihreiben kann, fo liegt ed nur am Sekretär 
der Behörde, dieſe armen Leute gefegliche Bormalitäten verlegen 
zu machen, die ihnen übel zu fteben kommen müſſen“ *). 


Der Fürſt folgert daraus, daß eben nicht nur die uns 
freien Bauern von den Leibherren, fondern auch alle Bauern 
von den Beamten emaneipirt werden müßten. Dazu bedürfe 
ed der Einführung eines gleihen und billigen Rechts für 
Alle mit öffentlihem und mündlichem Verfahren. Auch das 
ganze Hypotheken- und Steuerweien, ebenſo das vollftändige 
Gebiet der Berwaltungsnormen bedarf einer radifalen Umän— 
derung, wenn der leibeigene Bauer unmittelbar, ober mittel: 
bar durd die Gemeinde, freier Eigenthlümer werden fol. Man 
fann daher jagen: wenn Rußland fofort aufhört Rußland zu 
feyn und von Grund aus ein Anderes wird, dann wird die 
Lage des nad dem Regierungsplan freigelaffenen Bauern eine 


®) La verite etc. p. 64. 
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erträglihe werden — auf Koften des Staats und um ben 
Mreis der Eriftenz des Adels. 


In welcher Weife will denn nun aber der Adel, im 
Gegenfag zu den bisherigen Vorſchlägen der Regierung, die 
Aufhebung der Leibeigenfhaft verwirklihen? Man muß vor 
Allem unterfheiden. Den Leibeigenen die perfönliche Freiheit 
unentgeltlich zu verleihen, hat fi der Adel nirgends gewei- 
gert, wenigftend was die auf Grund und Boden angefeffenen 
Bauern und die fogenannten Hofsleute betrifft. Unter 
den legteren verfteht man die Leibeigenen, welche zum Haus— 
dienft bei den gutöherrlihen Bamilien gezogen worden find. 
Durch ihre unentgeltliche Freilaffung verliert der Adel nichts, 
denn fie find ihm mit Greifen und Schwachen, Weibern und 
Kindern oft eine große Laft. Auch hat fhon ein Ufas vom 
März 1858 verboten, daß fein Bauer mehr der leibeigenen 
Dienerihaft zugerechnet werden dürfe. Anders ift das Vers 
bältniß bei den fogenannten Dbrofpflidtigen. Dieß find 
Leibeigene, weldye vermöge eined Accordd mit dem Herren und 
gegen einen dem Verdienſt angemefjenen Leibzind freizügig ger 
macht find, um ihrem Handwerf, dem Handel oder fonftigen 
Geſchäſt nachzugehen. Won der Bedeutung diefer Klaſſe mag 
die Thatfache einen Begriff geben, daß unter den 55,000 gil- 
denmäßigen Kaufleuten Rußlands nicht weniger ald 50,000 
feibeigen find, darunter mander Millionär. Bei ihnen tritt 
das Leibeigenihafts-Verhältniß in der gräulichiten Form will- 
fürliher Ausfaugung hervor, wie denn auch das einzige Vers 
mögen vieler Kleinen Herren und Herrinen allein auf dem 
Tribut der Obrofpflichtigen berubt*). Ihre unentgeltliche 
Breilafiung verlangt aber die Regierung felbjt nicht; fie 
follen erft nad zehnjähriger Tributzahlung vollfommen frei 
werden. * 


”) Bgl. die Angaben Schedo-Ferroti's Hiftor,spolit. Blätter Bd. 41. 
©. 43 ff, 
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Hierin liegt nun ſchon ein arger Widerfprud. Der bes 
rechtigte Adel felber gefteht offen zu, daß bie Leibeigenſchaft 
in Rußland auf feinerlei rechtlichen Herfommen berube, daß 
fie dur einen Willfüraft des Czarthums erft im 16. Jahre 
hundert mit Gewalt eingeführt worden, daß fie, durch den 
Willen eined Souverains aufgefommen, in gleicher Weife 
wieder abgeihafft werden fönne, und daß ed eine Schande 
wäre, die Aufgebung des Unrechts, aljo die Verleihung der 
perfönlihen Freiheit fidh erft nod bezahlen zu laffen. Warum 
follen nun alle diefe Gründe bloß für die Obrofpflichtigen 
nicht gelten? Der Widerfprud wird aber nod Ärger, wenn 
man fi auf den Standpunft der Regierung ftellt, wornach 
der Leibeigene das Recht haben fol, von feinem Herrn eine 
entfprechende Land-Mitgabe um den Minimums-Preid zu er- 
zwingen, aber nur der auf Grund und Boden angefeflene 
Leibeigene, der Bauer. Warum denn nicht ebenfo die Hofs— 
leute und die Obrofpflihtigen? Schon fordern die erfteren 
den gleihen Grund» und Bodenantheil mit den Bauern, denn 
e8 ſei nicht ihre Schuld, daß fie zu Hausdienern und nicht gleich 
fall8 zu Bauern gemacht oder geboren worden feien. Die Obrof- 
Leibeigenen werden unfehlbar mit den nämlihen Forderungen 
nadfommen. Und in der That, wenn man nun einmal auf der 
Theorie von der autofratijchen Omnipotenz des Staats über alles 
Eigenthumsredht fußen, wenn man vom Herrengut — das in 
Rußland unzweifelhaft als Privatbefig erfcheint — nun eins 
mal Theile und Rechte an Andere vergeben will, warum dann 
nur an Ginige und nit an Alle? 


So räfonnirt der Adel lauter oder ftiler. Die Comité's 
haben diefen Rechtsſtandpunkt freilich nicht alle eingenommen, 
fie jcheinen fich vielmehr meiftend zu accommodiren und nur 
um die Höhe des Abfaufspreijes zu feilfhen. Im Grunde 
aber liegt die Sache ganz klar. „Werden die Leibeigenen per: 
ſönlich frei, fo find fie was fie einft waren: Freie aber Be 
figlofe, welche das Recht haben ihre Arbeit zu verwerthen — 
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das ift ganz einfach die Rechtsfrage“ *). Die Entſchiedenen 
verlangen daher: Unantaftbarfeit de3 Eigenthumsrechts und 
freie Difpofition über das Grundeigentum für die Herren, 
wirkliche perfönliche Freiheit für die Bauern, und zwifchen 
beiden das BVerhältniß freier Vereinbarung, und zwar mit den 
Einzelnen, nicht mit den Gemeinden, welche man ihnen nur 
unterfchieben wolle, um das Auffagereht der Herren abzu— 
fchneiden und die Bureaufratie an deren Stelle zu feßen. 
Mit einem Wort: fie verlangen das freie Pachtſyſtem. 


Auf diefem Wege würden die vorftehend aufgezählten 
Schwierigkeiten und Unmöglichfeiten allerdings vermieden, er 
ift praktiſch der thunlichite und vor Allem der allein rechtsge— 
mäße. Bei jeder andern Organifirung müßte der Bauer noch 
lange an die Scholle gebunden bleiben, nur ald Pächter kann 
er unmittelbar frei werden. Die Bauern würden damit freir 
lich nicht zufrieden fern. Es ift aber, wie beinerft, überhaupt 
nidyt möglid fie ganz zu befriedigen; und Fürſt Dolgorufow 
jelbft bezeugt, daß „das Land im Blute ſchwimmen würde,“ wenn 
man ihnen an Ablöfungsftatt auch nur mäßige Frohndienſte oder 
fonft unmittelbare Leiftungen an die ehemaligen Grundherren 
aufladen wollte. Der Etaat wird aljo auf jeden Fall mit 
gewaltjamer Repreſſion eintreten müffen; warum aber nicht 
lieber zu Gunſten einer rechtlichen Löfung, als um Willfür« 
Handlungen aufrecht zu halten, welche nad) feiner Seite hin 
befriedigen fünnen? 


Die Regierung hat am ihrem Programm fhon Manches 
nachgelaſſen, 3. B. begüglid der „Hofftellen,* welche nun gleich⸗ 
falls durch langjährige Leiftungen abverdient werden follen. 
Aber fie beftund bis jetzt auf der Eigenthums-Verleihung. 
Der Czar, jagt man, fehaudere vor dem Gedanken zurüd, ein 
flottirendes Mroletariat von 23 Mill. Seelen zu fchaffen. 





*) Deutfche Bierteljahrsfchrift a. a. O. ©, 259 ff. 
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Um wie viel beffer wären aber ebenfo viele Millionen über: 
bürdeter Kleingütler daran? Der Beweggrund muß in ber 
That tiefer liegen. Hr. Herzen in London verabiheut das 
Pachtſyſtem als einen Ausflug des alten Feudalismus, als 
einen Abklatſch der „verrotteten Rechtsideen des Weſtens“; 
Rußland müſſe eine neue Bahn einihlagen: ed müfle den 
Herren nehmen und den Bauern geben. Nun ift Alerander 
Herzen ausgeſprochener Socialift, bei ihm ift ſonach eine foldye 
Anfiht ganz natürlih. Einfihtige Leute in Rußland meinen 
aber: hierin feien feine Todfeinde mit Aler. Herzen vollfom- 
men einig; die Bureaufratie nicht weniger ald die Socialde- 
mofratie habe bei der Lehre von der Eigenthums-Verleihung 
ihre bejonderen Zwede; ſowohl die bureaufratifche Partei, 
refp. das Gentralcomite, als die demofratifchfocialiftiihe Bars 
tei wollten den Adel beifeite fchieben, um die Bauern unmits 
telbar unter die Hand der Behörde zu bekommen; erft von da 
gingen dann die Wege auseinander. 


Oder auch nicht. Die Ueberzeugung wird nämlich nicht 
bloß von Herzen und feinem ruſſiſchen Anhang getheilt, daß 
die Aufhebung der Leibeigenihait nur der erite Anftoß zu je- 
ner focialiftiihen Entwidlung feyn werde, welche in Rußland 
naturnothwendig ſei. „Es ift“, fo hat Fröbel in einer feiner 
geiftreichften Schriften gefagt*), „im höchſten Grade unmwahrs 
fheinlih, daß die ruſſiſchen Leibeigenen nad) der Emancipa— 
tion der individuellen Goncurrenz der occidentalen Gefellfchaft, 
dem help your self des Amerifanertbums überlaffen werden 
fünnen. Wie ed der Gzar ift, der fie emancipirt, fo wird es 
auch der Czar ſeyn und bleiben müflen, der ihnen nad; der 
Emancipation weiter hilft, der die Organijation der Arbeit, 
die Zumeflung des Lohne, die focinle Etellung, die Austhei- 
lung der Genüffe regulirt. Es mag leicht gefchehen und ift 
ſehr wahrfcheinlih, daß zunächft der umgefehrte Weg betreten 


*) Eurepa und Amerifa. Leipzig 1859. S. 123, 
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wird, aber defto größer wird der Rüdichlag feyn, der nicht 
ausbleiben kann.“ Wenn man diefem Ausſpruch auch fonft 
fein Gewicht beilegen wollte, fo wird man doch daraus die 
innige Blutsverwandtſchaft zwifchen dem ruſſiſch-franzöſiſchen 
Bureaufratismus und dem Socialismus ahnen lernen. 


Dem Haupt-Bauerneomite felbft unter dem Vorſitz des 
Garen hat vor der fchredhaften Ausdehnung gegraut, welche 
die Bureaufratie erhielte, wenn fie ohne irgend eine autonome 
Vermittlung die 23 Millionen befreiter Leibeigenen zwiſchen 
ihre Räder bekäme. Das Comité hat daher fhon im Juni 
1858 einen Entwurf aufgeftellt, wornad eine neue Organiſa— 
tion des Gemeinde-, Kreis-, Polizei, Verwaltungs: und Ges 
richtsweſens wejentlih auf die ſtandesvorrechtliche Mitwirkung 
ded Adeld gebaut würde; fogar das Züchtigungsrecht follte 
den alten Herren bleiben. Wie fih von felbft verfteht, haben 
unfere Pfeubostiberalen ihre altbefannten Phrafen im höchften 
Zorn dagegen auögefhüttet: von organifittem Beudalismus 
und fleinen Unterfönigen, welde nicht nur die individuelle 
Freiheit, fondern aud die freie Bewegung der Gemeinden ers 
drüden würden, fo daß neben ſolchen Dynaften, um die Ges 
‚fahren der Decentralifation zu verhüten, die Beamtenfchaft 
ftärfer gemacht werden müßte ald je*). Dieje Phraſendrechs— 
ler haben aber ihr Pulver ganz umfonft verfhoffen. Der rufr 
fifche Adel ift weder der Luft nod der Thätigfeit und Kennt« 
niffe für freiwilligen Berwaltungsdienft allzu verdächtig. Wenn 
er nicht durch die natürlichen Verhältniſſe daran gebunden ift, 
künftlih wird er ſich dazu nicht einfangen laſſen. Sobald 
irgend ein Minimums-Abfauf das reale Band zwilhen ihm 
und den Bauern definitiv entzwei fchneidet, wird er ſich gänz- 
lich zurüdziehen, wie der Adel von Twer gefagt hat, und im 
Uebrigen wird das gefchehen, was der oben gedachte Gutsbe—⸗ 
figer jehr verftändlich prophegeit: 


*) Defterreichifche Zeitung vom 31. Juli 1858, 
31* 
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„Der Adel hätte unterdefien aufgehört, fich für ein folches 
Land zu intereffiren, würde Kosmopolit und nach baldmöglichitem 
Verkauf feines übrigen Landeigenthums Mentier, Gewerbsmann, 
Sabrifant, und dieß Alles durch eine Zwangsbeglückungstheorie, 
die nichts dem natürlichen Verlauf der Dinge überlafjen möchte. 
Aber freilich, Cine große Idee wäre dadurch erreicht: die Bu— 
reaufratie wäre vor dem Geſpenſte der parlamentarifchen 
Verantwortlichkeit in einer landftändifhen Verfaf: 
fung, welche dur den grundbefigenden Adel wohl 
eher als durch die Bauern veranlaßt worden wäre, 
gefichert und der Mandarinenftaat begründet. Als folcher fünnte 
er mit Sicherheit darauf rechnen, im bureaufratifchen Abfolutis- 
mus fo Tange verbleiben zu können, bis er für die Demokratie 
genugfam vorbereitet und herangereift wäre*).“ 


Vor drei Jahren hat ein lievländiſcher Baron feiner 
Schrift über die Emancipationdfrage den Titel gegeben: „Ruß: 
land hat allein no die Wahl.” Diefe ungeheure Wahl wird 
nun in fürzefter Friſt ftattfinden müſſen. Die Banerfchaft 
barrt ihr in dumpfer Ruhe entgegen wie die Stille vor dem 
Sturm. Inzwiſchen bat der grundbefigende Adel wirklich fchon 
die längften Schritte zur Forderung conftitutioneller Garan— 
tien gethan. Wenn das Gzartbum in der That — mas 
Manche jebt mehr als je bezweifeln — in der Ariftofratie die 
Stüge feiner Zukunft fuchen will, dann fann über die Form, 
in der dieß zu geichehen hat, fein Bedenfen mehr obmwalten. 


Es wird erzählt, daß der Präſident des Petersburger 
Haupt-Bauernceomite’s, Fürſt Orloff, zu den entſchiedenſten 
Gegnern der Emancipation gehöre, und zwar aus politifchen 


*) Deuiſche Bierteljahrefchrift. 1860. Juli bis Sept. ©. 318. 
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wie der Finanzminifter aus finanziellen Gründen. Der be 
rühmte Sieger der Pariſer Traftate von 1856 made nämlich 
fein Hehl daraus, daß eine Ummwandlung des ganzen politi« 
fhen Syſtems, von welcher er fein Heil für Rußland er 
warte, die unvermeidliche Folge der Bauern-Befreiung feyn 
werde. Eines Tages foll er diefe Ueberzeugung dem Czaren 
felbft erflärt haben: nad) der Aufhebung der Leibeigenſchaft 
werde Rußland nicht mehr Rußland feyn, der dadurch politifch 
vernichtete Adel werde ſich gezwungen jehen, durch conftitutios 
nelle Formen eine neue Geltung zu gewinnen, und alfo die 
faiferliche Gewalt in irgend einer Weife zu beichränfen. Dars 
auf habe Alerander II. geantwortet: „Nun ja” (eh bien)! 


Iſt dieß wahr, fo hat der Gar allerdings das förberlichfte 
Mittel zur Entwidlung ergriffen, indem er auf feiner Reife 
von 1858 den Entihluß verfündete, Deputirte der Adels— 
comite’d aus den einzelnen Gubernien zur Berathung nad) 
Petersburg zu berufen. „Die Erſcheinung“, fagte damals ein 
falter Beobachter, „daß Alerander II. zum erftenmale, feit die 
Familie Romanow Rußland beherrfcht, eine Frage von ftaate- 
rechtlicher und ftaatswirthichaftliher Bedeutung nicht durch 
einen Ukas entfcheidet, oder fi auf den Rath des Senats, 
des betreffenden Minifterd und befonders in Gunſt ftehenden 
Generaladjutanten bejchränft, fondern das aus unabhängiger 
Berathung hervorgegangene Gutachten der Adelscomité's vers 
langt bat, fcheint von weitgreifender Bedeutung für unfere 
Zufunft werden zu können“ *). 


Die Afforiation der Ideen zündete in der That wie ein 
Big. War das nicht ſchon eine Art von Provinzialftänden ? 
etliche Abgeordnete des Bauernſtandes hinzugefügt und man 
hatte die Anfänge eined modernen Parlaments oder, wie man 


— — 





*) Ullg. Ztg. vom 4. Jan. 1859. 
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ſich jet nody befcheidentlih ausdrüdte — eine „Duma.” So 
bieß nämlich der Bojarenrath der altruſſiſchen Großfüriten, 
welcher freilich im tiefed Dunfel begraben ift, fo daß Niemand 
recht weiß, was die Duma eigentlih war. Als nun General 
Roftoffzoff als Worfigender der Redaktions-Commiſſion mit 
unverholenem Gifer feine Vorbereitungen traf, einen großen 
Saal im 1. Gadettencorpd mit Sitzreihen, Präſidentenplatz, 
Sefretärätiihen und (man höre!) einer Rednerbühne verfehen 
ließ, da glaubte Jedermann an eine ruſſiſche Notabelnvers 
fammlung a la 1789, wo die Evelleute ihren altererbten Stan- 
desvorrechten enthufiaftiih entiagen würden. Et. Petersburg 
bereitete fih auf conftitutionelle Flitterwochen vor. Ein be 
fonderer Zwifchenfall fchredte indeß aud die Regierung fel- 
ber auf. 


Nach fiebenmonatlichen, oft fehr ftürmifchen Debatten hatte 
das Adeldcomite des Gouvernements von St. Petersburg fein 
in viele Bedenfen eingewideltes Gutachten übergeben, zugleich 
fügte aber der Adelsmarſchall Graf Schuwaloff, Kammerjunfer 
des Garen, das Separatvotum eines gewiffen Grafen Pla— 
tonoff von ſehr merfwürbigen Inhalt bei. Da der Minifter, 
wird erzählt, die Beilage als ungehörig zurückgewieſen, babe 
der Marſchall mit unmittelbarer Einreihung beim Kaifer ge 
droht. Die Eingabe Platonoff’3 erflärte aber furz und gut: 
eine fo durchgreifende, das ganze Belipverhältniß der Mo- 
narchie umftürzende Maßregel könne nicht auf bloß adminiftra- 
tivem Wege durchgeführt werden, fondern ed gehöre dazu ein 
Ausſpruch des feit Peter I. nicht mehr berufenen Reichsraths 
— der Duma! 


Kaum hatten die unterrichtetften Gorrefpondenten dieſes 
Baftum erzählt, fo famen andere Berichte aus Rußland: nur 
„eine grenzenlofe Unfenntniß der ruffiihen Zuſtände“ könne 
folde Dinge glauben ; ja in deutſchen Blättern wurde höhniſch 
bemerkt, es eriftire ja gar fein Mann des Namens Platonoff 
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in befagtem Gomite. Indeß dauerte e8 nicht lange, fo wurde 
über die neuen Adelöwahlen im Petersburger Kreife gemeldet, 
daß da Graf Schumaloff zum Adeldmarfhall und „Graf 
Platonoff“ zum Vorſteher des Zarsfojer Diftrift8 unter dem 
demonjtrativften Jubel wiedergewählt worden feien. Es fcheint 
am rufiishen Hofe damals eine Panik ausgebrochen zu feyn. 
Denn das Beilpiel Platonoffs fand nicht nur bald Nachahmer, 
fondern man ſprach überhaupt von dem Plan, das Reich nad) 
napoleoniſchem Mufter in Militärdivifionen einzutheilen und 
fomit der Bewegung des Adels ein kurzes Ende zu madyen*), 


Jedenfalls war die officielle Etimmung völlig verändert, 
ald die 32 Deputirten aus den 16 Gouvernements, welde 
zuerft ihre Gutachten beendet hatten, Mitte Auguft 1859 in 
Petersburg zufammenfamen. Man empfing fie froftig und 
lad ihnen eine Jnftruftion vor, wornach fie abzuwarten hatten, 
ob fie etwa einzeln gefragt würden; man verweigerte ihnen 
fogar den Namen ald Deputirte und benannte fie amtlich 
nur ald die „in Petersburg anwefenden Mitglieder der Gou— 
vernements-Adels-Comité's.“ Ihrer 29 legten Proteft ein 
und verweigerten insbejondere einzeln Rede zu fiehen; aber 
am 2. Sept. erfolgte die Erneuerung ded Verbots gemeinfa- 
mer Gonferenzen. Vergebens fuchte der Gar jelbft am 16. 
Sept. die Deputirten zu begütigen, vergebens veranftaltete die 
Eommiflion am 22. Eept. ein glänzendes Berfühnungspiner. 
Nur Ein Deputirter, ein Lanskoi, ließ ſich einzeln vernehmen, 
wofür ihm eine faijerlihe Belobung in demonftrativer Weife 
zufam. Die Uebrigen blieben als yperpetuirlihe Bragezeichen 
figen, was man eigentlid von ihnen wolle. Als Mitglieder 
eines berathenden Körpers hatte man fie berufen, und jeßt 


*) Kreugzgeitung vom 16. Dec. 1855; Allg. Ztg. vom 22. Der. 1858 
und 8. Mai 1860; Defterreicyifche Zeitung vom 15. Der. 1858, 
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vermied man ängſtlich jede colleftive Beſprechung mit ihnen, 
in der handgreiflichen Furcht, die Sache würde in eine Duma 
ausarten, fobald fie in Einem Saale verfammelt wären. Das 
Auffehen über fo viel Taftlofigfeit und Schwäche flieg mit je— 
der Stunde, die erbitterten Deputirten waren die Löwen des 
Tages. „AS Vertreter des Adels und Gegner der Landver- 
theilung“, fagt einer, der diefe officielle Proftitution mit an« 
fah, „will man nichts von ihnen willen und wirft fie zu den 
Lichtlöfchern, als Deputirte aber, die darnach ftreben, in einer 
öffentlichen Verfanmlung vom ganzen Lande gehört zu wer—⸗ 
den und fi) der Redaftiond- Kommilfton nicht fügen wollen, 
find fie die Schooßfinder des ‘Bublifums und werden zu den 
Männern der Zufunft gerechnet. Dergleihen hat ſchon recht 
geſcheidte Leute verwirrt gemacht“ *). 


Indeß verfehte ein neuer Zwifchenfall die Regierung in 
fteigende Unruhe. Herr von Befobrajoff, ald Sohn eines 
Eenatord, Neffe des Fürften Drloff und Gebieter über eine 
reihe, ganz unabhängige Stellung fehr angefehen, gerieth in 
Hitze und ließ auf ungewöhnlichen Wege eine Denkſchrift an 
den Garen gelangen, worin er ſich zwar für unbedingte Frei- 
zügigfeit und perfönliche Freiheit der Bauern ausſprach, aber 
gegen die Land-Mitgabe proteftirte. Haus und Hof follten 
nicht dem Adel genommen werden, um ed an die Bauern zu 
verfchenfen; Grund und Boden follten die Bauern erft erwer- 
ben, wie der Adel felbft fie erworben. Werde der Adel ge« 
zwungen, Haus und Land zumal berzugeben, fo müſſe er 
politifh untergehen und könne dem Thron fünftig Feine Dienfte 
mehr leiften, wie der Adel von Twer bereits erklärt hatte. 
Für die in Peteröburg weilenden Deputirten verlangte Befo- 
brafoff, fie follten in irgend einer vom Kaifer beliebten Form 
ald Corporation gehört werden; im Publitum hieß es, er 





*) Allg. Ztg. vom 22. März 1860. 
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habe geradezu eine onftitution begehrt. Jedenfalls erging 
ed ihm fchlimmer ald den Grafen Platonoff: er wurde aus 
der Hauptftadt verbannt, nad Sibirien wie man glaubte *). 


Die Beihwerden der nutzlos hingehaltenen Deputirten 
wurden indeß immer lauter. Ihrer achtzehn, die nicht im 
Etaatsvienft ftanden, reichten am 28. Dft. eine Adreffe ein, 
weldye den Kaifer um das Recht bittet, wenigftend die Arbeit 
der Redaftions: Commiflton prüfen zu dürfen, ebe diejelbe an 
das Hauptcomitö abgegeben würde. Cine entichiednere Ein— 
gabe überreichten fünf andere Deputirte, an ihrer Spitze Un— 
foffsfi, der Adeldmarfhall von Twer; nad) der Angabe des 
Fürften Dolgorufow war fie ganz im Sinne ded Grafen Pla» 
tonoff gehalten, und hatte einen ftrengen Verweis zur Folge, 
welcher übrigens aud jenen Achtzehn nicht erfpart blieb, ob— 
gleich fie fih fogar zu einem Eid erboten haben follen, daß 
fie bei der gemeinfhaftlichen Beratbung nichts Anderes berüh— 
ren wollten, als die Bauernfrage. Dieſen Beſcheid erhielten 
aber die Adreflaten erft in der Heimath; denn man hatte ein 
längered Verweilen der Deputirten in Petersburg endlich nicht 
mehr für räthli gehalten, und fie unter dem 17. Nov. 1859 
heimgeſchickt. 


Damit war es aber noch nicht genug. In der gerechten 
Beſorgniß vor der Aufregung, welche von den Heimgeſchickten 
nun in den Provinzen verbreitet werden würde, ſendete ihnen 
Miniſter Lanskoi ein Circular des Inhalts nach, daß die 
Provincial-⸗Verſammlungen die „Verbeſſerung in der Page der 
Bauern“ nicht debattiren dürften, weil dieß feine ‘Provincials 
fondern eine Reich& - Angelegenheit fei. Das Gefeg hingegen 
geftattet den Verfammlungen des Adels alle Fragen, „weldye 
ihre Intereffen berühren“, zu berathen und zur Petition zu 
bringen. Ein foldes Verfahren mußte natürlih Del in’s 


*) Allg. Ztg. vom 6. Dec. 1859 
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Feuer ſchütten. Wieder ging der Adel von Twer voran; er 
erklärte einftimmig: fo lange der Minifter feine Willkür-Ver— 
ordnungen nicht zurüdnehme, werde er feine Wahlen mehr 
vornehmen, alfo feine politifhen Rechte und Pflichten nicht 
mehr ausüben. Die Regierung antwortete mit — Eibirien. 
Der Marfhall Unkoffski wurde nad Wiatfa verbannt, die 
Deputirten Jewropäus und Golowatihoff als die Redakteure 
des Votums nah Perm. „So wird regiert”, bemerft Fürſt 
Dolgorufow, „Kaiſer Nifolaus felber hätte es nicht befler 
machen fönnen“, 


Nikolaus hätte aber wenigftend heilfamen Echreden ver— 
breitet, während dieß jegt die Regierung Alerander’s II. nicht 
mehr vermag. Der Adel von Rjäfann fagte in einer Eingabe 
gleich darauf dafjelbe wie der von Tier. Der Adel von Wo- 
logda verweigerte die Wahlen, wenn nicht der dortige Civilgou— 
verneur abgejegt würde. In Wladimir unterzeichneten mehrere 
hundert Gvelleute die bereits erwähnte Adreſſe. Und als end- 
ih die zweite Abtheilung der Adels-Deputirten nah der 
Hauptftadt fam, da traten fie genau in die Fußtapfen ihrer 
Vorgänger *). Bor dem maflenhaften Widerftand ermübdete 
die Gewalt; es regnete zwar ſcharfe Verweiſe, nad Eibirien 
aber ift Niemand mehr geſchickt worden **). 


Nah dem Schlage von Twer hatte ſich das Gerücht ver- 
breitet, daß mehrere Adels-Adreſſen, insbefondere die von 
Wladimir vom Gzar Unterfuhung gefordert und gegen das 
autofratiihe Syſtem ſich aufgelehnt hätten, wonad) es rein 
vom Minifterbelieben abhängt, die angefehenften Leute auf 


) Troß der höflihen Abmahnıng des Grafen Panin, au den Schein 
der Demonftralion oder „Sonfpiratien” zu meiden, find doch auch 
fie gleich wieder zur Verfammlung „bei dem Grafen Schumaloff 
gegangen". 

**) Kreugzeitung vom 10. Jan., 26. Febr., 30. Juni 1860; Alle. 
3tg. vom 18. Jan. 1860, 
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dem bloßen Verwaltungswege ohne Urtheil und Recht mit der 
fhwerften Strafe zu belegen und fie nady Sibirien zu verban— 
nen. Die Wladimirer find aber, wie wir gefeben haben, 
auf diefe Einzelnheit nicht eingegangen; fie erflären im Allge— 
meinen, daß es in Rußland weder Recht und Nechtsficherheit, 
noch felbit einen wirklichen Rechtsbegriff gebe, und fie verlan- 
gen für Jedermann gleiches Recht, Trennung der Juſtiz von 
der Polizei und Oarantie der richterlihen Unabhängigfeit 
duch Schwurgerichte Es liegt auf der Hand, wie wenig 
gegenüber diefen Forderungen durch den Ufas vom 20. Juli 
geleiftet wird; immerhin aber ift er ein peinlicher ft der 
Selbftanflage. Der Ufas verfügt, daß die den Gerichten zur 
ftehende Iuftruftion bei Vergehen und Berbrehen von den 
polizeilichen Bunftionen getrennt, daß in allen 44 Gubernien 
eigene „gerichtliche Inſtruktoren“ ernannt, der Gehalt der 
ländlichen Polizei vermehrt und ihre Chef vom Adel gewählt 
werden follten. in Zeichen nadgiebiger Schwäche iſt der 
Ufas jedenfalls. Im Uebrigen ladet er den verzweifelten Fi— 
nanzzuftänden neue Laften auf, verbreitet 900 neue Beamten 
mit 800 R. Bejoldung über das Land, und iſt doch fein 
Verzicht auf das autofratifche Belieben im Gebiet der Juſtiz. 
Es ift nicht einmal gefagt, daß der Weg nad Sibirien künf— 
tig nur durch das Befinden der neuen Jnftruftiond » Richter 
gehen werde. 


Aus der ganzen Geſchichte der adelihen Comité's geht 
zur Evidenz hervor, daß der Adel dur die Macht der Ber- 
hältniſſe wirflih an die Spitze einer liberalen Bewegung ger 
ſtellt ift, welche auf allfeitige Garantien gegen die Autofratie 
oder vielmehr den deſpotiſchen Bureaufratismud hbinausläuft. 
Die Bauernfrage ift in den Hintergrumd getreten, der Kampf 
gegen das abfjolute Beamtenthum in den Vordergrund, er 
zieht fich wie der rothe Faden durd die Verhandlung. Schon 
der Umftand verlegte die reichen Dynaften tief, daß das ganze 
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Comité, dem fie Rede ftehen follten, nur aus Beamten zur 
fammengefegt fei, „die bei der Sache nichts zu verlieren, fons 
dern nur Popularität, Oratififationen und Auszeichnungen zu 
gewinnen hätten, wenn fie dem Adel das Geinige nähmen“. 
Sobald aber dieß gefhehen wäre, fo müßte der Adel auch 
noch feine magiftratifhe Würde aufgeben und zu den Ständen 
bherabfinfen, „für welche der Wille der Beamten bisher faftifch 
das Geſetz war”. Seitdem Graf Panin anftatt des am 18. 
Febr. geftorbenen Roftoffzoff an die Spite der Commiſſion ges 
fommen, ift offenbar ein beſſeres Einvernehmen mit den De— 
putirten eingetreten, deſſen exfte Urſache vielleicht die Erinne- 
rung PBanin’s war, daß er nicht ein bloßer Beamter jel, 
fondern felber mindeftens 17,000 Leibeigene zu verlieren 
habe *). 


Der Adel hat jegt aber auch In verführerifcher Weile ers 
fahren, wie er ed maden muß, um den erhebenden Beifall 
des Rublifums zu gewinnen. Man verzeiht ihm felbft etwas 
Eigennus in der Bauernfache, wenn er nur tapfer gegen bie 
abfolute Bureaufratie losgeht. Der arme General Roſtoffzoff 
hat diefe Erfahrung mit dem Leben gebüßt. Einſt felber Mit- 
glied einer geheimen Verſchwörung und Sträfling In Sibirien, 
war er der populärfte Mann in Rußland, feitvem der Czar 
ihn mit dem Auftrage betraut hatte, die Bauern mit Leib 
und Gut auf mwohlfeilftem Wege vom Adel abzulöfen. Er 
wurde aber der unpopulärfte, fobald er den conftitutionellen 
Analogien der Deputirten-Conferenz entgegentreten mußte. Es 
fam fo weit, daß bei einer ZJubiläumsfeier ein Toaſt auf ihn 
in feiner Gegenwart ausgezifcht wurde; dem Manne brady 
darüber da® Herz. Sein Nachfolger Graf Panin war umges 
fehrt der unpopulärfte Mann in Rußland, man ſah in ihm 


*) Kreuzzeitung vom 10. Jan. und 26. Febr. 1860; Allg. Ztg. vom 
22. März; 1860. 
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das Haupt der Lichtlöfcher, den bitterften Gegner der Frei- 
laffung; obwohl er die Identität feiner Anfichten mit den Ro— 
ftoffzoffihen feierlich erklärte, entfehte fi Jedermann über 
feine Ernennung, und hielt von da an jede liberale Löfung 
für unmöglid. In Wahrheit aber war Graf Panin nur 
ein eidfalter Bureaumenfh, der nad dem Winf des Garen 
mit derfelben deſpotiſchen Energie vorwärts oder rückwärts 
geht, auch mit eifernen Krallen gegen das eigene Fleiſch zu 
wüthen bereit. So ift er denn jebt der populärfte Mann in 
Rußland, weil man von ihm überzeugt ift, daß er nicht nur 
die Emancipation durdführen, fondern vorher noch das Grö— 
fere thun, und für den Eintritt der 23 Millionen Breigelafs 
fener in ganz neue Verhältniffe audy ganz neue Einrichtungen 
der Juftiz und der Adminiftration ſchaffen werde. 


Es fragt fi nur, ob fie im Sinne Alerander Herzen’s 
und der franzöfifchen Gentralifation oder im Sinne des Guts— 
Befigerd aus dem nörblihen Rußland und des germanifchen 
Principe ausfallen werden? Und auch für den leptern Fall 
fragt es ſich erft recht: was dann? 


XXIII. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Reformation. 


II. 


Mit Kurfürft Friedrich von Sachſen hatte Georg bisher 
immer in den freundlichften Berhältniffen, ja im trauten Ein- 
vernehmen geftanden. Eine ziemliche Anzahl Briefe, zwiſchen 
Wittenberg und Dresden vom 3. 1512 an gewechjelt, bezeu- 
gen dieß. Die Züge, melde v. Langenn*) daraus mittheilt, 
verfegen uns fo recht in die alten patriarchaliſchen Verhält— 
niffe der deutfchen Fürftenhöfe. Heitere Lebensverhältuiffe ſpie— 
geln fih darin: bald war ed die Kunft des Meifter Lucas 
(Cranach), weldye den Fürſten Anlaß gab, fih Mittheilungen 
zu machen, bald war es die Jagd, bald das edle Bergwerf, 
in deſſen Bezug Friedrich im 3. 1517 an Georg fchrieb: er 
fei der Meinung, daß wenn fie ihre Hoffnung auf Gott fegten 
und fi) feiner Gebote mehr fleißigten, er fie nicht verlaffen 
würde, denn die göttliche Allmächtigfeit habe ihnen manigfadhe 
Gnade und infonderheit auch die Bergwerfe erzeigt. Die Tä- 
felein des Meifter Lucas ergötzten die fürftlihen Verwandten, 


* ©. deſſen Schrift „Chriſteph von Garlowig" S. 29 ff. 
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und Georg's Gemahlin, Barbara von Polen, war das „liebe 
Mümchen” des weifen Kurfürften, der fie ftetd herzlich grüßen 
läßt. Ueber die Angelegenheiten des Reiches und der Kirche 
ſprach ſich Friedrich gegen Georg aus wie ein Freund zu dem 
andern, immer in patriarchalifch-herzliher Weife. Stets war 
Georg zu Lohan und Wittenberg willfommen: er follte, fprad) 
der Kurfürft, ald ein Freund erſcheinen und mit dem Einla> 
denden „vor gut nehmen, was dad Haus vermöge.” 


Mie änderte ſich das Alles fo ſchnell, ald Luther mit ſei— 
ner Reformation hervortrat, und überallfin Trennung und 
Zwieſpalt brachte! Mehr und mehr erfaltete die alte Freunds 
haft, bis fie endlich dem offenen Widerwillen Pla machte. 
Georg hatte es feinerfeitds an Berfuchen nicht fehlen laffen, 
die Sache noch zum Beflern zu wenden. Schon unterm 16. 
November 1521 fchrieb er an Herzog Johann von Sachſen, 
um durch diefen auf den Kurfürften, deifen Bruder, zu wir« 
fen. Die Dinge in Sachſen, bemerft er, ließen ſich feines 
Bedünkens bereitd an, wie bei den Böhmen, gegen welche 
doc, ihre Vorfahren um des Glaubend willen bis aufs Blut 
gefämpft. Ja man gehe nody weiter: ed gebe Einige, die 
gar feine Religion mehr hätten und die Unfterb- 
lichfeit der Seele läugneten. Alles das fließe aus 
Luthers Lehre. Nicht genug fünne er bedauern, daß in der 
eriten Stadt des furfürftlihen Landes, in Wittenberg, foldyes 
geſchehe. Auf diefe Weiſe müſſe es noch dahin fommen, daß 
man die Herzoge von Sachſen anfehe, wie einft ihren (gemein- 
famen) Großvater (mütterliher Seits), den König Georg Bos 
diebrad von Böhmen, der bei männiglich für einen Ketzer ger 
golten. Herzog Johann möge doch feinen Bruder dahin brins 
gen, daß er die Neuerer ftrafe oder doch ſich wider diefelben 
erkläre; er, Georg, werde es an feinem Rath und jeiner Hülfe 
keineswegs fehlen laffen, um fo mehr, „da fte alle jegt im 
legten Biertel wären, wie Haar und Bart fattfam bezeugten.“ 

Wiederholt weist Georg in andern Briefen die beiden 
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ifm fo nal; verwandten Brüder, den Kurfürften und Herzog 
Johann, auf die Vorgänge in Böhmen hin. Auch dort feien 
Kirchen und Klöfter beraubt worden; aber jett möge man 
den Zuftand betrachten, in weldem fich die Kirche in dieſem 
Lande befinde. Bereits fei der Klerus zu einer foldhen Armuth 
berabgefunfen, dermaßen in Verachtung gefallen und vermin- 
dert, daß man fogar Henfer und Schinder zum geiftlidyen 
Amte herbeigezogen. Alles fei in Selten zerfpalten, der Glaube 
beinahe ganz erlofhen und in Altweiber- Märchen verfehrt. 
Der Kurfürft wolle doch nur betradhten, wie e8 bereits im 
feinem eigenen Lande zugehe. In Wittenberg habe man einen 
neuen Ordinations-Ritus eingeführt, in ilenburg fei auf 
das Haus des Pfarrerd ein Angriff gemacht worden, Ciner 
fei fogar auf einem Eſel figend (zum Spotte) in die Kirche 
eingeritten, Altäre und Bilder würden zerftört, die Mönche 
entliefen ven Klöftern, die Priefter begäben fi in die Ehe, 
Georg wiffe nit, wie er den Kurfürften gegen die Vor— 
würfe derjenigen vertheidigen folle, welche die Schuld aller 
diefer Vorgänge auf ihn würfen, „denn wer nicht hindert, ift 
in gleicher Schuld, als derjenige, welder es thut.“ Möge 
doch der Kurfürft auf das Beifpiel ihrer Väter, Ernft und 
Albrecht hinblicken; obſchon enge befreundet mit dem böhmi- 
fhen Könige, hätten fie fi doc niemals von ihrem Glauben 
bringen laffen. Georg weist noch hin auf die großen Schäße, 
die Gott dem Haufe Sachſen gegeben; feit Luther feine Sache 
angefangen, hätten fie mit ihren Erjgruben wenig Glüd mehr 
gehabt *). Auch die Eitten feien im Verfalle, die Klöfter 


*) Auch anderwärts fpricdht Georg dieſe Anfichten aus. Se berichtet 
Fürft Joachim zu Anhalı an feinen Bruber, der Herzog habe ihm 
geſagt: „wo wir bei der Kirche blichen, würde es uns in Allem 
glüdfelig ergehen; wo wir und aber abreißen ließen, würden wir 
uns aus dem gebey, bo wir jtzt innen wären, wieder in bie uns 
gebey kommen, denn er alleweg biefelbige, fo ſich der neuen Lehr 
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verödet. Umſonſt rühme man ſich immer des wiebergefundes 
nen Evangeliums; er kenne dafjelbe bereits feit vierzig Jah: 
ven, und zwar ein befieres als dasjenige, welches man jetzt 
vor fi ſehe. Möge deßhalb endlich der Kurfürft fih auf 
raffen und darauf dringen, daß die Geſetze der Kirche befolgt 
würden *). 

Alle diefe Vorftellungen waren umfjonft. Es war gerade 
wie wenn in den leßten Zeiten Defterreich oder Neapel bei 
der piemonteſiſchen Regierung Borftellungen erheben wollten 
wegen der revolutionären Umtriebe, denen dieſe legtgenannte 
Macht ihr Land ald Operationsbafis eröffnete. 


Die Vorgänge in Eilenburg, auf welche Georg vben 
anfpielt, verdienen indeß doch nod eine nähere Beachtung. 
Wir mwiffen aus einem Berichte an den Herzog, daß diefer 
ihnen befondere Aufmerkfamfeit fihenfte; fie Haben ohne Zwei— 
fel vieles dazu beigetragen, feine Anſicht über die religiöfe 
Bewegung definitiv feftzufegen. In Eilenburg trieb nämlich 
Gabriel Zwilling, genannt Didymus, fein Unweſen, 
um die alte Kirche zu ftürzgen und deren treue Anhänger zu 
terrorifiren. Georg ließ gegen diejenigen feiner Unterthanen, 
welche fi) dort beim Iutherifchen Abendmahle betheiligt hatten, 
eine Unterfuhung einleiten. Ein Augenzeuge berichtet Folgen» 
des: „Nach dem Evangelio hat der mwittenbergifche ausgeloffene 
Mönch angehuben zu ypredigen. Und der Mönd hat einen 
Studenten-Rod und ein Hemde mit ſchwarzen Börtlein anges 
babt und ein marderen Birett mit zween Alffihlägen und ein 
Kolbe gehabt, Feine Krone, fondern allein übern Kampff ges 
ſchnitten und ſicht ald der Teufel (aus), und feind neben ihm 


anbengig gemacht, nie beit gedeien, ſondern in Verderb und Ars 
muth fallen fehen, ob aus Gottes Straf, oder aus ihrer Schuld, 
ließ er ungefaat“. S. Fürft Georg von Anhalt Predigten und 
Schriften S. 325. 

*) Seckendorf ]. p. 217 seg. 
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gangen ehliche tapfere Männer, die ihn geführt haben. Hat 
fein Sermon angehoben und hat erftlid das Wolf laffen fin- 
gen: „„Ein Kindlein fo löbelich““ ꝛc., den Tert des heiligen 
Eyangelii mit kurzen Worten gefagt, darnach angefangen: 
heut ift der achte Tag der Geburt Chriſti; in dem follten wir 
billig Gott loben und preifen. Aber unfer Pfaffen und Pre 
diger fagen uns Babulen und Mährichen und Menſchengeſetz. 
Darnady hat er das Evangelium dieſes Tags ausgelegt und 
den Namen Jefus umd mit untergeredt: wie itzen die Pfaffen 
fo gar verblindt wären auf Meffehalten, daß man fie darvon 
nit abwenden möge, man ziehe fie denn mit dem Kopf und 
Haaren darvon, und hat die Mefie uff das höchſte veracht und 
auch die guten Werf und gejagt, wie daß zween Wege feien, 
einer der ift enge und führt gen Himmel und der ift der 
Glauben; der ander ift breit, der uns führet zu der Höllen, 
und das fein die guten Werf, ald Meßhalten, Beten, Faften, 
Almofengeben und das Gejchnurgen, und wir wären feinem 
Geſetz unterworfen, fondern die Gefeg wären und untermwors 
fen, und man follte aud) feinen nicht zwingen zu der Beicht 
oder Tauff“. Nach der Predigt ging man auf den Berg in 
die Schloßkirche, dafelbit das Abendmahl zu halten. Didymus 
bemerfte den Seinen nod zu allem Ueberfluß, es fei nicht 
nothwendig vorher zu beichten, auch möcht man wohl nad 
Eſſens communiciren. „Die Communicanten”, fagt derfelbe 
Berichterftatter, „ſeyn faft mit lachendem Gemuth zugegangen, 
und auch die die vorige Nacht mit Saufen und Buhlen zus 
gebracht hatten, wie ich's zum Theil gefehen habe“ *). Da 
mag es denn aud nicht Wunder nehmen, wenn das Pfarr- 
haus geftürmt, und, wie vielfach geſchah, die Meſſe lefenden 
Mriefter durch den fanatifirten Pöbel vom Altare geriffen 
wurden. 


*) Seidemann, Erläuterungen zur Ref. Geſch. S. 37 fi. 
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Georg wußte wohl, daß mit äußeren Mafregeln allein 
für die Kirche nichts wahrhaft Erſprießliches geleiftet werde; 
von einer blinden Reaftion zu alten, verrotteten Zuftänden 
zurüd war Niemand weiter entfernt, ald er. Hatte er ja zu 
einer Zeit, da er fchon fehr entichieden gegen Luther aufger 
treten war, auf dem Reichstage zu Worms 1521 felbft zwölf 
Gravamina eingereicht voll ernfter, ſchwerer Klagen über kirch— 
liche Mißbräuche, z. B. über Annaten, Exſpektanzen, erfaufte 
Diſpenſen, ſchädliche Bervielfältigung der Indulgenzen, die 
zum Geldgewinn mißbraudt würden; endlich über das unfitt- 
liche Leben fo vieler Geiftlihen: „in dieſem Aergerniß“, fagt 
er, „liegt die Haupturfadhe, daß fo viele Seelen verloren ges 
ben“ *). Sept wollte er, daß aud die Biſchöfe felbft Hand 
anlegen, und es geihah ohne allen Zweifel auf feine Anre— 
gung, daß im Jahre 1522 die Biſchöfe von Merfeburg und 
Meißen ſich entſchloſſen, in ihren vorzugsweife gefährdeten Diö- 
cefen eine Bifitation vorzunehmen. Es mag und geftattet 
feyn, bei diefen beiden Bihöfen ein wenig zu verweilen; es 
wird fich zeigen, daß in diefen nördlichen Gegenden der Epis 
feopat doch nicht durchweg aus jo unfähigen und apathifchen 
Mitgliedern beftand, wie man fi vielfach vorzuftellen ges 
neigt ift. 

Biihof Adolf, aus dem fürftlihen Gefchlehte von Ans 
halt, feit dem 3. 1514 auf den Stuhl des altehrwürdigen 
Stiftes Merfeburg erhoben, war ein in jeder Beziehung 
würdiger, fittenreiner, frommer Hirte *). War er audy) viels 





— 


*) Seckendorf I. p. 146. 

**) Bol. über ihn Beckmann, Hiflorie des Fürftenthums Anhalt. 
Zerbfi 1710. Br. II. ©. 108 ff. und feines Neffen, des öfter ges 
nannten „Öeorg von Anhalt Predigten“. Vorr. Ua f. S. 290. 
214b. 377. Seine ſtreng⸗kirchliche Geſinnung bezeugt Luther ſelbſt. 
Er fchreibt an Spalatin fer. 3 post Martin: „Multum pendit 
opinionis Episcopus Merseburgensis, et sanctula sanctitatula 
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leicht nicht gerade mit- tiefer theologifcher Gelehrfanfeit ausge⸗ 
rüftet, fo fann ihm doch ein fehr lobenswürdiger biſchöflicher 
Eifer nicht abgefprochen werden: er war, was in jenen Zeir 
ten etwas bedeuten will, mehr Biſchof als Fürft. Das Inſti— 
tut der Weihbifchöfe war ihm immer ein Stein des Anftoßes 
geweſen; fie feien gar feine rechten Biſchöfe gewefen, pflegte 
er zu fagen, die Biſchöfe follten die geiftlidhen Bunftionen, ald 
Firmung, Ordination, Kircheneinweihung u. f. w., wie er 
denn auch felber that, felbft verrichten. Seiner bifhöflichen 
Amtsführung müſſen deßhalb felbft die Gegner volle Gerech— 
tigfeit widerfahren laffen. „So ift“, jagt Camerarius, „Fürſt 
Adolf ein gottesfürchtiger, gelehrter, hochwürdiger Herr dem 
Stift Mersburg viel Jahr löblih und wohl fürgeftanden. Bei 
12 Jahren hat er fein bifhofflih Amt verwaltet, mit väterli— 
chem Gemüthe gegen feine Unterthanen und hohem Fleiß in 
Regierung der Kirche, denn er in Predigen und andern bi- 
fhöflihen Amten ſich feiner Mühe nod Arbeit dauern ließ“ *). 
Daß Biſchof Adolf aud als Prediger felbft vor den meiiten 
feiner untergeordneten Geiſtlichen ſich auszeichnete, wird und 
durch feinen Neffen, den nachmals lutheriſchen Magdeburger 
Dompropft, Georg von Anhalt bezeugt. „Sonſt“, fügt er, 
„war es faft dünne (während der Predigt im Dome zu Mer— 
feburg), auch in der Nachmittagspredigt, ausgenommen auf 
die Befta, da mein lieber Better Biſchof Adolf löblicher Ges 
dächtniß felber predigte; da er dennoch mehr als andere Pre— 
diger begunnte, bie heilige Echrift einzuführen und unfrer Nas 
tur Breclichfeit anzeigte, die groben Mißbräuche und Lafter, 
ſonderlich der Geiftlichfeit, ftrafete, daneben auch gute Moralia 


sua non suflicit pro operculo impietatis, qua Papae plus sta- 
tait obedire, quam Deo suo“. Gin andermal fagt er von ihm: 
„sanclicnlas ille Merseburgensis“. Der Biſchof genof alfo feis 
ner Frömmigkeit wegen eines großen Rufes. 

"©. die Stelle in Georges von Anhalt Predigten, Vorrede 1a. 
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fehrte, und dennoch aud Gottes Gnade und Barmherzigkeit 
etwas höher preifete und erhube, ald denn vielen allhier noch 
bewußt. Da fam traun das Völklein mit Haufen und hörete 
folhe Predigten gerne und mit großem Fleiß“. Die Goncus 
binarier unter feinem Klerus machten dem guten Biſchofe viel 
zu Schaffen. „Dieweil er ein fonderlidher Liebhaber war eines 
züchtigen Lebens, ift ohne Zweifel unvergeflen, was Mühe 
und Beſchwerung er mit den armen Goncubinariis, bie er 
denn ungeftraft nicht laffen wollt, und dennocdh- wenig half, 
mußte haben“ *). Herzog Georg fprady immer von dem ſeli— 
gen Biſchofe nur mit Ausprüden der Hochachtung. „Bon dem 
frommen Biſchof Adolf, eurem Better, babt Ahr fonder Zweir 
fel ſolches nicht gelernt”, fehrieb er oft dein zum Lutherthum 
abgefallenen Georg von Anhalt. Ueber den Eharafter des 
Biihofs von Meißen, Johann IX. ven Schleiniz, find 
und weniger genaue Angaben aufbewahrt, ala über den Mers 
feburger; doch willen wir, daß er für feinen Theil glei von 
Anfange an mit aller Kraft dem Eindringen des Lutherthums 
in feine auch über einen großen Theil von Kurſachſen ſich 
eritrecfende Diöcefe zu wahren fuchte, und troß feines hohen 
Alters bei feiner bifhöflihen Wilitation felbft predigte. 


Bifhof Adolf von Merfeburg hat uns über den Ber 
fund feiner Vifitation felbft einen Bericht **) Hinterlaffen; der- 
felbe, im der fo treuherzigen Sprache jener Zeit gefchrieben, 
ift an Herzog Georg gerichtet, der fich für die ganze Angele: 
genheit auf's Lebhaftefte intereflirte, und zu aller Förderung 
noch dem Bifchofe einen feiner Räthe, Cäſar von Pflug, bei— 
ordnete. 

„Auf Mittwochen nah vocem jucundilatis* — fo berichtet 
der Bifchoft an Georg — „haben wir zu Pegau in der St. 


) A. a. O. ©. 290. 377. 
**) S. venfelben bei Seidemann, Leipzig. Difputation S. 140 ff. 
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Lorenzfirchen das Wort Gottes predigen und verkündigen Tafs 
fen; und wiewohl wir an den Geremonien und andern Gebräus 
chen des göttlichen Amts nicht funderlich Mangel gefpüret, aber 
unter der Predigt und Verkündigung des Wortes Gottes von 
etlichen Burgern viel Leichtfertigfeit mit Gelächter und Ungeber— 
den felber geiehen und vermerkt, daraus abzunehmen, das das 
Volt zu Pegau mit dem Tutberifchen Gift befleckt iſt; und als 
wir verjtanden, daß zween ihrer Prediger durch lutheriſche Lehr, 
die fie in ihren Predigen mit inführen follen, das gemeine Volt 
in Irrthum führen, derhalben wir diefelbigen Prediger vor und 
erfordert und ſunderlich den Prediger zu St. Otten in Beimefen 
Herrn Cäſar Pflugk's, Ritters ꝛc. ganz Iutberifch befunden. Dann 
er offentlich befannt, daß er vor etwa 8 fl. lutheriſche Bücher 
bei fich babe. Und als wir ihm Ddiefelbige zu überantworten ver- 
mahnet, bat er folches in Keiner Weife thun wollen, dadurch wir 
verurfachet, ibn mir nen Merfeburg zu nehmen. Dieweil wir 
aber vernehmen, daß folches ohne Aufruhr der Leute, die fich 
ingwifchen um Herrn Gäfar Pflugks Behauſung verfammelt, und 
ald wir bericht, unfchidlicher Wort baben bören laſſen, nicht 
hätte gefchehben mögen, ift das guter Meinung verblieben, doc 
alfo daß derfelbige Prediger bemilliget, alle feine lutheriſche Bü— 
cher dem Abte zu Pegau in Gegenwart Herrn Gäfars zu über: 
antworten. Wir feben auch vor gut an, daß die beiden Kirchen 
mit anderen und befferen Predigern verfeben würden. Es haben 
auch etliche der unfern viel unfchidlicher Wort in unferem Ab- 
fihied von Pegan gebört: wo mir dermaß wieder kämen, und mit 
Unvernunft hinweg zu weiſen, das wir Guer Lieb im bejten nicht 
unangezeigt laffen wollten.“ 

Man fann fi denken, welher Aufnahme die Biſchöfe 
im Kurfähfiihen fich getröften fonnten, wenn felbft in Herzog 
Georgs Lande der aufrührerifhe Pöbel ſolches wagen durfte. 
Erfreulihere Erfahrungen machte der Biſchof in Rodlig: 
„dajelbit ift auf Sonntag Vocem jucunditatis (1. Mai) in 
unfer Gegenwärtigfeit unter dem Amt der hl. Meß das Wort 
Gottes gepredigt und verfündet worden, dabei fih das Bolf 
zu aller Andacht erzeiget und gehalten. So haben wir auch 
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dafelbft der Geremonien und andrer chriftlicher Obfervantien 
nicht befundern Mangel geipüret; aber doch unfrer Heimfus 
hung genug zu thun, haben wir den Pfarrherr fammt den 
Altariften oder SBriefterichaft dafelbft erfordert, verhöret und 
nichts ſunderlich beſchwerlichs igt ſchwebender Irrthümer bes 
funden“. Bloß ein Altarifte wird als Anhänger lutheriſcher 
Lehren aus dem Bisthume ausgemwiefen. Der Pfarrer von 
Penigk, mit feiner Prieſterſchaft ebenfalld vorgefordert, befennt, 
daß er lutheriſche Bücher befike; er habe fie jedoch bloß in 
der Abficht gekauft, felbige zu widerlegen (2). Der Biſchof, 
auf päpftliche und Faiferlihe Mandate geftüßt, fordert ihm bie 
Bücher ab, „die wir jedoh ihme in Bellagung feines Ars 
muths zu zahlen erbötig”. „Wir haben aud auf Sonnabend 
nah Gantate zu Geythen nad dem Amt der heil. Meß und 
Verfündigung des göttlihen Wortes den Pfarrherr und den 
Rath vor uns gehabt, und an ihnen nichts anders, denn daß 
fie nad) dem alten löblihen chriſtlichen Gebrauche zu folgen 
geneigt fein, vernommen. Es ift auch wohl angezeigt, daß 
etliche durch Gemeinfhaft der umliegenden Flecken und Städte 
etwas in Irrthum mochten gefallen fein, wollen wir body hof— 
fen, fie werden durch Fleiß der Prediger, aud Euer Liebden 
Amtmann davon abgewendet werden”, 


Dienftags nad Cantate hatte der Biſchof, unterftüst von 
dem herzoglichen Rathe, Georg von Breitenbach, in Leipzig 
vifitirt. Aus feinem Bericht hierüber erfahren wir, daß die— 
ſes bereits die zweite bifchöfliche Viſitation in der Univerfi- 
tätsftabt war, denn Adolf befchwert fih, daß er bei einem 
Klofterbruder in Et. Thomas aud diefes Mal „troß des 
in unfer vorigen Bifitation bejchehenen Verbots“ annoch lus 
therifche Bücher angetroffen habe. „Wir haben auch den Rec— 
torem der Univerfität mit eglichen Perfonen aller Gollegien 
und Facultäten vor und gehabt und umb Gelegenheit der Uni» 
verfität ist in dieſen ſchweren Läufften und Irrthumen alle 
infammt und igliche infonderheit befraget und foviel befunden, 
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daß von der Zeit unſer nächſt gehaltenen Bifitation etliche 
jungen Magiftri und Doctored, vie damals eplicher Maßen 
mit der neuen Secten vergiftigt angezeigt wurden, ſich nicht 
viel gebeffert haben follten. Darauf wir diefelbig ein itlichen 
infonderheit verhöret und befraget, und wiewohl mir itliche 
darunter wanfmutbig befunden, fo find fie doch auf unfer und 
E. L. Verordneten fleiffig und gütige Bermahnung auch ernft« 
liche Erinnerung, von folhen ihren Irrthumen und weß fie 
mit Lection und andern bisher unbillih8 fürgenommen hetten, 
ganz abzuftellen erbottig geweſen“. Unter diefen jungen Ma— 
giftris wird der befannte Hegendorpbinus befonderd genannt. 


Auf Ähnliche Weife vilititte Bifhof Adolf in Kurheſ— 
fen; er batte fi zu diefem Ende von Kurfürft Friedrich ein 
freies Geleit erbeten, das ibm auch troß des Abrathens von 
Friedrich's Bruder, Herzog Johann, verwilligt wurde. Was 
fonnte er jedoch in einem fo aufgeregten, ganz von der kirch— 
lihen Umfturzpartei terrorifirten Larlde wirken, wo der Lan 
besherr in allen wichtigen Dingen jeine Zuftimmung und Bei- 
hülfe verfagte? „Hätte der Biſchof“, fagten die Gejandten des 
Kurfürften, „die betreffenden (abtrünnigen) Priefter aus der 
heil. Schrift widerlegt, fo wirden fie ſich felbft beſchieden ha— 
ben; da aber dieß nicht gefchehen und die in Unterfuchung 
Gezogenen beharrlih auf ihrer Behauptung blieben, fie hät- 
ten nad ihrem Gewiffen und nad Vorſchrift der Bibel ger 
handelt, jo müffe der Kurfürft billig Bedenken tragen, gegen 
fie einzufchreiten" *). Wir find mit diefer unſrer obigen Bes 
merfung über die Sruchtlofigfeit der von den Bilchöfen im 
Kurſachſen gemachten Verfuhe weit entfernt, dem weltlichen 
Arm eine Bedeutung zuſchreiben zu wollen, die er nicht hat, 
wir vergeffen nicht, daß die Kirche von ihrer inneren Kraft 
Alles zu erwarten hat. Aber man darf in unferem Falle nicht 


*) ©. Seckendorf I. p. 217 seq. 
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überfehen, daß die Bifchöfe keineswegs einer ruhigen, von 
Veberzeugung getragenen Bewegung der Geiſter gegenüber 
ftanden, fondern vielmehr einer Revolution, in welcher Tau— 
fende willenlos folgen mußten, wohin die Anführer fie auch 
mit ſich fortreißen mochten. 


Biſchof Johann IN. von Schleiniz hatte ſchon im 
3. 1522 feine Bifitation in Kurfachien abgehalten. Ueber 
fein Verfahren finden ft mehrere Angaben bei Sedendorf*), 
der übrigens hierin ganz von den Berichten der Parteimän— 
ner, der blinden Anhänger Luthers, abhängig iftz wir heben 
davon bloß brijpielshalber den einen aus, welcher die Bilita- 
tion in Herzberg befpridt. Diefe begaun den 2. April. 
Der Biſchof trat zuerft felbft auf, verfündigte dem Bolfe, daß 
er, um feiner Hirtenpflicht zu genügen, und auf Befehl feiner 
Dberen bier jei; möchten Alle, fo ermahnte er, jeder willfür- 
lichen Aenderung, namentlih der Communion unter beiden 
Geftalten, fih enthalten und der Kirche gehorcdhen, weldyer 
Ehriitus den Beiftand des heiligen Geiftes veriprodhen, wie 
oh. XIV und XV deutlich angezeigt werde. „Er wolle ihnen 
feine Seele zum Pfande fegen, daß die Kirche nicht geirret 
babe”; bei ihrer Entſcheidung möge man fi deßhalb beruhi- 
gen. Mit diefen und ähnlichen Worten leitete der Biſchof an 
jedem Drte die Bifitation ein, entihuldigte fih dann, daß er 
wegen feines hohen Greifen » Alters nicht eingänglicher von 
den obſchwebenden Fragen reden fünne, und ließ endlich einen 
feiner Prediger, entweder den Leipziger Profeffor Och ſenfarth 
Ceigentlih Dungersheim) oder den Wurzener Decan Mel: 
hior Luderer auftreten, welche über die angefochtenen Ars 
tifel der Kicchenlehre das Volk gründlich aufflären follten. 
Die BVerhöre der Prediger fanden geradefo wie bei der Mer- 
feburger Bilitation ftatt. 


*) L. o. p. 220 seq. 
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Man wird ſich nicht verhehlen können, daß wenn aud 
von Seite jener fo nah betheiligten Bifchöfe vielleicht nicht 
Alles gefchehen, was zur Erhaltung der Kicche in jenen Lan— 
den geſchehen konnte und mußte, fo doch jedenfall mehr ge- 
ſchehen ift, ald und die gewöhnlichen kirchenhiſtoriſchen Darftels 
lungen jener Periode vermutben laflen. Dem Herzog Georg 
gebührt der hauptlädhlichfte Antheil an dem Verdienſte dieſes 
jedenfalls fehr gut gemeinten, wenn auch nicht überall gelun- 
genen Werfes, 


Die nämlide Erwägung, melde ihm bie Ueberzeugung 
eingab, daß die Anwendung rein negativer Mittel gegen das 
Vordringen der Härefte nicht ausreiche, leitete auch den Her— 
zog bei feinem Berfahren gegen die lutherifche Bibel. Er ber 
gnügte ſich deßhalb, als das Neue Teitament von Luther 
erihien (1522), nicht bloß mit dem Verbote deſſelben, nicht 
bloß mit der Einforderung und Einlöfung aller von feinen 
Untertbanen gefauften Eremplare, ſondern er ftellte auch der 
bhäretifhen MWeberfegung eine fatholiihe entgegen. Der am 
Hofe des Herzogs lebende Fatholiihe Gelehrte Emfer, ein 
auch humaniſtiſch gebilveter Mann, hatte diefelbe auf Befehl 
des Herzogs verfaßt. Georg fchrieb felbit die Vorrede zu bier 
fem im 3. 1528 erfihienenen Buche. Sie fteht in der Waldy'- 
fhen Gefammtausgabe der Werfe Luthers (Bd. XIX. 596) 
und ift intereffant wegen der bündigen Zufammenfaffung aller 
Früchte des neuen Evangeliums, welche fie gibt. Unter dies 
fen Früchten ift auch aufgeführt die Erſchütterung alles Glau— 
bens an eine übernatürlihe Offenbarung, was freilih nur Die 
natürliche Bolge des Angriffs auf die Auctorität der Kirche 
ei. „Welches Alles (fagt der Herzog) ungezweifelt darum ges 
ſchieht, weil fie Chriftum (wie neulich aud zu Nidelöburg von 
zween Apoftaten öffentlich difputiret worden) nicht für einen 
Gott, fondern allein für einen fchlechten (d. i. einfachen) Mens 
fhen und Propheten, etliche auch gar nichts von ihm halten. 
Sagen, er ift in der Erbfünde empfangen, viel weniger habe 
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er Anderer Leute Sünde hinweg nehmen mögen, mit ımerhörs 
ter Schmähung feiner allerheiligften Gebärerin, der unbefleck— 
ten Jungfrauen Marien, die au bei Türfen und Heiden in 
größerer Reverenz und Ehre gehalten wird, denn bei diejen 
unchriftlichen Brevlern“. Der Herzog ſchließt mit dem Wun— 
fhe: „Es thun ung aud) die Unfern, fo dieß rechtfertige Neue 
Teftament und wahrhaftige Wort Gottes gehorfanlih anneh- 
men und fefen werden, fo viel größered Befallen in Gnaden 
und allem Guten zu erfennen, fo viel größer Nuten und 
Frommen zu ihrer Eeelen Eeligfeit fie unferd Verhoffens dar: 
aus ſchöpfen werben“. 


Die Wichtigfeit des literarifchen Kampfes gegen die Wit- 
tenberger Reformation bat vielleicht fein deutſcher Fürft fo tief 
erkannt und bebherzigt, feiner auch, am wenigiten die deutſchen 
Biſchöfe, fo viel für die Vorfämpfer der Kirche gethan, als 
Georg. Höchſtens die bayeriſchen Herzoge mag man darin mit 
ihm vergleichen. Georg hatte bis zu feinem Lebensende ftets 
eine Anzahl Fatholifcher Gelehrten um fih, welche gegen Luther 
und fein Werk literarifch thätig waren. Zuerft war Emfer an 
feinem Hofe, und als dieſer im J. 1527 ftarb, berief der 
Herzog von Franffurt her den Banonicus von St. Victor in 
Mainz, den berühmten Cochläus, der den Wittenbergern 
fowohl durch feine Gelehrfamfeit, ald auch durch feine einflußs 
reihe Stellung gewiffermaßen im Herzen proteftantifdher Län— 
der jo Außerft widerwärtig wurde. Zu diefem fam im 3.1534 
noch Georg Witzel, der nad bitteren Erfahrungen jich 
wieder vom Luthertfum ab» und zur Kirche zurückgewendet 
hatte *). Neben ihnen waren im Lande des Herzogs und 


*) Leipzig war damals ein Hauptverlagsert für Fatholifche Literatur ; 
Witzels avologetiſche Schriften jind großentheils dort erfchienen. 
Sceurl in Nünberg fchreibt an legteren im I. 1537: conservet 
te Deus sponsae suae eccl. catholicae, nt possis in vinea sua 
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durch ihn ermuntert gegen Luther thätig: die katholiſchen Schrift⸗ 
fteller Betrus Syl vius (eigentlich Forft), Pfarrer zu Dres— 
den, Auguftin Alveld, ein Francidfaner zu Leipig, end— 
ih Paulus Amnicola (Baul Bahınann), Abt von Als 
tenzelle, einer Giftereienfer-Abtei im albertinischen Sachſen. 


Diefe Gelehrten nun bildeten die herzoglich „Georgiſche 
Ganzley und Echmiden“, wie fie der nürnbergifche Stadtſchrei— 
ber, Lazarus Epengler, mit nicht geringem Aerger nennt, eine 
Anitalt, von der man nur wünſchen mußte, daß fie überall im 
fatholifhen Deutihland Nahahmung und Förderung gefunden 
hätte, was leider nicht gefchehen. Lazarus Spengler that jene 
Aeußerung im 3. 1534, wo einige von dort ausgegangene 
Schriften in Nürnberg große Senfation erregten. „Es wer- 
den bier”, fchreibt er, „einige Büchlein, die Georgius Witzel 
wider Luther'n gemadt hat, de justificalione, de Ecclesia ete. 
herumgetragen, und wie man dafür hält und an dem Teut- 
ſchen zu vermerfen ift, fo fein fie in der Herzog Georgifhen 
Ganzley und Schmiden gefhmievet. Ich hab deren feine lefen 
wollen, darum ich darüber nit anderd weiß zu urtheilen, dann 
daß ich von etlichen priefterlihen Perfonen, fo die gelefen ha— 
ben, vernimm, daß es überaus ketzeriſch gottlos Ding fei, 
aber für den gemeinen unverftändigen Mann fo fcheinlich, wie: 
wohl ohne Grund geftellt, daß fie viel einfältig Volks zwei— 
felihh machen. Es haben uniere Bapitiih Pfaffen und andere 
bei ung, die Gottes Wort entgegen fein, noch ob feinen Büch— 
lein aljo gaudirt und triumphirt, dann ob diefen. Es hat 
Cochläus zwei derfelben Doctor Scheurl, ald er zu Dresden 
war, gefchenft, eins für fih zu behalten, das ander dem 
Camaleonti Mag. Hanfen Haner (einem zur Kirche zus 


laborare et, ut coepisti, multum fructum facere cum tuo et 
Cochlaei novo prelo Lipsiensi. B. Soden, Beitr. zur Geſch. 
ber Reform, Chriſtoph v. Scheurl, Nürnb. 1855. S. 377. 9 1. 
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rüdgefehrten Prieſter, f. Döllinger, Reform. 1. 130 ff.) zu 
bringen“ *). | 


Es ift bier der Drt, noch einer die Orthodoxie des Her- 
3098 verdächtigenden Angabe altlutheriſcher Reformations-Hiſto— 
rifer entgegen zu treten. Es wird nämlicd behauptet, Georg 
babe mehrere Jahre hindurd einen Iutherifch gefinnten Predi— 
ger, Alerius Chrosner von Colditz (Colditius), an feinem 
Hofe gehegt und gerne gehört, ja die Predigten, welde die: 
fer zu Dresden über das heilige Abendmahl gehalten und 
fpäter zu Wittenberg herausgegeben, hätten offen das lutheri— 
he Dogma ausgefprohen. Daraus zieht Sedendorf **) den 
Schluß, dem Fürften fei lediglich die Perfon Luther’s zuwider 
geweien, aus dem Munde eines Andern hätte er recht wohl 
reformatorifche Lehren ertragen fünnen. Die Wahrheit ift, daß 
Ghrosner, der feine am Hofe Georgs gehaltenen Predigten 
erft zu Wittenberg in lutherifhem Sinne umgearbeitet und 
verändert, nachher die Frechheit hatte, fie für die zu Dresden 
gehaltenen und dort gebilligten auszugeben. Herzog Georg, 
der das urfprünglicde Manufcript feiner Predigten noch in 
Händen hatte und die ncu vorgenommenen Interpretationen, 
an der Hand dieſes Aftenftüdes verfolgt, nennt den Ehrosner 
deshalb einen „offentlihen Lugener“, der ihn um feine Repu— 
tation bei den Fatholifchen Fürften bringen wolle ***). Secken⸗ 
dorf hätte übrigens vedht wohl der Wahrheit auf die Spur 
fommen fünnen, wäre es ihm nicht darum zu thun geweſen, 
einen fo bedeutenden Gegner Luther’, wie Herzog Georg war, 
zu verbädhtigen. Denn er felbft berichtet ja, Chrosner habe 


— — — — 


*) Haußmann, Lebenebeſchreibung Lazari Spenglere. Nürnberg 1741, 
S. 367. Bal. 368 Anm, 
**) Seckendorf II. p. 93. 
***) Erivemann, Grläuterungen S. 151. Die bier gegebenen Decus 
mente find über Chrosner und deſſen Charakter entfcheidend, 
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auch, nachdem er in das lutheriſche Kurſachſen fih ge 
wendet, dort fein Glück nit machen können; man habe 
am furfürftlihen Hofe ihn befchuldigt, daß er zu Dresden 
die Rolle eines Hypokriten geipielt. Diefe ſchlimme Meinung, 
die man von ihm gefaßt, fei die Urfache gewefen, warum er 
dort nicht habe vorwärts kommen können. Nur kümmerlich 
babe er mit den Einfünften eines Altenburger Canonicats ſich 
und feine Bamilie erhalten. 


XXIV, 
Hiftorifche Nopitäten. 


Gretineausdoly’s Dokumente zur Gefcyichte des römifchen Stuhle. 


Ein höchſt merfwürdiges Buch hat der Verfaffer der „Ges 
fchichte der Vendde* und der „Geſchichte der Geſellſchaft Jefu“, 
der raftlos thätige und viel gefhmähte Branzofe 3. Erötineau- 
Joly gerade zur rechten Zeit, mitten unter dem lauten Toben 
der revolutionären Elemente gegen den heiligen Stuhl, der 
Deffentlichfeit übergeben, das, rei an wichtigen Enthülluns 
gen, das Berftändniß der jegigen Vorgänge in Italien in mehr 
als einer Beziehung zu fördern geeignet ift: „Die römifche 
Kirche im Angefihte der Revolution“ *). Raſch hat 


*) L’eglise romaine en face de la revolation. Par J. Cretinean- 
Joly. Ouvrage compos& sur des documents inedits et orne des 
portraits dessines par Staal. Deuxiöme &dition revue et aug- 
mentee. Paris, Nenri Plon 1860, 2 voll. 
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das Buch die zweite Auflage erlebt, umd verfchiedene Fatholifche 
Blätter haben daraus mehr oder weniger umfalfende Auszüge 
gegeben. Die fraftvolle und bilderreiche Eprade, die große 
Belefenheit des Autors, die lichtvolle Zufammenftellung der 
verfchiedenen Lebensäußerungen des revolutionären Principe, 
das meiftend gediegene Raifonnement, das nur hie und da 
dur Wiederholung derfelben Gedanken und eine gewiſſe Weit- 
fhweifigfeit in der Erörterung ermüdet — würden dem MWerfe 
immerhin ein hohes Intereſſe verleihen können. Aber weit 
mehr wird dieſes gefteigert durch die vielen bisher ungedrudten 
Dokumente, die der Verfaffer feiner Arbeit einzuflechten ſich 
in den Etand geſetzt ſah — Dofumente, die manche Füde der 
neueften Geſchichte ausfüllen, manche unbefannte Thatfache of— 
fenbaren, und viele befammte Fakta in ein helleres Licht zu 
fegen vermögen. Mit diefen Aftenftüden allein gedenfen wir 
und zu beihäftigen, indem wir auf eine weitere Beſprechung 
des Werfes in feiner Geſammtheit füglich verzichten zu fünnen 
glauben. 


Die von Crétineau-Joly mitgetheilten Dofumente laffen 
fih auf drei Claſſen zurüdführen: 1) die Memoiren des bes 
rühmten Gardinald Hercules Conſalvi, 2) diplomatifhe No— 
ten und Briefe von politifh hervorragenden Perjonen, 3) zahl« 
reiche Briefe von Nevolutionshäuptern, befonderd von den ober- 
ften Leitern der italieniihen Geheimbünde 

Die Memoiren Eonfalvi’s*) erftreden ſich nicht auf die 
ganze Zeit feines öffentlichen Wirfend (er ftarb 1824 bald 
nad) Pius VL), fondern gehen nur bis zum Jahre 1812. 
In diefem Jahre fchrieb der große Staatsmann in feiner Ver: 
bannung zu Rheims feine wichtigſten Erlebniſſe in italienischer 
Sprache nieder, und brachte fo auf die Nachwelt eine Fülle 
intereffanter Notizen, die fonft leicht derfelben verloren gewe- 


*) ibid. t. I. p. 241. 247. 248. 249256, 274—340. 418 seq. 
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fen wären. Es follten diefe in vier Abtheilungen zerfallenden 
Denfwürdigfeiten nah dem letzten Willen des Gardinals erft 
nad Ablauf mehrerer Decennien und im Falle eines Angriffs 
auf das heilige Andenfen Pius’ VIL in die Oeffentlichkeit ge- 
langen. Der erfte Theil behandelt das Bonclave zu Venedig 
im Jahre 1800; darin werden mehrere Angaben in Artaud’S 
Berichten betätigt, und namentlid die durdy Intriguen des 
öfterreihifhen Minifterd Ihugut bewirkte Verzögerung der 
Wahl hervorgehoben; doch ift diefer Theil nicht vollftändig 
mitgetheilt. Gonfalvi ift weit entfernt, ſich den bervorragen- 
den Antheil an der Wahl des Gardinals Chiaramonti beizu— 
(legen, den man ihm gewöhnlich zufchreibt, und den er viel- 
leicht auch ald Selretär des Gonclave wirflih gehabt hat. 
Der zweite Theil „über das franzöftiihe Goncordat von 
1801* *) ift, foviel wir erfehen können, vollftändig gegeben ; 
neben einer Mafje von bisher unbekannten, aber bedeutungs— 
vollen Einzelnheiten enthüllt er befonders die ſchmachvolle Per— 
fivie des erften Conſuls, der nah mühſam beendigten Ver— 
handlungen dem päpftlihen Minifter die Unterzeichnung eines 
dem vereinbarten Vertrage fubftituirten, davon weſentlich ab- 
weichenden Entwurfs binterliftig zu entreißen ſuchte. Höchſt 
anfhaulih werden die Vorgänge, bejonderd der Starrfinn 
und der Defpotismus wie die Zornesausbrüche Napoleond 
geſchildert. Der dritte Theil der Memoiren, der von der Ver: 
mählung des ftolzen Herrfcherd mit der Erzherzogin Marie Luife 
und den Bemühungen feines Hofes, die in Paris verfammels 
ten Gardinäle zur Theilnahme an den Hochzeitsfeierlichkeiten 
zu bewegen, ausführlih handelt, fowie der vierte über die 
verfchiedenen Lebensepochen des Cardinals find ebenfalls nicht 
in ihrer vollen Integrität mitgetheilt. Gretineau »Foly deutet 
an, daß es nicht zeitgemäß erfhien, diefe Aufzeichnungen des 


— 04. 


*) Im Auszuge mitgetheilt in v. Moy's Archiv für das Kirchenrecht. 
IV. Band. 1859. ©. 319—357. 
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berühmten Mannes ſchon jegt ihrem ganzen Wortlaut nad 
zu veröffentlichen, was allerdings immer noch fehr wünſchens— 
werth bleibt, gleihwie aud) die Herausgabe der, wie wir aus 
guter Duelle vernommen zu haben glauben, von Conſalvi in 
fpäteren Jahren niedergefchriebenen Denkwürdigkeiten aus der 
Reftaurationgzeit dem Hiftorifer Außerft willfommen wäre An 
der Authentie der mitgetheilten Stüde laffen uns innere Gründe 
nicht im geringften zweifeln. 


Daſſelbe gilt weientlih aud von den Dokumenten der 
zweiten Claſſe. Bon diefen find einige *) bereits ganz oder 
theilweife publicirt, die anderen reihen ſich vollftändig in bie 
Begebenheiten ein und tragen an ſich das Gepräge der Aecht— 
beit, wie namentlich die Briefe des Cardinals Bernetti, des 
großen Schülers und fpäteren Nachfolgers des Conſalvi. Inter 
effant ift e8, aus einem an den Herzog von Laval-Montmo- 
rench gerichteten Schreiben Bernetti's vom 30. Auguft 1824 
zu erfahren, wie ſchon Leo XI. einen ftarfen Verdacht und 
einen entſchiedenen Widertwillen gegen Lamennais bei deſſen 
erſter Anweſenheit in Rom ausgefprodhen, und deffen verbors 
genen Hochmuth wie feinen einftigen Abfall von der Kirche 
erfannt und geahnt hat**). Aus einem Briefe des Cardinals 
Albani, Staatsfefretärs unter Pius VII, an den Grafen 
Senfft Pilfah vom 8. Juni 1830 ***) fehen wir, wie wenig 
der römifche Etuhl von einer Verbindung der Katholiken Bel- 
giend mit den dortigen Liberalen dauerhafte Erfolge für die 
Kirche erwartete. Wir fehen auch aus einem Briefe Bernet- 
ti's vom 4. Auguft 1845 +), wie fehr man in den höchften 
geiftlichen Kreifen Roms das in Folge der Verführung eines 


*) Eo das von Bunfen rebigirte Memorandum ber Höfe vom Mal 
1831 bei Guigot Memoires vol, Il. Pieces historiques n. XI, 
*") t. Il, p. 338 segq. 
**e) t, II. p. 179 seq. 
P t.1l.p 373 seg. 
Lv] 33 
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Theiled des jüngeren italienifchen Klerus drohende Verderben 
fannte, dad dann die Ereigniffe von 1848 und 1859 völlig 
an den Tag gebracht haben. Wir ſehen den päpftlihen Stuhl 
fortwährend im Kampfe mit der Revolution, die ihn vor al— 
len anderen Regierungen bedroht, und gleichzeitig im Kampfe 
mit der Diplomatie, die, weit entfernt feiner warnenden 
Stimme Gehör zu geben, vielmehr öfter den Umfturz gegen 
ihn unterflügt. Die Note des Sir & Hamilton Seymour 
vom 7. Eept. 1832 *) ftellt die engliſche Zärtlichfeit für die 
rebellijhen Untertanen des Papſtes in unzweideutigem Lichte 
dar. Mit aller Geringihägung und Verachtung wendet ſich 
die neuere Diplomatie Großbritanniens von dem vömifchen Bons 
tifer hinweg, während William Pitt am Eude des vorigen 
Jahrhunderts eine jehr Hohe Meinung von ihm hegte, und 
feine Bedeutung auch in politifcher Beziehung wohl zu ſchätzen 
verftand **), Die ruhige Conjequenz und die hohe Feftigfeit 
bes apoftolijhen Stuhles flößt den heutigen engliſchen Staats— 
Männern, die nur von der Hand in den Mund leben und 
fih nad dem Winde drehen, der vom Ganal berüberweht, 
nicht mehr die Achtung ein, die ihr ehedem befonnene Polis 
tifer zollten; das Geſchlecht, das für Garibaldi fhwärmt, hat 
allen Sinn dafür verloren. Die Einfiht und Weisheit der 
geläfterten römischen Curie tritt und auch aus diefen Aften- 
ftüden, wie aus fo vielen anderen, herrlich entgegen, leider 
find aber noch immer viele höchſt werthvolle Dokumente in 
den Archiven begraben, die wohl erft fpät an das Licht gezo— 
gen werben dürften. Rom befolgt die zarteften Nüdfichten ges 
gen andere Höfe, und wird ohne die höchfte Noth nie etwas 
veröffentlihen, was eine andere Regierung compromittiren 
fann, felbft auf die Gefahr hin, eine zeitlang bei Uneinge— 
weihten ungerecht angeflagt zu werden, 

Eine dritte Reihe von Dokumenten bilden die den Jah— 





*,t 1. p- 225—227, 
29 t. J. p- 186 seq. 
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ren 1819 bis 1849 angehörigen Briefe der Koryphäen des 
Garbonarismus und des „jungen Italiens“, befunders aber der 
Glieder der oberften Loge (italieniſch vendita, franzöftfd vente), 
die fi über den einzelnen Carbonarivereinen als höchſtes diri— 
girendes Comitéè zu behaupten, und ftatt mit Meuchelmord 
und lofalen Infurrectionen vielmehr mittelft der Verbreitung 
fittlidyer Gorruption die Zwede des Umfturzed langfam, aber 
fiher zu erreichen fuchte, jedoch immer mehr ihre Plane durch— 
freuzt und fi von den tollfühnen Verſchwörern aus dem 
Felde ‚gefchlagen fah*). Diefe Eorrefpondenz der hervorra⸗ 
gendſten Geheimbündler zeigt eine wahrhaft ſataniſche Bos— 
heit, die bisweilen ſelbſt die Grenzen des Glaublichen, ger 
ſchweige die des Menſchlichen, zu überſchreiten ſcheint. Wir 
geſtehen, daß wir anfangs nicht geringe Bedenken gegen dieſe 
Briefe hegten und ſie mit etwas mehr als kritiſchem Miß— 
trauen betrachteten. Aber bei näherer Prüfung verſchwanden 
doch die Zweifel. Abgeſehen davon, daß wir nirgends einen 
Widerſpruch mit bekannten Thatſachen entdecken konnten, viel— 
mehr gar Manches durch dieſe Briefe aufgehellt wird, abgeſe— 
ben davon, daß wir manche Briefe in einer, wie es fcheint, 
von Erötineau-Foly nicht gefannten, aus authentifchen und 
gerichtlichen Aftenftüden geſchöpften Schrift **) gleichmäßig 
angeführt fanden, mußten wir zulest bei dem Eindruck des 
Gefammtinhalts zu dem Schluffe fommen, daß dieſe Corre— 


*) Ein Auszug aus biefen Briefen iſt J. A. M. Brühls Schriſt: 
Die Gcheimbünde gegen Rom. Prag 1860. 

**) La rivoluzione romana, Firenze 1850. Napoli 1852 (veutfc, 
Augeburg bei Schmid 1852). Das daſelbſt Buch II. Kapitel 7, 
S. 235 angeführte Fragment fteht velltändiger bei Croͤtineau-Joly. 
t. II. p.393 ff. ; der dort Kap. 6, ©. 224 ff. gedrudte Brief May: 
zini’s ſteht hier t. Il. p. 446 seq. Der Berfaffer bes italienifchen 
Werkes hatte eine Abfchrift vor fih, worin oben das Datum 
fehlte; das von dem franzöfiichen Hifterifer benügte Eremplar 
trägt das Datum vom 15. Nov. 1848. Beide Terte ſtimmen ges 
nau überein. 
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ſpondenzen ſicher nicht erfunden ſind. Daß unſer Autor ein 
ſeltenes Geſchick und Glück im Aufſpüren verborgener Dofur 
mente beſitzt, hat er ſchon in früheren Arbeiten bewieſen; 
ſelbſt ſin Gegner Theiner mußte die von ihm über Cle— 
mend XIV. vorgebrachten Aftenftüde als authentiſch anerfen- 
nen *).. Sodann verführt er nüchtern und befonnen, er ſucht 
nicht willfürlih die bei feinen Urfunden noch vorhandenen 
Lücken auszufüllen, und jo wenig er erflären fann, wer die 
Männer waren, die unter den Eeftennamen Nubius, Bindice, 
Volpe, Piccolo Tigre u, f. f. verborgen find, fo wenig will 
er mehr Geheimniffe wiſſen, als die wie immer in feinen 
Defig gefommenen ES chriftftüde zu entjchleiern vermögen. Daß 
er und nicht erzählt, woher und wie er dieſe Dofumente er- 
halten hat, darf uns bei der Natur der Sache nicht wundern. 
Die ächtfranzöſiſche hardiesse feines Auftretens aud lebenden 
Perſonen gegenüber ſpricht aber ebenfalld zu jeinen Gunſten. 
Eo theilt er einen aus Eivitäsvechia 12. Juni 1849 datirten 
Drief des berühmten P. Ventura**) mit, der diejen ſehr coms 
promittirt; der in Paris lebende Theatiner hat denjelben big 
jegt nicht dementirt. Nah Allem zu fließen, haben wir bier 
ein wichtiges Stück verborgener Zeitgefhichte vor und, defien 
Publicität in vielen Kreifen nicht fehr willfommen ſeyn wird. 
Es werben diefe Aftenftüde von vielen unferer Hiftorifer igno- 
rirt bleiben; aber dazu dienen fie gewiß, in allen Katholifen 
die Ueberzeugung zu befeftigen, daß der Kampf gegen das 
Oberhaupt ihrer Kirche nicht bloß mit den unredlichſten, fon« 
dern aud mit den verruchteften Mitteln geführt worden ift, 
die ihres Gleichen nicht in der Geſchichte haben, wäre aud 
nur die Hälfte von dem wahr, was fi) aus diefen Schrift 
ftüden ergibt. 
*) Theiner Histoire du pontificat de Clement XIV. Paris 1852. 
t. I. p. 11 seq. — Cretinean-Joly: Le Pape Clement XIV. 


Paris 1853. p. 23. 
-**) 4. Il p. Mi - 41. 
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Ein Noman aus der Gegenwart. 


Maria Regina. Eine Erzählung von Ida Gräfin Hahn-Hahn. 
Mainz, Kirchheim 1860. 


Die ſchöne Literatur ift das Bentil, durch welches ſich die 
Zeitſtrömung am fräftigften Luft ſchafft. Es gab eine Periode, 
wo die Kunftnovelle in der allgemeinen Geſchmacksrichtung lag 
und durch Tieck geradezu zum Vehikel für äfthetifhe Abhands 
lungen und Beftrebungen wurde; wir fahen den philofophifchen, 
den literar-biftorischen, den focialen Roman. Hier haben wir 
den religiöfen Roman, und man wird ihm, wohl oder übel, 
die gleiche Berechtigung der Eriftenz zugeftehen müſſen, wie 
den voraufgeführten. 

In Franfreih hat die Akademie vor einem Jahre durch 
die Aufnahme Jules Sandeau's in ihre Mitglienfhaft (27. Mai 
1859) das nothgedrungene Bekenntniß abgelegt, daß der Ro- 
man eine Macht in der Literatur nicht allein, fondern auch 
im focialen Leben geworden. Der erwähnte Echriftfteller war 
der erfte Romancier, dem ein Sig in der franzöfifchen Afa- 
demie zuerfannt wurde, und die Aufnahme hatte nad) den Wors 
ten des Afademiferd Vitet, der den Ermwählten inaugurirte, 
„te double caraclere d’un- hommage et d’une prolestalion.‘ 
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Der Roman, fagte Vitet, ift noch nicht am Ende feiner Er- 
oberungen. Wie ibn alfo bezähmen und welche Scranfen 
ihm entgegenfegen? Es gibt, antwortet derjelbe Gelehrte, nur 
eine: die Gewalt des Beiſpiels. „Anftatt ihn zu befänpfen, 
muß man ihn an fich ziehen. Er bedroht die Wiſſenſchaften 
und fchon beherrſcht er fie fogarz ſuchen wir ihn den Wiflen- 
fchaften zu unterwerfen, ihm deren Geift und Difeiplin einzu- 
hauen, damit er ihre Einflüffe wieder ausathme. Beugen 
wir ihn unter die ewigen Gefege des Geſchmacks. Sei nur 
die Form gut und der Grund gefund, das Publifum wird, 
glauben Sie mir, und Beifall geben und auf unferer Eeite 
ſeyn.“ 


Der Roman vergreift fi nicht allein an den Wiſſen— 
fhaften, er bedroht ebenjo die Religion, und auch bier gibt es 
daffelbe wirkſame Gegenmittel, das die franzöftfche Afademie 
durch Vitet empfiehlt, die Gewalt des Beifpield, Waffe gegen 
Waffe. Gräfin Hahn- Hahn hat Ihre glänzenden Gaben 
und ihr langgefchultes Erzählertalent zufammengenommen, um 
ein ſolches Beifpiel hinzuftellen, und es ift ein mufterhaftes 
geworden. Wir haben vor und eine in Anlage und Aufbau 
fpannende, in der Löfung originelle Erzählung, ein großes 
fittengetreues Zeitgemälde, von einer gebormen Dichterin ent« 
worfen. „Maria Regina“ ift, nad ihren einfachften Grund» 
zügen, die Gefchichte zweier Schweitern, von denen die eine 
im Kloſter und unter der Ordensregel, die andere in der großen 
Welt und in der Ehe ihr Leben heiligt: die providentielle Er- 
ziehung zweier Seelen auf getrennten Wegen zu demjelben 
legten Ziele. In ihrer Geſchichte vollzieht ſich das rührende 
Schickſal einer großen glüdlichen Adelsfamilie, die Herzens: 
und Lebensrihtung der verfchieden gearteten lieder unter 
den widerftreitenden Ginflüffen der Zeit, Jedoch nicht auf den 
Gontraft der gegebenen Gegenfäge ift der Nachdruck gelegt, 
fondern auf ihren innern eigenthümlichen Zufammenhang. Wäh- 
rend der eine Theil des Haufed unter der Signatur des nas 
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türlichen Lebens, im Gewoge der Gefellihaft treibt und ringt, 
ift ed dem andern in der Zurüdgejogenheit der Zelle und des 
Tempels befchieden, durd Gebet und Beilpiel ein gewiffes 
himmliſches Clement, ein übernatürlihes Gut in der Familie 
zu fammeln, flüfig und belebend für alle zu erhalten. Der 
wunderbare Zufammenbang nun, dieſes Wechſelſpiel der ber 
ftimmenden Attraftionsfräfte in der Menfchheit, der natürlichen 
und der übernatürlihen Ordnung, geheimnißvoll wirfend inner- 
balb eines Haufes, bildet die Grundſaite, welche durch die Bes 
gebniffe der Erzählung tonangebend hindurch vibrixt. Darin, 
in diefer erhöhten Auffaffung des Lebens und feiner Faktoren, 
liegt der religiofe Charafter des Romans und die originafe 
Idee. Der durch und durch chriftliche Gedanfe ift zugleich ein 
großer pſychologiſcher Stoff und macht die Handlung, fo ein» 
fach in ihrem Äußeren Verlauf, reih an inneren Echidjals- 
wendungen. 


Eine Triad von intereffanten Frauen, jede anziebend in 
ihrer beitimmten Individualität, ſammelt um fi) die vielfältig 
verſchlungenen Fäden, an denen fi die Geſchicke entrollen: 
Regina, Corona, Judith. Indem wir ihrer Charafteriftif zu 
folgen verfuchen, werden wir den Gang der Begebniffe nur 
foweit, als zum Verſtändniß unumgänglich nothwendig ift, ans 
beutend berühren. Maria Regina, die Ältere Toter des 
Grafen von Windeck, die mit ihrer jüngeren Echweiter Eos 
rona feit dem Tode der Mutter bei den Damen vom Saeré 
Coeur erzogen worden, erflärt ihrem Vater den Wunſch, Car- 
meliteffin zu werden, ein Gelöbniß, das fie fihon bei ihrer 
erften Communion gefaßt. Der Graf ift aber ein Mann, der 
folhe Gedanfen unter die Kategorie der romantifhen Grillen 
rechnet, und romantifche Grillen find ihm verhaßt. Er will 
vielmehr feiner ſchönen Tochter ein prächtiges Loos in der 
Welt bereiten und fie ihrem Wetter Uriel anvermählen, wie 
dies ſchon feit Jahren als befchloffene Familienübereinkunft 
galt. Graf Windeck hatte die frühzeitig verwaisten Söhne 
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feines Bruders in fein Haus aufgenommen, und da er felbft 
feine männlichen Erben befaß, fich mit Liebe in die Vorftellung 
bineingelebt, feinen älteften Neffen Uriel als künftigen Majo— 
ratöheren und Schwiegerfohn zu fehen. Die Zeit zur Ver— 
wirflihung diefer Pläne war nun da. Regina ftand in den 
Jahren, um in die Welt eingeführt zu werden, und Uriel fam 
mit feinen beiven Brüdern Dreft und Hyacinth von der hohen 
Schule zurück, um demnächſt die praftifhe Laufbahn zu be— 
treten. Aber Regina weist jede Werbung zurüd und weicht 
allen Einwänden und Verſuchen mit dem Spruche der Beil. 
Therefia aus: Solo Dios basta, ®ott allein genügt! “Die 
ächte Tochter einer frommen Mutter, ein langerfehntes Kind 
des Gebetes, in goldener Wiege gewiegt, mitten in das Glüd 
hinein gebettet, zu einer Geftalt aufgeblüht, die ganz charak— 
teriftifch für ihre MWefen „etwas von der Schönheit. und dem 
Schmelz der Blume, etwas von ber des Edelſteines hatte, 
Grazie ohne Weichlichkeit, Kraft ohne Härte, Adel ohne Stoß: 
ein holdſeliges Menſchenbild“ — fo war dieſe Regina, die 
Alles, was auf Erden begehrend- und beneidenswerth erfcheint, 
gelafien bei Seite legt und nad dem einfamen Frieden ber 
Zelle verlangt, nur von dem einen Gedanfen erfüllt, den ihr 
die fterbende Mutter ahnungslos in die Seele gehaudt: Solo 
Dios basta! Dem ungeftümen Drängen des Baterd wie dem 
zärtlichen Flehen Urield begegnet fie mit derfelben milden Stand» 
haftigfeit und fie befteht nicht weniger bei der Prüfung Levins, 
des von Allen verehrten greifen Oheims und Hausfaplans, 
defien geiftliche Vermittlung in der Sache angerufen wurde. 
Regina erhält endlich die lange Gedulpfrift von zehn Jahren 
zum Befinnen und, wie der Graf hofft, zum Vernünftigwerden; 
fie danft auch dafür und fügt fi) ergeben in das Harren. 
Was war (bemerft die Erzählerin treffend) mit einer Perfon 
anzufangen, die ſich für jedes rauhe Wort bedanfte und in 
jeder Strenge eine Gnade ſah! Diefer Charakter ging über 
des Grafen Maßſtab und Erfahrungen fo weit hinaus, daß 
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es ihm manchmal ganz unheimlich war, der Vater einer folr 
hen Tochter zu feyn. Die weibliche Vermittlung aber fehlte 
im Haufe feit dem Tode feiner frommen Frau. 


Jahre vergehen, aber ändern nichts an der Willensrich- 
tung Regina's. Hoffnungslos erfennt nun Uriel die Unbeugs 
ſamkeit ihrer Seele und fein Entihluß führt eine unerwartete 
Uenderung der Verhältniffe berbei: er verzichtet auf fein Erb- 
gut Etamberg, das ihm ohne Regina's Beſitz verödet dünft, 
und fritt dad Erbe an feinen Bruder Oreſt ab, damit diefer 
dahin Corona heimführe und fo den Wunfd des Grafen ers 
fülle, den er zu erfüllen nicht vermag, denn ohne Regina will 
er and) von einer Ehe nichts willen. Seltfames Spiel der 
Herzen! Corona hatte im Stillen mit unbewußter Neigung 
mehr zu Uriel aufgeblift, und Dreft dachte vorerft überhaupt 
nit an’d Heirathın. Aber der Graf von Windel — ein 
Mann wie hundert andere, vafch, geradeaus, dhevaleresf, aber 
herrifch und der Gegenfag von Allem was nah Schwärmerei 
ausſah, ein Epigene der Yofephinifhen Zeit, der Mann des 
„geſunden Menfchenverftandes“, nichts darunter und nichts 
darüber — griff gewaltfam drein; er hatte den Widerſpruch 
feiner Kinder fatt, die einreißende Influenza fublimer Gefühle 
in feiner Familie machte ibn, wie er fagte, ganz nervenſchwach; 
endlich wollte er aucd die Vererbung feines Namend und Ge— 
ihlechts begründet fehen, und er erflärte ohne weitere Frage 
den Pakt gefchloffen. So wurde denn nad vierjährigem Harz 
ren Regina ald Braut des Himmels, Corona aber ald Braut 
Oreſt's erflärtz die legteren fügten fi willenlos darein und 
die Sadye hatte ihren Verlauf. Darin lag ihr Schidfal und 
ter Keim der fünftigen Gntwidlung. Der Graf hatte nun 
einmal befchloffen, daß Dreft und Corona mit einander glück— 
ih zu fenn hätten, die Gonftellation der äußern Umſtände 
ſchien aud fein Belieben gutzuheißen, aber anders ftand es 
mit Wefen und Art der beiden, um deren Lebensglüd hier das 
2008 geworfen worden. Arme Gorona! fie ahnte nicht, das 


478 Diaria Regina, 


liebenswürdige fiebzehnjährige Menichenfind, dag ihr Name 
auf eine Dornenfrone deute. Alles in der Welt lachte fie an 
und Alles machte ihr Vergnügen, der Tanz, die Muftf, die 
verbindlihen Menſchen, die geſchmackvollen Kleider, die glän- 
zenden Feſte; wie ein Blumengarten lag das Leben vor ihr. 
Eie war das verzogene Kind Aller, weil das jüngfte; mit 
liebender Bewunderung aber fah fie felber an ihrer Echwefter 
Regina hinauf, der fie überallhin zu folgen bereit war, nur 
nicht ind Kloſter. Während nun Regina des erreichten Zieles 
froh bei den Garmeliteffen zu Himmelspforten einzieht, ſchickt 
ſich Corona an, in die neue Lage und Aufgabe fich zu finden, 
die fie an Oreſt's Eeite erfüllen fol. Der feurige Dreft war 
bisher ein junger flotter Offizier gewefen, der leidenfhaftlich 
Alles Tiebte, was Bewegung war, Reiten, Fechten, Schwim— 
men, Zurnen, Tanzen, und aud nur fo lange an einer Sadye 
Gefallen fand, ald fie ihm Epannung und Grregung gab; 
er war der Liebling feines Oheims, des Grafen von Windel, 
der in ihm nicht ohne Befriedigung feine eigene Art am ähn— 
lichſten geſpiegelt ſah. Aber für Corona's innerftes Wefen, 
für die Feinheit ihrer Empfindung, für die zarte Jungfräulich 
feit ihres Herzens, für ihr kindliches Olaubensgefühl fehlte 
ihm jedes Verſtändniß. Die Differenz ihrer beiderfeitigen 
Gharaftere fündigt ſich ſchon vernehmlich in der überaus lieb- 
lihen Scene an, wie die jugendlihe Braut mit naivem 
Ernft den Bräutigam ins erfte Eramen nimmt. Aber bald 
genug erfüllt fih das Schickſal. Der genußfüchtige Dreft, der 
fi) in die Heirat) überhaupt nur ergab, weil ed eben die 
Bamilientradition fo zu erheiſchen ſchien, geräth bald tiefer, 
als fein Leichtmuth geahnt, in die Feſſeln der ſchönen Eänge- 
vin Judith, die täglih um fo drüdender wurden, feitdem die 
Ehe ihn hinwieder mit andern Feſſeln hielt. 

Judith Miranes, die Tochter eines reihen jüdifchen Ban— 
quierd aus Epanien, ein ernftes Mädchen von Geift und Be- 
gabung und in ihrer äußern Erſcheinung (fo wird fie von der 
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Berfafferin gefhildert) von jener edlen regelmäßigen Schönheit, 
die man an den antifen Statuen bewundert, aber auch von 
jenem tieftragifchen Hauch umzogen, welcher der Antife eigen- 
thümlich iſt — das rührende Stigma der unerlösten Greatur*) 
— dieſes ſtolze Mädchen, das in früheren Tagen mit der Fa— 
milie des Grafen Windeck flühtig in Berührung gekommen 
und durch ihre Stimme das Aufjehen der vornehmen Gefell- 
fhaft erregt hatte, war Opernfängerin geworden, um ſich und 
ihren Eltern den durch Unglück plößlid verlornen Wohlftand 
wieder zu erringen. Als gefeierte ‘Primadonna fand fie Dreft 
in London wieder und fein Schickſal war von dem Augenblide 
an das ihre geheftet. Es ift ein Charakter von tief anziehen- 
dem Intereffe, der und in Judith, der Nachtigall von Eintra, 
geſchildert wird; fie zeigt ſich in ihrer jüdiſchen Glaubensöde, 
ihrem gedanfenvollen Ernft und dem unruhigen hochitrebenden 


*) Der Wahrheit dieſer Beobachtung an der Antife, die Schon Stolberg ans 
geregt und ſpätere Aeſthetiker wiederholt haben, bat auch der geiftvellite 
Lobredner des klaſſiſchen NAltertbums in der Gegenwart, 8. von 
Lafaulr, in einer Vergleichung des Phidiase mit Michel Angelo 
ſchönen Auedruck verlieben: „Nur in einer Bezichung bat Giner 
unter allen Neuern vielleicht auch den Phidias übertroffen; aber 
freilih wenn er ibn übertroffen bat, fo iſt Das nicht das Verdienſt 
des Bildhauers, Sendern des Chriften Michel Angelo Buonas 
rotti. Ich vermuthe nämlich, daß für unfer Gefühl auch die Bild— 
werfe des Phidias jener Hauch einer leifen Trauer und tiefen 
Wehmuth umfchwebte, der uns in allen und gerade den beiten 
Werfen des Alterthums anweht und ihnen ben Ausdruck aibt, als 
eb nicht nur die Herven, auch die Götter des Hellenismus, mit— 
ten im lange ihrer ewigen Jugenb, doch eine leiſe Ahnung da: 
von gehabt hätten, daß wie alles Gewordene, auch fie dereinit der 
Tag des Schickſals ereilen werde. Davon aber, von diefem füßen 
Bit, Irägt weder der Mofes des Michel Angelo, noch feine Ma: 
ria mit dem tobten Heilande auf ihrem Schooße irgend eine Spur; 
beider Bewußtfein ift gang von ihrem Berufe erfüllt und im Ju— 
nern tief gefriedet”. Philofophie der ſchönen Künfte S. 77. 
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Einn als ein ebenfo willensftarfed eigenartiges Mädchen, wie 
Regina in ihrem chriſtlichen Frieden. Wie die Sibylla persica 
auf dem Capitol zu Nom blidt fie über das armfelige Treis 
ben der gewöhnlichen Welt, über diefe „Menagerie von Men: 
ſchen“, die fie huldigend umgibt, hinweg und in das ungelöste 
Räthſel ihres Lebens finnend hinein, um immer wieder bei 
der traurigen Erfahrung anzulangen: daß auf jede Erfüllung 
eines erfehnten Glücks ein Todesfhatten von Endlichfeit fällt. 
Melancholiſche Wahrheit, über die hinaus fie feinen Troft und 
feine Richtſchnur erblidte! Und doch lag in ihrer ftarfen 
Seele neben mandem Echlingpflanzenwerf ein edler Inftinft, 
der unverfälichte und unaufhältbare Inftinft nach ganzer Wahr: 
heit. Cie war die lebendige Klage jenes fehnfuchtsvollen Lies 
des, mit dem fie fingend fo viele Herzen bezwang: Ombra 
adorata! Diefer ihr innerer Zuftand wird in der Erzählung 
vortrefflich bloßgelegt und die geiftreichen Gedanken find immer 
auch gracios ausgedrüdt. 


Ein Wefen folder Art war wohl geeignet, einen Feuers 
fopf wie Dreft verrüdt zu machen; auch Judith liebt den 
jungen Grafen, aber „Alles für Alles” ift ihre Parole, die 
fie in Baris, auf der Infel Wight, am Genfer Eee und wor 
bin er fie verfolgt, feinem Ungeftüm entgegenhäftz ihr Preis 
heißt: Gräfin Windeck. Dreft hat unter ihrem bezaubernden 
Einfluß allmählig fo fehr den Halt verloren, daß er zuletzt 
auch zu dem äußerſten Schritte ſich entfchließt: eine Scheidung 
von Gorona zu erzwingen. So lautete der Refrain einer drei- 
jährigen Ehe. Corona hatte die lange ſchwere Zeit, während 
der ihr Gemahl einem fremden Idole nad) in den Hauptftädten 
der Welt berumfuhr, meift vereinfamt auf ihrem Schloffe 
Stamberg verbradt, wo wir fie nad) drei Jahren wieder fin: 
den — eine traurige Frau mit einem fröhlichen Kinde auf 
dem Arm. „Sie leidet, lächelt und ſchweigt““ fagte Levin von 
ihrem Leben. Drei Jahre ftillen Duldens, eine unermeßliche 
Seelengefhichte liegt in diefen drei Worten; und fie wird von 
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der Erzählerin mit wahrheitsvoller Lebendigfeit und durch— 
dringendem Beinfinn zur Anſchauung gebracht. 


In Rom, wo Judith weilte, fol die Sache zu Enticheis 
dung fommen, und dahin reist nun Corona In Begleitung 
ihres Kindes und des alten Grafen von Winde, der nach— 
gerade mit Entfegen die Fortfchrittsrichtung feines Ebenbildes 
betrachtet. Dreft, kalt umd taub gegen die Beſchwörungen feis 
ner Gemahlin wie gegen die Borftellungen feines väterlichen 
Oheims, verſucht zuerft eine Annullirung der Ehe mit Hilfe 
feiner Frau felbft zu erzielen, indem er fie mit Bitten und 
Zornausbrüden martert, daß fie die Che als erzwungen ers 
flären folle. Sie aber hat eine andere Meinung von dem 
faframentalen Charakter der Ehe und weigert fih, um den 
Preis einer Lüge die geringfte Gonceffion zu machen. Cie 
zeigt jetzt, welche fittlihe Kraft fie fi in der Schule des Lei— 
dens angefammelt, fie die eben noch Kind geweien. Zu Rath 
und Hilfe hat fie nur Hyacinth um fi, den jüngften Bru— 
der Oreſt's, der Priefter geworden und zur Vollendung feiner 
theologiſchen Studien ebenfalld Rom zum Aufenthalt gewählt 
hatte. Indeß Dreft ift nicht der Mann, ſich in einem Plane, 
den die Leidenfchaft mit taufend Armen erfaßt, aufhalten zu 
laffen, und fo erflärt er feiner Frau, zum Proteftantismus 
übertreten zu wollen, um die Echeidung auf dem Fürzeften 
Wege zu betreiben. Aber die Menfchenwege kreuzen fich oft 
wunderbar. Eine Vermählung mit Judith feste natürlich 
deren Taufe voraus. Nun hatte Judith aus vwerfchiedenen 
Gründen eine Averfion gegen das proteftantifhe Bekenntniß 
und wollte die Taufe lieber in der Fatholifhen Kirche empfan— 
gen, von ber fie wenigftend eine gewiſſe Anziehungsfraft auf 
das Gemüth nicht beftreiten Fonnte, obgleih ihr die ganze 
Handlung nur eine Sache der Form, das vorübergehende 
Mittel zum Zweck fern follte. Sie wollte Ehriftin werben, 
wie man eine neue Rolle einftudirt, um fie nad der Auf- 
führung wieder beifeite zu legen. Indeß der Geift Gottes 
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weht wo er will. Durd eine eigenthümlihe Bügung, wie ja 
folhe in der Lebensführung eines Menſchen ſich nicht felten 
bemerflich machen — und ed gehört diefed Motiv zu den glück— 
lichen Jpeen im Buch — war Hyacinth durch Lelio, den Mur 
fifmeifter und Freund Judiths beftimmt worden, den Unterricht 
in der hriftlichen Religion bei der jüdifchen Eängerin zu über— 
nehmen, ohne daß diefe erfährt, wer ihr Lehrer if. Hyacinth, 
diefe reine Kindes- und Priefterjeele, feste nun einen heiligen 
Eifer darein, feine Schülerin mit dein tiefen Gnadengehalt des 
Glaubens zu erfüllen und zu durchdringen. Das ernfte Wer 
fen Judiths war für folde Bemühungen ein guter Boden, 
und ehe fie es felber glaubt, fieht fie fih von dem Zug der 
Gnade erfaßt. Was fo durch Hyacinth vorbereitet wird, 
fommt durch Corona's Evelfinn zum Durchbruch. Drefts dros 
hende Erklärung hatte die ganze Willensfraft der frommen 
Frau aufgerüttet und in ihr einen Entſchluß erweckt, der weib- 
lihen Heroismus verlangte und den nur chriftliche. Demuth 
eingeben fann. Sie weiß, daß Judith fih zur Taufe vorbes 
reitet und im Bertrauen darauf bittet fie in einem anonynıen 
Billet die Sängerin um eine Zufammenfunft im Kloſter der 
Damen vom Sacr& Coeur. Dort fleht fie, immer nod uner⸗ 
fannt, diefelbe um ihren Beiftand an, um eine verirrte Seele 
por einem verzweifelten Schritte zu retten; dann, ald Judith 
willig die Hand bietet, ſchlägt fie den Schleier vom Antlig zus 
rück und eine fhöne Scene enthüllt fih. „Wohlan Signora“, 
fährt fie fort, „ih bin Eorona Windeck, und um des Blutes 
Sefu willen bitte ich Eie, retten Sie Oreſts Seele". Uub 
indem jie fo mit dem lebendigen Ausdruck des Seelenfchmerzes 
ſprach, fanf fie vor Judith auf die Knie nieder, die gefränfte 
Gattin vor der Nebenbuhlerin, die dad Glück ihres Lebens 
zerftört. Das war mehr ald Judith bisher für möglich ges 
halten: „Corona Windeck! .. und Sie fprechen liebevoll zu 
mir, und bitten mid, und fnien vor mir, und flehen um 
Rettung einer Seele! D was muß das feyn, Liebe zu den 
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Seelen — die eine fo himmlifhe Demuth gibt”. Judith; war 
mit den chriftlichen Glaubenswahrheiten nicht mehr unbekannt, 
mit ihrer großen Individualität hatte fie aud) die Grundwe— 
fenheit derfelben mit Feuer ergriffen; bier aber ſah fie diefe 
Religion in That und Leben umgefegt und fie war davon 
bewältigt. Was ihr nur als unbeftimmtes Gefühl vurge- 
ſchwebt, daß je tiefer fie in der Grfenntniß diefer Religion 
ded Opfers vorfchritt, deſto höher fi die Scheidewand zwi— 
hen fie und Dreft fchiebe, das ftand jeßt licht und unab— 
wendbar vor ihrem Geiſte, umd fie ſah nur einen Ausweg, 
um Dreft zu retten: fie mußte für ihn verfchwinden. Noch 
ein anderer Erweis Fatholifchen Seeleneiferd follte ihr entgegen 
treten — in einem Bermädiniß von dem Eterbebette Regina’s. 
Die fromme Garmeliteffe im Kloſter zu Himmelspforten hatte 
ihre irdifche Laufbahn vollendet, die ein fortwährendes ftrenges 
DOpferleben geweien. Noch in ihren legten Tagen war fie 
duch ihre Schwefter Corona von der troftlofen Verwirrung 
der Berhältniffe, zugleich; aber aud, von dem Borhaben Ju— 
diths, die Taufe zu empfangen, unterrichtet worden. Das war 
dem vergeiftigten Blidt der Nonne Licht und Troft genug. Bon 
ihrem Sterbelager aus num fendete fie einen Roſenkranz mit 
goldenem Kreuz ald Vermächtniß für Judith umd begleitete 
dafjelbe mit einem Echreiben, worin fie mit fchwefterlicher 
Innigfeit die Zuverficht ausfprad), daß die Gnade, nad) wel= 
her Judith durch die Taufe verlange, von ihrer Seele ganz 
Belig ergreifen werde Beides empfing jetzt Jubith aus der 
Hand Corona's. Erſchüttert von diefer neuen Welt großer 
Empfindungen ruft fie aus: „Vom Himmel und aus dem 
Grabe, und wohin ich auf Erben fehe und höre, erflingt die— 
ſes wunderbare Lied von der Liebe zu den Eeelen zwiſchen all 
dem Scyellengeklingel menfhlicher Thorheit. Wehe mir, wenn 
ich es überhören wollte“! Cie verlangt jegt nad) der Taufe, 
nicht mehr um Gräfin Winded, fondern um eine gute Katho— 
Iifin zu werden. Noch eine legte Ueberraſchung ift ihr bei 
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ihrer Rückkehr vorbehalten, die Mittheilung Hyacinths felbft, 
daß der Neligionsiehrer Judiths der Bruder Drefts if. „O 
ihr Windeder“! fagt fie, danfbar der Fügung ſich beugend: 
„auf der einen Seite ftehen die Himmlifchen unter euch umd 
reihen mir die rettende Hand; auf der andern Eeite die Ir— 
difhen, um mich in den Untergang zu ziehen. Jetzt verftehe 
ic den Weg zu beiden Schidjalen. Der meine ift gewählt: 
ich folge dem Kreuz, das Regina von ihrem Sterbebett mir 
geſchickt hat“. 

Die innere Befehrung Judiths hat keineswegs den Charafter 
des Plöglichen, wie ed vielleicht aus diefen knapp umriffenen 
Scenen den Anfchein gewinnen könnte. Indem fie jegt ihren Le— 
bensgang überblidt, muß fie finden, wie jener unbeftechliche In- 
ftinft nach Wahrheit fie von frühe an begleitet und wie die Gnade 
ihr von Etufe zu Etufe die Menfhen zugeführt, die diefem 
Zuge die rechte Nahrung entgegenbringen fonnten, zuerſt 
ihren Zeichnungslehrer Erneft mit feiner großen Auffaffung 
ded Lebens, dann Lelio den feurigen Staliener und deſſen 
fromme Mutter Pasqualina, zulegt zur Krönung des Werkes 
Corona felbft im Bunde mit ihren Gefchwiftern — verjchie- 
dene Individualitäten, die in immer Marerer Wiederkehr alle 
den hriftlihen Grundgedanfen: das Opfer, und den gefunden 
Pulsſchlag dieſes Glaubens: Liebe zu den Seelen, lebendig 
ihr vor Augen ftellten. Dieje langſame ftetige Seelenführung 
ift von Gräfin Hahn-⸗Hahn mit fo feiner überzeugender Wahr« 
beit gejchildert, wie eben nur etwas Erlebtes gefchildert wer« 
den kann; und man könnte fagen, der Roman hätte eben fo 
gut Judith überfchrieben werden fönnen, wenn es nicht durch— 
feuchtete, welches höhere Moment in „Maria Regina“ zur 
Verherrlichung gelangen follte. 

Für den Neft der Ereigniffe müſſen wir und kurz faffen. 
Unmittelbar nad) der Taufe, die Hyacinth vollziehen foll, will 
Judith ſich zurüdziehen, um für Dreft zu verfchwinden. Aber 
es war zu weit gefommen, um ohne Sühne zu enden. Judith 
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hatte einen Triumph darein geſetzt, Drefts Leidenſchaft fo zu 
fteigern, daß er ihrer nicht mehr Herr war, daß er. bereit 
fand, gleichſam einen Todesiprung zu machen, um zu ihrem 
Beſitz zu gelangen — das Halt war nicht mehr in ihrer Hand, 
noch weniger in der feinen. Genug, es fei nur foviel ange- 
deutet, daß Oreſt untergeht und feinen unfchuldigen Bruder 
Hyacinth in den Untergang mit hineinzieht. Judith trat fpä- 
ter als Schwefter Thaid in eine Brauencongregation. Uriel 
hatte ebenfalld mit der Welt und ihren Freuden abgefchloflen; 
er nahm das Ordenskleid der Kapuziner und ging zur Miſ— 
fion nad) Amerifa, um das Opferleben in der Familie fortzus 
führen. So war ed auf Schloß Winde fehr einfam gemwor- 
den. Mit dem alten gebeugten Grafen kehrte nur Gorona 
zurüd; dort waltet fie in ftiller Zurüdgezogenheit, mit ihrer 
geläuterten Milde die Umgebung verflärend, und lebt der Er- 
ziehung ihrer Tochter Felicitas, die fie im Geifte ihrer Na- 
menspatronin heranbildet Als man die heilige Felicitas zum 
Tode in die Arena führte, fragte man fie höhnifh auf ihren 
Namen anfpielend: Wo ift nun dein Glück? Eie aber ant- 
wortete: „Nicht hienieden“. 


Mit diefen Worten fchließt die Erzählung, in der das geiftige 
Ringen der Gegenwart in ihren vornehmften Potenzen, durchſich— 
tig gruppirt, zur Erſcheinung fommt. Ein großer arditeftoniidh 
angelegter Plan, deffen Theile ſich ebenmäßig gliedern und in 
einer lichtvollen Spige fymbolifcd zufammenlaufen, im Kreuze. 
Mit andern Worten: es ift die Verherrlihung der Kirche als 
vermittelnder Heilsanftalt. Die fhöpferifhe Triebkraft in ihren 
Drganifationen, das weile Verftändniß der Menfchheitsbebürf- 
niffe in ihren Inftituten, die heilwirfende Kraft ihrer Gnaden- 
mittel: diefe Ideen werden in lebensvollen Situationen concret 
und warm zur Anfhauung gebradt, um immer wieder das 
Grundelement Fatholifhen Lebens, das Opfer, feiernd zu bes 
feuchten. Diefe legte und oberfte Aufgabe ift nun eben in dem 
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mit hochherziger Entfagung das Leben nad den evangelifchen 
Räthen zum frei ergriffenen Ziele fi) erforen. „Regina — 
fo läßt die BVerfaflerin felbft dur den Mund Hyacinths ſich 
aus — hat den Kern des Glaubenslebens gründlich erfaßt: 
das Dpfer. Dem Opfer folgen Gnaden; das ift eine fo tiefe 
Wahrheit, eine fo unleugbare Thatjache, daß die ganze vor- 
riftlihe Welt dies geheimnißvolle Geſetz einer höhern Macht 
anerfannte und fih davor beugte. Die Wiedergeburt der 
Menjhheit ging aus dem Opfer hervor, das der Sohn Got: 
tes zur ewigen Sühne darbrachte — und alled Gute, Große 
und Schöne, was jeitdem auf Erden geſchieht, ift eine Neu— 
geburt dieſes Opfers in dem Menjchen, der ed ausführt. Das 
Befte, Größte und Schönfte, was hienieden geſchehen Fann, 
ift die Rettung der Seelen. Darum erheifcht fie die größten 
Opfer. Darum muß der Hirt der Seelen, der Priefter, ein 
Dpfernder feyn. Darum muß der Mifftonär, der Ordens— 
Mann, die Klofterfrau, die fämmtlidy den Beruf zur Rettung 
der Seelen haben und ihre Aufgabe durch Äußere und innere 
That vollziehen: darum müflen fie ein Dpferleben führen, 
Darum müfjen ganze Epochen in der Weltgejhichte oder große 
Erſcheinungen in der Epoche den Charafter des Opfers tras 
gen“, Eine Ergänzung zu Regina, der Beterin der Familie, 
bildet die weltpriefterlihe Wirkfamfeit Levins, des geiftlichen 
Oheims, deffen Charafter mit großer Liebe gezeichnet ifl, On- 
fel Levin, der Schloßkaplan in der eigenen Familie feit früher 
Yugendzeit, nun ein ehrwürdiger Greis, die Zuflucht der 
Rathſuchenden, der Schutzgeiſt des Windeckiſchen Haufes, mit 
ſeiner leuchtenden Milde, mit der liebenswürdigen praktiſchen 
Weisheit für das irdiſche Leben und den tiefſinnigen Auſſchlüſ— 
fen über das himmlische eine hohepriefterlihe Geſtalt. In ſei— 
nem Geifte wähst dann Hyacinth empor, und ed muß gewiß 
als eine finnige Anordnung der Dichterin bezeichnet werden, 
daß diefer Hyacinth, der kindlich fromme Priefter, der eifrige 
Prediger der chriftlihen Idee des Opfers, beftimmt ift, für 
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feinen unglüdlihen Bruder das Opfer der Löſung und Sühne 
zu werden. 


Während in Regina Idee, Boden und Wirffamfeit des 
Drdenslebens eine fo fhöne Beleuchtung empfangen, wird in 
ihrer Echwefter Corona das Bild einer chriftlihen Ehefrau 
vorgeführt. Die Romane der Gräfin Hahn » Hahn aus ihrer 
früheren fchriftftellerifchen Periode waren faft ohne Ausnahme 
Klagelieder gegen die Ehe. Auch die Ehe in diefer Erzählung 
endet nicht glüdlih. Aber die Unmöglichkeit reinen ehelichen 
Glüfs wird daraus auch im Einne der Frau Gräfin nicht 
gefolgert werden dürfen. Es ift von vornherein ſcharf genug 
betont, wie der Keim des Unglüds ſchon in Die Verbindung 
des Paares mit hineingetragen ward. Hingegen wird in Gos 
rona, deren urfprünglihe Schuld (wie die Berfafferin felber 
bemerflih macht) wohl nur in der Unerfahrenbeit der fiebzehn 
Jahre beftand, in herrlichen Zügen gezeigt, wie die ächte Ehe 
im chriftlichen Geifte erfaßt werden fol. Das jugendliche Mäd— 
hen hatte, ohne Neigung für Dreft, dem Wunfche des Va— 
terd gehordht und darin eine Fügung Gottes gefehen. Im 
diefer Erfenntniß hatte fie Dreft am Altare die Hand mit dem 
Entichluffe gereicht, daß fie ihren Mann lieben wolle, wie es 
fi) für eine chriftliche Frau zieme. Und ald er ihr diefes 
fhmer genug machte, fegte fie fih an das Heldenwerf der 
Heiligen: in übernatürlicher Weife glüdlid zu feyn, das Glück 
zu fuchen in der unbeirrten Erfüllung der Aufgabe, die ihr 
dur das Saframent zugewiefen war. Bein umd rührend wird 
das ausgeführt: ihre fehmeigende Ergebung in der Bereinfa- 
mung, ihr demüthiges Sichhineinfügen in die Launen des Ge: 
mahles, ihre Zartheit in unausgleichbaren Differenzen, ihr Bein- 
finn vor der Welt und ihre fchonende Bertheidigung des 
Mannes vor dem fiheltenden Vater — mit wahrheitsvoller 
Innigfeit treten diefe und andere Acht weiblichen Eigenſchaften 
an ihr in's Leben. So wächst fie in der Schule des Schmer« 
zes zu dem milden Lebensernft empor und erzieht ſich zur mu— 
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thigen Dulderin, die für das herbe Seelenleid die Kraft im 
Glauben und den Gnaden der Kirche ſchöpft: „eine PBafltons- 
Blume, die das Kreuz umrankt“. 


Eine ganz andere Welt und Luft und Eprade ift es, 
wenn wir aus diefem Gedanfenfreife heraus und im jenen 
eintreten, welcher Judith, die Nachtigall von Cintra, umgibt: 
die Welt der verfeinerten Eelbftfucht, die mit allen Reizmit— 
teln einer hochgetriebenen Givilifation die Dede der Herzen 
nicht auszufüllen vermag, die Welt des hochſahrenden Unglau— 
bens, der in feinem Fluge, gleihfam über einem Wüftenmeere 
ſchwebend, feinen Ruhepunft und fein Genüge finden fann. 
Hier graffirt „die allgemeine Weltepidvemie der Selbitvergöt- 
terung”. Dad vergröberte Element diefer Geiftesrichtung wird 
durch Florentin, das Pilegefind des Windedifhen Hauſes, 
fpäter Judiths Sekretär repräfentirt: ein rechter und gerechter 
Speolog, der die tollgewordene Vernunft der Philofophen in’s 
Praktiſche überfegen will, ein Bolblut-Sorialift, der, wie denn 
die Extreme fich berühren, mit den Händen nad) den Wolfen 
greift und mit den Füßen tiefer und tiefer im Sumpfe ftapft, 
um letztlich ein Opfer ded „freien Denkens“ zu werden, wos 
mit er fein Lebenlang geprahlt. In ihm bat eine unferem 
Zeitalter vorzugsweife angehörende Species, für welde Leo 
in Halle einen plaftiihen Ausdrud erfunden, die Species der 
Eulturlümmel ihr typiſches Bild erhalten. Die ganze phra: 
feologifhe Meute der Zeit-Schlagworte wird von diefem Welt 
verbefjerer über die Stoppeln gelaffen, und der verehrliche Zeit: 
geift kann fich nicht beklagen, daß ihm die Verfafferin das 
Wort verkürzt oder verdreht habe: der Spiegel ift treu genug 
und das philoſophiſche Kauderwelih von Aufklärung und Vol: 
ferbeglüdung mit täufchender Naturwahrheit nachgeahmt. 

Mancherlei Schattirungen der großen Welt finden um 
Judith ihren Plag: die Löwen der Grundfaglofigfeit mit dem 
glatten Schliff der Tournüren und der unmeßdaren Roheit des 
Herzens, das Geſchlecht der Wanderheufchreden, der Reifen- 
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den, die nad) Emotionen jagen, und wie diefe Elite ſich fonft 
benennen: mag. In der Darftellung jenes vornehmen haut- 
goüt, jener weltmänniſch ausgefälteten Glätte und trodenen 
Ironie ift die Verfafferin bewinderungswürdig. Das Nil mi- 
rari, die nadjläffige Gleichgültigfeit, das fühle Ablehnen aller 
erwärmteren Gefühlsäußerungen, womit fi die fogenannte. 
Gefellihaft fo unbefchreiblid portirt und langweilt, die ger 
ſchäftige Wichtigfeitöfrämerei dieſes Geſellſchaftslebens, der 
Ernſt im Spiel und die Oberflächlichkeit im Ernſt — das 
weiß fie mit unübertroffener Naturtreue wiederzugeben. Welche 
Kluft zwiſchen dem Luftfreis diefes Treibend und dem myſti— 
ſchen Leben der Kirche! Es gehört ein gewaltfamer Sprung 
des Lefers dazu, um aus dem einen in den andern ohne Ver—⸗ 
mittlung ſich zu verfegen; um wie viel mehr in der Wirklich— 
feit felbft. 

ALS richtiges Zeitbild berührt der Roman die Durchgangs— 
punfte des zeitgenöfliichen Gulturlaufs. Während die ältere 
Generation, noch von den Weberlieferungen des vorigen Jahr- 
hunderts zehrend, den Geiſt der Eäcularifation verkörpert, der 
für die Bedürfniffe des Herzens (um ein Wort Brentanv’s 
aufzufrifchen) die lieben Andächtigen im Ordonnanzwege auf die 
magere rationelle Etallfütterung reducirte, gähren unter ber 
jüngern die Confequenzen derfelben Principien auf dem ſocia— 
len Gebiete auf. Die Tage der Märzerrungenfchaften und bie 
induſtrielle Glorienzeit der Kryftallpaläfte bilden den tieferen 
Hintergrund der Familienereigniffe. 


Die fünftlerifhe Anordnung des Stoffes ift mit feiner 
Ueberlegung bewältigt. Eine folgerichtige Durchführung der 
far und plaſtiſch nüancirten Charaftere hält das pſychologi— 
ſche Intereffe in dauernder Spannung. Mit großer Sicherheit 
wird der dialeftifche Proceß der Leidenſchaften und der ftetig 
vorbereitete Umfchlag in der Seelengefchichte entwidelt. Die 
Scene, welche den Wendepumft der auf die Spite getriebenen 
Dinge einleitet, die Begegnung der beiden Frauen im Kloſter 


490 Maria Regina. 


zu Nom mit allen dazu gehörigen Accidentien, ift ein Meis 
fterftüct novelliftifcher Kombination und ein Mufter hinreißen- 
der Beredfamfeit. Einen auffälligen Gegenſatz biezu bildet 
dagegen die Eintönigfeit in der Schlußentwidlung der Ges 
fhichte: alle Fräftigeren Geftalten fliehen aus der Welt in’s 
Klofter, zuleßt fogar Uriel, der letzte Windeder ſelbſt. Sieht 
das nicht wie eine peſſimiſtiſche Unterfhäkung des großen 
Theild der menſchlichen Geſellſchaft aus, der im weltlichen 
Beruf durh Natur und Stellung feinen Lebensauftrag ange— 
wiefen findet? And wie pefjimiftiih man auch von den heuti- 
gen Zuftänden denfen mag, hätte ſich nicht gerade dem Adel, 
der im Geichleht der Windeder jo mannigfad vertreten ift, 
auch da eine große Aufgabe der Zufunft vorzeichnen lafjen ? 


Um den wohlgegliederten Bau der Erzählung ranft ſich 
eine reihe Ornamentif. Das Landſchaftliche in Heimath umd 
Fremde hat wieder den malerifhen Schmud der Darftellung 
gefunden, den nur die unmittelbare Anſchauung zu fchaffen 
vermag. Das Bolfsleben befonderd nad feiner religiöfen 
Seite, 3. B. in den Wallfahrten, ift nie ſchöner und beweg- 
licher verfinnliht worden. Altötting und Loretto erhalten ih— 
ren Tribut, der Preis in Anordnung und Golorit gebührt 
aber der Schilderung Einfiedelns und der Engelmeihe — ein 
Gemälde wie Alpenglühen. Auch fonft begegnen uns in eins 
zelnen Situationen Bilder, die durch ihre poeftevolle Sinnig- 
feit überraſchen. Welch ein malerifches Bild glei in einem 
der erften Kapitel, aus Regina's Jugendzeit, der Moment 
vor der Ausfahrt zum erften Ball, auf dem fie in die Welt 
eingeführt werben foll: Regina im vollen Ballanzuge vor ei- 
ner Madonnen »Statuette ihres Zimmers den Rofenfranz bes 
tend, von dem jehnfüchtigen Uriel belaufcht, von der Fleinen 
Corona eifrig gehütet, die den Finger feierlich auf die Lippen 
legt zum Zeichen, daß jede Störung bier verboten fei. Ueber— 
haupt hat das Talent der Frau Gräfin, die Geftalten durch 
treffende Barallelen, die Gedanfen durch finnreiche Bilder zu 
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beleuchten, in der neueſten Erzählung nichts von der alten 
Kraft eingebüßt. Ihre Vergleihungen verlieren ſich nie in's 
Gewöhnliche. Feſſelnde Form, Glanz und Eleganz war die 
Mitgabe aller ihrer Romane; bier ift die meifterhafte Form 
mit einem dauernden Inhalt erfüllt. 


Die Gefprähe und Reflerionen find bisweilen etwas lang 
gerathen, aber nie ohne anregende Beigabe; fie find mit der 
Mitgift tieffinniger Wahrheiten ausgeftattet, die oft eine 
Schärfe des Urtheild verrathen, wie man fie bei Frauen fels 
ten antrifft, und ein Corusciren geiftreicher Gedanken verbreis 
tet fich erfrifchend durd; das ganze Bud. Auch wer mit der 
Dichterin über das Maß im Hereinziehen erbaulicher Betrach— 
tungen und religiöfer Gontroversfragen rechten wollte, fann 
wenigftens ihren Auseinanderjegungen die Ruhe und Würde, 
und der Bertheilung der Stoffe die Fluge Defonomie nidyt ab» 
ſprechen. Nirgends vielleicht hat ſich der poetische Beruf ſchwe— 
rer zu bewähren, als wenn er die höchften Wahrheiten und 
die tiefften Myſterien berührt. Hier aber zeigt die dichterifche 
Gräfin jene Weihe und Keuſchheit in Wort und Bild, welche 
für die heiligen Gegenftände die allein zuläffige ift. Das Bud 
ift eine fchöne That, eine That, die den Grundſatz verwirk— 
lit, den fie vornehmlich in der Erzählung gefeiert und den 
fie felbft den gefunden Pulsſchlag des katholiſchen Glaubens 
genannt: Liebe zu den Seelen. 


XXVI. 
Zeitläufe. 


Preußen: Diplomatiſches; Militärreferm; Baden'ſche Sirenenklange. 


Den 8. September 1860. 


Wenn ſich Preußen endlich — wie Kaiſer Franz Joſeph 
in Villafranka ohne Beſinnen gethan — entſcheiden wollte, 
um keinen Preis auf einen Rheinhandel mit dem Imperator 
einzugehen, dann mußte es ſich Oeſterreich nähern, ſchon 
deßhalb, weil ed fein anderes Mittel gab, um fi der Mit— 
telftanten zu verfihern, und jede Möglicyfeit eines Eonder- 
bundes abzufchneiden. Soll aber diefe „Einigung“ nicht bloß 
dem Privatintereffe Preußens, fondern aud den Bedürfniffen 
Deutfchlande genügen, fo muß fie eine reale feyn und ihren 
beftimmten, der ganzen Lage Europas entfpredhenden Inhalt 
haben. Und iſt fie dieß wirflich, fo darf ihr Gang nicht von 
dem Zufall fremder Allianzen abhängig ſeyn. Es ift ein fehr 
ſchlimmes Zeichen, wenn wir ſchon wieder fragen müffen: was 
wird England oder Rußland thun? 


Beide Mächte haben eventuell ein Interefle gegen die 
berechneten oder nothbgedrungenen Pläne ded Imperators, aber 
fie haben unter allen Umftänden zunächft ihre eigenen felbft- 
füchtigen Interefien, die mit den deutjchen durchaus nicht über- 
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einfommen. Man denfe mur an die türfifche Frage. Beide 
Mächte haben ihre Selbftfucht zuerft in den Tuilerien feilge- 
boten. England fpricht fi jetzt mit Erbitterung aus und 
fucht dem Kaifer fogar die Adria zu fihern, Alles aber erft, 
feitvem das framzöfifche Unwetter in Syrien droht und der 
napoleonifhe Plan in Italien flar wird. Rußland geht mit 
feiner Ohnmacht förmlich haufiren, und fucht die denfbar ger 
ringften Dienfte für ein Meiftgebot loszuſchlagen. Der Impe— 
rator fennt die Schwindel -Bolitif, die in Petersburg einge: 
fehrt iſt; follte Deutfchland weniger helle Augen haben und 
fih an die wegwerfen, welde Er verfhmäht hat? Rußland 
mit feiner äußerften Schwädhe meint ed mit Deutjchland um 
fein Haar beſſer als Branfreih auf dem Höhepunft feiner 
Macht. Und bietet man ſich England an, fo mag man ed 
im»glüdlichften Falle bereit finden, eine deutſche Allianz für 
fih auszubeuten, wenn fi mit feiner andern mehr Geſchäfte 
machen laffen. 


Iſt aber Deutfhland wirklich geeinigt und entichloffen, 
weiß ed was es will Punkt für Punkt, dann braucht es auch 
nicht Allianzen zu betteln, dann find die Parteien gleich. Und 
fürchtet e8 Ihn nicht, dann, aber auch nur dann werben fid) 
die Verbündeten von felbit finden ohne weitere Unfoften und 
nachträglichen Schaden. Iſt die gerühmte „Einigung“ in ber 
That eine foldhe, oder ift fie nur ein weſenloſes Maulwerf, 
das die Peichtgläubigen vorübergehend täufchen, vor dem Ernft 
der Greignifie aber nicht beftehen fann? Seit dem 26. Juli 
iit feine Stunde vergangen, die wir nicht gefragt hätten: 
fürdten fie Ibn wirklich nit? 


Andertbald Monate find eine lange Frift in diefer rafend 
fhnell eilenden Zeit; was hat Deutſchland inzwifchen gethan? 
Es hat fi) wegen Teplig höflichft entſchuldigt, am eifrigften, 
wie man vernimmt, durch die preußiiche Gefandtichaft in Pa- 
ris! Die Kölnifche Zeitung ift damals in der Angft ihres Hers 
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zens herausgefahren: ein Bündniß mit Defterreich wire „ein 
Streid aus dem Tollhaus“ ; ſeitdem bat die Partei hin und 
ber getaftet, ob dieß oder das etwa ausgemadt worden fei, fie 
bat ihre bis in die höchiten Regionen reihenden Fühlhörner in 
alle Schlüffellöcher geftedt, und ift endlich bei dem tröftlichen 
Rejultate angefommen, daß — gar nichts ausgemacht mwors 
den fei. Ein Bündniß beftehe gar nicht, nur etwa eine vage 
Stimmung zu freumdlihen Beziehungen, von welden bie 
Bartei aus alter und junger Erfahrung weiß, daß fie beim 
nächſten beften Apropos wieder in Dunft zu zerrinnen pflegen, 
Preußen will einem etwaigen Angriff der Franzofen trogen 
und in dieiem Falle will es fi von Defterreih und ganz 
Deutichland helfen laffen: das wäre hienach Alles und fo viel 
„Annäherung“ läßt ſich aud der Gothaer wohl gefallen! 


Auf der andern Seite hat freilidh die Kreugeitung an 
eine wahre Einigung geglaubt; fie hat aber aud das vers 
meintlich geborne Kind gleich beim rechten Namen genannt. 
Als die Minifter von Auerswald umd von Patow furz vor 
dem 26. Juli auf ibren Erholungsreifen eigens nah Wien 
famen, da begann das confervative Blatt mit „Klein-Olmüg” 
und dergleichen zu fticheln, ald wenn nur noch der Schimmel 
von Bronnzell abgehe. „Die legten Wallfahrten nah Wien 
haben eine fatale Aehnlichkeit mit einer gewilfen vielverrufenen 
Reife nah Olmütz.“ Je beftimmter die Umriſſe der Tepliger 
Gonferenz auftraten, deſto beißender wurden diefe Reden 
(„Herr von Patow in Canoſſa!“), und deſto heller Leuchtete 
die Hoffnung auf einen nahen Ball der liberalen Sefte aus 
ben confervativen Berichten: „Wenn der Affe fliegen will, 
dann fällt er proviforifch*) auf die Nafe, und die Kölnifche 


) Boshafte Anfplelung auf die merfwürbige Geſchichte der Militärs 
Reform. 
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Zeitung möge fi nur mit dem Gedanken befreunden, daß bie 
ſchönen Tage von Aranjuez fih ihrem Ende nahen.“ 


Wir waren aufrichtig erftaunt über dieſen Sanguinismus; 
allerdings ift aber das Blatt von dem richtigen Gedanfen aus— 
gegangen, daß jede Befferung der auswärtigen Politif Preus 
ßens rein illuforifh feyn und wieder in Raud) aufgehen müßte, 
wenn nicht der herrfchenden Partei überhaupt das Regiment 
aus den Händen gewunden würde, Dieß war einft die Ber 
deutung von „Olmütz“; denn der preußiiche Liberalismus ift 
immer Guvourianifh und umgekehrt. Jetzt aber ift diefe Bars 
tei gegen die Folgen von Teplig ausdrücklich affefurirt worden ; 
man ſoll fogar damit umgehen, auch dem Herrenhaufe „liberalere 
Elemente” beizumijchen. Es ift wahr: der Minifter, welcher 
am 3.März dem frangöftichen Gefandten die Berdienjte Preußens 
um die napoleoniſche Kriegführung in Italien aufgezählt bat 
und fi über die engliſchen Blaubücher nur deßhalb beichwerte, 
weil „das was eine Deyeiche enthält, nicht Immer aud für 
die öffentliche Preſſe berechnet ſei“, er trägt jeht die höchiten 
öfterreichijchen und bayerijchen Orden; derjelbe Mann, welcher 
den denfwürdigen Debatten der Berliner Kammer vom 1. März, 
20. Aprit und 4.Mai*) theild jchweigend theild beifällig ans 
gewohnt hat, er ift jegt mit der Ausführung der „Einigung“ 
von Tepliß betraut. Aber, wenn Binde-Garlowig mit ihrem 
Anhang wieder fommen und Rechenſchaft fordern, wie man 
mit ihrem anvertrauten Pfund vom 1. März, 20. April und 
4. Mai hausgehalten habe — fünnte dann jener Mann nicht 
vielleicht antworten: ad), meine Herren! es ift ja vor, in und 
nach Teplitz eigentlich nichts gejchehen ! 


Das ift die Frage. Wären am 26. Juli beftimmte Feft- 
feßungen erfolgt und das Wort des Prinz-Regenten gegeben, 


*) Bol. Hifter.polit, Blätter vom 1. Juni 1860. Bb. 45. ©. 1037 ff. 
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dann hätte Deutjchland wenigftend für den Moment der Ent- 
fcheidung ein Unterpfand. Hat man aber vermieden das zu 
thun, was in der gebieterijchen Natur der Dinge lag, dann 
hat Deutfchland vergeblich gehofft, daß die preußische Politif 
aus ihrem geheimnißvollen Dunfel endlich heraustreten werde. 
Dffengehaltene Hinterpförthen und die Möglichfeit einer dop- 
pelten Bolitif fann man dann fehr wohl befürditen, ohne den 
Sintentionen ded Souveraind im mindeften nahe zu treten. 
Denn es gehört zu den eigenthümlichen Zuftänden Berlins, 
wo die Parteirichtungen mit ihren Fäden bis in die innerjten 
Gemächer des Hofes hineinreihen, daß die Diplomaten oder 
Diplomatinen unter Umftänden aud auf eigene Fauſt verfah- 
ren. Man erinnert fi doch wohl des geiftreihen Ritters 
Bunfen, wie er zur Zeit des ruſſiſchen Kriegs als Gefandter 
in London eine Allianz mit England zu Faden geſchlagen hat, vie 
fein Souverain vom Grund der Seele verabfcheute. 


Noch ift die räthielhafte Gefchichte des preufifchen Wer: 
mittlungs- Projekts, weldyes Napoleon II. zu Billafranfa feinem 
faiferlichen Gegner vorzeigte, nicht aufgeflärt, und ſchon deutet 
der Vorgang mit den fogenannten franzöfiihen Propoſitionen 
auf ein neues Geheimnif. In einer Note vom 9. Mai, wos 
iin Hr. von Schleinig dem Imperator die beabfichtigte Viſite 
auszureden fuchte, hat er felbft bemerft, daß ohnehin ſchon Bes 
fürchtungen in Deutichland verbreitet feien, ald wenn Preußen 
mit Sranfreih unter Einer Dede fpiele und leteres am Rhein, 
gegen Entihädiqung in Deutſchland, annexiren laffen wolle. 
Der Beſuch in Baden-Baden fand nachher nur unter der aus: 
drüdlihen Bedingung ftatt, daß dieſes Thema nicht berührt 
werben dürfe. Aber gerade die Organe, welche den Miniftern 
in Berlin notorifh am nächſten ftehen, behaupteten fteif und 
fett, daß Frankreich wirklich ſolche Vorſchläge gemacht und 
Rußland ſie eifrig vertreten habe; die „Preußiſchen Jahrbücher“ 
und Die Leipziger „Grenzboten“ hatten den Hergang mit allen 


Zeitläufe. 497 


Einzelnheiten erzählt, die MWocenfchrift des Nationalvereind 
hielt ihre Angaben gegen allen Widerfprucd aufrecht, fie ber 
zeichnete fogar namentlid die beiden ®efandten Ufedom am 
Bundestag ımd Bismark-Schönhauſen in Petersburg als bier 
jenigen, welche die franzöfifch-ruffifhen Anträge am entſchleden— 
ften vertreten hätten. in paar Monate lang ftritten ſich die 
„Wohlunterrichteten“ von Berlin aus hin und her, die zwei 
Gefandten wurden öffentlich interpellirt, aber feiner erhob ein 
Wort des Widerſpruchs; erft gegen Ende Auguft erfhien eine 
offieiöje Mittheilung: es fei überhaupt nichts an der Sache! 


Was foll man von folden Dingen denfen? Wenn aber 
die officielle Politif Preußens wirklih einen heimlichen Dop- 
pelgänger hätte, muß man dann nicht fortwährend für den 
erften Moment der Verwirrung, welcher nicht ausbleiben wird, 
das Mergfte beforgen? Ja noch mehr, werben jene turbu- 
fenten Maffen, die fhon aus confeffionellem Haß eingeſtan— 
denermaßen für Oaribaldi ſchwärmen, nicht bei Zeiten mit 
willenöfräftigem Ernft anders gerichtet, fo dürfte ein Augen- 
blif fommen, wo man nicht einmal mehr fann was man will. 
Thatfachen muß Deutichland fehen, willen muß ed was feine 
Führer wollen — fonft wird das Unglüf troß Allevem un— 
vermeidlich ſeyn! 


Indeß find derlei fiberale Mehrheiten nirgends weniger 
zu fürchten als in Preußen, wenn man ihnen nur den Ernft 
zeigen will. Kühn und verwegen gegen innerlich wanfende 
Gewalten, wiffen fie ſich doch allenthalben fehr wohl zu bes 
fheiden, fobald fie auf einen feiten Willen ftoßen, und eine 
jernilere Majorität hat noch feine Kammer gefehen als die 
preußifche. Hätte die hochliberale Regierung nicht felbft diefe 
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Ueberzeugung von ihrer eigenen Partei, fo Fonnte fie ihr un- 
möglich bieten, was fie ihr in einer der wichtigften Angelegen- 
heiten des Landes, in der Militärreform- Frage nämlich, 
bereitö geboten hat. Seitdem hat man in Berlin faum mehr 
ein Recht, in irgend einem Falle die conftitutionellen Rückſich— 
ten vorzufchieben; denn Fränfender fann man einer Kammer 
das Prävenire nicht mehr fpielen und ihre Selbftbeftimmung 
illuſoriſch machen. Es ift oft als ein intereflantes Räthſel 
erflärt worden, wie der preußijche Militärftaat umd der con- 
ftitutionelle Staat miteinander zu vereinigen feyn würden. Man 
muß fagen, das Raͤthſel fei jegt verneinend gelöst: ein wahr 
rer Eonftitutionalismus fei in Preußen nicht möglich. 


Der Verlauf der Sache war fhon an ſich fehr lehrreid 
und charafteriftifch für beide Theile. Die Kreuzzeitung zählt 
ihn mit Recht zu ihren glänzendften Triumphen; aber fie hat 
zu voreilig daraus geichloffen: wenn das Minifterium der 
Kammer bier eine Nafe drehen fonnte, warum follte ed ihr 
in Teplis nicht eine zweite drehen? Preußiſche Militärreform 
und öfterreihiiche Allianz find eben ganz difparate, ja divergi« 
rende Fragen. Denn diefe Allianz paßt nun einmal abjolut 
nit in den Plan der Gothaer, wogegen die Militärreform 
gerade vom gothaiſchen Standpunft aus motivirt werden fonnte 
oder fogar mußte. In der Kreuzzeitung felbit ift fie als eine 
Rivalitäts-Aufgabe empfohlen worden. „Wer über die defini- 
tip reorganifirte preußifche Armee gebietet, der it auch dem 
Stärfften und Beften ebenbürtig:" jagt das Blatt, ohne zu 
fragen, wie denn das Heine Preußen eine fo furdtbare Laft 
in die Länge tragen fol, Auch die Regierung ift diefer Frage 
aus dem Wege gegangen, und um die Mafregel dennoch zu 
retten, bat fie ihre conftitutionelle Jungfräulichkeit öffentlich 
preisgegeben. 


Die Partei der Kreugzeitung hatte von Anfang an be— 
hauptet: das preußifche Armeewefen bilde eine ausſchließliche 
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Prärogative der Krone und die militärifhe Drganifation gehe 
‚die Landesvertretung nichts an, welche man nur wegen Ber 
willigung der erforderlichen Geldmittel zu befragen habe. Wie 
bejeffen fielen die liberalen Organe über diefe Provokation 
zum „Verfaſſungsbruch“ ber: da fehe man ja, daß es ver 
feudalen Partei nur darum zu thun fei, die preußifche Gonfti- 
tution zu untergraben und auszuhungern. Die Minifter wa- 
ren ganz der gleichen Anficht, und im Hochgefühle conftitutios 
neller Pflichttreue braten fie am 9. Februar den ganzen 
Revrganifationss Plan vor die Kammer. Aber fiehe da! heute 
ift nicht nur Ddiefer Plan definitiv ausgeführt, ohne daß bie 
Kammer ihn genehmigt hätte, fondern der Volfövertretung ift 
auch die Möglichkeit benommen, die erforderlichen Geldmittel 
eventuell zu verweigern. Sie ift jest fhlimmer daran als nad 
dem urfprünglichen Plan der „Feudalen“, welden man fo vers 
ächtliche Blicke zugeworfen hatte. 


Bekanntlich ſollte die Reform in einer ſolchen Vermehrung 
des ſtehenden Heeres beſtehen, daß künftig eine Mobilmachung 
ſtattfinden kann, ohne daß man das erſte Aufgebot der Lands 
wehr einzuberufen braucht; die alte Landwehrverfaffung follte 
zwar bleiben, aber nur ſubſidiär. Die preußifche Armee zählt 
jegt nach vollendeter DOrganifation bei einer Friedensftärfe von 
180,000 Mann und neben einer Feldarmee von 339,000 € ol» 
daten noch 241,000 Mann ausgebildeter Truppen im Lande, 
und im Fall der Noth kann das zweite Aufgebot der Lands 
wehr mit 200,000 Mann aller Waffen dazu treten — im 
Ganzen alfo 780,000 Bewaffnete. Wenn man von der Ges 
duld des ‘Papiers umd von der Trage abfieht, ob eine folde 
Landeswehrfraft nicht ſchon in drei Wochen ſich felbft aufzeh— 
ren müßte, ftellt demnach das Heine Preußen mehr Soldaten 
auf, als Defterreich bei einer doppelt fo großen Bevölferung 
zu erſchwingen vermöchte. 


‚Der durch die Vorlage vom 9. Februar erheifchte Mehr: 
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bedarf für die Armee betrug jährlih neun Millionen Thaler. 
Das auf's Außerfte angeipannte, von Steuern aller Art fait 
erdrüdte Land ftieß einen fehr vernehmlihen Schmerzensfchrei 
aus, einen Schrei, der tiefe Leiden unter dem äußern Firniß 
verrieth, und nur unter der Gefahr, daß er ſich einmal zu 
ungelegenfter Zeit gewaltiam Luft machen dürfte, für jeßt 
überhört werden fonnte. Sogar die fervile Kammermehrheit 
wurde ftugig und es ward täglich Harer, daß ein guter Theil 
derfelben jhon aus Furcht vor den Wählern für die neun 
Millionen zu fimmen nicht wagen dürfe. Doch wollte man 
einer hochliberalen Regierung auch nicht kurzweg exflären, daß 
fie ja jelbft das Borhandenjeyn der Gelbmittel nicht nachzu— 
weifen vermöge. In der erbarmungswürdigen Berlegenheit 
zwiſchen Miniftergunft und Wählerzorn, verfiel nun Hr. von 
Binde in feinem taftlofen Dünfel darauf, mit der Kamıner- 
Commiſſion ein militärifhes Gegenprojeft auszuarbeiten. Im 
Laufe diefer faft dreimonatlichen Arbeit wurde aber die Regie— 
rung endlich völlig deiperat, fie zug den ganzen Gefegentwurf 
zurüd und bradhte einen andern ein, wornach die neun Mils 
lionen nur auf Ein Jahr zur „Aufrehthaltung der ferneren 
Kriegsbereitichaft" bewilligt werden follten. Hr. von Binde 
erklärte ed ald einen in der parlamentarifchen Geſchichte noch 
gar nicht dagewefenen Glücksfall, daß eine fo wichtige Vorlage 
fhon vor dem Votum einer Commiffion zurüdgezogen worden; 
er rieth nur no dem neuen Entwurf dad Wörtlein „einft- 
weilig“ einzufchieben, und fo wurde das Proviforium endlich 
angenommen. Kaum hatte aber die Kammer Berlin den Rüden 
gefehrt, fo machte die Regierung aus dem Proviforium ein 
unabänderliches Definitivum, 


Um die Eitelfeit der Liberalen zu Higeln, hatte der Finanz« 
minifter die Zurüdnahme der Vorlage vom 9. Febr. damit 
begründet, weil im Herrenhaufe die Grundftener-Vorlage vers 
worfen, die Regierung fomit in ihren Hoffnungen auf die 
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betreffende Mehreinnahme getäufcht worden fei. In Wahrheit 
eine unverzeihliche Partei-Anklage; denn das Herrenhaus hatte 
jene Borlagen nicht verworfen, es hatte die Steuer-Immunis 
täten wirflid aufgegeben und nur ein Ausgleihungs-Verfahren 
abgelehnt, welches feineswegs eine Finanzquelle für den Staat 
geweſen wäre. Dagegen bat die zweite Kammer ihrerfeits 
eine Bedingung aufgeftellt, welche den Staat fünf bis ſechs 
Jahre lang hindern mußte, die neue Steuer für ſich einzus 
ziehen. Trotz dieſer Gehäffigfeit gegen das Herrenhaus wollte 
aber die Kammer doch nur ein wohlverelaufulirtes Proviſorium 
auf Ein Jahr bewilligen, und nun war der Landtag kaum 
geichloffen, fo nahm die Regierung alsbald die ganze Armees 
Drganifation definitiv vor. Sie hat alle Regimenter neu- 
gebildet, die nöthigen Offiziere ernannt, und die Commandeure 
mit dem ausbrüdlichen Beiſatz angeitellt, daß ihre Stellungen 
bleibend feien. Iſt es eine moraliihe Möglichkeit, daß die 
Landesvertretung den Souverain durch nachträgliche Verweis 
gerung der 9 Mill. zur Rüdfehr in die alte Ordnung zwinge? 
Dffenbar nicht; nicht weniger iſt ed aber offenbar, daß die 
Regierung ſich auf völlig unconftitutionellen Boden begeben hat, 


Das verlangt mindeftens eine volhwichtige Sühne! Wollte 
fi) die Regierung ihrer formidabeln, Land und Leute aus— 
faugenden Militärmacht gleich entfprechend bedienen und ben 
rechten Gebraud) davon mahen, um jene politifche Linie zu 
betreten und einzuhalten, welche ihr in den famofen Kammer- 
fitungen vom 1. März, 20. April und 4. Mai mit diden 
Strichen vorgezeichnet wurde: dann wüßte man doc menig« 
ftend, wozu der diftatorifche Streih nöthig war. Aber au 
das nicht. Zwar ift in Baden-Baden und in Teplig das 
verbotene Schutz⸗ und Trugbündnig mit Oeſterreich unterblie- 
ben; aber die große deutſche Frage wagt man doch keineswegs 
ernſtlich anzufaſſen, man will mit dem Bunde nicht brechen, 
ja anftatt am Bundestag auszutreten, findet man ed fogar 
bequem, in gewiffen fpigigen ragen gerade diefen Bundestag 
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vorzuſchieben. So ift nun insbefondere in der Sache Holfteins 
und Schleswigs geſchehen; nad) allem dem donnernden Kriegs⸗ 
gefchrei in der Berliner Kammer ſteckt man ſich jest hinter 
den Bundestag, und will nicht einmal mehr eine Note nad) 
Kopenhagen fchreiben außer in Gemeinſchaſt mit Defterreich 
und dem Bund. Doch aber nimmt man die 9 Mill. Mehr: 
betrag für die Armee dahin, welche von ben großen Staate- 
männern in der Kammer niemald für leere Worte und zag— 
hafte Belleitäten, fondern immer nur in der Vorausfegung 
bewilligt worden wären, daß das „Schwert Deutſchlands“ 
demnächſt aus der Scheide fahre, und Preußen fich wirklich 
„an die Spite Deutſchlands ftelle und die deutſche Fahne hoch 
empor halte!“ | 

Geſchehene Dinge lafjen fid nicht zurücthun, der Vincke'ſche 
Anhang aber wird es feiner eigenen Ehre ſchuldig ſeyn furdt- 
bares Gericht zu halten; und wenn dann der Souverain nicht 
die ganze Spannung durd eine Syftemänderung beſchließen 
will, fo wird im Gebiete der innern Politik feine Genug— 
thuung zu erdenfen feyn, welche die Regierung nicht nolens 
volens ald Wequivalent gewähren müßte. Das erfte Opfer 
wäre natürlid) das Herrenhaus, das nächſte und ſchwerſte aber 
die gefeglihe Freiheit der Fatholifchen Kirche! Baden'ſche Kir— 
hengejege würden denn doch die eigenwillige Militär-Organi- 
fation aufwiegen, und ein entfprechendes Unterrichtsgeſetz bie 
abgedrungenen I Millionen! Möge die Ahnung uns täufchen, 
aber wir fürdten, wenn nicht große Ereigniffe von aufen das 
zwiſchen treten, fo wird das gute Recht und die ehrliche Frei: 
heit aud in Preußen einen ſchlimmen Stand befommen. 


Seitdem die Revolution in Italien auf den Schultern 
ded Bonaparte aufgeftiegen, der weltliche Beſitz des Papftes 
bedroht und Defterreih im muthigen Kampf unterlegen ift, 
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bat die Welt ihr moralifches Gleichgewicht verloren. Allen 
antichriftlichen Elementen fcheint ihre meffianifche Zeit gefoms 
men zu feyn, wo bie Fatholiihe Kirche und der pofitive Offen⸗ 
barungsglaube überhaupt Feine reipeftable leiblihe Macht mehr 
zu feinem Schutze habe. Deßhalb rennen und laufen fie Tag 
und Naht, um alle die Pofttionen wieder einzunehmen, die 
fie einft zur Zeit der franzöfifchen Revolution befeflen, ſeitdem 
aber allmählig verloren haben. Diefe Zwingburgen hat man 
einft den philofophifhen Staat genannt, jebt aber ift die 
Sprache der Antichriftlichen juriftifch geworden, und man nennt 
diefelben den „modernen Staat”. Er ift die geöffnete 
Freimaurer-Loge neuefter Bacon, in deren Mitte aber die alte 
Parifer Gottheit auf dem Altare ſitzt und angebetet wird, 
Will Preußen ihr buldigen mit Eid und Pflicht, dann foll 
ibm das General-Gommando über alle infernalen Bollmerfe 
in Deutfchland übertragen werden. Das ift derNieu-Gothais- 
mus, logiſch und geihichtlic in feinem wahren Wefen gefaßt. 
Gewiß laufen auch viele guthmüthigen Leute mit, die nicht 
wiffen was fie thun; in den leitenden Kreifen aber wird man 
bald bemerfen, daß deren innerfte Wuth gegen den alten Chris 
ftenglauben felber gefehrt ift, und daß fie in Defterreich die 
hundertjährige Schutzmacht der Katholifen im Reich noch viel 
grimmiger haſſen ald das Hinderniß ihrer Einheitsträume, 
Bon Italien gilt ganz daſſelbe Schema, nur mit dem Unters 
fehiede, daß hier Sardinien dem fektifchen Gegengott die Hul« 
digung längft geleiftet hat, welche er von Preußen erft noch 
erwartet, 


Ein flüchtiger Blick auf die neugothaiſchen Drgane zeigt 
jedem Unbefangenen, daß ed Thorbeit wäre, wollte man biefe 
Richtung bloß als eine politiihe Irrung anfehen. Sie reicht 
auch gerade fo weit ald der Proteftantismus, die Logen und 
die Juden. Trotz aller Vorſicht ift ihr wahrer Geift ſchon 
bei der Eifenacher Eonferenz vom 14. Auguft v. Is. durchge⸗ 


brochen, und ein Separatvotum, das dem „verbummenden, 
35* 
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fanatifchen, entzweienden Pfaffentfum jeder Confeſſion“ ven 
Vernichtungskrieg erflärt, zahlreich unterzeichnet worden; dem 
fogenannten Nationalverein aber hat erft jüngft noch ein Aud- 
fhußmitglied aus Oldenburg vorgeworfen : „er fcheine ein we⸗ 
fentlich yroteftantifcher Verein zu feyn.“ Zu verwundern iſt 
nur, daß der Mann erft jest diefe Bemerkung machte, nachdem 
der neuerwachte Gothaismus feit Jahr und Tag gepredigt hat: 
daß ein Herrſcher, der ſich „apoftoliicher Kaiſer“ nenne, Deutſch⸗ 
land nicht einigen lönne; denn die Einheit Deutſchlands müſſe 
eine politifche und religiöfe feyn, die Religion Deutſchlands 
aber fei die „Reformation“, deutſch und proteftantifch fei iden⸗ 
tifch. Und mie foll den Widerftrebenden diefe Einheit beige 
bracht werden? Nun eben durch den „modernen Staat”, wel- 
her das Monopol der Bildung an ſich zu reißen und dadurch 
allem Gonfeflionalismus die Lebenswurzeln abzugraben hat. 
Hälfe aber auch diefes nicht zum Ziel, fo ſchrickt man felbit 
vor dem Gedanfen an Maffengewalt nicht mehr zurüd, 
und man fpricht ungeſcheut von der Möglichkeit eines neuen 
Religionsfriegs gegen die Katholiten*), namentlich feit dem Aus⸗ 
bruch des Goncordatfturms in Baden, 


*) Mus Anlaß der Freiburger Generalverfammlung fegt ein „Laie“ 
in ber Berliner Proteſt. 8.3. vom 14. Januar 1860 auseinan: 
ber, wie man nun mit aller Gewalt gegen den Ratholiciemus 
losgehen müſſe. Man müſſe die Macht, die er feinen Trägern in 
die Hand gebe, unterbrüden, und feine weitere Ausbreitung in 
proteftantifchen Ländern nicht geftatten, das fei die heiligſte Prlicht 
derer, welche die Gefchide der Völker zu leiten haben, unb zwar 
darum, „damit wir nicht in bie Gefahr fommen, entweder unfer 
Vaterland der Verdunklung und willfürlichen Pfaffenberrfchaft zu 
überlaffen — oder einen direften Bernichtungsfampf zu beginnen, 
unter dem unzählige Unfchuldige leiven müßten, damit wir uns 
nicht der Nothwendigfeit ausfehen, gewaltfam unfere Rechte zu 
vertheidigen, einen zweiten dbreifigjährigen Krieg zu durch⸗ 
fümpfen“, Das ift nur Ein Beijpiel! 
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Es bedarf wohl Feiner Bemerkung, was für ein Prote- 
ftantismus es ift, der diefe Blutfahne des modernen Staates 
trägt. Das Luthertfum der Herren Hengftenberg und Stahl, 
Kliefoth und Löhe, Gerlach und Nathufius ift e8 nicht; fie 
würden wohl noch fchlimmer fahren als die Katholifen, wenn 
die neuen Kirchengejege des modernen Staats in Baden auch 
auf Preußen übertragen würden. Es ift vielmehr jener ver- 
neinende Geift, in welchem der verftorbene Gultusminifter 
von Raumer die große Gefahr Preußens erfannte, weil „in 
ihm die diffoluten, vorlauten und zerjeßenden Elemente des 
preußischen Weſens unabläffig Schu und Halt fuchten.” *) 
In dem Katholicismus hat derfelbe Amtäporfahrer des Herrn 
von Bethmann-Hollmeg ein wohlthätiges Gorreftiv und Ge 
gengewicht gerade gegen den zuchtlofen Geift desjenigen Prote—⸗ 
ftantismus geichäßt, welcher nah neugothaiſcher Lehre mit dem 
Deutſchthum identiſch iſt. 

Bei der Gründung des „Nationalvereins“ hat man ſich 
vielfach gewundert, daß eben die berühmten Altmeiſter der Sekte, 
beſonders die Häupter in Heidelberg, an der Sache gar nicht 
Theil nahmen und wie es feheint dem Verein heute noch bloß 
incognito angehören. Aber Fein Wunder! Sie durften fid 
mit der Nebenfache nicht compromittiven, da fie ihre Aufgabe 
tiefer faßten und Beſſeres zu thun wußten, ald Preußen Reichs— 
ehren antragen, deren es noch gar nicht fähig if. Man 
mußte es erft fähig machen und innerlich präpariren; es 
mußte felbft exit eine Zwingburg des „modernen Staats” und 
alfo eine kirchenfeindliche Macht werden, Das nahmen die 
Heidelberger über fih, und fie haben ganz Redt: Preußen 
wird eher den Berftand nicht verlieren und das Turiner Scheu: 
fal zum Vorbild nehmen, 


Borerft durfte man von Preußen nicht einmal verlangen, 


*) Lebensaefchichte des Hrn. von Naumer, Kreugzeitung 1860. Rum. 
31 Beilage. 
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daß ed mit dem Beiſpiel des modernen Staats felbft voran⸗ 
gehe; denn die Aufgabe wird nirgends ſchwieriger feyn ala 
bier, die feit zehn Jahren verfafiungsmäßig genoflene ehrliche 
Freiheit mit einem Syſtem unehrlicher Heuchelei und heim» 
tüdifcher Unterdrüdung zu vertaufhen. Gin anderes Land 
mußte vorangehen, um in Berlin die Luft des Chrgeizes zu 
reizen und zu zeigen, wie weit man etwa gehen fünne Und 
wer anders konnte diefer muthmachende Vorgeher feyn als 
Baden, das nod jedesmal als Kanonenfutter gedient hat, 
wenn irgendeine Teufelei in Deutfchland los war? Diefe Würde 
verdankt Baden den Heidelbergern nicht umfonft. Zur Zeit hatten 
fie überbieß gerade Dieganze Fichtoffizianten-Armee auf den Beinen 
und famen mit ihr frifch von dem Sieg über die proteftantifche 
Agende her; die Concordatsſache hatte ſich eigens bis auf den 
rechten Moment verfpätet, fie kam jetzt wie gerufen. Sehen 
und Siegen war Eins; heute thront der moderne Staat bes 
reits in aller Pracht zu Karldruhe: Recht und Berträge gibt 
es für die Kirche in Baden nicht mehr, fondern fie hat einfach 
zuzuſehen, wie viel von der allen Seften zugefprochenen Frei- 
heit ihr von einer Kammerfaifon zur andern gelaflen wer 
ben will. 


Die cyniſche Rohheit und die empörende Rechtsverachtung 
der Führer war dem neuen Staatöbegriff völlig conform, an 
welchem fein Jota verändert zu werden braucht, wenn dereinft 
ein badifcher Sanseulotte ohne viel Auffehen den Minifter 
Stabel ablöfen und eine Proletarier-Majorität in der Kammer 
auch das Eigenthum focaliftifh regeln will. Daran denfen 
die Profefioren, Beamten und reichen Bourgeois freilich nicht, 
welche das Recht der Kirche jegt einem doppelten und dreifachen 
Wort: und Vertragsbruch unbedenklich geopfert haben. Es plagt 
fie nur die Sorge, daß aud Preußen dem badifchen Bei— 
fpiele nadeifere. Hr. Häuffeer — und er muß es ja wiflen 
— ift voll froher Hoffnung; „was Preußen betrifft“, hat er 
ber Kammer gejagt, „jo werde fich’8 zeigen, inwieferne die Bes 
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rufung der Klerifalen auf die dortige Geſetzgebung paſſe, wie 
weit die Behauptung von dem Unterfchied des dortigen Zus 
ftandes gerechtfertigt ſei.“ Er glaubt ſonach, daß die ehrliche 
Freiheit, melde den preußifchen Katholifen durch die Berfaffung 
gewährt ift, die längfte Zeit beftanden habe. Wirklich hat ſich 
auch die gothaifche Preſſe ungemein beeilt, den Machthabern 
in Berlin das glorreihe Beijpiel Badens vorzuftellen, welches 
den Muth gehabt habe, „itatt eines halben einen ganzen 
Schritt zu thun“; in einem paritätiichen Staat gebe es ja 
gar feinen andern Ausweg, der nur zuläflig gefchweige denn 
gerecht wäre *). 


Auch dem Klerus in Baden iſt dieſer geheime Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Preußen und Baden nicht entgangen; er hat 
bald herausgefühlt, daß er zum WVorkämpfer für die Freiheit 
der Kirche in allen paritätifchen Ländern Deutſchlands berufen 
ſei. Es war darum eine fehr gehobene Stimmung, in der 
mehr ald 200 Geiftlihe am 23. Juli aus freiem Antriebe in 
der Kirche zu Appenweier fi) verfammelten, um in voller 
durch feinen einzigen Mißton geftörter Cinmüthigfeit ihre 
Rechtöverwahrung einzulegen. Schon in dem von 16 Capi⸗ 
telöbeamten umterzeichneten Einladungsfchreiben findet fic eine 
auffallende Bezugnahme auf Preußen: „Unfer Land befindet 
fih gegenwärtig in einer höchſt wichtigen kirchlichen Krifis, 
und wie aud der Kampf ausgehen möge, feine Wirkungen 
werden weit über die Marken unferes Landes hinausreichen. 
Wir wiffen in diefer Hinficht aus zuverläfliger Duelle, daß 
felbft in Preußen folhe Katholiken, die mit den kirchlichen Bes 
ziehungen in Deutjchland genau befannt find, befürchten, daß 
wenn bie befannten Geſetzesvorlagen in den badischen Kammern 
angenommen werden und die Geiftlichfeit ſich denfelben fügt, 


) So fpricht auch die Allg. Zeitung in einer Berliner Correfpons 
benz, Num. vom 4. Auguft. 
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man auch in Berlin den Katholifen die bisherige Kirchen: 
freiheit nehmen und ähnliche Beichränfungen eintreten laffen 
werde.“ 

Eine ehrlihe Freiheit und Eelbftftändigfeit der Kirche 
gleich der in Preußen ift alfo, wie wir gehört haben, in einem 
paritätifchen Staat nit einmal zuläffig, geſchweige denn ges 
reiht. Die Welt hat bis jegt drei Wege gefannt, auf welchen 
fi) Friede und Ausgleihung zwifhen Kirche und Staat her— 
ftellen laſſe. Erſtens den althergebracdhten des Concordats; 
zweitend den der völligen Trennung beider Ordnungen wie 
in Belgien; drittens den der verfafjungsmäßigen Freigebung 
wie in Preußen, mobei die Gonftitution nur den Grundfag 
ausfpriht, die Grenzbeſtimmungen aber der abminiftrativen 
Vereinbarung überlafien find. Mehr ald diefe drei Wege 
einer Ausgleichung zwiſchen den zwei felbfiberechtigten Ordnun⸗ 
gen wird es in alle Ewigfeit nicht geben. Darum meinten zwei 
edle Freiherren in der erften badischen Kammer: wenn man 
ein Concordat nun einmal nicht wolle, und wenn die völlige 
Trennung wie in Belgien von vorneherein ausgeſchloſſen fei, 
fo erübrige ja vernünftiger Weiſe gar nichtd Anderes ald das 
preußifche Princip. Allerdings, wenn man ehrlidhen Frieden 
wollte; dann aber müßte man die Kirche als eine ſelbſtberech— 
tigte (autonome) Drdnung anerfennen, und dieß will man eben 
nit. Sie fol bloß eine ftantlihe Conceffion feyn wie jede 
andere, und als folde der Willfür regierender Majoritäten 
gefeglich unterworfen werben. Das ift der „moderne Staat” ; 
von der alten Bureaufratie oder dem Polizeiſtaat unterſcheidet 
er ſich bloß durch die juriftiihe Heuchelei und ben erlogenen 
Schein der Freiheit. Er ift der Rechts- und Gefeplofe über- 
haupt; mit ihm hat Baden auf einmal erreicht, was die bel 
gifchen Freimaurer troß ihres fiegreichen Straßenaufruhrs vom 
Mai 1857 gegen einen legalen Beſchluß der Legislative erft 
noch zu erreichen haben. - 


Und nun vergleiche man, wie weit Preußen hinter feis 
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ner Zeit zurüdfteht! Zwar hat Preußen feit zehn Jahren bei 
verfaffungsmäßiger Freiheit der Kirche in ungetrübten Frieden 
gelebt; obwohl feine Katholifen über fyftematifche Zurüdfegung 
mit Recht zu flagen haben, ift do ihre Stimmung ſelbſt am 
Rhein unvergleichlich beffer geworden; nicht Ein nennenswer⸗ 
ther Anlaß liegt vor, um die ihnen gewährte Freiheit zu be— 
reuen. Aber — ihre Kirche blüht, und es widerfpricht ‚der 
wohlverftandenen Parität ganz und gar, daß der Katholicis- 
mus irgendwo erſtarle. Was wäre das fonft für eine „Bas 
rität“? Zweitens fann Preußen niemals ein zweckmäßiger 
Staat werden, wenn fi nicht die Regierung zur alleinigen 
Duelle der Bildung macht, alfo das Monopol der Schule 
zurügfnimmt. „Unfere paritätifche Weltanfhauung”, fagt ein 
alter Schulgenofie gewiſſer Prädikanten des modernen Staats 
in Münden, „baßt mehr als die Hölle jeden Verſuch der 
Bureaufratie, diefen Kirchen ſolche Rechte einzuräumen, daß 
der Priefterehrgeiz eine Handhabe darin finden fann, um fidh 
der Schule, der Preffe und der Bildung der deutſchen Nation 
zu bemächtigen. "Eine folhe Handhabe gewähren leider alle neuen 
Goncordate mit Rom, und wir müffen wider dieſe revolutio— 
nären Eingriffe beider Kirchen anfämpfen — denn die 
preußiſchen Schul-Regulative taugen ebenfo wer 
nig als die Concordate“ *). 


Die gedachten Regulative find das große Raumer'ſche 
Vermächtniß; fie find der föftlichfte Schatz der gläubigen Pros 
teftanten in Preußen, aber der fehmerzlichite Dorn im Auge 
der Neuen Aera. In Folge unausgefegter Angriffe in und 
außer der Kammer hat der Eultusminifter von Bethmann-Holl⸗ 
weg die Vorlage eines Unterrichtsgefeßes zugeſichert, wobei 
die ganze Kirchenfrage principiel zur Entiheidung kommen 
muß. So fteht die Sache in Preußen. 


— — — — 


) Gin Neujahrsgruß zu 1860 an Louls Napoleon von einem Deuts 
fchen. Jena 1860. ©, 21. 
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In Baden wirb laut der neuen Kicchengefehe der Unter⸗ 
richt in Zukunft ausſchließlich vom Staate geleitet, die Schus 
(en werden reine Staatsanftalten feyn. Es wird alfo, wie 
die Minifterialpartei folgert, in Baden fünftig feine Eonfefs 
fionsihulen, fondern nur mehr Communalſchulen geben; fein 
proteftantifches und feine Fatholifhen Lehrerfeminare, jondern 
alle drei in Eins verſchmolzen; feine geiftlihen Infpeftoren, 
fondern wirkliche Lehrräthe; feine Competenz der Oberkirchen⸗ 
räthe über die Schulen, fondern eine Gentralbehörde aus prak⸗ 
tifchen Schulmännern. „So wird den Finfterlingen jeder Bor 
ben ihrer gefährlichen Operation entzogen“. Collte Preußen 
gegen alles Erwarten unfähig ſeyn, dieſelbe Höhe der Auf- 
faffung zu erflimmen, fo könnte ed offenbar auch die Reichs— 
Kronrechte nicht empfangen, welche ihm nicht nur über bie 
Heere und über die Diplomatie, fondern imöbefondere auch 
über das Schulwefen Deutſchlands zugedacht find *). 


Das Heine Baden ift der Zauberzwerg, den die Magier 
von Heidelberg heraufbefchworen haben, um ber unbehülflis 


*) Daf alle höheren Unterrichtsanftalten in Deutfchland der Führung 
Preußens unterftellt werben müßten, haben insbefonbere die Go— 
thaer in Thüringen gefordert. Der obengedachte Schriftfteller bat 
noch während des Krieges im Italien erflärt: „Im Frieden ger 
bührt Preußen in feiner @igenfchaft als Präfidium des Bundes: 
die Führung aller auf die Einheit des Bundes bezüglichen Ges 
fehäfte durch ein den Bundesfürſten und dem Parlament verant- 
wortliches Minifterium; dahin gehört die ausfchließliche Repräfens 
tation der deuffchen Eidgenoſſenſchaft nach Außen, die Oberaufficht 
der Armee, die Gentralleitung bes Zollvereins und ber großen 
Verfehreinftitute, die Oberanfficht über die Univerfitä- 
ten und die proteftantifche Kirhe, und insbefondere 
die aueſchließliche Leitung aller Verhandlungen mit 
Rom; im Kriege aber gebührt Preußen bie Oberfelvherrichaft 
ohme Widerrede. Dieß find die Wünfche aller infichtsvollen im 
der ganzen Nation”, Dr. A. Widmann: Deutfchland eine Eid 
genoffenfchaft. Jena 1859. ©. 38, 
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hen Macht ded Nordens den Weg zum Ziele zu weifen; wird 
Preußen folgen? Als ein bevenfliches Symptom ift den dor 
tigen Katholifen eine Reihe von Auffägen erfchienen, welche 
in Gelzer's „Broteftantifhen Monatsblättern” *) unter dem 
Titel „Hiftoriihe Briefe am einen Sorglofen” veröffentlicht 
worden find. Befanntlih ift die Gelzer'ſche Zeitichrift 1853 
zum Organ der Innern Miſſion für die höhern Stände er- 
nannt worden, und es feheint ihre überhaupt nie an hohen 
Goͤnnern gefehlt zu haben; insbejondere zählte fie auch den 
jesigen Eultusminifter von Bethmann-Hollweg zu ihren Mit— 
arbeitern. Durch freimaurerifchen Liberalismus und haßvollen 
Fanatismus hat ſich das Blatt ftetd hervorgethan troß einem 
Mariott, fo daß wohl auch die „Briefe an einen Sorglofen“ 
wenig aufgefallen wären, wenn fie nicht Preußen in den bes 
rechnetiten Zufammenhang mit den Vorgängen in Belgien und 
Baden brächten. Indem fie den Staat von der großen Ges 
fahr unterrichten, womit ihn die freie Bewegung des „Rör 
merthums“ bedrohe, und von der Nothwendigfeit, der Kirche 
neue Staatd- und Polizei » Feffeln anzulegen, fordern fie ins— 
befondere von Preußen, daß es „einen befcheidenen Theil von 
dem Boden, der in unbedachter Sorglofigfeit aufgegeben 
wurde, wieder zu gewinnen ſuche“. Darauf hofft der Berfaf- 
fer mit Zuverfiht; denn der Wendepunft zur Beſſerung fei 
längft eingetreten, und zwar (man höre!) mit der belgiichen 
Freimaurer: Emeute vom Mai 1857. Daß damals eine bes 
zahlte Straßenrevolte einen von Minifterium und Kammer legi- 
tim gefaßten Beichluß umftoßen und eine maßvolle Regierung 
zum Fall bringen Fonnte, das erfcheint diefem Drgan der 
Innern Miſſion als ein preiswürbiged „Erwachen des Vollkes 
aus der Verdummung der Klerifalen“, und e8 fnüpft daran 
die vertrauensvolle Erwartung, daß aud Preußen aus dem 
Schlafe erwacht fei, um vor Allem der fatholifhen Kirche — 


*) Heft vom Januar ff. 1860. 
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den Unterricht wieder zu entziehen und bie Sefuiten auszu— 
weifen, wozu die Kammer der Regierung an die Hand ges 
ben müffe. 


Obwohl ſich der Briefftellee mie mit allen Fatholifchen 
Zeiterfheinungen fo auch mit ven Hiftorifch- politifchen Bläts 
tern in böswilliger Weife zu fchaffen macht, wollen wir uns 
doch in feine Widerlegung einlaffen. Denn wir leben in einer 
Zeit, wo die Worte Nichts, die Thatfachen Alles find. Die 
Thatfachen werden die Kirche überall rächen, wie fie noch im— 
mer gethan, und die Thatfachen würden insbefondere nicht 
mit dem leichteften Gewicht gerade auf Preußen hereinfallen, 
wenn ed den Einflüfterungen der Verführer Gehör fchenfen 
wollte. Preußen verdanft feinen Katholiken nicht weniger als 
fie ihm. Es ift fhon genug, daß dem Logenunfug in ber 
badischen Dependenz nicht Einhalt gethan wurde; wollte man 
die Erfahrungen aus dem vierten Jahrzehent noch weiter vers 
geſſen, fo dürften alle Freimaurer und Gothaer der Welt nicht 
im Stande feyn, den Schaden zu erjeßen. 

Der frevle Mebermuth diefer Menfhen ift jebt auf's 
Höchſte geftiegen. Aber aller windige Taumel vom Bona- 
parte und Garibaldi, von Cavour und dem Koburger, von 
Ungarn und Stalien geht vorüber, Eines hingegen bleibt: die 
tief unglüdliche Societät, jener entfegliche Feind, vor dem die 
Maulhelden fhon einmal erblaßt find und vor dem bie Kirche 
fhon einmal zu Ehren gefommen ift. 9a, die fociale Fra— 
ge! — ihr habt fie vergeffen, aber fie nicht euch; fie ift nicht 
geftorben, fondern fie faugt mit jedem Tag riefenhaftere Kräfte 
in ſich hinein; eine einzige Mißernte- kann fie abermals aufs 
rufen, und kommt fie heute oder morgen wieder, fo wird fie 
nicht von den längft ausgeplünderten „Binfterlingen” Rechen: 
fhaft fordern, fondern von allen den üppigen Praffern und 
Raffern, die fi jest die Herren der Welt zu feyn dünken. 
Da baut vor, wenn ihr Fönnt! 
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Studien und Skizzen über NRußland. 


Sechster Artikel: der ruſſiſche Adel und feine Eigenthümllchkeiten; bie 
fiftiven Rechte der Adels-Corporatlonen; was nach ter Emanci— 
pation aus dem Adel werben wird? und aus dem Staat? 


Der ruffifhe Adel war bisher der natürliche Vertreter 
und unmittelbare Negent für 23 Millionen Menſchen, trotzdem 
fagt Fürſt Dolgorufow: „die bürgerlichen Rechte des letzten 
Laftträgers in einem conftitutionellen Staate überfteigen die 
Privilegien eines ruffifchen Edelmanns weit aus“. An feinem 
andern Punkte jcheint die Thatfache fchlagender hervorzutreten 
ald hier, daß Rußland ſich ftets ganz abfeits von dem chriſt— 
lich-germaniſchen Princip entwidelt hat. „Wie könnte”, ruft 
der gedachte Publiciſt aus, „der ruſſiſche Adel für feine Sous 
veraine fühlen gleich einem franzöfiichen Legitimiften oder gleich 
den alten Gavalierd aus der Zeit der Etuartd! Wie immer 
die Zufunft ſich geſtalten mag, man darf verſichert ſeyn, daß 
es in Rußland nie einen einzigen Legitimiſten geben wird. 


Das werden und die ruſſiſchen Hofbedienten und ihr Nach— 
ZLVI, 37 
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wuchs freilich febr übel nehmen, unbefangene Beobadyter aber 
werden und recht geben“ *). 


Wir wollen feine harten Worte gebrauchen; aber wenn 
der Ruffe in den erften Tagen, wo er abendländifd fühlen 
lernt, mit Haarfträuben auf die Geſchichte feiner Nobleſſe zu— 
rückſchaut, jo ift es fein Wunder. Czar Iohann III. (+ 1505) 
legte den Grund dieſes Adels, unter welchem die Bojaren und 
die mebdiatifirten Fürften bald verſchwanden, indem er feine 
Beamten mit Dienftgründen belehnte, und fie in eine erbliche 
Kafte verwandelte. Czar Iwan der Schredliche foll 1549 die 
erite Duma mit berathender Stimme verfammelt haben. Gzar 
Boris Godunow und Patriarch Philaret beraubten die Bauern 
ihrer Sreizügigfeit, um den Adel für fi zu gewinnen. Die 
Freiheiten der polnischen Ariftofratie ftahen ihm damals in 
die Augen, und bei der Erhebung des Michael Romanow 
follen die Bojaren eine Wahlcapitulation vorgelegt haben, 
welche einer conftitutionellen Charte nit wenig gleich ſah 
(1613). Noch im Jahre 1730 unter der Czarin Anna fol 
der Adel mit dem Gedanfen einer Nationalverfammlung ume 
gegangen ſeyn, welche er allein, jogar mit Ausichluß des da— 
mals noch reich begüterten Klerus, gebildet hätte. In welchen 
Zuftand war aber diefer Adel thatſächlich bereits herabgefuns 
fen? Es wird weiter feiner Erörterung bedürfen, ald daß er 
1762 das Privilegium erhielt, Förperlicher Züchtigung nicht 
untertvorfen zu feyn. Nur die Gefchichte diefer „Freiheit“ ift 
vielleicht noch bezeichnender, Czar Peter II. gedachte einmal 
den Abend nicht bei feiner Maitreffe Gräfin Eliſabeth Wo— 
ronzow, fondern bei einer Nebenbuhlerin derfelben zuzubringen. 
„Ih habe“, ſprach er zu feinem Günftling, dem Staatsſekre— 
tär Dimitri MWolfow, „dem Fräulein Woronzow verfichert, daß 
ic, diefen Abend in den wichtigſten Etaatsgefchäften mit bir 





*) La yerite sur la Russie p. 178, 


— 
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arbeiten müfje, verfaſſe mir alſo bis morgen einen Ukas von 
der größten Tragweite”. Am andern Morgen legte Wolkow 
einen Ukas vor, wornad der ruffiihe Adel des Dienſtzwangs 
überhoben jeyn und nicht mehr — geprügelt werden follte, 
und Peter unterfchrieb *). 


Die Idee der Ritterlichfeit hat, wie man fieht, mit dem 
Begriff des ruffifchen Adels niemals etwas zu thun gehabt, 
Darum lag ihm aud die von Peter 1. eingeführte Verwand⸗ 
lung in einen bloßen Dienftadel von Anfang an nahe. Eine 
wirkliche Ariftofratie konnte auf dem Boden des Byzantinis⸗ 
mus und unter der dumpfen Luft des Aſiatismus unmöglich 
gedeihen. Rußland hat mit Einem Worte fein Mittelalter ges 
habt. Fürft Dolgorufow meint: ald Iwan IL mit feiner grie— 
chiſchen Gemahlin die Hoffitte eingefhwärzt habe, daß alle 
Nuffen bis zum mediatifirten Prinzen hinauf vor dem Czar 
auf das Angeficht niederfallen und ihm die Hand küſſen muß- 
ten, da habe freilich auch diefer Adel entarten müfjen. Aber 
er verwechjelt die Urfache mit der bloßen Folge; hätte das 
Volf nicht der geiftigen Erziehung zur perfönlichen Freiheit er- 
mangelt, fo würde ed die griechiſchen Schmarozerpflanzen ab- 
geftoßen haben. Im Abendlande hat die Kirche es verhindert, 
daß die Fürften nicht wie die ruffiihen Souveraine anfingen, 
„ſich in allem Ernft als irdiſche Götter zu betrachten“. Man 
muß den „byyantinifhen Einfluß” tiefer faffen, welcher, wie 
Dolgorufow fagt, „in Verbindung mit den Reften ded mon— 
golifchen Beiftes den Sitten und dem Gharafter der Nation 
ein jo trauriges Siegel aufgedrüdt hat, einen Stempel, deſſen 
peinlihe Eindrüde die Jahrhunderte noch keineswegs verwiſcht 
haben“ **), 

Mie nun der Adel im Jahre 1762 war, fo ift er ge 


*) Aus den Memoiren Michel Scherbatow's a. a. DO, p. 191. 
*) La verite etc; p. 148, 
37*® 
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blieben bis zum Stunde; er befißt fein eigenes Recht gegen 
die Willkür des Ginen, Feine perfönlihe Freiheit und Eicher 
rung, feine Privilegien hat der Souverain gegeben und er 
kann fie wieder nehmen. Diefen Adel aber wie er ift, bat 
Katharina NM. zu dem Zwede, um dem eigenen Volke und 
noch mehr dem Anslande liberalen Sand in die Augen zu 
ftreuen *) — als Corporation mit fehr bedeutenden politi- 
ſchen Rechten befleidvet, und das Geſetzbuch des Czaren Ni- 
folaus bat diefelben beftätigt. Daher der Widerſpruch, daß 
die Einen fagen: der Adel in Rußland babe weder Rechte 
no Einfluß, wenn er nicht dem Tſchin angehöre und einen 
amtlichen Grad beige, während die Andern verfichern, der 
ruſſiſche Adel babe mehr yolitifche Bedeutung als der Adel 
irgend eines Landes. Beides ift wahr, lehteres freilich bloß 
auf dem Papier. Es liegt bier einer der. Widerſprüche vor, 
die nur in Rußland möglich find, dem merkwürdigen Coloß, 
der von außen europäiſch, von innen aſiatiſch ift, wie Dols 
gorufow fagt. 


Die adelihen Eorporationen haben das Recht, 
nicht nur ihre Marfhälle und Diſtrikts-Vorſteher ſich felbit 
zu geben, fondern aud in ihren VBerfammlungen die Präſiden— 
ten der Appellationsgerichte, die Kreisrichter, die Juſtizaſſeſſo— 
ren erſter Inftanz zu wählen, fie befegen die Verwaltungsſtel— 
len auf dem platten Lande, ernennen die Forftbedienten, über: 
wachen das Brüden- und Etrafenwefen und haben die Lofal- 
Polizei in der Hand. Gewiß ſehr bedeutende Rechte; wenn 
fie nicht bloß auf dem Papier beftünden und in Wirklichkeit 
iluforifh wären, fo fünnte man nicht begreifen, weßhalb der 
Adel erft noch in zahlreichen Petitionen um „dad Recht der 
Gelbftverwaltung unter dem Schutze der autofratifchen Ges 
walt“ nachſucht, das er ja bereits im vollften Maße befipt. 


) 68 war bie Zeit der Potemkin'ſchen Dörfer! 
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Aber es iſt in der That bloßer Schein und alles adeliche 
Wählen nur eine Formalität, deren Ergebniß der Clvilgou— 
verneur von vornherein beftimmt oder doch leicht überfieht. 
Der Grund der Täuſchung läßt fh mit Einem Wort ange 
ben: es eriftirt in Rußland überhaupt fein anderer Adel als 
Dienftadel im ausgedehnteften Sinne. 


Soldyer Bhantasmata ift das Moskowiter-Reich voll von 
oben bis unten; überall Hafft der ungeheure Gegenſatz zwi—⸗ 
fchen der gefchriebenen Verordnung und der Wirflichfeit, darum 
läßt fih auch das Ausland fo leicht irre führen. Wie ſchön 
nimmt fi 3. B. die Einrichtung. des Senats in den Nifos 
fai’jhen Statuten aus; er foll die Amtsführung der Minifter, 
das Gebahren der ganzen Bureaufratie überwachen, er er 
fcheint nah Rechten und Pflichten faft wie ein ftändifcher Kör- 
per. In Wahrheit ift er ein Marodeſtall willenlos gefügiger 
Werkzeuge, denn — die Ernennung der Senatoren liegt in 
der Hand des Juftizminifters, und er hat die Macht, fie nad 
Belieben zwiſchen Petersburg, Moskau und Warſchau hin— 
und her zu verfeben. „Trifft einen hohen Civil- oder Militärs 
Beamten der Schlag, fo ftedt man ihn in den Senat, trifft 
ihn der Schlag noch einmal, fo wird er Mitglied des Reiche: 
Raths“ — in folder Weife fpricht Fürſt Dolgorufow von 
den höchſten Autoritäten im Staate *). 

Ganz ähnli verhält es fich mit den Rechten der adeli— 
hen Eorporationen; fie find groß, aber die fie üben follen, 
find abermald abhängige Beamten. Da jeder Staatsdiener 
im Civil und Militär von einer gewiflen keineswegs hochge— 
griffenen Rangftufe an Adelsrechte befigt, und da andererfeits 
jeder Adelihe in den Staatsdienft treten und darin einen 
Grad (Tſchin) erlangen muß, wenn er nicht fein foftbarftes 
Vorrecht verlieren will, das Recht an den Adelsverfammlun- 


*) L. c. p. 55 seq. 
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gen theilzunehmen — ſo ſtecken dieſe Verſammlungen natürlich 
voll von Beamten. Nun dürfen zwar alle Betitelten, welche 
nicht hundert oder wenn fie im Oberftenrang ftehen, wenig- 
ftend fünf Leibeigene befigen, nicht perſonlich mitſtimmen, fon- 
dern bloß einen Bevollmädtigten wählen; aber es ift doch 
Har, daß der Einfluß der Fleinen Leute und großen Beamten 
erbrüdend fern muß. Auch leuchtet aus diefem Verhältniß 
ein, daß die Rechte der Provincial-Berfammlungen im Grunde 
gar nicht dem Adel, fondern der Beamtenjhaft verliehen find. 
„Die Träger der berühmteften gefchichtlihen Namen, die Abs 
fommlinge der alten Bojaren und felbft die der apanagirten 
Prinzen find durch fi) felbit gar nichts, und erfreuen fich erſt 
einer gewiſſen Wichtigfeit in der Gefellihaft dur einen Eivil- 
oder Militärrang im Staatsdienſt“ *). 


Unter folhen Umftänden wird man aber über die ftarfe 
Sprache, melde die ruſſiſchen Adeld-Berfammlungen in neues 
fter Zeit führen, doppelt erftaunen. Es muß eine gewaltige 
Bewegung feyn, welde fie dazu treibt, alle Rüdfichten der 
Beamtenftellung hintanzufegen und durch Protefte, die mituns 
ter fogar einftimmig votirt wurden, den höchſten Zorn der 
Minifter, ja des Herrichers felbft herauszufordern. Es hat 
fogar fhon von drohenden Ausfichten verlautet, daß die Adels: 
Gorporationen ihre weitgreifenden Rechte fünftig beſſer benü— 
gen und fi der Regierung namentli dur ihre Wahlen 
für den Juftizdienft unangenehm machen würden. Indeß nimmt 
man es in Peteröburg auch mit diefen Wahlen keineswegs zu 
ernftlih, wie die polnifchen Provinzen bereits aus dreißigjäh- 
tiger Erfahrung wiffen. Man hat ihnen die Wahlrechte kei— 
neöwegd entzogen, ei bewahre! man läßt den Adel in Podo— 


*) So fagt der fehr confervative, unter dem Namen Schebo : Ferotti 
befannte Schriftfteller über Rußland (Hofrath Firds in Riga); 
vgl. Magazin für die Literatur des Auslands vom 6. Jumi 1860. 
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lien, Volhynien und der Ufraine regelmäßig alle drei Jahre 
feine Wahlen treffen, aber — man beftätigt fie nicht; man 
ignorirt fie gänzlih und befegt die betreffenden Stellen mit 
zweddienlihen Individuen aus Großrußland *). 


Ob Rußland ed wagen wird, das Geſetz, wornach ber 
Staatsdienft Bedingung für die Theilnahme an den Pros 
vincial-Berfammlungen ift, aufzuheben, die gefeglichen Rechte 
diefer Gorporationen aber dennoch fortbeftehen zu laffen: dieß 
ift gleich eine der großen Fragen, vor welchen das Neich mit 
der Aufhebung der Leibeigenfhaft fteht. Wenn ja, dann wird 
der Schein zur Wirklichkeit werden und die Regierung dürfte 
bald foviele Quafi-Ständefammern ald Provinzen gegen fi 
baben. Wenn nein, dann wird man der elenden Komödie ein 
Ende machen und dem Moloch der Bureaufratie den legten 
Keim der Selbfiverwaltung opfern müſſen. Denn gerade der 
befigende Adel wird nad der Emancipation auf den Eintritt 
in den Staatsdienft nothwendig verzichten müſſen; derſelbe 
war bisher fhon der Nagel zu feinem Sarg. Gezwungen, 
das Landleben aufzugeben und in der Stadt zu wohnen, 309 
er nad) erworbenem „Zihin“ vielleicht auf feine Güter, war 
aber dann für die Landwirthſchaft in der Regel verborben. 


*) Unter dem 17. Juni d. Is. bat fich die Arels: Verfammlung von 
Kiew gegen diefe Praris an den Garen gewendet, und zugleich 
über Unterbrüdung der polnischen Eprade und Zurückſetzung der 
katholiſchen Religien geklagt. Der rufiifche Hanptcorrefpondent 
ber Allgemeinen Zeitung („von ber polnifchen Grenze” in 
der Nummer vom 30, Juli d. Je.) äußert fich darüber mit ben 
Worten: „Schon im vorigen Jahre hat der pobolifche Adel dem 
Kaifer eine Adreſſe überreicht worin... . zugleihb der Regie: 
rung dae Recht beftritten wurde, bie Adelsbeamten 
zu beftätigen, was natürlich abgefchlagen werben mußte“. 
Bielleicht zählt auch diefer Mann zu den von Hrn. Michail Pogo⸗ 
din beforgten Gratis « Gorrefpondenten über Rußland! Of. Ami de 
la Religion 17. Jul. 1860, 
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„Dazu nehme man,” fagt Schedo-Ferotti, „bie dem ſlaviſchen 
Charakter anbaftende Eorglofigfeit und die im Staatsdienft 
erworbene Gewohnheit, es niemals mit feinen Pflichten ernft 
zu nehmen, und man wird wenig erftaunt feyn, wenn man 
fieht, wie der zum Landbauer gewordene Tſchinownik fein müf- 
fige8 Leben fortfegt und feinen Aufenthalt auf dem Lande als 
eine Ruhezeit nad) den Mühen des Staatsdienſtes betrachtet.“ 
Eo lange die Arbeitsfräfte der Leibeigenen jederzeit zu Gebote 
ftanden, mochte dieß noch gehen, fortan wird aber der Edel: 
mann feine Güter ſelbſt bewirthichaften müffen, wenn er fich nicht 
vom bürgerlichen utsbefiger in Kurzem überflügeln laſſen 
will. Somit, ſchließt Schedo -Ferotti, „ift die Aenderung des 
Gefeges, wornad nur der Tſchin die Berechtigung verleiht an 
ben Provincial-Verfammlungen theilzunehmen, eine chensfrage 
für den ruſſiſchen Adel,“ 


Das ift Eine Lebensfrage; mit der durchgängigen Um— 
geftaltung der Sorietät, welche der Aufhebung des Leibeigen- 
ſchaftsverhältniſſes nothwendig nachfolgen muß, tritt aber noch 
eine ganze Reihe folher Grundfragen auf, fowohl für den 
Staat als für den Adel. Bisher war es Gefeß, daß der 
Grundherr nad feinem Belieben diejenigen feiner Leibeigenen 
bezeichnete, welche Soldaten werden mußten; alfo it das Re- 
frutirungs-Reglement ferner unbrauchbar. Bisher war es Geſetz, 
daß der Gutsherr für die Zahlung der Kopfſteuer von allen 
auf ſeinem Grunde lebenden Menſchen aufkam; alſo iſt das 
Syſtem der direkten Steuern ferner unbrauchbar. Dieſen bei— 
den „Vorrechten“ wird der Adel freilich nicht nachweinen. 
Das Geſetz hatte aber ferner beftimmt, daß der Bauer auf 
feine Weife, und hätte er auch zufällig die gelehrtefte Bildung 
erlangt, aus feinem Stande heraustreten durfte, um etwa 
Bürger zu werden ober feine Eöhne auf Gymnaſien und 
Univerfitäten zu fhiden; ebenfo war der Bürger vom Recht 
des Landbeſitzes ausgefchloffen. Denn der Adel allein fonnte 
fogenannte bewohnte Güter oder Grundftüde mit Leibeigenen 
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befigert; wenn ein Bürgerlichen fie erbte, fo mußte er die Leib- 
eigenen an einen Adelichen verfaufen. Diefe zwei ftarken Affe 
furanzen für den Adel werden fortan fallen; was wird die 
Folge für ihn feyn? | 

| Bon allen Seiten wird propbezeit, daß der adelidhe Bes 
fißer in furzer Zeit größtentheild in die Hände der reichen 
Bourgeoifie, überhaupt bürgerlicher Capitalbefiger übergehen 
werde. Denn der rufliihe Adel fteht jegt ſchon ſchlecht genug. 
Aus den Liften defjelben ergibt fich, daß die Zahl der Adelichen 
feit hundert Jahren um das Zehnfache geftiegen ift, daß aber 
damals Einer im Durchſchnitt ſechsmal fo viel Land befeffen 
wie jeßt ihrer zehn. Man rechnet in bloß eilf Gubernien nicht 
weniger ald 33,924 Adeldfamilien, die fo arm find, daß ihre 
Lage dem vollfommenen Elend gleicht. Vor zwei Jahren ift 
ein Ukas erfchienen, welcher den öffentlichen Gelvinftituten uns 
terfagt, auf die Zahl der Leibeigenen Hypotheken zu leihen, 
nur Grund und Boden an fich ift noch verpfändbar; jomit 
gehören bereitd alle Güter, weldye bis zur Hälfte des Oefamunt« 
werthes verfchuldet find, nicht mehr den adelichen Belitern. 
Disher ward der bürgerliche Beruf in Rußland als eine 
Schande erachtet, denn nur die zwei erften Gilden theilten mit 
dem Adel das Vorrecht der Prügelfreiheit und diefe Vollbürs 
ger hielten ſich aud fehr ſchwer, weil fie nur Großhandel 
treiben durften und ihnen verboten war, Arbeitöftätten zu ers 
richten oder mit Kleinhandel fidy abzugeben. Die ganze Bour- 
geoifie war daher beftrebt, in die Bureaufratie überzugehen 
und alle ihre Söhne im Dienftadel unterzubringen. Künftig 
wird fie einfady die Güter des Fleinen und des überfchuldeten 
Adeld an fih bringen, der Landbefig in Rußland wird fid) 
unter eine geringe Zahl wirklicher Ariftofratie und unter bie 
bürgerlichen Gapitalbefiger theilen, und daneben wird ein maf- 
fenhaftes Adels-Proletariat lungern *). 





*) Schedosferotti, f. Kreugzeitung 1859, Num. 290 Beilage; 
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Somit erhebt fi abermals die Frage, wird man das 
traurige Inftitut des Dienftadeld ganz aufheben, und bie 
Adelöwahlen oder Körperſchaftsrechte des Adeld überhaupt an 
die wirklichen Großbefiger übertragen; oder wird man im Ger 
gentheile diefe Fundamente ftändiicher Lebensformen ausreißen; 
oder wird man gar mit dem dienftadelihen ‘Proletariat die 
- bisherige Selbſtverwaltungs-Komödie weiter jpielen? Wie im— 
mer aber die Entjcheidung auffallen mag, die völlige Aender- 
ung des bisherigen Berhältniffes zwoifchen dem Adel und dem 
platten Lande wird die nothwendige Folge feyn und in ihrem 
Geleite eine unumgänglihe Vermehrung des jegt ſchon fo bit- 
ter beflagten Uebels bureaufratifcher Ueberbürdung „Wenn 
der Kaifer*, schreibt ein wohlmeinender Mann aus Boten, 
„die Gnade hätte, die Hälfte der Beamten auf den Land» 
rathsämtern, Gubernien, Gontrolämtern ıc. zu entlaffen und 
dem Reſt einen etwas höhern Gehalt zu geben, fo würden 
dadurd alle Theile gewinnen. Die Unzahl der Beamten er- 
drüct faft das Land, wohl nirgends in der Welt wird foviel 
gefchrieben wie in Rußland; ein Landrathsamt hat jährlich bis 
zu 30,000 Nummern und wohl 24 Beamte, die ſolche in die 
Melt fpediren, wovon mindeftend ſechs fogenannte Affefforen 
feinen Grofchen Gehalt beziehen, fondern rein auf Diäten ans 
gewiefen find. In Preußen find auf den Landrathsämtern 
nur vier Perſonen, höchſtens ſechs befhäftigt. In einem Gu— 
bernium arbeiten hier wohl über 200 Beamte“.*) Werben 
aber diefe Uebelftände nad der Emancipation nicht nothwendig 
noch fteigen müſſen? 


Die Deutichruffen im Nordweften des Reichs laffen freilich 
nicht ab, gegen die franzöfifche Gentralifation zu eifern umd 
die Neubildung Rußlands nad dem germaniſchen Princip 


vgl. Allg. Zeitung vom 26. Sept. 1859 und Dolgoroukow p. 
207. 238 ss. 
*) Kreuzzeitung 1858, Num. 237 Beilage. 
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der Selbftverwaltung zu empfehlen. Auch Schedo-Ferotti geht 
im vierten Stüd feiner „Studien über die ruffiihe Zufunft® 
von dem Sage aus, daß der Adel das Hauptmoment der Wie: 
dergeburt Rußland fei: der Adel müſſe das Mittelglied bilden 
zwifchen der Regierung und dem Volke, welches in Rußland 
zu acht Zehnteln aus Bauern beftehe. Der Rigaer Hofrath 
fennt die Bureaufratie*) und ihm graut vor dem Gedanfen, 
daß die Maffe des Landvolfs ihr unmittelbar preisgegeben 
feyn follte. Aber wenn aud die Regierung dad Werk der 
Bauern » Freilaffung fo einzurichten vermag, daß die Herren 
nicht gewaltjam von ihren ehemaligen Bauerjhaften abgerifien 
werden, was wird felbft in diefem Falle vom Adel übrig blei— 
ben? Bürgerlie Gapitaliften als Gutsbeliger verrathen nirs 
gends Luft oder Fähigfeit, dem Staat die ländliche Adminiftra- 
tion abzunehmen, und die Kräfte der eigentlichen Ariftofratie 
— werden fie dazu ausreihen? Wenn aber au, will und 
fann fie? Schedo⸗Ferotti erzählt felber ſchreckliche Dinge von 
der Entnationalifirung des ruffifhen Adels und feiner Nach— 
äffung des Sranzofenthums, melde jo weit gebe, daß man fi 
fhime Rufe zu feyn und die ruffiihe Sprache zu verftehen, 
und dag man Alles nur dur die franzöſiſche Brille ſehe. 
„Der Adel jedes andern Landes trägt einen eigenthümlichen 
Typus, der Ausdrud: ruffischer Edelmann aber fagt gar nichts; 
der ruffifche Edelmann hat gar nichts Rufftiches mehr an fich, 
er iſt durchgängig entnationalifirt, ein plattirter Franzoſe!“ 


Unter folhen Umftänden dürfte der Rathſchlag Schedo- 
Ferotti’8 denn doch weniger Wahrfcheinlichkeit für fih haben 
ald die Erwiderung eined andern Kenners der ruſſiſchen Dinge: 
„Das Tſchinweſen wird Rußland nicht entbehren fonnen, denn 
es ift das einzige Mittel, um künſtlich das zu erzielen, was 


*) Bol. die Abhandlung über feine erfte „Studie“ Hifter.spolit. Blaͤt⸗ 
ter Wd. 41. ©. 69 ff. 
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in andern Ländern Refultat der Geſchichte if. Adel, Bürger: 
und Bauernftand ift in Rußland nur mehr Material, das 
thätige Element, welches Leben in die afiatiihe Indolenz bringt, 
ift die militärisch « bureaufratifhe Verwaltungs: Mafchine.“ *) 
So denft auch Hr. Herzen in London; und daß fih dann 
über kurz oder lang der demofratijch-focialiftiiche Geift zum 
Mafhinenmeifter aufwerfen wird, darum ift ihm nicht bange. 
Schwer ift nur der erfte Schritt. 


Auch wir, hat jüngft ein Gorrefpondent aus Rußland 
geichrieben, werden einen „verftärften Reichsrath“ Haben, man 
mag wollen oder nicht! Würde aber eine ſolche Inftitution 
bei den ruffifhen Zuftänden, in welchen noch feinerlei Recht 
und Gefeg begründet ift, nicht ungleich mehr bedeuten als bie 
bloße Aenderung des autofratiihen Syſtems? Wohl fagt 
Fürft Dolgorufow: der eigentliche Herr in Rußland fei die 
Bureaufratie, die den Czar von allen Seiten betrüge und ihn 
hinter der aſiatiſchen KHofetifette verftekt wie im Traum dahin 
leben laſſe. Aber fie hat dem Czarthum doch feinen Nimbus 
belaffen. Muß der einmal fallen, fo eriftirt abfolut feine 
Autorität mehr im Reih; und ift man genöthigt am Haupte 
zu „reformiren”, ehe noch den Gliedern Recht und Gefeß ein- 
gepflanzt feyn wird, dann dürfte ein furger Sprung aus einem 
Reichsrath in den Eonvent nur allaufehr in der Natur der 
Sache liegen! 


*) Magazin für die Piteratur des Auslands vom 6. Juni 1860. 
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Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und j 
die Neformation. | 


IV. 


Im Jahre 1525 finden wir Georg mit den verbündeten 
Fürften, Landgraf Philipp von Heflen und Kurfürft Friedrich 
von Sachſen, auf dem Zuge gegen die aufftändifchen Bauern 
in Thüringen, gegen Münzer und feine Anhänger. Lange 
vorher hatte Georg dieſe tragifhe Entwidlung der Dinge 
vorausgefehen. „Was hat doch”, jchreibt er bereits im Jahre 
1523 an König Heinrih VII, von England, „was hat doc), 
um nichts härteres von ihm zu fagen, Lutherd Geift mit dem 
Geiſte Ehrifti gemein? Chriftus preist überall die Sanftmuth 
und Geuld an, Luther aber ftreuet, außerdem daß er dem 
Jaähzorn, der Läfterung umd dergleichen Affeften den Zügel 
ſchießen läßt, aud einen Samen. von Widerfpenftigfeit und 
Aufruhr unter dem Pöbel aus“ *). | 

est im $. 1525 war die furdjtbare Empörung andges 
brochen, welche den Boden des deutfchen Waterlandes mit 


”) Luthers: Werke, Wald, XIX. 465, 
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Blut bedeckte. Unter denjenigen Zeitgenofien, welche entſchie— 
den und mit Beharrlichfeit Luthers Auftreten ald die Urſache 
des Bauernfrieges angaben, ift Herzog Georg ohne allen Zweifel 
als einer der wichtigften Zeugen zu betrachten, da nicht leicht 
ein Fürſt des deutjchen Reiches fo vom Anfange an und mit 
folder Aufmerffamfeit, wie er, die lutherifche Bewegung vers 
folgt hatte. Während er mit dem Landgrafen Philipp über 
die gemeinfam zu treffenden Maßregeln berieth, fchrieb er dies 
fen: „die Prediger hatten das Lutheriihe Evangelium fo 
lauter und Far gepredigt, daß man es hätte greifen mögen, 
daß ed die Früchte, fo jegundt vor Augen feien, bringen 
muß.“ Gerne hätte Georg den Landgrafen fhon länger zu 
gemeinſchaftlicher Gegenwehr eingeladen; „Pvieweil wir aber 
aus vorigem, Ew. Liebden Schreiben vermerkt, dag E. 8. in 
daffelbig Evangelium fo faft verfinffen, daß E. 2. aud nicht 
wohl hat leiden mögen, daß wir mit Worten oder Werfen 
dawider thäten, fo haben wir am beften unterlaflen.“ Leider 
fei e8 foweit gefommen im Rei, daß nun viele weder bie 
Regierung des Papſtes noch des Kaiferd weder in geiftlidhen 
noch in weltlichen Dingen leiden könnten, fondern ji ſelbſt 
fo gefchieft fänden, daß fie regieren wollten. „So wird Gott 
über und verhängen, daß wir von ausgelaufenen Mönchen 
und irrigen Bauern regiert werden.“ „Darum aber wollen 
wir Ewer Lieb nicht bergen, daß uns je fo groß ald Ewer 
Liebden Noth fein will, auf diefe Sachen Achtung zu geben, 
und fonderlich, weil wir Gott Lob! diefer Sachen allmeg ent- 
gegen geweft, ift zu bejorgen, daß und und den unfern mödyt 
nachgetradht werden, Und halten es dafür, wo die armen 
Leute nicht auf Meineld und Beihädigung des Nächften ger 
führt, ed würde Aufruhr wohl verbleiben. Deßhalb unfer 
freundlich Bitt ift, Ewer Lieb wolle und den Vater*) und Freund 


”) Georg war der Schwiegervater Philipps von Heſſen. 
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das nicht entgelten laffen, ob wir dem Iutherifchen Evange— 
um nicht anhangen und nicht gern fehen, was man gelobt 
und ſchwöret, daß man daffelbige nicht hält, es fei von Gott 
oder von Menſchen geſetzt, und uns hilflih und beiftändig 
fein, wie Ewer Lieb im gleichen Falle von und gem haben 
wollt.” *) 


Auch fpäter noch, ja bis zu feinem Ende bleibt Georg 
feft und entfchieden auf feinem Eage, Luther fei der mora- 
lifche Urheber des Bauernaufruhrs. Noh in einem Briefe 
vom 9. 1528 an feinen Echwiegerfohn, den Landgrafen Phi- 
fipp von Heffen, hält er ihn aufredht. Das nämliche bemerft 
er dort, was die Aufrührer gelagt, das werde auch von den 
Lutheriihen behauptet. Was fei denn überhaupt der Aufrüh— 
ver Art und Weife gewejen? Sie hätten Papft und Geiſt— 
lichkeit, Kaifer und König, alle Fürften und Obrigfeit verach— 
tet. Luther habe gefagt, man folle die Hände waſchen in der 
Geiftlihen Blute, habe den Kaifer ein Kind, einen Maulaffen 
geſcholten, alle Obrigfeit müffe untergehen; die welche ed von 
ihm gehört, hätten dem armen einfältigen Manne weiß ges 
macht, Jeder fei ein König. Die Aufrührer dürfteten nad 
geiftlihem Gute, die Lutherifchen hätten auch die Klöſter ger 
nommen; die Aufrührer hätten den Avel und die Obrigfeit 
verdrüdt, das fei bei den Lutherifchen auch zu beforgen; die 
Bauern und Aufrührer hätten ihre Eide nicht gehalten, das: 
felbe thäten die Lutherifchen. Daraus, fließt Georg, „kön⸗ 
net Ihr erkennen, wie glei ein Aufrührer und ein Lutheris 
fcher ſei.“**) 


*) Rommel, Gefch. von Heilen. IN. 1. S. 222, Anm. 30. 


**) v. Langen, Chriſtoph von Garlowig. S. 38. In feinem Ant: 
wertfchreiben an Luther vom 28. Dec. 1525 fagt der Herzog las 
koniſch: „Du giebft ihm (dem Evangelio) wahrlich einen rechten 
Namen, daß du es unter der Bank hervorgezogen; es follt wohl 
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Dei Franlkenhauſen gefhah der Hauptihlag gegen die 
aufrühreriihen Bauern Thüringens. Münzer wurde gefan« 
gen und zum Tode verurtbeilt. Ald man ihn zur Richtftätte 
führte, fprady Herzog Georg, dem ed auch um das Seelenbeil 
der Verirrten zu thun war: „Münzer, laß dir aud) das leid 
feyn, daß du deinen Orden verlaffen und daß du die Kappen 
ausgezogen und ein Weib genommen haft.” Der Landgraf, 
heftig erfchroden über eine ſolche Auffaffung, welche, wenn fie 
durchdrang, auf einmal allen Säfularifationsgelüften der Für— 
ften ein Ende machen mußte, fuhr heftig dazwifhen: „Nein 
Münzer! laß dir das nicht leid feyn, fondern laß dir das leid 
feyn, daß du die aufrührerifchen Leute gemacht haſt“*). Natürs 
li, der Kirche den Gehorfam aufzufagen, war gut und löbs 
ih, aber Sr. fürftl. Onaden ungehorfam zu feyn, überaus 
verdammlich. 


Auch hier in dieſer Rede des Herzogs zeigt es ſich wier 
der in charakteriſtiſcher Weiſe, daß ihn bei apoftafirten Geift- 
lichen nicht bloß der Abfall vom Glauben, fondern fpeciell 
noch der Bruch des gegebenen Wortes, der Gelübde u. f. w. 
befonders anwiderte. Er hielt ſolche Leute für Treubrücdige**), 
denen ſchon um diefes Umftandes willen in feiner Weife mehr 
zu glauben fi. Man faun biegegen geltend machen, ber 
Herzog habe zu wenig Rüdfiht genommen auf die jubjeftive 
religiöfe Ueberzeugung der Betreffenden,. eine Ueberzeugung, 


gut fein, es läge noch darunter. Denn bringſt du noch ein folches 
hervor, fo werben wir feinen Bauer behalten‘, Luthers WW. 
Wald. XIX. 616. 


*) Rommel a. a. DO. ©, 223. 

"+, In feinem Briefe an den Fürften von Anhalt fagt er: „Etliche, 
jo dem Luther anhangen, wellen weber Give, Gelübde, Eiegel 
noch Brief halten, wollen alfo ihren Lehrern gleich feyn“. Siche 
Georg's, Fürften von Anhalt Werfe S. 397b. 
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vor weldyer die Trennung vom Drbensverbande offenbar nicht 
als Wortbruch erfcheinen könne. Allein dem Herzog fhien es 
unmöglid, daß bei foldhen Abgefallenen wirkliche eberzeugung, 
bona fides angenommen werde fünne. Gr dachte ſich einfach 
die Sache fo: ift die Wahl nur zwifchen Luther, einer einzel- 
nen Perfon, und der allgemeinen chriftlichen Kirche geftattet, 
fo fann fi bloß ein unredliches Gemüth für den erfteren 
entſcheiden; es ift alfo bei einſichtsvollen, gebildeten Leuten ein 
Abfall in gutem Glauben fchlecdhterdingd nit anzunehmen. 
„Du erinnerft und,” fchreibt er im J. 1525 an Luther *), 
„des Todes, def wir gewiß find: wie wollt ed geben, wenn 
wir dein Evangelium annähmen und ftürben? Möcht nicht 
Gott fprehen : wo her mit dem, der ein neu Evangelium mit 
fo viel böfen Früchten mit ſich bringet? Hab idy dir nicht ges 
fagt: du follt ven Baum an feinen Früdten erfennen, Math. 
12, 33? Wenn wir fagten: Luther ſprach, e8 wäre das Evan- 
gelium das unter der Banf lag, und Gott fprädhe: dir hat 
aber die chriſtliche Kirche anderd gefagt, weil du denn alle 
Tage fageft, du gläubeft an die chriſtliche Kirche; warum 
glaubft du Luthern, und der Kirche nicht? Mein Luther bes 
halt du dein Evangelium, das du unter der Banf hervorge- 
zogen haft, wir wollen bei dem Evangelio Chriſti bleiben, 
wie das die hriftliche Kirche angenommen hat und hält; da 
fol uns Gott helfen“. 


Etwa zehn Jahre fpäter führt Georg noch die nämliche 
ftarfe Sprache über die böfen Früchte des neuen Evangeliums, 
Das Document, welches uns diefelbe wiedergibt, ift zu inter- 
effant, um nicht bier etwas näher von uns berüdjichtigt zu 
werden, da es und, wie nicht leicht ein anderes, einen Ein- 
blick in die innerfte Geſinnung des Herzogs geftattet und 


*) Luthers Werke, Wal XIX. 616. 
ZLvL 38 
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deutlich beweist, wie es ihm nicht bloß eine Sache der Staats— 
Klugheit, fondern eine wahre Herzensangelegenheit war, bie 
ihm Naheftehenden und Verbündeten, namentlih aud unter 
den Fürften, bei der Fatholifhen Religion zu erhalten. Unter 
Herzog Georg verlebte die legten Jahre ihres Wittwenftandes 
zu Dresden im Jungfrauen -» Klofter eine deutſche Fürſtin, die 
durch ihr frommes Beijpiel an die fhönften Zeiten der Kirche, 
an jene heilige Fürftin erinnert, durch welche die Blüthezeit 
des Mittelalters jo ausgezeichnet if. Margaretha, Wittwe 
des Fürften Ernft von Anhalt, eine geborne Herzogin von 
Münfterberg, war eine treffliche Frau, „von der (wie noch der 
lutheriſche Camerarius erzählt) Jedermann viel ſchöner trefflicher 
Tugenden zu fagen weiß“. Für ihre Privatandadt hatte die 
Fürftin, „ein edle Perlein des Anhaltiſchen Haufes“, felbft die 
Tagzeiten vom Leiden Ehrijti in Neimen gefaßt und druden 
laffen. Sie pflegte diefelben mit ihren Jungfrauen zu den bes 
ftimmten canonifchen Stunden abzufingen. Sie beginnen jedes- 
mal mit dem Verſe: 


„Herr Gett zu meiner Hilf nedenf, thu mir deiner Hilfe‘ Schein, 
Daß ich mög betrachten das Leiden des Sohnes dein 

Das er gelitten hat zur Befper: Stunden, 

Damit er uns hat von Sünden entbunden“ *). 


Soldje Dinge trieben die Leute, felbft hohe Fürftinen, noch 
in den verrufenen papiftiihen Zeiten. So hat denn aud) Fürs 
ftin Margaretha, da fie an's Sterben fam, ihren Vetter Her- 
30g Georg treu und fleißig gebeten, ex möchte ihren Söhnen, 
die alle noch in ziemlich jungen Jahren ſich befanden, mit fei- 
nem väterlih weiſen Rathe ſich nicht entziehen und insbefon- 
dere dafür forgen, daß fie nicht durch verführerifche Lehre vom 
fatholiihen Glauben abgeführt würden. Nur zu bald Hatte 


*) Bürft Georgen zu Anhalt Werke ©, 118 ff. 
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Georg BVeranlaffung, feine dießfalliige Zufage zu erfüllen. 
Bald vernahm er, daß die fürftlichen Brüder zu Zerbft einen 
Prediger, Namens Hausmann, eingethan hätten, den 
Georg feiner lutheriſchen Anftchten wegen felbit von feiner 
Hoffanzel entfernt hatte, der hierauf nad) Zwidau gegangen 
und dort das katholiſche Kirchenweſen hatte umftürzen. helfen. 
Insbefondere hatte fih Fürſt Georg von Anhalt, der erft 
23 jährige Dompropft von Magdeburg, für die Lutherifchen 
Anfihten, deren Tragweite er, wie feine Schriften bezeugen, 
nicht zu beurtheilen verftand, gewinnen laffen. 


Herzog Georg beſchied defhalb den an feinem Hofe zu 
Dresden weilenden Fürften JZoahim von Anhalt zu fid 
nad) Leipzig. Nach der Abend» Mahlzeit behielt er den jungen 
Fürften bei fi in feinem Gemache zu vertrauter Beſprechung. Er 
erinnerte denfelben zuerſt an feine „liebe Frau Mutter, feliger 
Gedächtniß, welde feine (Georg’s) nahe verwandte Freundin 
geweit und fich allezeit vwiel Förderung und Freundſchaft zu 
ihm verfehen hätte“. Und nachdem nun (fo berichtet Fürft 
Joachim an feinen Bruder Georg die Rede des Herzogs) 
„Ihr Gnad aus demfelbigen freundlichen Vertrauen, fo fie zu 
©. L. getragen, da fie bei feiner Lieb eines zu Leipzig im 
Jungfrauen-Kloſter gewefen, unter andern deß gebeten, ob 
der Allmächtige über Ihr Gnad gebieten würde, und als ihre 
Söhne in freundlihem Schub und Befehl in unferem Anlies 
gen zu haben und fleißig daran zu feyn, daß wir durch Feine 
verführerifche Lehr von Einigkeit der heiligen hriftlichen Kirchen 
möchten abgeleit oder geführt werben, weldyes denn 3. G. (der 
Herzog Georg) freundlich zugefagt und wäre deßhalb ©. L. 
freundlih Bitt, was er mit mir reden würde, baffelbig der— 
maßen auf die Zufag meiner Frauen Mutter gethan, nicht 
anders von ihm, denn freundlich und wohlmeinlich vermerken“. 
Die Rede des Herzogs aber ging darauf, die jungen Fürften 
auf die traurigen Folgen eines Abfalls von der Kirche aufs 

38* 
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merffam zu machen. Möchten fie doch, fagte er, bei der Drb- 
nung der hriftlichen Kirche bleiben, wie ihre liebe Frau Mut: 
ter; „und wo wir das thäten“, fchreibt der Angeredete weiter, 
„würde es uns in Allem glüdfelig ergehen, wo wir und aber 
würden abreißen laffen, würden wir aus dem Gedeih, da wir 
innen wären, wieder in die Ungedeyh fommen und gerathen, 
denn er alleweg biefelbige, fo fi) der neuen Lehr hätten an- 
hängig gemadyt, nie hätte gedeihen, fondern in Verderb und 
Armuth fallen ſehen. Ob folches vielleicht aus Gottes Straf 
oder fonft ‚ihre Schuld, ließe er ungeſagt“ *). Noch ftärfer 
äußert ſich der Herzog in feinem Briefe an den Dompropft 
Georg von Anhalt: 


‚Nachdem ich das gebört (daß Ewer Lieb den Nie. Haus— 
mann zu einem Prediger eingethban) bin ich wahrlich herzlich er- 
ſchrocken, denn ich hab alleweg beiunden, daß aus dem Wienftod 
nichts anders, denn vergift Honig fleußt. Und bett mich ganz 
verfeben, wo Gwer Lieb bett die chriſtlich Mahrbeit oder das 
Goangelium lernen wollen, E. L. hette es nicht in des Luthers 
Schule lernen dörfen, nachdem von feiner verdammten Fegerifchen 
Lehr nicht mehr denn Aufruhr und Verderben vieler Eeelen und 
Menfchen erwachfen und täglich mit Morden fein Evangelium hat 
gerumoret, daß viel taufend Menfchen darumb todt blieben, die 
noch Iebeten, wo er fie nicht dazu gereizt. Diemweil er denn foldhe 
Lehre bat ausgeben und gelernt, fann man wohl abnehmen, was 
feine Jünger thun müffen, denn das Faß ſchmeckt allemege nad) 
dem, mas man darein geußt. Ich werde auch bericht, Ewer Lieb 
die hab euren Zuchtmeifter Magifter Forchheim gen Wittenberg 
zu lernen verordnet; das gemahnt mich auch gleich, ala do Judas 
beichten wollt und ging zu Annas und Kaipbas; wie die Beicht- 
väter waren jo war auch die Abfolution. Iſt zu beforgen, «es 
möcht E. 2, auch fo gelingen, und nichts Gewifferes, denn daß 


*) Fürft Georgen zu Anhalt WM. €, 324h, 
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aus einem Zweifler ein verbammter Keber wird, der denn Ewer 
Lieb und die Euern auch den Weg führt, das mir getreulich Leid 
wäre. Und kann mich nicht genug verwundern, daß E. L. ſich 
dahin führen läßt, dermaßen mit verbannten Keßern Gemeinfchaft 
zu haben. Beforgt E. 2. nicht, daß Leute feyn möchten, die nach 
Euern Lehen und Prälaturen trachten und gegen E. 2. mit Ges 
walt vorgeben möchten? So können E. L. wohl denten, was 
hieraus folget, und wollt denn foldhen Aufrubrs nie= 
mand Urfad fein, wie vor auch von den Abtrünnigen ges 
feben (worden); wenn fie das Spiel eingeführt, dann 
wollen fie der That unfchuldig fen... was aber für 
Gintracht folche Zwieipältigkeit in eurer Herrfchaft geben wird, 
folt &. 2. bei andern ein Grempel nehmen. Und ift bierum 
mein ganz freundlich Bitt, E. 2. molle bedenfen Euer Herkom⸗ 
men, daß Ihr von frommen, chriftlichen Eltern geboren, Guern 
Stand, daß Ihr ein Glied feid, der da foll die Ordnung chrift- 
licher Kirchen helfen erhalten, Ew. 2. wolle bedenken Guer Seele 
Heil und Seligfeit und fich nicht am verdammte und verbannte 
Keger lehnen; denn fo fie blind find, mögen fie E. 2. noch nie= 
mand den rechten Weg führen. Und wollt bedenken, dieweil der 
Urfprung diefes Argen aus wahren Neid und Haß, fo Luther 
wider Päpftliche Heiligkeit gefaßt und alle Geiftfichkeit, daß es 
keinen guten Grund hat. Denn E. L. wiſſen, daß aus Neid des 
Teufels der Tod in die Welt kommen. E. L. wolle dieſe Luther: 
Jünger fliehen, von euch treiben, denn wahrlich da iſt fein Grund, 
denn nur Zerftörung aller Ehrbarkeit *). 


Georg ließ es aud ferner an Ermahnungen gegen den 
abtrünnigen Fürften nicht fehlen. Wie ſchön ift nicht feine 
Hinweifung auf den Gehorfam, den man der chriftlichen Kirche 
ihulde! „Und will E. 2. ein Gleichniß anzeigen. Barnabas 
und Paulus waren zu Antiohia, da die Irrung (wegen) der 


en 


*) George Briefe find ebenfalls in den Werfen des Fürften G. von 
Anhalt zu finden ©. 327 ff. 
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Beſchneidung vorfiel. Ich zweifel nicht, Paulus, der feine 
Kunft im dritten Himmel gelernt, er hette wohl wiſſen zu de— 
terminiren und auszufagen, daß die Beichneidung der Heiden 
nicht noth wäre; er hatte aber den Geift der Demuth und 
wolt als ein gehorfamer (Sohn) der Kirchen nicht von ſich 
felber aus feinem Gutdünken jchließen, fondern zog gegen 
Hierufalem, hörte da die Säulen der Kirchen, Jacobum, Per 
tum und Johannem, aud andre Prelaten allda verfam- 
melt. Mit denen fchloß er, auf daß man ihm nicht zumeß, 
daß er aus feinem Kopf beſchloſſen. Alſo hielte ich dafür, 
follte nody gut feyn, die fo hoch auf Paulus Schrift pochen, 
auch alſo thäten, fih vom Brauch der Kirchen nicht wenden, 
ed würde denn durch einen gemeinen Schluß alfo erfläret. 
Denn’ ein jeglih Sonderheit ift verdächtig und bringet den 
Teufel der Hoffart mit ſich. Darumb ift in Rechten auch be— 
fhloffen, daß man fein Orden foll approbiren, er fei denn 
durch die Kirchen beftätigt* *%). Auch hier fommt Georg auf 
feinen oft wiederholten Sat zurüd: „Es läugnet Niemand, 
daß viel Mißbräuche feien in der Kirchen, wie allweg geweit. 
Es ift aber darumb der geiftlih Stand und zuvor das Bapft- 
thum, das Gott St. Peter und feinen Nachkommen befohlen, 
nicht zu laffen“. 

Bezeichnend für Georg’d Gefinnung und Gharafter ift 
aud fein Briefwechſel mit Erasmus. Obſchon er den ber 
rühmten ©elehrten auf jede Weile auszeichnet und fördert, 
befonders ſeitdem er gegen Luther aufgetreten, erfpart er ihm 
dennoch keineswegs die ernfte Strafrede, die er feines Grad: 
tens wegen feines fhwachmüthigen Zaudernd in der erſten 
Periode der Neformation verdient hat. 


„Wäre Dir doch“, fchreibt er ihm, „durch Gottes Gnade 
fhon vor drei Jahren der Entjchluß gefommen, Dich von der 


A. a. O. ©. 397 f. 
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Iutherifchen Faktion zu trennen und durch Öffentliche Schrift Fund 
zu geben, dag du nichts mit ibm gemein habeſt — wie viel 
leichter wäre e8 damals gewefen, den noch glimmenden Brand zu 
erftiden! Ja um die Wahrheit zu fagen: daß jetzt ein fo ſchreck— 
liches Feuer daraud geworden, iſt hauptſächlich Deine Schuld; 
wäreft Du damald als noch Wenige von diefem Uebel ergriffen 
waren, alfo gegen Luther aufgetreten und bätteft ernitlichen Kampf 
gegen ihn begonnen, fo wären wir jeßt nicht in fo großen Nöthen. 
Da du aber bisher nur fo gegen ihn kämpfteſt, daß du ibm nie 
mals offenen Krieg anfagteft, fondern immer nur in verſteckter 
Weife auf ihn anfpielteft und zwar fo fchonend als möglich, um 
ihn ja nicht hart zu treffen, fo bat fich unter den Leuten eine 
ganz verfchiedene Meinung über dich gebildet. Gin Theil hielt 
dich für Luthers Feind, ein anderer behauptete, du fpielteft mit 
ihm unter der Dede, öffentlich heuchleft du Meinungsverfchiedene 
heit von ihm, während du innerlich mit ihm übereinjtimmet. 
Willſt du diefe letztere Meinung widerlegen, fo ift dringend noth— 
wendig, das du fobald ala möglich deine wahre Gefinnung offen- 
bareft und endlich offen gegen Luthern auftreteft, um deine wahre 
Anficht der Welt zu zeigen, auf der andern Seite auch die Kirche 
gegen die verabfcheuungsmürdigfte Häreſie vertheidigeit *). 


*) Erasmi epp. p 800. 


XXIX, 
Hiftorifche Nopitäten. 


1. Gefchichte des bayerifchen Herzogs Wilhelm V. des Frommen nach 
Duellen und Urkunden targeflellt. Gin Beitrag zur vaterlänbi: 
fen Gefhichte von Dr, Fr. N. Wilbelm Schreiber Mün: 
hen, Stahl 1860. 


Ein ftattlihes Bud, mit großem Fleiß und Geſchick friſch 
und anziehend geſchrieben. Es ift zu wünſchen, daß nament- 
li die bayerischen Katholifen ſich deffelben annehmen mögen, 
denn von anderer Seite her wird es dem Hrn. Berfaffer fo 
fhlimm als möglid ergehen. Sein Vergehen liegt offen da, 
daß er „Partei genommen bat“, und zwar ohne alles Hehl ſchon 
vom erften Abſatz an. Dieß ift nun allerdings in den Augen 
unferer geſchichtſchreiberiſchen Monopoliiten an und für fi 
noch nicht vom Uebel, da fie vielmehr felber lehren, daß der 
deutiche Hiftorifer nothwendig Partei ergreifen müffe. Aber 
fie meinen damit ganz und gar nur ihre eigene, die ſoge— 
nannte „nationale* Partei; es ift hingegen völlig unerlaubt 
und ftrafbar, in fo altfränfifchen Ideen befangen zu feyn wie 
Hr. Echreiber, und fie noch dazu nicht ohne eine gewiſſe Ani- 
mofität zu vertreten. Alfo fat justitia! 

Hätte der Verfaſſer nad dem allein gültigen Kanon 
gearbeitet, daß das Unglück Deutfchlands nicht in der Reli- 
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gionsſpaltung, fondern darin beftehe, daß nicht alle deutfchen 
Fürften und Herren fi der neuen Lehre in die Arme gewor- 
fen haben, wodurch fi) dann die deutfche Einheit unter einem 
preußifchen Kaiſerthum ganz von felbft gemacht haben würde 
— hätte fih der Verfaffer diefer fonnenflaren Einſicht nicht 
hartnädig verfchloffen, fo würde fein Werf ganz anderd aus— 
gefallen feyn. Jedermann würde dann aus dem Buche ler— 
nen, daß ed auf dem ganzen Gebiet der deutſchen Geſchichte 
faum einen unzwedmäßigeren Menſchen gegeben ald den ge: 
daten Herzog Wilhelm von Bayern. Denn darüber wer- 
den alle Parteien mit Hrn. Schreiber einig feyn, daß bie 
deutfchen Katholifen die Erhaltung ihres Glaubens im Neid) 
nächſt Gott den drei Bayerns Herzogen zu danken haben, in- 
dem der große Kurfürft im folgenden Jahrhundert erft auf 
den Edultern Wilhelms V. und feiner beiden Vorfahrer auf: 
geftiegen ift. 

In Defterreih hatte der Drud der proteftantifdhen Land- 
‚herren fhon alles Katholiſche eingeſchüchtert und helotijirt, 
fo daß fi faum mehr ein freies Wort hervorwagen durfte, 
Als bezeichnend für diefe Zuftände wiederholt Hr. Schreiber 
unter Anderm die Geſchichte der berühmten Echrift „De au- 
tonomia., das ift von Freiftellung mehreriei Religion und 
Glauben“. Der faiferlihe Sefretär Andreas Erftenberger in 
Wien hatte fie verfaßt, aber er hielt das Manufeript unter 
tiefftem Geheimniß, und nur unter dem Siegel der ftrengften 
Verjchwiegenheit fam es in die Hände des bayerifchen Ge— 
fandten am Wiener Hofe und durch ihn an Herzog Wilhelm. 
Der Herzog wünfchte das Werf druden zu laffen, aber Er— 
ftenberger zögerte lange mit feiner Einwilligung, weil er die 
nicht unbegründete Furcht hatte, daß er von den Reihsftän« 
den, welche aus mehreren Stellen ded Buches auf ihn als 
Autor fließen könnten, „feines Amts mit Infamie entfegt 
werden würde”. Erſt im Jahre 1586 willigte er ein, daß 
feine Schrift zu Münden unter dem Namen des befannten 
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Zuriften Franz Burkhard, welcher zwei Jahre vorher als fur 
fölnifcher Geheimrath in Bonn geflorben war, gedrudt wurde. 
Unjeres Willens hat erft Baron von Aretin in feiner leider 
nicht fortgefegten Geſchichte Marimilians I. von Bayern den 
wahren Berfajfer der Autonomia entvedt. 


Mer unter folden Umftänten dad Banner des alten 
Glaubens hochhielt, der Fonnte nicht ein zwar frommer aber 
ſchwacher Fürft feyn, für weldhen man Wilhelm V. in der 
Regel anfieht. Ein wichtigere politifches Ereigniß fam zwar 
unter feiner Regierung außer dem berühmten Kölner - Streit 
nicht vor; aber eben hier handelte es fih nicht nur um bie 
Galvinifirung des Erzfluhls Köln, fondern um den Berluft 
aller hohen Etifte Mitteldeutfhlands an den Proteftantismus, 
und ohne den Bayer wäre derfelbe aller menſchlichen Berech— 
nung nad) wirflid eingetreten. Freilich war dabei auch der 
dringende Vortheil des bayerifhen Haufes im Spiel, denn die 
Kölner Kur blieb feitdem eine Art Serundogenitur der wit— 
telsbachiſchen Prinzen, und Wilhelms Bruder befaß zudem, 
nicht ohne jchwere Befümmerniß des Papftes, auch noch die 
Infeln von Freifing, Hildesheim und Münſter. Man darf 
aber nicht vergeffen, daß die neue Lehre den Abfall der Bayern 
noch glänzender bezahlt haben würde, und daß es für die alt« 
gläubigen Dynaftien bei den damaligen Reichszuſtänden Fein 
anderes Mittel gab, ihre eigene Eriftenz zu fichern, als ihre 
möglichſte Verflärfung auf den geiftlihen Stühlen. War ja 
die Kirche in Deutichland vor ihren Oberhirten felber nicht 
immer fiher; und wenn Wilhelm bei den Berhandlungen zu 
dem Goncordat vom 5. Sept. 1583 die bayerifhen Bilchöfe 
vor dem Papſte der traurigften Indifferenz und Nadyläffigfeit 
gegen die Fortfchritte der Häreſie anflagte, fo war dieß mehr 
als ein bloßer Vorwand für cäfaropapiftiihe Gelüſte. Wil- 
helm V. war ein heiligmäßiger Chrift auf dem Fürftenftuble, 
befien Privatleben, wie es von Hrn. Schreiber gefchilvert 
wird, jedes unverborbene Herz mit Rührung erfüllen muß; 
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ebenfo waren fein großer Sohn wie fein Vater und Großva- 
ter Mufter inniger Olaubenstreue und fittlichen Ernftes; wenn 
fie Rechte und Vorzüge in geiftlihen Dingen verlangten, fo 
war ihre Abficht rein, fie wollten die Kirche nicht Feiner, 
fondern größer machen. 


Herzog Wilhelm ift ein Fürft des Friedens, ein warmer 
Freund und großmüthiger Förderer aller Künfte und Wiſſen— 
haften geweien, weßhalb aud das Buch des Hrn. Schreiber 
vorherrfchend eulturhiftorifhen Charafter trägt. Er hatte noch 
einen bejondern Grund, die Gelehrten- und Kunftgefdyichte 
des damaligen Bayerns jehr eingehend zu behandeln, in Rück— 
fidyt auf die bei feierlicher Gelegenheit diefem Lande in's Ges 
ſicht gefchleuderte Ehmähung: Bayern fei einft ein in wiſſen— 
fhaftliher Beziehung verfommenes und mit einer dhinefifchen 
Mauer umgebened Gebiet geweien. Hr. Schreiber behauptet 
dagegen: in der Zeit Albrecht's V. und Wilhelm's V. habe 
Bayern in der Pflege der Künfte und Wiſſenſchaften ganz 
Deutihland überragt. Dieß ift allerdings nicht zu viel ges 
fagt. Die unaufhörlihen Finanzflemmen Wilhelms hatten zum 
guten Theil im feiner übergroßen Freigebigfeit zu Culturzwe— 
fen ihren Grund; inäbefondere mußte er fih von den Stän— 
den immer wieder vorwerfen laffen, daß er an ausländifche 
Genies in feinen Dienften fo viel Geld wegwerfe. Nicht als 
ob die Landesfinder deßhalb von dem Fürften zurückgeſetzt wor— 
den wären; fondern die Etände meinten, daß der Fürft übers 
haupt auf derlei Leute mehr verwende, ald das Land ertragen 
fonne As Wilhelm im Jahre 1595 feinen Sohn zum Mit: 
regenten annahm, fegte er, um diefen zu beruhigen, eine 
Commiſſion zur Ordnung des Stantshaushaltes ein, welde 
mit voller Freimüthigkeit ihr Urtheil abgeben follte; mit dem 
gleichen Freimuth befannte der Herzog vor der Commiſſion 
feine eigenen Fehler, er flimmte namentlich felbft bei, daß 
allerdings mandherlei „unnüges Geſindel“ abgefhafft werden 
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könnte; bezüglich der „Ausländer“ äußerte er ſich dabei in fehr 
merhwürbiger Weile: 


* „Doc kann und ſoll allzeit ein natürlicher Landesunterthan 
einem Fremden vorgezogen werden, wie man ſich denn auch mit 
den Unterthanen viel eher behelfen ſoll, wenn ſie ſich gleich nicht 
ſo viel krümmen und bücken können als andere fremde Nationen. 
Denn bei den Unterthanen iſt viel mehr Liebe und Irene zu hof— 
fen und laſſen fich auch Leichter mit geringen Befoldungen be— 
fehlagen ‘ala die Fremden und Ausländer, die nur große Summen 
Geldes umd fonft was Stattliches haben wollen, wie e8 demn 
alfo mit unferm Schaden prafticirt worden. So wird ſich auch 
ein regierender Fürſt auf diefem Wege mwohlgeneigte, getreue und 
liebreiche Untertbanen ziehen. . . So bleibt auch Alles, mas er 
auf die Unterthanen verwendet, fein im Lande, dabingegen die 
Ausländer, fobald fie ihren Beutel gefüllt, dad Gapital aus dem 
Lande ſchicken, und hernach felbft mit dem Uebrigen nachzieben“*). 


Als Wilhelm 1598 die Regierung gänzlich niederlegte, 
war die fürftlihe Kammer in fo bedenflihem Zuftande und 
die Landſchaft fo überbürdet, daß die Näthe von einer längern 
Dauer des Türfenfriegs einen Staatsbankerott beforgten. Schon 
bei dem erften Landtag (1579) hatten die Stände dem jungen 
Fürften erflärt, wenn er auf feinen Mehrforderungen beftehe, 
fo bleibe ihnen nichts übrig „als mit Außerlichen und innerlis 
chen Augen des Herzens zu weinen”. Bon da an nahm denn 
aud das Hadern und Feilfchen fein Ende mehr; bei jedem 
Landtag Hagte der Herzog, daß er troß aller Reduktion feines 
Haushalts nicht ausfommen fünne und neue Schulden habe, 
und jedesmal erwiderten die Stände, daß fie wegen „Außerfter 
Erfeigerung ded gemeinen Mannes, der ohnedem ſchon hart 
am Bettelftabe ſei“, nicht mehr geben oder Echulden überneh- 
men fönnten. Bis zum fchließlichen Compromiß flogen dann Repli⸗ 
fen, Duplifen, Triplifen 20. von fo ungebundener Heftigfeit 





*) Bei Schreiber ©. 278, 
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des Tones hin und ber, daß heutzutage Niemand mehr bie 
fürftliche Autorität mit demfelben zu reimen wüßte. Hr. Schrei—⸗ 
ber nimmt, nicht ohne Grund wie es ſcheint, an, daß ber 
Herzog bei den Ständen weit weniger Hartnädigfeit erfahren 
haben würde, wenn er ihnen die neue Lehre freigegeben hätte, 
weldher auch in Bayern viele Landherren heimlich anhingen. 
Sicher bildete dieſes unfreundliche Verhältniß einen Haupt— 
grumd zur Abdanfung des Fürften, 

Ein fnapper Haushälter war Wilhelm, wie gefagt, nicht; 
fhon als Erbfolger hatte er gewillen Vrälaten ein ftrenges 
Mandat zugezogen, worin fein Bater fie mit Abjegung bes 
drohte, wenn fie dem Prinzen nochmals mit Gefchenfen oder 
Anlehen beifpringen würden. Indeß ift es aud wahr, daß die 
allgemeinen Lebensumftände gegen frühere Zeiten fich fehr ver- 
ändert hatten, und die Einfünfte der herzoglihen Kammer 
(im Ganzen nicht viel über 300,000 fl.) nicht mehr audrei- 
hend waren, um fowohl das Hofweſen ald audy alle Regie- 
rungs- und Staatdausgaben zu beftreiten. Nicht nur der 
Landesherr, auch fein Bruder Herzog Ferdinand, der die ſchöne 
Kaftnerstochter Maria Pettenbeck geheirathet und ſechszehn 
Kinder mit ihr erzeugt hatte, fam mit immer neuen Schulden 
an die Etände, und der Mangel verbitterte der frommen Ma- 
ria fowohl als Frau wie in ihrem Wittwenftande das Leben. 
Ihre Schickſale und die ihrer Kinder, der „Orafen von Wars 
tenberg*, welche in Bayern eventuell erbberechtigt geweien 
wären, bejchreibt der Verfaſſer in einer forgfältig bearbeite 
ten Epifode. 

Hr. Schreiber ift von dem bündigen und eigenthümlid, 
treuherzigen Ton der Sprache aus der Zeit feines Helden 
fihtlih angezogen und daher bemüht, fo viel als möglich 
ihren Driginal-Ausdrud feinem Tert einzuverleiben, befonders 
zur Schilderung der Sitten und Gebräude. Weniger dürften 
die langathmigen und in endlofe Formalitäten gewidelten Ur: 
Funden, welche er ihrer ganzen Ausdehnung nach aufnimmt, 
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im Tert felber am Plage ſeyn; hingegen vermißt man bei 
manden Anführungen 3. B. aus den wilhelmijhen Briefen 
die Quellenangaben um fo mehr, als die Stellen nit aus 
der Handſchriſt geihöpft find. Zu viel eitiren it vom Uebel, 
der Verfaſſer citirt aber ſoviel wie gar nicht. 


Am Schluffe feines Buches würde gewiß jeder Leſer for 
fort nach der Geſchichte Maximilian's I. greifen, wenn eine 
foldye in würdiger Weiſe fih anreihte. Denn die Regierung 
Wilhelms bietet im Grunde doch nur eine Kette von Räth— 
fen, deren Löfung nicht abzufehen ift, umd die der Vater 
jelbft feinem großen Sohne zur Löfung übertragen bat — aus 
einer Zeit des Friedens in die des furcdhtbarften Krieges, ten 
Deutſchland bisher gefehen. 


1. Gefchichte ter Familie Schenf von Nydeggen, insbefondere 
des Kriegsobrifien Martin Schenk von Mydegaen. Mit drei 
Etanımtafeln und drei Lithochremien. Köln und Neuß, Schwann. 
1860. 


Das vorftehend angezeigte genealogiſche Werk widmet fait 
die Hälfte feines Umfangs einer fehr intereffanten hiftorifchen 
Perfönlichfeit, welhe in die Zeit des bayeriihen Herzogs 
Wilhelm fällt und vom Geldrifhen Lande aus fogar in mit- 
telbarem Bezug zu dem leßtern fand. Der gefürdhtete Par— 
teigänger Martin Schenf von Nydeggen nannte ſich nämlich 
den „Feldmarſchall“ des abtrünnigen Kurfürften Gebhard Truch- 
feß, und er machte, wie Adlzreiter ſagt, dem Herzog Ernft 
von Bayern ald Erwähltem von Köln mehr zu fohaffen als 
der Truchſeß felbft und fein böfer Dämon, der fanatifh calvi⸗ 
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nifche Graf von Neuenar. Das Titelbild zeigt die finftern 
Züge des entmenſchten Kriegsobriften. 


Unter dem hohen Adel Deutſchlands hat fih in neuefter 
Zeit ein fehr erfreuliches Iutereffe für die Gefchichte überhaupt 
und die der einzelnen Geſchlechter insbefondere bethätigt. Durch 
die freigebig geſpendeten Mittel edler Herren, zum Theil fogar 
von ihnen felbft verfaßt, ift bereits eine anfehnliche Literatur 
adelicher Specialgefhichten entftanden, welcher das vorliegende 
Bud) ebenbürtig fih anſchließt. Wortrefflih bearbeitet, läßt 
es und an Takt und Gefinnung, dem Bahmann an Kennt: 
niß und Genauigfeit nichts zu wünfchen übrig, und ift eine 
um fo fhägenswerthere Bereicherung der hiſtoriſchen Literatur 
als es faft ganz auf handſchriftlichem und urfundlihen Mate— 
rial beruht. Seinen Urfprung verdanft das Werk dem Auf— 
trag und großentheild dem reichen Hausarchive des Erbmars 
ſchalls Reichsgrafen von Hoensbroech auf Schloß Haag bei 
Geldern. Der Berfaffer hat ſich nicht genannt, e8 wird aber 
Herr Ferber, Sefretär des Hrn. Grafen, als folder anges 
geben. Seine Beiheidenheit wird und die Nennung des Nas 
mens nicht übel nehmen. 


Durch das frappante, bis auf das kleinſte Datum in’s 
Einzelne gezeichnete Zeitbild des Obriften Martin Schenf 
bat das Bud, eine über die Geldern’shen Grenzen hinausrei— 
chende Wichtigfeit für die allgemeine Geſchichte. Bisher kannte 
man mit Sicherheit nicht einmal die Herkunft jenes Mannes, 
der fih zuerſt im Dienft der holländifchen Oeneralftaaten, 
dann unter ſpaniſcher Fahne, fodann abermals als ftaatifcher 
Söldnerführer, endlich als Truchſeſſifcher Feldmarſchall und 
Ritter der Königin von England — wenn er vom Grafen 
Leiceſter nicht gar zum Hoſenbandritter gemacht wurde — ei- 
nen ſo blutigen Namen erworben hat. Hr. Ferber gibt nun 
auch über die Ahnen des Mannes vollſtändige Auskunft, und 
er gibt ſie mit Recht als einen charakteriſtiſchen Beitrag zu 
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dem traurigen Bilde der Zeit, welde man die der Reforma- 
tion nennt. 


Martin war der Urenfel des Derick Schenk von Nydeg- 


gen, welcher um 1515 nad) dem Tode feiner vier Älteren Brü- 


der Herr zu Afferden, Biyenbef und Walbeck wurde. Die 
vier Brüder hatten ſämmtlich unehelihe Kinder hinterlaſſen, 
bis zu der Zahl von fünf und ſechs; Derid felbft lebte mit 
dreien feiner Mägde im Concubinat und zeugte mit der lebten, 
Alheid Eüfters, acht uneheliche Kinder. Als illegitim lernten 
diefe meiftend bürgerliche Gewerbe; da aber der alte wüſte 
Derid auf das Todbette fam, wußten die Söhne eine Traus 
ungscomödie zwifchen ihm und ihrer Mutter aufzuführen, und 
behaupteten fich nad, feinem Tode auf Grund des erſchlichenen 
Notariatds Inftruments im Befige der väterlihen Güter. Es 
entftand ein großer Proceß, der biß vor den Papft und Kais 
fer fam und vierundzwanzig Jahre lang dauerte; die Baftarde 
mußten endlich dad zerfallende Haus Blyenbeck verlaffen und, 
einft die Beſitzer dreier Herrlichkeiten, in Dürftigfeit leben, 
wo fie von gemeinen Wüftlingen raſch zu vollendeten Strolchen 
herabfanfen. Schon Derid Echenf, der Sohn des älteften der 
Baftarde und Bater Martins, verfuchte 1559 einen heimli- 
hen Ueberfall auf Schloß Biyenbed, und im $. 1576 ward 
ed von dem jungen Martin Echenf, der bereits in ftaatifchen 
Dienften ftand, mit einer Compagnie überwiefener Mörder 
und Wegelagerer, darunter zwei andere Schenfen, durch nädht 
liche Ueberrumpelung erobert. Weil die Staaten mit diefem 
Streih nit einverftanden waren, nahm Martin feinen erften 
Fahnenwechſel vor und lief zu den Epaniern über. Als er 
1585 aus Ähnlichen Motiven zu den Staatifhen zurüdfehrte, 
war er bereitö der berüdhtigte Obriſt — Meifter in unglaubs 
lich fühnen Handftreihen, unermüdlih in Etrapazen, gewohnt 
auf dem Pferd zu effen, zu fhlafen und gleichjam zu wohnen, 
des Ladens völlig unfundig, niemals verfchwiegener in Ges: 
heimniffen, als wenn er fi von Sinnen gefoffen hatte, ein 
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biutiger Tyrann auch gegen feine Soldaten und dennoch an- 
gebetet von denjelben, weil er ein uneigennügiger Beutema- 
her war. Nah langjährigen glüdlihen Raubzügen erübrigte 
feiner Wittwe nur eine Maſſe Schulden zu bezahlen. 


„Bas feine Religion betrifft”, jagt der flaatifche Biograph 
Schenk's, fo ift wenig bievon zu fagen, da er ſich hierum am 
wenigften fümmerte”. Aber er ſchwor den Generalftaaten zweis 
mal feinen Dienfteid, „der wahren hriftlihen reformirten 
Religion vorzuftehen und weiter alles Andere zu thun, was 
einem frommen und treuen Oberſten zuftebt“. Und als er fi 
im Januar 1588 mit einer unglaublid unverf[hämten Schuß 
Schrift für Gebhard Truchſeß an den furfürftlihen Gollegial- 
Tag zu Speyer wendete, da fprad) er fo fromm mie ein Prädi- 
fant von des „römiſchen Antihrifts nichtiger Ercommunication”, 
die feinen Herrn allein darum von Land und Leuten verdränge, 
„weil Ihre churfürſtliche Gnaden zu unferer wahren apoftolis 
fhen und in göttlichen bibliihen Schriften gegründeten Relis 
gion Augsburgifher Confeſſion (!) fi befennet und nad) des 
allmächtigen Gottes Befelh, aus des heil. Apofteld Pauli 
Rath) zur Ehe gegriffen“. Gleih darauf begab fih Schenf 
perfönlich zur Königin von England, um für den calviniſchen 
Glaubensbruder Hülfe zu erflehen. Als er aber im nächſten 
Jahre umfam, feste ihm der Kriegshiftorifer Baudart fol- 
gende Grabſchrift: ut vixit, ita morixil, sine crux, sine lux, 
sine deus, 


Den 10. Auguft 1589 ertranf Schenf elendiglih in der 
Waal zu Nymmegen bei einem Leberfall auf dieje katholiſche 
Stadt. Die erbitterten Bürger ließen den Leihnam Föpfen, 
viertbeilen und die Stüde bei den Thoren an Galgen auf- 
hängen. Als aber Moriz von Naffau zwei Jahre fpäter Nym⸗ 
wegen eroberte, wurden die Gebeine Schenks in der alten 
Gruft der Herzoge von Geldern vor dem Hodaltare der St. 


Stephanslirche beftattet, 
ıLv1 39 


546 Ferber's Martin Schenf. 


Wir haben von dieſer intereffanten Monographie nur 
dürftige Umriffe angedeutet; das Bud, felbit haben wir mit 
dem Gedanken aus der Hand gelegt, daß es in Deutſchland 
heutzutage zwar fchlecht, fehr ſchlecht fteht, aber doch nicht fo 
ſchlecht, wie es zu andern Zeiten ſchon geftanden hat. 


1. Sobannes Nas, Francisfaner und Meihbifchof von Briren (1534 
bis 1590). Von P. Johann B. Schöpf. Yunsbrud bei Pfaund— 
ler 1860. 


Es war der verbienftvolle Literatur- Hiftorifer Gödefe, 
welder den Helden der vorliegenden Biographie zuerft wieder 
ber Bergefienheit entriffen hat. „Johannes Nas”, fagt er im 
Grundriß ıc. I, 385, „foll ein Schneider aus Franfen gewe— 
fen feyn, der im Barfüßer»Klofter zu Münden gearbeitet 
und fih dann der Theologie gewidmet habe. Er wurde Bar 
füßer und, wie es fcheint, Lehrer an der Hochſchule zu In— 
golftadt. Fifhart nennt ihn Suffragan und Weihbifhof; Ger 
burts⸗- und Todesjahr find unbefannt. Seine Gegner, die er 
durch rüdfihtslofe Angriffe reizte, gefielen ſich darin, ihn ſei— 
nes Handwerfd wegen zu fchmähen und mehr zu verböhnen 
als zu widerlegen. Das Studium feiner in Norbdeutichland 
feltenen Schriften würde auch hier, wie bei Murner ergeben, 
daß Nafus viel bedeutender war, ald die Wiheleien über ihn 
glauben machen. In manchen feiner Schriften erfcheint er, 
wenn aud nicht Fiſchart, doch Nigrinus vollfommen gewach— 
fen. Es ift auffallende Vernachläſſigung, daß von katholiſcher 
Seite diefem PBolemifer bisher nod Feine Aufmerkfamfeit ge— 
widmet wurde”, 


Diefem Wunſch des proteftantifchen Gelehrten ift num 
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P. Johann Ehöpf, Oymnafialprofeffor zu Botzen, nachgekom⸗ 
men, und er hat die alte Echuld an jeinen hochverdienten 
Drdendbruder abgetragen. Der Hr. Berfafler, durch feine 
gediegenen Nachträge zu Schmeller's Wörterbuh in Froms 
mann'd Zeitfchrift den Sahmännern wohlbefannt, hat hier auf 
dem Grund forgfältig durchforſchter Quellen, wozu namentlich 
auch das reichhaltige Provincialarhiv zu Hall gehört, eine 
der beiten Monographien in ihrer Art geliefert. Sein Bud 
fäßt in ber Genauigfeit der Daten nichts zu wünſchen übrig, 
e8 gibt aber aud ein lebenswarmes Bild von dem Manne, 
der in feinem wecdhfelvollen Leben ebenfo eine getreue Abſpie— 
gelung feiner erregten Zeit ift, wie in feinen mehr benügten 
als eitirten Schriften. 


Johannes Nas war zu Eltmann in Dftfranfen am 19, 
März 1534 geboren. Eein Großvater gleichen Namens war viele 
Fahre Aeltefter im Rath geweſen; fein Vater hieß Valentin, 
die Mutter Magdalena Schumannin. Der Knabe hütete die 
Kühe bis zu feinem zwölften Jahre, wo er nad) dem nahen 
Bamberg ging, um das Schneiderhandwerf zu erlernen. Nach 
überftandener Lehrzeit begab er fih auf Wanderung und ar- 
beitete in mehreren bayerifchen Städten, in Nürnberg, Regend- 
burg, Münden und Augsburg. Am erftern Drte befand er 
fih in den Jahren 1549 und 50. Hier wie dort hatte er 
Gelegenheit genug, das Thun und Treiben der Reformatoren 
fennen zu lernen. Gr befuchte ihre Gottespienfte, hörte ihre 
Predigten und verfehrte viel mit ihnen. In der eigenen Schule 
feiner nachherigen Gegner hat der vielgeihmähte Polemifer 
gelernt. Ihre mit Wort und That verfündete neue Lehre riß 
ihn hin; er befennt fpäter felbft, daß er mit Luft und Liebe 
proteftantiiche Lieder gefungen, und er erinnerte ſich wohl, wie 
die Lutheraner damals „ihre Dffenmeß auf's ſcheinbarlichſt ges 
halten, auch mit der Orgel darein gebärelt haben“. Die uns 


ausgeſetzten Schmähpredigten der Prädifanten machten auf das 
39* 


548 Schoͤpf's Ichannes Nas. 


arglofe Gemüth des jungen Schneidergefellen bald einen fo 
tiefen Eindrud, daß er nad Steinen geſucht hätte, wenn ibm 
nad) einer foldyen Predigt ein fatholifher Priefter oder Bir 
ſchof begegnet wäre. Die verführeriihen Beiipiele, die ſcham— 
lofen Bilder und Neden brachten ihn fo weit, daß er mit 
wahrer Wolluft die rafendften Schmähungen gegen die Kirche 
las und fi der Sterndeuterei ergab. Er ftand am Abgrunde, 
ein Echritt und ed war um ihn geihehen. Da ging im J. 
1552 plöglic eine wunderbare Veränderung in ihm vor. Der 
Zufall fpielte ihm in Münden das goldene Büchlein von der 
Nachfolge Ehrifti in die Hände, fein Herz öffnete ſich der 
göttlihen Gnade, und er beſchloß fich der verfehrten Welt 
für immer zu entziehen. Er trat in den Orden der Barfüßer 
ein, und fhon am 5. Auguft 1553 legte der Noviz die Dr- 
densgelübde ab. " 


Bruder Nas arbeitete im Klofter ald Schneider, worüber 
feine nachherigen Gegner, insbejondere Fiihart, Nigrinus und 
Dfiander ihre groben Epäffe nicht fparten, während er fein 
ehrlihes Handwerf in fo hohen Ehren behielt, daß er bie 
Scheere fpäter auch in fein bifchöflihes Wappen aufnahm. 
Während nämlich der junge Klofterbruder ſchneiderte, erwachte 
in ihm ein gewaltiger Wiffensdrang. Er begann lateinisch zu 
lernen. In ftiller Nacht, während Alles im Klofter fchlief, 
ftudirte er bei der Lampe, die im Dormitorium vor dem Bilde 
der Gottedmutter brannte, die Grammatif. Bald fonnte er 
zur Lektüre der Klaffiter übergehen und den ftaunenden Obern 
ſolche Beweiſe jelbfterworbener Kenntniffe ablegen, daß er in 
bie Zahl der Klerifer aufgenommen wurde, und ſchon im 
Herbfte 1557 zu Breifing die Priefterweihe empfing. Seit dem 
Jahre 1559 weilte er als Hörer an der Univerfität Ingol« 
ftadt; in feinen Schriften nennt er die Profefioren Staphy— 
us, Eifengrein, Frank — ſämmtlich Gonvertiten — mit ber 
fonderm Danf als feine Lehrer und Freunde. Am 14. Sept. 
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1560 wurde er vom Drdenscapitel zu Seflingen zum Gons 
ventprediger in Ingolftadt ernannt, was ihn jedoch nicht hin— 
derte, feine Studien eifrigft fortzufegen, unter Leitung der 
Sefuiten in Dilputationen fi zu üben, die Bibel und Die 
Kirchenväter zu ftudiren, insbefondere auch noch die griedhiiche 
und hebräiſche Sprache zu lernen. 


Nas wurde bald ein berühmter Prediger; der unerfchro- 
dene Muth und die volfstbümlihe Kraft feiner inhaltreichen 
Reden thaten mächtige Wirfung, nit nur bei den Katholis 
fhen; die Härefie war nämlich faft bis an die Thore Ingol— 
ftadts vorgedrungen. „Wie viel“, fehrieb er im Jan. 1573 
in einem vertraulichen Briefe, „bat Gott dur mich zu Mi— 
nihen und Dngolftatt vom ketzerthumb zur catholifchen Kits 
chen bracht! So waiß ih, daß jo oft der Dr. Caniſius zu 
Straubing einen Menjchen befhert, daß Gott durch mich ger 
ringen werdzeig allwegen hundert befehrt hat, aljo daß Ir 
etlih taujend ad unitatem khomen fein“. Nas predigte auch 
auf feinen Sammelreifen weit auf dem Lande herum, und 
machte hier manche Erfahrung über das Glück des bethörten 
Landvolfs unter dem „reinen unverfälihten Wort”. In dem 
Maße feiner Erfolge fliegen aber auch die heimlichen Ränfe 
und Berfolgungen gegen ibn; wenn er fogar von meuchelmör—⸗ 
deriihen Anfchlägen gegen fein Leben erzählt, fo darf man 
dieß bei der zügellofen Parteiwuth jener Zeit durchaus nicht 
für Uebertreibung halten. Um fo einen „tollen Mönch“ aus 
dem Wege zu räumen, war in der That jedes Mittel gerecht. 


Schon im Jahre 1565 hatte Nas audy feine literariiche 
Polemik begonnen, während feine reich gefegneten Miſſions— 
Reifen 1567 ihren umfangreichen Anfang nahmen. Der Car— 
dinal Biſchof Dito von Augsburg hatte damald den berufenen 
Franciskaner zur Provincial- Synode nad Dillingen eingelas 
den, wo der Biihof von Würzburg ihn hinwiederum zur 
Miſſion nah Franken einlud. Nas erzählt, weldye Freude er 
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empfand, als er an St. Peter und Paul 1569 auf bem 
Trauenberge zu Würzburg die erfte Meſſe feierte und predigte. 
Bei einem Befuhe in feinem KHeimathorte erlebte er den 
Schmerz, das Lutherthum inzwifchen dort eingeriffen zu jeben. 
Schon vorher hatte er in Ulm, Brud an der Ammer und 
Münden längere Zeit ald Millionär gewirkt, zu diefem Zwecke 
auch ein eigenes katholiſches Handbüchlein druden laffen. 


Zu der polemifchen Schriftftellerei Nafensd hat der Neubur- 
burger Hofprediger Raufcher durch fein Bud: „Hundert aus- 
erwählte große unverfhämte feift wohlgemäftete und erftun- 
fene Papiſtiſche Lugen und Wunpderlegenden“ im 3. 1562 
den Anftoß gegeben. Nas fegte diefer wüthenden Schmähſchrift 
die erſte feiner berühmten Genturien („Antipapiftiich Eins und 
hundert”, Ingolftadt 1565) entgegen, ohne Angabe feines Na- 
mens. Die zweite Genturie, „das andere Hundert der evangelir 
hen Wahrheit”, erfchien im 3. 1567 und fo fort bis 1570 
noch drei weitere Genturien, welche insgeſammt die Lehren und 
Thaten der reformatorishen Häupter in derb ſarkaſtiſcher Weiſe 
fritifiven, zum Theil auch gegen Mitlebende perfönlich gerichtet 
find, wie indbefondere gegen Heshus, Andrei, Spangenberg und 
Lufas Dfiander, Alle diefe Theologen gaben heftige Gegen 
fhriften heraus, zudem fielen auch Nigrinus, einer der zottige 
ften Kampfhähne des Jahrhunderts, und der wegen feiner Sa— 
tpren in der proteftantifchen Literärhiftorie fo hoch gepriefene 
Fiſchart über Nas her. Der legtere befämpfte ihn aber nicht 
bloß, er plünderte ihn auch. Schon Gödelke bemerkt an die» 
ſem Beifpiel, daß der große Fiſchart gewohnt gemwefen, fremde 
Arbeiten zu benugen und durch verfchwenderifche Zuthaten zu 
feinem Eigenthum zu machen; Hr. Schöpf meist zur Evidenz 
nah, daß Fiſchart's „Aller Praftit Großmutter, 1572“ Die 
Nas'ſche Schrift „Praclica praclicarum, Ingolſtadt 1567 
förmlich ausgefhrieben habe. 


Es würde die Grenzen diefer Anzeige überfchreiten, wenn wir 
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hier mit Hrn. Schöpf jedem Schritt und Tritt in dem fernern Leben 
des vielgeplagten Mannes folgen wollten. Bis 1571 blieb Nas 
als Guardian des Klofterd zu Ingolftadt und Euftos der Straß: 
burger Drdensprovinz in Bayern, ging dann zum Generalcas 
pitel nad) Rom, von wo er hochgeehrt heimfehrte und ald Dont- 
prediger in Briren zurüdgebhalten wurde, welche Stellung er zeit 
weife mit der Kanzel der Hoffirche in Innsbruck verwechſelte. 
Auh von hier aus übernahm der unermüdlihe Mann nod 
zwei Miffionsreifen nah Augsburg, wie er auch im Tyrol 
felbft mit der vielfach verbreiteten Härefie, namentlich der 
MWiedertäuferei zu fämpfen hatte *. Auch an inneren Zer- 
würfniffen theild in feinem eigenen Orden, theild mit den 
Jefuiten fehlte e8 nit, aus denen jedoch Nas immer ehren- 
voll hervorging Seine einfache Lebensweile nad der Regel 
gab er audy dann nicht auf, ald er am 19. Mai 1580 mit 
dem Titel eines Biſchofs von Bellin zum Weihbifhof von 
Briren erhoben ward, und feinem mifftonarifchen Beruf lag 
er mit immer gleihem Eifer, aber abnehmenden Kräften ob. 
Im Mai 1590 von Erzherzog Ferdinand zum Landtag nad 
Innsbruck berufen, ftarb er im Klofter dafelbft, non aetate 
longaevus sed laboribus et vigiliis fractus, wie die Ordens— 
Ehronif jagt. Der Erzherzog feste feinem ehrlichen und ges 
raden Freunde ein ſchönes Monument. 


Der Berfafler gibt ein Verzeihniß von 39 Schriften des 
P. Rad. Es find darunter trefflidhe Predigtwerfe, aber das 
polemifhe Element überwiegt. Mit dem größten Nahdrud 
hat Nas bis zulegt insbefondere gegen die Lehre vom Allein- 
Glauben geitritten; er glaubte endlich zu erfennen, daß der 
Einfluß dieſes Irrthums auch die Rechtgläubigen ergreife, 
weßhalb auch ſie immer ärger und verkehrter würden. Dem 


*) Bol. die intereſſante Schrift „Bin Beitrag zur Geſchichte der Wie: 
bertäufer in Tyrol von Johann von Kripp“. Annebrud 1857. 
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heutigen Geſchmack können die Nafiihen Streitſchriften freilich 
nicht mehr zufagen; Eines aber läßt ſich ihnen nicht abſpre— 
hen: fie belegen alle ihre Behauptungen mit Stellen aus den 
reformatorifhen Schriften felber und ſie beweiſen hierin eine 
fo ungemeine Belefenheit und Berläffigfeit, daß fie heute noch 
einen fehr ſchätzbaren Behelf abgeben können. 


XXX. 
Spanifhe Nomane. 


Bernau Gaballero’s Werfe in deutfcher Ueberfeßung von Lemdfe, 
Ferd. Wolf und Glarus, verlegt bei Ford. Schöningh in Pa— 
derborn. 


(Aus fehr verehrter geiftlicher Weder.) 


Der verberblihe Einfluß der unzähligen vom Ausland, 
namentlih aus Frankreich importirten religions- und fitten« 
feindlihen Romane ift ſchon oft genug beflagt worden. Man 
denfe, un nur ein Beifpiel herauszugreifen, ſich im die Zeit 
zurüdf, wo der verfchollene Eugen Sue feine Geheimniffe von 
Paris ſchrieb. Vierzehn deutihe Verleger rangen um den 
Preis der mwohlfeilften und anziehendften Ueberſetzung, und alle 
vierzehn find ohne Zweifel gut dabei gefahren. Eine unglaub- 
liche Aufregung lief damals durd die deutfchen Gauen, von 
den foftbariten Salons bis zu den Näbhtifchen und Kramläden 
herab, und was war ed? — eine Kloakenüberſchwemmung, 
von dem famofen fobaritiihen Franzoſen an der Seine durch 
vierzehn deutihe Canäle in die deutſche Nation abgeleitet. 
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Vieles iſt in den letzten Jahren geſchehen durch Ueberſetzungen 
und durch deutſche Originalwerke, um in katholiſchen Kreiſen 
jene gefährliche Sorte von Romanen überflüſſig zu machen. 
Die Verbreitung der katholiſchen Romane Englands in gedie— 
genen deutichen Leberfegungen verdient alles Lob. Die vlämi— 
fhen Erzählungen von Gonfeience haben bei uns viel Beifall 
gefunden, und der vortrefflidhe italienifhe Zeitroman, „Der 
Jude von Verona”, hat fi dur eine Reihe von Auflagen 
in Deutſchland Bahn gebroden. 


Da taucht nun ein Schriftiteller oder vielmehr eine Schrift: 
ftellerin auf bei dem Wolfe, welches in ganz Europa die glor: 
reichſte Tradition befigt, reih an großen Heiligen und an 
großen Helden, reih am entjeglichen Leiden und Nöthen feit 
dem Ulntergange feines alten Herrſchergeſchlechtes (Spaniens 
Unglüf beginnt mit dem Tode des legten Habsburgers), zer⸗ 
treten und doch noch lebend, ſich ſelbſt zerfleiichend und doch 
nicht untergehend, zerrifien und doch noch eine Nation — beim 
unglüdlihen fpanifhen Wolfe, für deſſen Rettung vor achtzehn 
Jahren die ganze katholiſche Ehriitenheit ein Jubiläum hat hal» 
ten müffen. Gaballero ift Spanierin und Katholifin im emiz - 
nenten Sinne ded Wortes. Sie fchreibt auch nicht für andere 
Nationen, für fingerfertige Ueberfeger, fie fehreibt für ihr ar— 
mes eigenes Volf, nicht in düftern Klageliedern, fondern in 
der freudigen Hoffnung und heißen Sehnſucht, daß ihr armes 
Vaterland fid) emancipiren möge von dem ververblichen, vers 
jährten Einfluffe der Engländer und Frangofen, fi regene- 
rire in feiner eigenen, reichen, altfatholifchen Kraft. Sie fchreibt 
mit der feinften Beobadhtungsgabe aus dem Leben und für 
das Leben, mit dem reichften Apparate von Allem verjehen, 
was die gebildete europälfche Welt Bildung nennt, Sie ift 
zu Haufe in den Hütten ihres Landvolkes, beffer ald Auer: 
bad) auf dem Schwarzwalde, Stolz und Kolping in der Volks— 
funde nicht nachſtehend. Zugleih kennt fie die höhern und 
höchſten Schichten der ſpaniſchen Gejellihaft als die Heimath 
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ihres eigenften Geiſtes- und Herzenslebend. Sie könnte Kauf- 
mann, Babrifant, luftiger Student, Deputirter, Boltairianer, 
Socialift werden, wenn ihr Geſchlecht, ihre Gelinnung es zu— 
ließen. Darum hat fie denn auch, troß ihres Hafles aller 
Revolution, troß ihrer tiefinnigften Vorliebe für Fatholifche 
und conjervative Kraft und Gharaftergröße bei Männern, 
Frauen, Jungfrauen das feltene Geſchick, daß fie bei ihrem 
unglüdlihen Volke, das von politiihen Parteien unterwühlt 
und zerriffen ift, als Lieblingsichriftftellerin und zwar von als 
len Barteien gefeiert wird. Es ift das kein ſchlechtes 
Zeihen für das arme Spanien. Jhre Polemik gegen 
alle revolutionäre, antifatholifhe Verpeſtung ihres heißgelieb- 
ten Volkes ift confequent, aber fein und natürlich, nirgends 
verlegend; weßhalb auch der deutihe Proteſtant, der ein kla— 
red chriftlihes Auge und ein unbefangenes chriftliches Herz 
befigt, faum eine Stelle findet, die ihn verlegen fünnte Weil 
fie aus dem Leben und für das Leben fohreibt nad den man— 
nigfaltigften Beziehungen unferer modernen Zerriffenheit und 
Auflöfung, weil fie ald Spanierin für ihr fpanifhes Volk 
fchreibt, fo tritt in mandyen ihrer Schriften faum die Tendenz 
hervor, ihren Landsleuten Abſcheu gegen Alles einzuflößen, 
was ihren höchften religiöfen, politifhen und forialen Inter: 
eſſen Gefahr bringt, bdiefelben fo lange und ſchrecklich gefähr- 
det hat. Hätte fie nicht Hoffnung und freudigen Muth, fo 
würde fie wohl Klagen eines Juden oder pietiftiihe Seufr 
zerromane, aber feine Elia, feine Lagrimas, feine Möve ꝛc. 
fhreiben fönnen. Sie hätte dann auch feinen fo fruchtbaren 
Boden in ihrem Vaterlande gefunden. Der Spanier feufjt 
wohl grüändlih und kräftig vor dem Beichtftuhle, und wenn 
er herausfommt; aber fonft ift das GSeufjen feine Paſſion 
nicht. Theilt er auch nicht felten die düftern Weltanfhauuns 
gen feines großen, leider fo früh verftorbenen Landsmannes 
Donofo Eortes, der fih in feinen letzten Tagen noch freuete 
über Caballero's Schriften, jo weiß er ein anderes Vaterland 
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voll Licht und ohne alle Finfterniß, und weiß, daß Kafteiuns 
gen und Werke der Barmherzigkeit das Thor dieſes Bater- 
landes öffnen, was Donofo Cortes bei aller feiner Tragif 
nicht vergeffen und bis zu feinem erbaulihen Tode jo reichlich 
geübt hat. Wer nicht hofft, kann nur verzweijelnd Flagen. 
Und weil die meiften Menſchen zur boffnungslojen Klage zu 
gut oder zu ſchlecht find, über den arınfeligen Tag bitterer 
Gegenwart freudig hoffend hinaus» oder in denfelben wild 
vergefiend hineinleben, fo hat der troftlofe Elegifer nur einen 
fleinen Leſer- oder Hörerfreis, Wir betrachten es als ein be- 
deutungsvolles Moment bei unferer Schriftftellerin für ihren 
wunderbaren Einfluß auf alle gebildeten Klaffen Spaniens, 
daß nirgends vie troftlofe, nutzloſe, thatlofe, liebloje, boff- 
nungslofe Weinerlichfeit durchſchaut. Wer Herzen öffnen will, 
muß ein fräftiged, umverzagted Herz haben und entgegenbrin- 
gen, wenn ed aud) aus taufend Wunden blutet. Das fann 
man auch noch fo nebenbei von unfern Heiligen lernen, von 
denen viele der größten gerade In den troftlofeiten Zeiten leb— 
ten, wirkten, durd ihre Werfe die Vorbilder aller folgenden 
Generationen wurden, bis wir feine Vorbilder im Thale der 
Thränen mehr nothwendig haben werden, weil ed fein Thal 
der Thränen mehr gibt. 


Aus diefem Charafter von Caballero's Schriften geht eine 
Eigenſchaft von ſelbſt hervor, deren Gegentheil den Gutgear- 
teten aller Nationen Europas einen hergebrachten Schreden 
und Abſcheu gegen Alles einflößt, was man Roman nennt. 
Es ift die Zühtigfeit. Die Berfafferin mag ſchildern und 
zeichnen, was fie will, nirgends wird dieſe foftbare Gabe 
jeded unverborbenen Chriſten, ſoweit wir ihre Schriften fen- 
nen (und wir haben die neun vorliegenden Bände der Schö— 
ningh'ſchen Ueberſetzung in Bezug auf diefen Punkt befonders 
forgiam gelefen) verlegt. Und faßt man die mannigfaltigen, 
immer fo fharf und ſpaniſch marfirten Bilder ihrer Schriften 
zufammen, fo findet man die durchgehende Züchtigkeit ganz 


556 Fernan Gaballero. 


natürlich. Nirgends find Fünftlihe Wendungen nothwendig, 
felbft wenn, wie bei der Möve, der Ehebruch in den wohlbe— 
rechneten Gang der Erzählung gehört, um das zu vermeiden, 
was jedem unverborbenen Chriften die Gluth Heiliger Scham 
in die Wangen treibt. Bei dem verfchievenartigften, anzies 
heudſten Reichthum ihrer Schilderungen fchreibt die Verfaſſe— 
rin immer züchtig, ganz gewiß weil fie felbft züdhtig it. Das 
ift ja auch fo ſchwer nicht. Achten wir diefe Eigenfchaft nicht 
an jedem Ghriften? Ekelt und nicht das Gegentheil an auch 
bei den Koryphäen am Gelehrtenhimmel, auch bei dem mit 
Narben und Drden bevedten Marſchall? Berlangen wir nicht 
vorzüglid dieſe Eigenſchaft von jeder edlen Jungfrau jedes 
Standes, von jeder frommen Mutter? Emancipirte Schrift 
ftellerinen haben wir genug, und Schriftiteller mit gefünftelter 
und natürlicher Schamlofigfeit noch mehr; darum ift es fo 
wohlthuend, bier einer fruchtbaren, einflußreihen Schriftitelle- 
rin zu begegnen, die ebenfo gut auch Schriftfteller feyn Fönnte, 
bei der Züchtigfeit die tieffte Natur ift und deßhalb auch nir- 
gende verlegt wird, nirgends verlegt zu werden braucht, um 
Effeft zu machen. 


Die Werfe Eaballero’8 haben fi denn auch bald Bahn 
gebrochen über die Grenzen ihres DVaterlandes hinaus, umd 
zwei ehrenhafte deutſche Verleger wetteifern, der gebildeten Le— 
fewelt diefe Schäße fpanifhen weiblihen Genie's zugänglich 
zu maden. Auch ericheint, wie wir aus guter Duelle erfah— 
ren, in Leipzig eine Ausgabe des ſpaniſchen Driginald; ob- 
fhon wir Deutiche feinen Ueberfluß von Kennern und Lieb— 
habern der fpaniihen Sprache und Literatur zu beflagen ha— 
ben. Die in Breslau erfheinende Ueberſetzung ift uns unbe- 
fannt. Defto genauer glauben wir die zu kennen, welche der 
weitphälifche Buchhändler Ferd. Schöningh in Paderborn ver- 
legt, von der uns in rafher Folge neun Bände zugefommen 
find. Drei Gelehrte, die in Bezug auf die fpanifhe Sprache 
und Literatur einen Namen haben, Lemde in Braunfchweig, 
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Ferd. Wolf in Wien und Elarus in Erfurt find bei diefer 
Ueberfegung betheiligt. Schwerlich möchte ein tüchtigeres Tri« 
folium für diefe nicht leichte Arbeit im deutfchen Lande gefun« 
den werden. Den Leſern der Hiftorifch-politiihen Blätter wird 
Glarus ald werfthätiger Freund der fpanifchen Literatur des 
Mittelalterd und der Schriften der heil. Therefia am befanns- 
teſten ſeyn. Wir willen, daß derfelbe Caballero's Werke für 
Meifterftüde hält, ihnen einen chriftlihen und Fatholifchen 
Eharafter im eminenten Sinne des Wortes zufpricht und 
defhalb feine eifrige Betheiligung an der Ueberfegung gern 
übernommen hat. Der ‘Blan des erflen und gewiß tüchtigen 
Ueberſetzers Lemde, mit der Ueberfegung eine Bearbeitung 
für die deutfche Leſewelt zu verbinden, ift mit Recht nach dem 
Erſcheinen der beiden erften Bände aufgegeben, und von da 
an haben wir Gaballero’8 Schriften fo wort- und fachgetreu 
ald nur immer möglid vor und; mag dem einen Leſer aud) 
Einiges zu ſpaniſch, dem andern aud Einiges zu conjervativ, 
dem dritten Einiges zu katholiſch vorkommen. Die Verfafferin 
hat gewiß dad Recht, vor der gebildeten europälfchen in spe- 
cie deutjchen Lefewelt zu erjcheinen wie fie leibt und lebt, 
als Fatholifche, confervative, patriotifche Spanierin, die zudem 
vom Katholicismus eine edle Toleranz gründlich eingefogen 
hat und wohl gern Jagd macht auf die fpanifhe Pet des 
Franzoſenthums und Engländerthums, aber nidht auf dürre, 
giftgefhwollene, unerquidliche religiofe Polemik, die ihrem ge— 
funden Herzen und reidy gebildeten Geifte fremd ift *). Liest 


*) Hiermit wollen wir gewiß nich! den Stab brechen über Schriften, 
welche im Dienfte der Mahrheit religiöfe und confeffionelle Pole— 
nıif ex professo und sine ira et mendacio treiben. Wir ads 
ten. biefelben vielmehr als Werfe ächter und ſchwerer Nichften: 
liebe, wenn auch die Goncorbanz der Abficht und des Erfolge zu 
den Seltenheiten gehört. 
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“man ja von Shiller und Göthe Fatholifhe Schilderungen 
gern, und hält fie nicht für die fchlechteften Erzeugniffe ihrer 
ruhmreichen Feder, wenn auch fonft Ehriftentbum und Katho- 
licismus wahrlich feine Herzensobjefte der beiden großen Dich- 
ter find, 


Es ift hiemit den deutfhen Familien eine Lektüre gebo— 
ten, die intereflant, feſſelnd, ja fogar oft bezaubernd ift, 
ohne ſchädlich zu feyn. Zudem können wir fehr Vieles 
von dem brauchen, was die vollblütige oder nad ihrem eige— 
nen Ausdrude fiebenjohlige Spanierin ihren Randsleuten in 
gluthvoller Plaftif hinmalt für ihre Liebe und ihren Haß. Die 
glüdlichfte Nation unter den hriftlihen Völfern find wir auch 
niht, ohne einen Ejpartero und Garibaldi in unferm Jahr— 
hunderte gehabt zu haben. Und über franzöfifhe und engli- 
he Giftmifcherei für den deutſchen Geift und deutihes Herz 
fonnen wir, wenn wir und und unfere Gefdidte 
fennen, ein Miserere anftimmen, welches faft noch trauri= 
ger Flingt, ald das fpanifhe. Die Frage, welche Nation ſich 
von ererbten Bolfsihägen am meiften durch Fremdlinge hat 
fehlen und rauben laſſen, die deutſche oder die fpanifche, 
möchte felbft partelifhe Vorliebe ſchwerlich zu unfern Gunften 
zu entſcheiden wagen. 


Zum Schluffe bemerken wir no, daß Eaballero’s Werke 
nicht bloß beim erften Lefen eine intereffante, abwechfelnde 
Unterhaltung gewähren, ohne welche ihre großartige Verbrei— 
tung in Spanien unmöglich wäre, fondern daß fie aud den 
ernftern Lefer zu einem wiederholten Leſen und Studium ein- 
laden, um die einzelnen Charaftere in ihrer allmähligen aus 
dem Orundferne entfalteten Entwidelung aufzufaffen und die 
poetifche und fittlihe Schönheit des Ganzen in feinen Einzeln« 
beiten, wie im Gefammtbilde in fih aufzunehmen. Man 
fühlt fi zum wiederholten, forgfältigern Lefen in freien Stun- 
den wie von felbft angetrieben. " 
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Unter den in der Schöningh’jhen Ueberfegung bis jetzt 
erfdhienenen Werfen Gaballero’8 ſetzen wir die „Elia oder 
Spanien vor dreißig Jahren” obenan. Sie füllt den fünften 
und fehsten Band und hat ald Beigabe die ausgezeichnete, 
vorwiegend religiös -ethifhe Erzählung: Das Glüd fhenft 
nichts, leiht nur. Die Charafteriftif in der Elia ift nad 
allen Seiten ebenfo vollendet, ald intereffant und anziehend. 
Die Elia felbft, ihre Pflegmutter, das Brüderpaar Fernando 
und Garlos, deren Mutter, der Beichtvater derfelben, die 
verausländerte Nichte, deren voltairifcher Begleiter, das Haus- 
perfonal der Pflegmutter, repräfentirend die verfchiedenen gei— 
ftigen Richtungen Spaniens, find mit einer Meifterfchaft ges 
zeichnet, wie wir faum etwas Aehnliches gelefen. Die Elia 
muß begeiftern und mande edle Jungfrau mit edlen Gefühlen 
durhdringen; ihre Pflegmutter muß Liebe einfloßen, der bie 
Mutter ded Brüderpaares fo nahe fteht und doch fo fern. 
Diefer Roman ift nicht bloß ächt ſpaniſch, fondern auch fo 
fatholifh und ächt confervativ, wie wir bis jeßt feinen zwei— 
ten gefunden. Wir möchten den verehrten Lefern diefer Blät- 
ter rathen, mit der Elia das Lefen und Studium von Ca— 
ballero’8 Schriften zu beginnen (da die Werfe einzeln abgege- 
ben werden). Sie werden dann gewiß gern die andern grö— 
fern Romane, wie aud die fleinern, in Spanien befonderd 
beliebten Erzählungen nachfolgen laffen. 


Ueber einen Roman: „Die Familie Alvareda, eine 
ſpaniſche Dorfgefhichte”, den dritten Band umfaffend, glau- 
ben wir nod eine befondere Bemerfung beifügen zu müſſen. 
Derjelbe hat bei gewichtigen Recenſenten Mißfallen erregt wer 
gen feiner vielen Mordgeſchichten. ine ungünftige Recenfion 
verdirbt nicht felten das Lefen, wie männiglid befannt. Wir 
Ihlugen beim erften Lefen diefe Dorfgefhichte nicht fo hoch 
an, ald Elia, Lagrimas und die Möve, wenn und aud) die 
Dlutfcenen wohl motivirt erfhienen. Die Kritik trieb ung zu 
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einem fchärfern Studium der „Familie Alvareda“, und das 
Refultat ift, daß wir fie mit voller Ueberzeugung für ein 
Meifterftüd nah Form und Inhalt und Tendenz zu erflären 
und verpflichtet halten. Wir haben da eine Dorfgefhichte in 
der edelften Geſtalt. Wir haben eine Mutter vor uns mit 
der Liebe, Weisheit und Refignation der ächt chriſtlich lieben- 
den Mutter, deren Sohn fo gut ift, daß er dauerndes Glüd 
verdient, aber dem traurigften Geſchicke verfällt, weil er die 
Stimme der Mutter bei der Wahl feiner Lebensgefährtin er- 
fit und nad dem Morde der aufgeregteften Leidenihaft ſich 
nicht ermannt zur freudigen Eühne der Geredhtigfeit. Der 
Charakter diefes Sohnes, der nicht fchleht werden kann, ift 
bis zum Richtplatze hin mit ergreifendem Zauber gezeichnet. 
Es kommen in der Geſchichte viele Perfonen vor; aber alle 
ftehen in lebendigen, wohlberechneten ‘Porträts vor und. Die 
landfhaftlihen Schilderungen find ebenfo marfirt. Der katho— 
liche Charakter, der durch das Ganze geht, tritt am Schluffe 
noch beſonders ergreifend hervor. Wir wünſchen gerade die— 
fer Dorfgeſchichte nädft der Elia und der Lagrimag, 
die der fiebente und achte Band enthält (mit einzelnen der 
fleinern Erzählungen), befonders viele Lejer, hoffen aber über- 
haupt, daß Caballero's Werfe wegen ihrer großen Verbreitung 
bald feiner Empfehlung und feiner Abwehr einfeitiger Kritif auf 
deutfchem Boden mehr bedürfen. Sie werden und müſſen ſich 
Bahn breiden, und Genuß und Nutzen werben glei groß jeyn. 


Während wir diefen Bericht über Caballero's Werke fchrei- 
ben, um diefelben nad gründlihen Studien in die gebildete 
deutſche Leſewelt, befonders die fatholifche, aller Stände und 
Alter von der reifern Jugend an, einzuführen, erhalten wir 
von der Schöningh'ſchen Ueberfegung den zehnten und eilften 
Band, welche die Elemencia enthalten. Von gewichtigen 
Autoritäten wird die Glemencia für das bedeutendfte Werf 
unferer Berfafjerin gehalten, und wir glauben, dieſem Ur— 
theile beiftimmen zu müflen; wenn wir aud ber Meinung 
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bleiben, daß die Elia den Vorrang der Charafteriftif behält 
und bei dem fatholifchen und confervativen Lefer eine befon- 
dere, nachhaltige Vorliebe zurüdläßt *). 


Da befanntlid in Spanien die rechtgläubigften Katholis 
fen aller fünf Welttheile wohnen, fo bat die Verfaſſerin, die 
über die Inquiſition aud ihre altfpanifhen Gedanken hat, das 
firhlihe Urtheil nebft Erlaubnig nachgeſucht; obſchon Beides 
vom Geſetze nit vorgeſchrieben ift. Viele Lejer werden mit 
uns diefe Vorficht und Demuth der gefeierten Verfaflerin hoch 
anrechnen. Die forgfältige und gründliche Cenſur (am 3. Febr. 
1856 aus Madrid ertheilt) hat denn aud die Werfe nicht 
nur für unbeanftandet, fondern auch deren Lektüre für nüglich 
und erſprießlich in jeder Hinficht erklärt: „Ueberdieß werden 
diefe Bücher mächtig dazu beitragen, unfern Gharafter und 
unfere nationalen Sitten befannt zu maden, die von vielen 
Eingebormen fo ſchlecht begriffen und von den Fremden fo 
fehr verläumbdet werben“, 


*) Mir werden auf die Glemencia in einer beiondern Beſprechung 
zurückkommen. Anm. d. Red. 
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XXXI. 
Altteſtamentliche Poeſie. 


Das Buch Job. In gereimtem Versmaß überſetzt und mit den nö— 
thigen Grläuterungen verſehen von Heinrich Hayd. Münden 
1859. Weiß. 


Wenn es eine ausgemachte Sache iſt, daß das Buch Job 
eines der großartigſten aber auch ſchwierigſten Bücher nicht bloß 
des altteſtamentlichen Kanons ſondern der geſammten Weltliteratur 
überhaupt iſt, ſo muß eine glückliche Bearbeitung deſſelben, als 
welche wir die oben angezeigte begrüßen müſſen, um fo willkom— 
mener ſeyn, je weniger es der berfömmlichen Ueberſetzungs⸗ und 
Grflärungstunft bisher gelingen wollte, diefem merkwürdigen Buche 
bei dem chriftlichen Nolte gröfern Gingang zu verfchaffen. Man 
fehien auch diefen Gedanken ganz aufgegeben und den Job für 
einen Heinen Kreis philoſophiſcher Starfgeifter refervirt zu haben, 
als wäre er nicht für groß und edel fühlende Seelen aus allen 
Menfchenklaffen, fondern nur für einige wenige, trogige Giganten 
gefchrieben, die ein befonderes Privilegium befäßen, fich ihrem 
Schöpfer gegenüber zu ftellen und ihn mit Fühnen ragen zur 
Nechenfchaft zu ziehen. Daber begegnet man in jo vielen litera= 
rifchen Abhandlungen den ftereotvpen Parallelen mit dem griechi— 
chen Prometheus und dem deutichen Fauſt, wobei man nicht fels 
ten über der allerdings vorhandenen Aebnlichkeit die größere Vers 
fchiedenheit anzugeben vergaß. Während der Japetide den Göttern 
mit einem Uebermuthe trogt, der fo ftarr ift als der Feld, an 
welchen er angefchmiedet ift, mit einem Hohne zugleich, der 
durchbohrender ift ala die Kralle des Geiers, der ihn zerfleifcht; 
während in Fauſt zwar nicht der Unglaube in feiner antiken 
Etärfe, aber dafür der felbftifche Glaube an die eigene Kraft in 
moderner Weife um fo ſchrofſer hervortritt: bewährt der arabijche 
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Dulder zugleich mit dem edelften Mannesmuth feinen Glauben 
troß fcheinbarer Widerfprüche mit einer folchen Unerſchütterlichkeit, 
dan die brennende Gluth diefes Glaubens felbft in der Falten 
Nacht einer ibn momentan überfchauernden Verzweiflung noch ihre 
Sunfen fprüht. Ohne das Gewaltige und Grofartige des Job 
abſchwächen zu wollen, bat unfer Verfaſſer fich die Aufgabe ge— 
ftellt, die bald heftig braufende, bald fchmerzlich ftöhnende, bald 
apboriftifch kurze, bald rbetorifch ausführliche Diction des Job 
durch den fanften Zügel einer gleichmäßigen, metrifchen Behand« 
lung milder und der Faſſungskraft des chriftlichen Volkes zugäng— 
licher zu machen, Niemand wird den Verfaſſer defwegen tadeln 
wollen, daß er vorzugsweiſe die Erbauung berüsfjichtigte, zumal 
fein beigelügter Commentar über manche Stellen erlinternde Auf— 
fchlüffe gibt, die um fo mehr befriedigen, je einfacher fie find, 
Iſt es ja doch der Fehler fo vieler unferer Fachgelehrten, daß fie 
den fruchtbaren Garten des Textes oft mit einem ebenfo undurch= 
dringlichen Dornenzaun umbegen, ald die weiland Echriftgelehrten 
die Thorah. So richtig auch die philologifchen, chronologifchen 
und andermweitigen Gelebrtenfragen bei diefem Buche ſehn mögen, 
fo find fie doch immerhin angefichts des erbabenen Stoffes von 
fehr untergeordneter Bedeutung. Sehr treffend fagt bierüber der 
befannte Frankfurter Senator und Biblift Iob. Fr. von Meher: 
„Ueber die Fragen woher und wer der Berfaffer, wie alt oder 
neu, ob es Dichtung oder Gefchichte fei, über den Sinn des 
Ganzen und feiner Stellen, bat ſich die Gelehrſamkeit vielfach ers 
fchöpft. Uns gilt es gleich, ob es aus mofaifcher, vormofaifcher 
oder falomonifcher Zeit ift (jünger wohl fehwerlich): fein Inhalt 
bat feine Zahl der Jahre; 06 ein Hiob gelebt hat, mit welchem, 
was bier erzählt mird, fich buchſtäblich Alles zugetragen: feines 
Dildes Aehnlichkeiten waren zu aller Zeit.“ Don der— 
felben Anſchauungsweiſe hat ſich auch unfer Verfaſſer leiten laſſen, 
wie er die auch in feiner Vorrede Außert: Dieſes Buch, das 
einft bei den Juden ein Volksbuch war und zur Belehrung und 
Tröftung dienen follte, ift doch nicht bloß für Gelehrte und 
Theologen gefchrieben, und follte wohl unter allen Ständen mehr 
befannt und gelefen ſeyn als es wirklich der Ball it..., 
Diefe Ueberfegung berücfichtigt nicht verfchiedene Leſearten, nicht 
die möglichen Werfchiedenheiten der Bedeutung einzelner Worte 
und Auffaffung des Zufammenhanges mancher dunklen mehrdeuti— 
gen Stellen ; fondern fie begnügt fich damit, daß Alles im Gan— 
zen umd Ginzelnen einen geordneten Zufammenbang habe, wenn 
auch noch manche andere Auffaffung möglich wäre.“ So betritt 
denn der Verfaſſer ftets nur den ficherften Weg und waltet mit 
praftifchem, immer die Hauptfache im Auge behaltenden Sinne 
über dem Ganzen, er 
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Als bei der vor ein paar Jahren flattgefundenen Münchener 
Kunftausftellung auch der berühmte Job von Wächter zu feben 
war, ärgerte fich der Verichterftatter der Allg. Ztg., Herr Pecht, 
nicht wenig darüber, daß dem deutfchen Volke fo viele duldende 
und gemarterte Helden vor Augen geftellt würden, inden jenes 
in feiner obhnebin alles Maaß überfchreitenden Geduld und De— 
muth folcher Worbilder benötbigt wäre, welche zu Muth und 
That anfenerten. Auf den Danf jenes Kunftrichters dürfte dem— 
nach Herr Hayd nicht rechnen, und wäre feine poetifche Bearbeitung 
fo gut und maßvoll als die künſtleriſche Auffaffung von Wächter. 
Daß aber die Darftellungen großer Dulder auf das Gemüth de— 
primirend wirkten, iſt überhaupt unrichtig, da gerade die Seelen— 
fräfte im Feuerofen der Bewährung ihre höchſte Spanufraft erbal- 
ten und dadurch auch zu männlichem Starkmuth mächtig anregen, 
während die entfeffelte Kraft der gewöhnlichen Helden, wenn die— 
felben kein höheres Ziel im Auge bebielten, oft fie felbft mit 
einem ganzen Volke ins Verderben ftürzte, Es ift eine nahe lie 
gende Vergleichung, daß Job „feines Bildes Uehnlichkeit" ganz 
befonderd auch im deutfchen Charakter bat. Auch diefer war einft 
fehlecht und recht, gottesfürchtig umd glücgefegnet, bis der Herr 
dem Satan erlaubte, vdenfelben hart zu prüfen. Da lam bald 
eine Schreckenspoſt über die andere, der Ausſatz der Unehre befiel 
ihn und die Nachbarn erwieſen fich ala „leidige Tröſter“, welche 
zur harten Anklage noch bittern Hohn gefellten. Möchte er doch 
inmitten feiner Grniedrigung und unter feinen fühnen bimmelftür- 
menden Fragen umd Unterfuchungen den Glauben an Gott und 
an fich felbft nicht verlieren, fondern zu wiliger Belehrung fich 
vor dem aus dem Wertern der Weltgeſchichte redenden Richter 
beugen, um am Ende doppelten Segen wieder zu erlangen ! 

In der That aber hat Kerr Hayd den arabiichen Job zu 
einem Deutfchen gemacht, fo wie etwa ein alter Maler denfelben 
mit der Borftellungsmeife feiner Zeit aufgefaßt haben würde. 
Nicht nur hat er im Allgemeinen das orientalifche Gepräge, das 
dem Job fo ganz befonders eigen ift, in's Deutfche umgeſchmolzen, 
fondern bis in die einzelnftien Wendungen und Ausdrüde hinunter 
erftreckt fich feine germanifirende Verarbeitung. Nicht nur daf er 
ächtdeutfche, volfämundgerechte, fprichwörtliche Redensarten einge- 
webt, felbit orientaltiche Namen von Perfonen, Ihieren ac. wer⸗ 
den gut deutfch gegeben. Aus dem Rhinoceros wird ein Büffel 
— leider heißt e8 durch einen argen Druckfehler „Löffel? — aus 
dem Behemoth ein Nilpferd, aus dem Leviathan ein Krokodil; 
die Namen der nachgebornen Töchter des Iob, Iemima, Kozia 
und Kerenhapuch werden mit Lichtesborn, Rofindorn und Schmine 
kehorn überfegt. Wenn dieß Manche als zu kühn betrachten foll- 
ten, fo mögen fie bedenten, daß der Verfafier bet feinem Ueber⸗ 
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ſetzungszweck nur confequent war. Luther, der im praftifchen 
Ueberfegungsfach immerhin ald Mufter gelten darf, iſt vielfach 
nicht ander verfahren. In der Hiftorie von der Suſanna fchloß 
er ganz richtig, daß ein einfacher deutfcher Lefer fich unter einem 
Mafirbaume nicht viel vorftellen fünne; er war kurz entſchloſſen 
und überfeßte oyivog mit Linde. 

Das Ganze fehreitet durchweg im gleichen Metrum einher. 
Daß der Werfaffer der Verfuchung, mit mehrerlei Versarten zu 
erperimentiren, widerftanden hat, kann man nur billigen, indem 
dad von ihm gewählte Metrum außer dem Vorzug einer gefchlofs 
fenen Einheit noch jene Gigenfchaften befigt, welche dem Geifte 
des Driginald am meiften gemäß find. Denn einerfeits entfpricht 
die rafche Kürze defielben ebenfofehr dem leidenfchaftlich bewegten 
Gang ded Dialogs, als andererfeitd die meiſtens Schlag auf 
Schlag folgenden Neimpaare dem biblifchen Parelleliamus zu 
Etatten kommen. Wenn man die durch das Original gebotenen 
feineöwegs geringen Schwierigkeiten mit der Leiftung des Llieber- 
ſetzers vergleicht, fo muß man nicht nur feinem forgfültigen Fleiße 
alle Anerkennung widerfahren laflen, fondern auch die Fünftlerifche 
Pebandlung darf auf den Dank aller Derjenigen Anfpruch machen, 
melche in diefer Zeit, mo fich das LUmbedeutende oft fo breit 
macht, noch Geſchmack und Sinn für das Große und Ewige be— 
wahrt haben. 


xXXXU, 
Zeitläufe. 


Die Berſchwörer und die Coalition 


Den 23. September 1860. 


Endlih hat das unterirdiſche Italien die legte Hülle 
durchbrochen und das ſchwarze Chaos der geheimen Gejell- 
ſchaften ſchwimmt über der ganzen Halbinfel bin obenauf. 
Wem das fittlihe und Ehrgefühl nod nicht gänzlid im poli- 
tischen und confeflionellen Fanatismus untergegangen ift, ber 
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ringt vergebens nad) dem entiprechenden Ausdrud des Ab- 
fheus vor der „Einheit und Freiheit? Italiens, welche fi 
in Neapel und vor Anfona die Krone aufgefeht bat. Selbit 
der liberalen Welt graut mitunter vor der Unmaſſe von Ber- 
rath und Feigheit, von Niedertracht und Frechheit, wodurd 
jener halbverrüdte Schwärmer in Unteritalien geftegt hat, und 
worin die ehrlofe Königsfrazze in Oberitalien ed ihm gleich- 
thun wollte. Man entjegt ſich mit Recht über die elende 
Schwäche des neapolitanischen Polizei-Throns; aber wer, und 
wäre es aud ein Riefengeift, wollte aus ſolchem Material 
etwas Anderes bauen ald wieder einen Scergen » Staat? 

Oder die rothe Republik. Mazzini fühle fih nicht unt- 
fonft als die Ädhtefte Incarnation Italiens, foferne man dar- 
unter das Logenvolf und den Städtepöbel, jene eigenthümliche 
Mirtur von „Dred und Feuer” verfteht, in deren naturge— 
treue Repräfentation ſich jegt der Mann mit dem rothen Hemd 
einerfeitd umd der fchmweiniihe „König- Ehrenmann“ anderer 
feitö theilen. Dieſes Volk ift in der That ein Fragezeichen, 
auf weldes feine andere Antwort paßt ald Mazini. Aber es 
gibt in Italien noch ein anderes Volk, und der ewige Schre- 
den der Diftatoren, der Advofaten, Juden und Signori's 
vor der „Reaftion“ und den „Sanfediften“ beweist, daß es 
die ſchmutzigen Paraſiten noch wird auszuwerfen wiffen. Seine 
rührende Repräfentation bat e8 in dem herrlichen reis auf 
Petri Stuhl, der den Fürften in Europa mit dem ftarfmuthi- 
gen Beifpiel vorangegangen ift, wie auch fie thun follten, 
aber leider nicht gethan haben. Europa muß nun wählen 
zwifchen diefem Stalien und jenem Italien — follte man glau— 
ben, daß die Wahl zweifelhaft ſeyn fünnte? 

Aber wenn auch; je unverfennbarer der Feind in allem 
Reden und Thun die Signatur der Hölle an ſich trägt, defto 
gemiffer ift der Sieg. Das Reich des Böfen wäre überhaupt 
unmiderftehlih, wenn es nicht ftetd unter ſich uneinig wäre, 
alfo den Keim der Auflöfung in ſich felber trüge; und faum 
hat die Welt jemals eine politifche Bewegung gefehen, ber 


+ 


Zeitläufe, 567 


diefes Merkmal fchärfer aufgedrüdt wäre, als die gegenwär⸗ 
tige in Italien. Insgeheim, meint man, feien doch alle Fak— 
toren derjelben einverftanden; wer indeß noch tiefer fchaut, 
der wird finden, daß fie zwar für den Moment einträchtig 
zufammenarbeiten, daß fie aber alle in der Stille auf einen 
andern Moment ſich vorbereiten, welder nothwendig fommen 
muß, fei es ımter den Mauern Roms oder an den Grenzen 
Venetiend, und wo fie wie wilde Thiere einander anfallen 
werden: England und der Imperator, Cavour und Garibaldi, 
der fogenannte König Italiend und Mazzini. 

Der allzu große Eifer gegen Napoleon III., dem man 
alles Möglihe und noch etwas mehr in die Schuhe zu ſchie— 
ben gemeigt ift, hindert die richtige Einficht in die italienifche 
Verwirrung; insbefondere überfieht man dabei ganz und gar, 
daß die Proteftion der fardinifhen Infamien zum nicht gerin« 
gern Theil auf England fällt. Bei gewiffen proteftantifchen 
und freimaurerifchen Organen fcheint es in der That Syftem 
zu feyn, daß fie das engliiche Bouliffenfpiel auf alle Weife 
verbergen und der öffentlichen Aufmerffamfeit entziehen. Da 
liest man unaufhörlihe Darftelungen, wie ber Imperator 
von Plombieres her mit Gavour zur Theilung der ganzen 
Halbinfel verfhworen feiz aber man liest nicht ein Artifelchen 
über die viel gewiffere Thatfahe, daß England mit Bari: 
baldi verſchworen ift, um ganz Italien in die fardinifche Ta— 
ſche zu ſtecken, und die neugebadfene Großmacht im Mittelmeer 
unauflöslih an das engliſche Intereffe zu ſchmieden. Man 
liest zahllofe Berichte über geheime Weifungen von Paris 
nad Turin, aber man findet die zu hunderten offen baliegen- 
den Thatfahen des englifch-garibaldifchen Bundes von der 
berüchtigten Landung bei Marfala bis zum jüngften Einzug 
in Neapel faum obenhin erwähnt. Daß unter allen Gefand- 
ten der englifhe allein nad der Abreife des Königs ruhig 
figen blieb und fammt dem englifhen Admiral mit dem reis 
beuter öffentlich Beſuche wechſelte, das feheint eine ganz felbfts 
verftändliche Sache zu ſeyn, ebenfo das Faktum, daß die eng« 
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liſchen Minifter auch noch einen Specialgefandten in der Per- 
fon des Advofaten Edwin James, welcher dem Mordgefellen 
Orſini's, Dr. Bernard, zu der befannten fcandalöjen Frei— 
fprehung verholfen hat, an Garibaldi fhiden zu müſſen 
glaubte. 

Uns erfheint die fo wohlgepflegte Intimität zwifchen 
England und dem Manne mit dem rotben Hemd von folgen- 
fhwerer Bereutung. Nur in Einem Punfte neigt fi Eng- 
land noch auf die Eeite Cavours. Den feigen Krämern ift 
nämlich bange vor dem Ungeſtüm feines rothen Rivalen; fie 
fürchten, er könnte bei allzu raſchem Laufe unmwiederbringlichen 
Schaden nehmen und der ſchöne Plan einer engliihen Einheit 
Italiens darüber vollig fheitern; indbefondere warnen fie vor 
Deiterreih und dem Feftungsviered, wo eine Niederlage fait 
gewiß fei und der Berluft aller früheren Erfolge risfirt 
werde. Hierin find fie mit dem vorfidhtigen Gavour einvers 
ftanden, der nicht Alles auf Eine Karte ſetzen und Oeſterreich 
mit Hülfe Englands umd der Juden lieber „finanziell ruini- 
ren“ möchte. England und Garibaldi haben aber auf denfels 
ben Cavour wieder ihren tödtlihen Haß geworfen, weil er 
niht nur Savoyen und Nizza an Franfreih verhandelt bat, 
fondern aud) verdächtig ift, fernere Annerionen durch neue Ab- 
tretungen erfaufen zu wollen. Durch den jüngften Räuber: 
einfall in die Provinzen des heiligen Stuhls hat ih Cavour 
allerdings einen großen Stein in's Brett geſetzt, ſchon bei dem 
proteftantifhen Fanatismus an fi, welcher feit Jahr und 
Tag wie ein lechzender Hund nad dieſer Labung giert; und 
wenn es gelingt, den rafenden Roland in Neapel durch das 
freundlihe Entgegenfommen von Venedig abzulenfen, dann 
wird England noch vergnügter ſeyn. Aber auch bezüglich des 
Kirchenſtaats gähnt wieder der Zwielpalt. Gavour fürdhtet 
die Verwidlung mit Frankreich und will daher von der Stadt 
Rom vorerft nichts wiſſen; Garibaldi hingegen erflärt, Neapel 
und Sicilien nur von der Höhe des Duirinal herab an den 
Zuriner Banditen abgeben zu wollen. Was nun den Duirinal 
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betrifft, fo ift England wieder volftändig mit Garibaldi ein- 
verftanden, während Gavour eher noch in eine Diverfion ges 
gen Defterreih und Benetien willigen ald den Bruch mit 
Franfreid) wagen würde. Denn diefe Wendung würde nicht 
das Mißfallen des Imperators, fondern das entjchiedene Ges 
gentheil eintragen, und zudem ift es Mar, daß Mazzini und 
Garibaldi nur ſehr fchwer zu zügeln feyn werben, denn fie 
haben weitere Iuterefien im Namen der Weltrevolution und 
ihre Verpflichtungen gegen die ungarischen Verſchwörer erheis 
{hen dringende Löfung. 

Nicht jo England. Es hat allenthalben forglid herums 
geichnüffelt, wie wohl Deiterreid bei einem Einfall der Turiner- 
Seelenverfäufer in den Kirchenſtaat fid) benehmen würde, und 
fobald der fleine Ruffel die Gewißheit hatte, daß der Kaifer 
mit fihwerem Herzen auch diefen Frevel ruhig hinnehmen 
werde, hat er ed dem Banditen-Konig willen laflen: man 
könne ohne Eorge vorjchreiten gegen Nom, aber nur nicht ge— 
gen Benetien! England wird feine Ruhe haben, bis der 
Papſt völlig entthront ift, und dazu wird es den Garibaldi 
auf den Händen tragen. Dann aber fol Italien Halt mas 
chen, um erſtens dad Erworbene hübſch zu „eonfolidiren“, und 
zweitens gegen den blutigen Schöpfer der italienifchen „Frei— 
beit” ſich auf die Hinterbeine zu ftellen, damit er nicht nur 
feinen neuen Bortheil von Italien erringe, fondern aud) for 
fort die Süfigfeiten einer engliich - italienifchen Allianz koſten 
lerne. Kurz, die Londoner Garibualdi- Brüder wollen dem 
freiheitlihen Spießgefellen von geftern nicht nur die theure 
Deute vor dem Munde wegicdnappen, fondern er foll auch 
noch den baaren Schaden davon haben. Zu dieſem edlen 
Zwecke würde fi das noble England die Beihülfe aller übri- 
gen Mächte geneigteft gefallen laſſen, d. b. es würde eine 
„vermittelnde Stellung” einnehmen, und es rechnet dabei vor 
Allem auf die weltbefannte Leidenfchaft Preußens für jede Po- 
fitif der „Vermittlung“. Im der That ift erft jüngft die ber 
zeichnende Sage entftanden: England und Preußen hätten ein 
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Bündniß gefchloffen, in Zufunft jeder militärifhen Interven— 
tion und jeder territorialen Vergrößerung Frankreichs entges 
genzutreten — mit andern Worten eine Affefuranz für Die 
Thaten Garibaldi's. 

Man ſagt: der Imperator lüge, ſo oft er den Mund 
aufmacht, und wir fühlen und nicht berufen, den „Netter der 
Ordnung Europas“ gegen diefen Vorwurf in Schuß zu neh— 
men. Wir find aber auch gegen die andere Großmacht des 
Weſtens nicht blind gewefen, und haben vor Monaten ſchon 
die ſchüchterne Anficht ausgefprodhen: wenn in den ſchweben⸗ 
den Hindeln von „Echuften? die Rede feyn fünnte, fo füßen 
in London die größeren als in Paris. Man lügt dort nicht 
nur, wenn man den Mund aufmacht, fondern aud wenn 
man ihn zubehält. So hat man fi nicht gefhämt, die Kö— 
nigin erft noch in der jüngften Thronrede die „Verträge von 
1815” anrufen und in demfelben Athem fagen zu laffen, wenn 
Europa nur geftatte, daß „die Italiener felbft” ihre Angeles 
genheiten bereinigten, jo werde ſchon Alles recht werden ohne 
Krieg. Wer find diefe „Italiener ſelbſt“? Cavour, Garibaldi, 
Mazzini heißen fi fo, die Verträge von 1815 aber fennen 
einen ſolchen ſtaatsrechtlichen Begriff nicht. Wer ift nun ehr 
fiher, diefe Thronrede oder Graf Berfigny, der Alterego des 
Imperators, der in feiner Generalrathsrede wenigftend gerade 
heraus fagte: die Verträge von 1815 eriftirten nicht mehr? 
Es handelt fi in London nicht weniger als in Paris darum, 
was in Stalien an ihre Stelle zu fegen feiz und täufhe man 
fi nicht, es wäre fehr leicht möglich, daß für Defterreih und 
für das außerpreußifche Deutfchland noch annehmbarere Vor: 
fhläge von Paris fümen ald von London! 

Wenn der legitime Thron Englands zu den Bufenfreun- 
den Garibaldi’s zählt, fo follte man ſich doch nicht allzu ftarf 
verwundern, daß auch der demofratiiche Imperator fein indi- 
reftes Intereffe an dem tranfitoriichen Volksgötzen hat, ber 
im Uebrigen fein geſchworner Todfeind if. Diefer Menſch 
glänzt jegt ald der Soldat der europälfchen Revolution, hinter 
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ihm fteht die mazziniftifche Meute mit der Hebpeitiihe des 
richtigen Gedankens, daß ein rothes Stalien auf die Dauer 
nicht möglich fei, wenn nicht Venedig erobert, Ungarn revo— 
Iutionirt, Defterreich zertrümmert werde. Ginen ſolchen Vers 
ſuch mit Gewalt der Waffen ließe fih Napoleon II. gewiß 
gerne gefallen, denn er würde, wie wir feit Monaten vermu« 
tbet, die Gelegenheit an einem andern Orte zu benüßen ver: 
ftehen. Verſchwände aber diefe Ausficht, fei es dur die 
mitigirenden Intriguen Englands oder aus einer andern äu— 
ern Urfache, dann dürfte der Mann in Paris eines fchönen 
Morgend gar wunderlie Wendungen vornehmen. Gerade 
das Merfwürdigfte an der italienifhen Bewegung, jenes ftilfe 
aber gewaltige Ringen der zwei weftlihen Mächte auf diefem 
Boden, pflegt man fo gut wie ganz zu überfehen, und doch 
ift ed wahr, daß der Brud mit England fortwährend ebenfo 
nahe oder näher fteht als der Lleberfall am Rhein. Wie, 
wenn der Imperator auch Warſchau nit unbefchidt ließe, 
umd wenn er dort noch confervativer aufträte ald in Baden 
Baden ? 

Rom ift jetzt der Angelpunft, um welchen der geheime 
Krieg der verfhmorenen Brüder fi dreht. Daß Nom abfolut 
die Hanptitadt ded neuen Einheitsreiched feyn muß, weiß Gas 
pour fo gut wie England und Garibaldi; während aber der 
erftere fich fürchtet, fagt der lektere in der Proflamation vom 
10. September, worin er den Palermitanern die cavourifchen 
Sendlinge ald Elende und Feige bezeichnet, ausdrücklich: „der 
Anſchluß beider Sicilien an das Reid des König-Ehrenmanns 
werde von Ihm ausgerufen werden, aber nicht fogleih, ſon⸗ 
dern erft von der Höhe des Quirinals“. Nun aber fteht 
eine verftärfte franzöfifhe Beſatzung in der ewigen Stadt, na- 
türlich nicht um Rom und die Comarca für den heiligen Stuhl 
zu occupiren (denn das wäre ja eine „Antervention”), fondern 
um „burd den Schuß des Papftes eine religiöfe Pflicht Frank⸗ 
reichs zu erfüllen‘. Wie wird diefe Spannung fidh löfen? 
Sollte die ewige Stadt weit genug feyn, um neben General 
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Goyon und dem Papft auch noch Garibaldi und feine Königs: 
Greatur zu beherbergen? Das würde doch felbft das Ehrge— 
fühl der Franzoſen empören. Oder will man den Papſt, der 
ohnehin nicht mehr frei ift, wegführen, um Garibaldi das 
Feld zu räumen? Das wäre ein jchimpfliher Rückzug des 
Imperatord. Oder will man wirklich Widerftand leiften und 
dem „Italien, welches den Stalienern gehört“, Gapitol und 
Duirinal vorenthalten? Das wäre der offenbare Brud mit 
der Nichtinterventiond«-Heuchelei, mit Garibaldi und mit England, 
Aber ein furdtbarer Gedanfe drängt fih bier auf. Die 
franzöfifhe Diplomatie legt einen verbächtigen Ton auf bie 
„Perſon des Papfts“: nur diefer Perſon wegen ftehe das 
franzöfifche Corps in Rom. Die italienischen Verſchwörer find 
erfinderiich; wie, wenn fie dem Imperator dadurd den Abzug 
erleichtern wollten, daß fie die erhabene Perſon in die beflere 
Welt beförderten? Denn cessante causa cessat elfectus; und 
es gibt Feine fo entſetzliche Möglichkeit, die den Verſchworenen 
nicht zugetraut werden dürfte, welchen der Dold an die Stelle 
des heiligen Kreuzes getreten ift. Für Cavour wäre ed nur 
ein Spaß, aud nod einen Papſtmord diplomatiſch zu rechts 
fertigen; und England würde in und außer dem Parlament 
zur Gvidenz beweijen, foldye „bedauerlichen Zufälle” feien eben 
unvermeidlih, wenn das Princip der Nichtintervention nicht 
ftreng reipeftixt, das PBatrimonium Petri nicht fchleunig ges 
räumt und am liebjten gar fein ‘Bapft mehr gewählt werde, 
Tranfreih hat feinen Gefandten von Turin abberufen, 
fobald der Raubanfall auf den Kirchenſtaat proflamirt und 
ohne Kriegserflärung (!) geſchehen war. Um fo feiter figt der 
Gejandte Englands im Sattel; zwiſchen Garibaldi und Car 
vour die Waage balancirend, hält er den Einen von Venedig 
zurüd, fo gut es gehen will, und fpornt den Andern nad 
Rom. Zu erröthen hat dieje infame Politif längft verlernt. 
Aber die Gefandten Rußlandd und Preußens — was jollen 
denn fie in Turin, und wie ift es möglich, daß fie bie zur 
Stunde fi und ihre Souveraine in dem Raubneſt proftituis 
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ren? Wir unfererfeits haben feit dem Bruch des Züricher Fries 
dens nie begriffen, wie immer noch ein preußifcher Gefandter 
in Turin figen fonnte; jegt ift die Zeit des Belinnens vollends 
vorbei, man muß wählen wohl oder übel, ob man mit der 
ſchamloſeſten Revolution endlich brechen oder ihr ferner den Hof 
machen will. Bleibt der Gefandte Preußens auch jegt noch 
in Turin, dann fteht moraliſch feit, daß die Berliner Politik 
auf der berühmten „Einen Linie“ mit England bis in’d Ger 
heimfabinet Garibaldi's läuft; den Angriff auf Venedig aber 
und die Revolutionirung Ungarnd würden die zwei germani— 
fhen Mächte ihm doch nicht ausreden. 

Ob Preußen e8 über fi vermag, friſch von Teplig her 
Garibaldi's Programm vom 10, Sept. zu buldigen, das ent- 
ſcheidet fich jegt in Turin. Bereitd bat man aus Berlin die 
bedeutſame Rede vernommen: Gavour fei ja dad „moderirende 
Element” der italienifchen Bewegung, ihn dürfe man nicht 
fallen laſſen. Traurig genug, wenn ed wahr wäre, es ift 
aber nicht einmal wahr: Cavour ift fein moderirendes Ele— 
ment, fondern er ift ein verzweifelter und verlorener Mann. 
Als es ihm mißlang, dem Garibaldi in Neapel zuvorzufoms- 
men, da hat er die Zügel verloren. Den Streich gegen den 
Kirchenftaat mußte er wagen, denn ed drohte die doppelte 
Gefahr, daß der Freibeuter vom Süden herauf Eonflifte mit 
den Franzoſen anzettle, oder daß er mit feinen elenden Ban— 
den von dem tapfern Häuflein Samoriciered zermalmt würde 
und dann die Reaktion ganz Mittelitalien mit fich fortrifie. 
Denn man darf nicht vergeffen, daß die Eroberung Neapels 
das Garibaldiſche Gefindel im Ganzen acht Mann gefoftet 
bat, während die winzige Heldenichaar des Papftes, von 
60,000 Mann regulärer Truppen ohne Kriegserflärung über: 
fallen, nur mit Mühe erdrüdt worden if. Cavour hat in 
der That den Mann mit dem rothen Hemd gerettet, aber er 
hat ihn weder überwunden noch verbunden. Schon brüllt die 
ganze rothe Meute nad; dem Duirinal und morgen wird fie 
nad Venetien brüllen. Nun ift zwar jene ſchmutzige Wuchers 
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Seele von Franfreich bereits bezahlt, und ed wäre feiner Nie- 
dertradht zuzutrauen, daß er auch noch das frangöftiche Inter— 
eſſe an Mazzini und Garibaldi verriethe; aber es wird ihn 
nichts mehr helfen; nachdem er nidyt nur Savoyen, fondern 
aud das italienishe Nizza an den Imperator verhandelt hat, 
gibt ed für ihn feine Verzeihung mehr, felbft dann nicht, wenn 
Preußen ihn unter feine hohe Protektion nehmen wollte. 


Gavour zählt zu den überwundenen Standpunften, Feine 
Seele fchreit mehr evviva Cavour, und bald wird auch feine 
Seele mehr „Hoch König-Ehrenmann“ ſchreien, wenn er fidh 
nicht völlig in die Arme Garibaldi's wirft. Thut er aber 
dieß, fo wird ſich Franfreich mit Gewalt in das Epiel gezo— 
gen fehen und die Zeit Mazzini's ift da. Er wird dann mit 
der Monarchengeißel offen auf die Bühne treten und von den 
Volfshelden im rothen Hemd ihre republikaniſchen Eide for- 
dern. Bereits hat der neue „König von Italien“ ganz dies 
jelbe Bahn betreten wie Franz II. von Neapel vor ihm, nur 
daß er fie nicht fo fchleppend und langweilig durchmißt, fons 
dern mit Niefenfchritten. Wollte der Imperator ihm wirklich 
wohl, wie man meint, fo würde er Einhalt thun, nicht — 
Gehenlaffen. 


Daß man aber von Preußen immer noch zweifeln muß, 
ob es feinen Gefandten da wegnehmen werde, wo Franfreich 
den feinigen aus Gründen der Ehre und des Völkerrechts ab» 
berufen bat — das gibt denn doc gewiß eine eigenthümlicye 
Beleuchtung fowohl der friih hergeftellten —* Eini⸗ 
gung“, als der bevorſtehenden Warſchauer-Conferenz, 
welche gerade von Preußen erwirkt worden ſeyn ſoll, um den 
franzöſiſchen Uebergriffen gegen das europäiſche Recht ein Ziel 
zu ſetzen. Wer einen ſolchen Kampf aufnehmen will, von dem 
muß man erſt wiſſen, wie er es mit dem „Recht“ denn ſelber 
hält. Und wenn diefe oder jene Macht es wirklich mit Necht 
und Geſetz hält, wie fann fie dann in Turin zweifelhaft ſeyn 
und ed zugleih auch mit England halten, welches die Zwede 
Garibaldi's will und eine Goalition zwar allerdings anftrebt, 
aber nicht gegen die Revolution, fondern nur um zu verhin- 
dern, daß Napoleon III. von ihrem Sieg feinen weitern Vor— 
theil ziehe. Das ift die Lage; und wenn jet wiederholt ver— 
lautet, daß Preußen nicht nur fein geheimes inverftändniß 
mit England habe, fondern daß auch Rußland in dafjelbe ein- 
geweiht fei, und daß die brittijche Politik gleichfalls im In— 
terefie der Warſchauer-Conferenz ftehe: fo weiß man, was 
davon zu halten if. Nur das weiß man nicht, was dann 
Defterreich dabei zu ſchaffen haben fol. 
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Eoviel ſcheint bereit ausgemadyt zu feyn, daß die preu— 
ßiſche Wolitif nah wie vor von aller grundfäglihen Baſis 
verlafien ift, daß fie jeden momentanen Eindrudf als abjolute 
Wahrheit hinnimmt, und fo bei ihren Allianzplänen abermals 
in allen Häfen foden will, als wenn die Erfahrung von 
1859 nody nicht bitter genug belehrt hätte, was dabei her— 
ausfommt. Cine Bolitif, welche am Ende darauf hinausliefe, 
daß man zwar gegen den Imperator Partei nimmt aber für 
Saribaldi, würde wohl den Beifall Englands, vielleicht auch 
Rußlands haben; im MUebrigen aber würde fie nur Dem 
fhlauen Bolitifer an der Eeine den erwünjchten Boden für 
eine feiner eritaunlichen Wendungen bereiten. Habt ohnehin 
wohl Acht! Er und feine Vertrauten haben feit drei Monaten 
Triedensreden, Briedensbriefe, Friedensartifel in Menge und 
um die Wette losgelaſſen; das bedeutet etwas. Den Frieden 
bedeutet es freilich nicht, denn er weiß felbjt am beften, daß 
er den Frieden nicht haben fann, wenn er ihn aud wollte. 
Aber bedeutet es nicht fofort den Krieg, fo bedeutet ed doch, 
daß er nad) feiner behutfamen Art einen neuen Feind recog- 
noscirt, der ſchwerlich Defterreich heißt. 


Die Orfinifchen Bomben find ein drängendes Motiv, noch 
drängender aber muß heute oder morgen die verbifene Con— 
currenz in's Gewicht fallen, welche der franzofifchen Politik in 
Italien von London aus entgegengejegt wird. Gelbit alle 
Kegeln der Vorficht fheint die engliihe Eiferfucht außer Acht 
zu laſſen, ſeitdem Frankreich in Eyrien ganz allein das thut, 
was alle Mächte hätten tbun follen, indem es den falichen 
Türken zwingt, die an Taufenden unfhuldiger Ehriften began- 
genen Gräuel zu ftrafen. Es ift fein Zweifel, daß durch dieſe 
Führung des Rächeramts durch Franfrei allein, England in 
Gefahr fommt, allen Reſpekt und Einfluß bei den orientali— 
ſchen Völkerſchaften zu verlieren; und dafür wollen fih nun 
die Londoner Schwädhlinge in Italien bezahlt machen. Aber 
fie fpielen ein gefährliches Spiel; während fie alle Welt ge- 
gen den Rivalen aufhegen, Fann er fehr wohl über Nacht fein 
Geſicht fo verändern, daß ihn Niemand mehr fennt, und daß 
die Warfchauer » Konferenz Freund und Feind nicht mehr zu 
unterfheiden wüßte Schimpft nur zu über den Mann fo 
viel ihr fonnt, aber vergeßt doc daneben nicht ganz und gar, 
daß Garibaldi unter den Mächten bloß Einen fihern Bundes— 
genofien hat, und daß derjelbe nicht Branfreih, fondern Eng— 
land heißt. 


Auf merfwürdige Wechfelfälle in der europäiihen Situa— 
tion muß man ſich jegt um fo mehr gefaßt machen, als end« 
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lich feftfteht, daß eine einheitlihe deutfhe Politik nicht 
in die Lage eintreten wird. Daß die vielgerühmte „deutſche 
Einigung“ und die Hoffnung, als würde Deutichland endlich 
einmal auf eigenen Füßen ftehen, nur ein hohles Gerede war, 
dieß beweist nun eben die Warſchauer-Conferenz durch ihr 
bloßes Dafeyn; denn hätten wir wirklich Einigungspunfte in 
und, fo brauchten wir fie nicht wieder auswärts zu fuchen. 
Wir haben die Täufhung bis an die Grenzen der Moͤglich⸗ 
keit feſtgehalten, kein Troſt iſt aber immer noch beſſer als ein 
falſcher und in die neue Lage muß man ſich ſchicken. Es wäre 
die Aufgabe einer compakten deutſchen Politik geweſen, Grund— 
ſätze des Rechts und der Moral nach St. Petersburg einzu⸗ 
führen, denn ein Ausfuhr-Artikel ſolcher Art eriftirt dort 
längft nicht mehr; da aber auch Preußen nichts dergleichen zu 
bieten hat, fo werden die ſelbſtſüchtigen Intereffen der einzel- 
nen Mächte der einzige Maßſtab der Verhandlung feyn, und 
man wird fi zur Warfchauer-Eonferenz ſchon gratuliren dür— 
fen, wenn nur die Zukunft Defterreih8 im Drient dort nicht 
um einen Papenftiel darangegeben wird. 

Eine andere Gefahr ift mit Händen zu greifen. Defter- 
reih muß ſich fortan mit Nothwendigfeit über die nichtigen 
Bande des deutihen Maulwerfs erheben, und als unabhän- 
gige Großmacht feine eigenen Intereſſen verfolgen; wohl oder 
übel — ed muß mit den Wölfen heulen. Läßt der Impera— 
tor die Nheinfrage, wie es faft den Anfchein hat, fäuberlic 
in den Hintergrund treten, dann könnte es ſich auch nody er- 
eignen, daß feine italienifhen Abfichten annehmbarer wären 
als die der beiden „natürlichen Alliirten“ — was Gott ver: 
hüte, denn die Folgen müßten unabfehbar feyn! So find 
denn in dem Moment, wo man von gefchehener Einigung 
der Deutihen und bevorftehender Ausjühnung der Oftmächte 
redet, in Wahrheit alle Stellungen unficherer als je! 





XXXIII. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachſen und 
die Neformation. 


V. 


Während Herzog Georg unabläſſig beſtrebt war, in dem 
feiner unmittelbaren Herrſchaft unterworfenen Gebiete des Als 
bertinischen Sachſens mit aller Entjchiedenheit die Härefie ferne 
zu halten, bahnte ſich dieſelbe durch das fleine Gebiet fei- 
ned Bruderd Heinrich allmählig einen Weg, der fie mit 
der Zeit in das Herz des Fatholifhen Herzogthums füh- 
ren follte, 


Herzog Heinrich *), Georg's einziger Bruder, hatte durch 
das Teftament feines Vaters Albrecht die Erbftatthalterfchaft 
von Friesland zugewiefen erhalten. Die vielen Gefahren und 
Unannehmlichfeiten, mit welchen die Führung des Amtes ver- 
bunden war, verleideten indeß dem ruheliebenden Fürften bald 
den Beſitz deſſelben; er übergab Friedland feinem Bruder 
Georg und erhielt durch den „brüderlichen Vertrag“ vom 30, 
Mai 1503 die beiden fähfijhen Aemter Freiberg und Wol— 


*) S. über ihn „Weiße, Leben Heinrich's“ im „Mufeum für bie 
ſaͤchſiſche Geſchichte“. Bd. I. St. 2. ©. 163 fi. 
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fenftein als felbftftändiges Fürftenthum, dazu ein Jahrgeld 
von 12,500 fl. nebft 12 Fuder Wein Im dem engen Kreife 
nun, in welchen Hm diefer Vertrag eingewiefen hatte, fühlte 
fid) der Fürft erft redht wohl und behaglih. Denn Heinrich 
war in Allem das MWiderfpiel feines Bruders Georg Wäh— 
vend dieſer ernfte Mann ftets einer angeftrengten Thätigfeit 
Dingegeben war und jfelbft während der Mahlzeit nody mit 
feinen Räthen von den Geſchäften redete, jo daß er oft läftig 
wurde, liebte Heinrich nichts mehr ald Ruhe, Eorglofigfeit 
und die Freuden der Tafel. „An feinem Hofe in Freiberg 
ging es zu — fo berichtet fein Eefretär und Biograph Frey: 
Dinger *) — wie an König Artus Hofe, ed wurde für Je: 
dermann freie Tafel gehalten und dabei große Buhlerei ges 
trieben”. Das bezieht fih nod auf die Zeit, wo Heinrich 
unverheirathet war. Bon der Gemüthlichfeit des Fürften mag 
e8 zeugen, daß es ihm eine Freude war, nicht bloß mit Ans 
dern zu jpeifen, fondern Andere aud nur eflen zu eben. 
Gr felbft hielt des Tages viermal Mahlzeit; wenn er von 
Freiberg nad Dresden fuhr, jo wurde unterwegs zweimal 
getafelt. Don Geſchäften mochte er natürlich ſchon gar nichts 
wiſſen; diefe Bequemlichkeit und Arbeitsſcheu wurde indeſſen 
erft recht verhängnißvoll, ald er nad feines Bruders Tode 
zur Regierung des ganzen Herzogthums gerufen wurde. Die 
Käthe klagten, man müfle ihm oft Tage und Wochen lang 
„nachſchleichen“, um nur feine Unterfchrift zu erhalten. Mußte 
in Freiberg Rath gehalten werden, fo geihah es in den „Kü— 
henftuben, wo ed faft übel nad Eſſig und andern Küchen: 
Speifen rod und fonft nicht luftig darin war”. Luftiger dar 
gegen ging es beim Freiberger Dedyanten, Baltbafar von 
Ragewitz, zu, wo Heinrih dem Becher fleißig zuſprach und 
dabei mit fröhlihem Muthe „Surge, illuminare Jerusalem“ 


*) In Glafey’e, Kern der fühl. Geſchichte. Bd. I. Kap. 2.; vergl. 
Weiße, Geſch. der Furfächl. Staaten. HL. 221. 
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fang, feiner gefahrvollen Meerfahrt in's heilige Land und der 
dabei überftandenen Etrapapen gedenfend *). Unter ſolchen 
Umftänden konnte es nicht verwundern, daß die überdem forg« 
(08 verwalteten Ginfünfte nirgends mehr zureichen wollten 
und oft eine empfindliche Finanznoth der fürftlihen Kammer 
in Freiberg eintrat. Dieß war namentlih der Ball, ſeit 
Heinih ſich mit Katharina von Medlenburg verheirathet 
hatte. Anfänglidy wendete man ſich in ſolchen Berlegenheiten 
an den Bruder, Herzog Georg, aber diefer, ein fparfamer 
haushälteriſcher Fürft, gab oft ftatt der Hülfe die leidige Ant— 
wort, daß der unordentlihe Hofftaat Heinrichs Schuld an dem 
Geldmangel trage, und daß insbefondere die Herzogin zu viel 
Aufwand made, welches jein Weib ald eine eingezogene Für— 
ftin nicht thäte. Man mußte aljo bei entfernten Verwandten 
Hülfe fuhen, und wendete fih an den Kurfürften oder an 
Herzog Johann's Wittwe zu Rodlig; beide halfen wohl oft 
mit Geld und Getreide aus, aber immer nur von Duartal 
zu Quartal, jo daß man daher zulegt wieder da ftand, wo 
man vorher geweſen. Endlich wurde, am Licht in dieſes 
Finanz» Chaos zu bringen, ein bejtimmter tat feftgefegt: 
der Kanzler erhielt hundert Gulden nebft Kleidung, der Des 
hant als eine geiftlihe Perfon nur fünfzig Gulden, dabei 
jedoch Eſſen und Trinfen vollauf, die Herzogin und übrigen 
Bedienfteten ihr Beftimmtes, für Heinrich blieben ungefähr 
vierteljährig fünfhundert Gulden, die fein Thürfnedyt, Michael 
Giebrig, dergeftalt verwaltete, daß er feine Rechnung davon 
ablegte. Bingen außerordentlihe Einfünfte ein 3. B. aus den 
Bergwerfen von Marienberg, fo wurden fie zum Gießen von 
Geihüg verwendet, welche man dem Herzoge nicht groß und 
ungeheuer genug gießen Fonnte. Lucas Granad mußte ihm 
fheußlihe Bilder und Fragen darauf malen. „Er fheint 
bei aller feiner Frömmigkeit“ (9, fagt Haſche von Heinrich, 


*) B. Langenn, Herzog Moriz. I. 49. 
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„ein feiner idealifcher Wollüftling gewefen zu ſeyn, denn er 
faufte alle obfeonen Sachen und Gemälde, die er befommen 
fonnte, für feine Kanons, die er nie groß genug befonmen 
fonnte, ob er fie gleich nie brauchte, und freute ſich ſehr, 
wenn er hörte, daß Kaiſer Karl V. von feinen Kanonen 
ſpräche“ *). 

Dieß war nun der Fürſt, den die Sachſen „Heinrich den 
Frommen“ zubenannten — ein Beiname, der freilih zu den 
angeführten Thatfachen wenig paffen will, weßhalb auch die 
ſächſiſchen Gefchichtichreiber Heutzutage fid darüber ftreiten, vb 
man ihn nicht lieber den „PBatriarhalifchen” oder den „Ge— 
mäüthlichen“ nennen jolle. 


Es ließ ſich erwarten, daß ein fo gearteter Charafter 
dem Uebergreifen einer willensfräftigen, energifhen Frau kei— 
nerlei Widerftand entgegenfegen fonnte. Und fo war ed auch 
in der That. Der „fromme Heinrich“ ftand ganz unter Lei: 
tung feiner Gemahlin Katharina, der Medlenburgerin, die 
an Energie und Einfiht befaß, was ihrem Manne abging, 
dagegen aber auch durch ihr zum Jähzorn geneigtes Gemüth, 
dur; ein intrigantes und hoffärtiges Wefen ji jehr unvor- 
theilbaft von ihm unterfchied. Etetd lag fie dem gutmütbigen 
Heinih mit ihren Klagen über die ungleiche Theilung im 
Ohre, und wenn dann vollends Georg dem unordentlidhen 
Haushalte ded Hofes in Freiberg zu Hülfe zu kommen ſich 
weigerte, jo fteigerte das ihren Unwillen aufs Höchſte und 
lenkte ihn auf den (wahren und vermeintlihen) Urheber defjel- 
ben, ihren Schwager Herzog Georg. Ihn hafte fie und es 
war einer der hauptjächlichften Beweggründe, der fie zu Gun— 
ften der Tutherifhen Bewegung ftimmte, daß Georg als jo 
entfchiedener Gegner derfelben auftrat, 


Genug, glei in den erften Jahren nad Luthers Abfall 


*) Hafche, diplom, Geſch. von Dresden. II. 221. Anm. 
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von der Kirche bewirkte Katharina, daß zwei Iutherifchrgefinnte 
Prediger am Freiberger Dome angeftellt wınden. Es waren 
ehemalige Möndye, ein Umftand, der ed möglich machte, bes 
fondered Auffeben zu verhüten. Denn daran lag dem ruhe— 
liebenden Herzoge, der jeden Gonflift, namentlich aber mit 
feinem ftreng Fatholifhen Bruder Georg, vermieden wiffen 
wollte, fehr viel. Ueberhaupt foftete e8 der intriganten Ka— 
tbarina außerordentlihe Mühe, bis fie ihrem Gemahle nur 
einiges Intereffe am Lutherthum und ein gewiffes Maß von 
Muth zur öffentlichen Kundgebung defjelben einflößen fonnte, 
Bezeichnend ift ed für feine anfängliche Stimmung, daß er 
auf die Frage feiner Gemahlin: wie ihm der lutheriſch-geſinnte 
Prediger gefalle? mit der Ausrede antwortete, er könne ben 
Prediger feines Gehörs wegen nicht wohl verftehen, worauf 
ihm Katharina ohne Weiteres einen Seſſel gleich neben dem 
Predigtftuhle machen ließ, „damit er mit dieſer Entſchuldi— 
gung ſich nicht mehr behelfe“ *). So mußte denn der gute 
Heinrich wollend oder nicht wollend ſich ein tiefered Intereſſe 
für den allein rechtfertigenden Glauben einflößen laffen. Noch 
wirfte indeß das Zureden feined Bruderd Georg fo viel, daß 
fetbft, nachdem Heinrich für feine Perfon der Lutherifchen Lehre 
Beifall gegeben, noch bis zum 3. 1527 Verordnungen im ans 
titutherifhen Sinne für das Fürftenthum ergingen So z. B. 
wurden in 3. 1523 drei adeliche Hoffräulein von feinem Hofe 
fortgefchicft, weil fie Luthers Schriften gelefen hatten. Im J. 
1526 wurden verfchievene Perſonen, Bürger und Geiftliche 
in Freiberg gefänglich eingezogen, weil fie in Freiberg inner— 
halb ihrer Häufer an Freitagen Fleiſch gegeflen hatten; ja 
diejenigen Prediger, welche Luthers Lehre geneigt waren, ließ 
Heinrich fogar zur Stadt hinausfhaffen, den einzigen Schu— 
mann abgerednet, weldhen feine Gemahlin Katharina als 


*) 9. Langenn a. a. D. 
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ihren Hofprediger in Schub nahm *). Aber im 3. 1531 er 
laubte der Herzog bereitd, daß Georg Schumann einem Jeden, 
der es begehrte, das Abendmahl unter beiderlei Geſtalt, jer 
doch heimlich, reichen dürfte, nnd daß der Canonicus Var 
Ientin Belzing das Gvangelium aus der Kirchenpoftille Lu— 
thers in der Nicolai-⸗Kirche ablefe. Alles das beweist, wie 
wenig felbftftändig er au in dieſem Punkte zu handeln ger 
wohnt war, und daß, wenn nun einmal die Annahme der [us 
therifchen Lehre ald Beweis beionderer Frömmigfeit gelten 
muß, man viel eher feine intrigante Gemahlin, Katharina 
von Medlenburg, mit dem Beinamen der „Srommen“ bele— 
gen follte. 


Erft im Jahre 1536 wagte es Heinrich, fih öffentlich 
zum Lutherthume zu befennen. Um diefelbe Zeit war nämlich 
ein fächfifcher Adelicher, Anton von Schönberg, den Her— 
zog Georg wegen feiner Hinneigung zum Lutherthume gezwuns 
gen hatte, feine Güter zu verfaufen und das Land zu verlaj- 
fen, nad) Freiberg gefommen. Bon unauslöfhlihem Haffe 
gegen feinen alten Landesheren erfüllt, fuchte er um fo mehr 
am Breiberger Hofe für eine Sache zu wirfen, deren Forts 
gang Herzog Georgen zum Verdruſſe feyn mußte. Diefer übers 
nahm nun, wie Weiße treffend fagt, das gewiß nicht leichte 
Geſchäft, Heinrid von der Furcht vor feinem Bruder zu bei- 
fen. Noch mehr vielleicht als feine Bemühungen wirkten aber 
die Zulagen des Kurfürften von Sachſen und des Marfgrafen 
Georg von Brandenburg, welcher eben Heimihs Echiwieger- 
fohn geworden war; diefe beiden Fürften verfprachen nämlich, 
den Herzog in allweg zu fügen, wenn er feiner Religion 
wegen überzogen oder in feinen Rechten gefränft werben follte. 
Nunmehr wurde die Reformation eingeführt und den Pfarrern 


) Weiße. UL 240. Wiliſch, Kirchenhiftorie der Stadt Freyberg. Leip⸗ 
ig 1737. 1. 9ı fi. 
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befohlen, die Augsburgiihe Confeſſion und die Furfürftlich- 
ſächſiſche Vilttationsordnung zu befolgen, die Jugend aber und 
das Volf nad dem Katechismus Lutheri, feiner Kirchenpoftilfe 
„und andern gottjeligen Büchern“ zu unterrichten. Gine bes 
fondere Viſitations -Commiſſion mußte im Lande herumziehen, 
um in jedem einzelnen Dorfe die Devaftation des fatholifchen 
Cultus durchzuführen. Diefe Commiſſion hatte jedoch felbft 
gegen die Gelüfte des Herzogs zu kümpfen, denn auf einmal 
war diefer ein folder Gegner des Papſtthums geworden, daß 
er die eingegogenen Kirchengüter ganz für profane Zwecke, 
d. h. für fich felbit zu verwenden begehrte, und den aus ih— 
rem Eigenthum verjagten Mönden und Nonnen fogar eine 
Penſion oder fonft den Lebensunterhalt zu reichen ſich weis 
gerte. Erſt die Vorftellungen der Adelichen, welche Verwandte 
in den Nonnenflöftern hatten, vermodten ihn bierin etwas 
milder zu ftimmen, und für die Kirchendiener mußte Spar 
latin eintreten, damit doch den neuen Predigern etwas 
bliebe *). 


Herzog Georg verfäumte nicht, feinem Bruder die ernfte- 
ften Borftellungen gegen ein ſolches Verfahren zu machen. 
Schon kurz vor der erwähnten Kirchenvilitation fchrieb er dem- 
felben: „er, Georg, babe dem Kaifer verfprochen, daß fie beide 
bei der alten Lehre bis zu einem Concilio bleiben wollten. 
Jetzo aber ftehe er in Sorgen, Herzog Heinrich möchte auf 
des Kurfürften Erachten Dinge vornehmen, welche diefem 
Verſprechen zuwider und ihm unanftändig wären, auch, nicht 
gebührten. Er erſuche ihn demnach, da das Eoneilium vor 
der Thüre fei, feine Neuerung anzufangen; denn wo foldyes 
geihehe, müſſe er ed Kaiferl. Majeftät berichten”. Hierauf - 
antwortete Heinrich ſchon ganz im Sinn und Tone eines 
begeifterten Glaubenshelden, dem nicht die Kirchengüter, fon« 
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dern nur das freie Bekenntniß am Herzen liegen: „Er habe 
feine Erfenntniß aus der hl. Schrift, und wolle nur einige 
Gebräuche, die derfelben entgegen, abſchaffen, und nad) Got- 
tes Worte eine Ordnung machen; foldes thue er aus 
Trieb feines Gewilfens, und hoffe deßwegen bei Kaiferl. Ma- 
jeftät und Jedermann entichuldigt zu feyn; bis auf das Con— 
eilium könne er die Sache nicht auffchieben, weil Seelengefahr 
darauf ftehe”*, Won foldher Heuchelei zeigt leiver die da— 
malige Geſchichte nicht bloß dieß eine Beifpiel. 


Noch ernfter und nachdrüdliher werden Georgd Bor: 
ftellungen, da er von der zum Behuf des Firchlidyen Umſturzes 
verfügten Bifitation hört. Es nehme ihn, fehreibt er, wunder, 
daß Heinrich denen zu Folge, welche allein den Unglauben für 
Sünde halten, die heilige Meffe verwerfe und verdamme, und 
über geiftlihe Berfonen und Güter fih etwas anzumaßen 
unterftehe, über welche er feine Macht habe; wenn ihn fein 
Gemwiffen treibe, fo fei genug, daß er für feine 
Perſon befümmert fei, andern aber nichts gebiete. 
„Wenn wir,” fährt er fort, „aus Gottes Wort oder päpftlicdher 
Heiligkeit und Faiferliher Macht Zulafiung Gewalt hätten über 
geiftlihe Sachen, fo hätten wir läugft abgefhafft, was wir 
für Mißbräuche halten; weil wir aber nicht finden, daß und 
ſolches in Gottes Wort auferlegt und päpftliche Heiligkeit und 
faiferlihe Majeftät uns befohlen, der Kirche zu gehorchen, 
fo unterfangen wir uns feiner Neuerung vor dem Gonciliv; 
denn wir find ein Glied der Kirche und Faiferliher Majeftät 
untertban, gebieten aber Niemand, was er in feinem Herzen 
glauben folle. Er bedaure fehr, daß fein Herr Bruder in 
feinem hohen Alter von feinem Gehorfam abweiche; doch thue 
er ed auf feine Gefahr und Schaden, weil er gutem Rath 
nicht folge. Er ermahne ihn daher nochmals, abzuftehen und 


*) Seckendorf I. c. Wiliſch. I. 142. 
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dem Klerus nichts von dem zu entziehen, was berfelbe aus 
Mitpthätigfeit ihrer Vorfahren und Beiſchuß des gemeinen 
Mannes erhalten, damit nicht, wenn er das Gvangelium in 
Zellen und Scheunen ſuche, er dasjenige finde, was er mit 
größerem Nuten bätte ungefucht gelaffen“*). 


In Heinrihs Antwort ift die Aeußerung charakteriſtiſch 
womit er fich zu rechtfertigen fucht gegen den Einwurf Georg’: 
warum er denn fein Evangelium nicht für fich behalten? „Weil 
nun derfelben (reinen) Lehre der vermeintliche geiftliche Stand 
in Lehren und Gebräucen zuwider, und zwei widerwärtige 
Lehren an einem Orte ohne Nachtheil des Friedens nicht im 
Schwange geben fünnen, fo wolle er auf fchleunigftem und 
ftiltftem Wege eine Reformation anftellen, niemand aber dag 
feine nehmen, noch jemand zwingen, daß er wider fein Ges 
wiflen etwas glaube, fondern allein anoronen, daß ein chrifts 
licher Gotterdienft, der Gott gefalle, eingerichtet, und was dem 
zuwider abgefchafft werde. Welche Geiftliche aber ſich denjelben 
nicht gefallen laſſen, fondern verachten, die würden Freiheit 
haben, anderswohin zu gehen, wo fie foldes ungehindert thun 
fönnten * Wer erinnert fih nicht beim Durchleſen diejer, 
man weiß nicht foll man fagen naiven oder vaffinirt revolu— 
tionären Rechtfertigungsfchrift, an Ranke's berühmtes Dictum, 
wonach eigentlich die Katholifen, nicht die Proteftanten an der 
Zerriffenheit des deutichen Waterlandes die Schuld trügen; denn 
hätten fie, meint er, den Proteftanten nachgegeben, fo wären 
wir jest alle einig ! 

Der Uebertritt Herzog Heinrich's zum Luthertfum war 
für das NAlbertinifhe Sachſen und deffen Haupt, den Herzog 
Georg, überaus verhängnißvol. Wohl mehr ald das Familien— 
Unglüf, weldes von jet an George Haus ſchonungslos 
verfolgte, mochte den Herzog jenes Ereigniß fchmerzen. Denn 
ed war vorauszufehen, daß, wenn Heinrich nad) feines Bru⸗ 
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derd Tode zur Regierung des ganzen Herzogthums gelangte, 
ein folder Regierungswechſel das Eignal zum Umfturz der 
katholiſchen Kirche im ganzen Lande und wohl noch weiter 
geben würde. Heinrichs Succeſſion aber wurde leider immer 
wahrjcheinlicher. 


Im Yahre 1534 ftarb George geliebte Gemahlin Bar— 
bara, eine Prinzeffin von Bolen; im Dome zu Meißen wurde 
fie begraben. Georg ließ ihr in fürftlicher Weife den Dritten, 
Eiebenten und Dreißigften halten, au den Rat von Dresden 
[ud er dazu ein und bat, derſelbe „möcht esliche aus feinem 
Mittel Montag nad Lätare bei den Vigilien einfommen laften 
und für Ihrer Lieben Seel bitten helffen“*. Bon den eilf 
Kindern, welche Barbara ihrem Gemahle geboren, lebten nur 
noch drei: eine Tochter, an den Landgrafen Philipp von Heſſen 
vermählt, der älteſte Prinz Johann, mit einer Schwefter des 
Landgrafen vereheliht und der geiftesihwahe Prinz Friedrich, 
auch der „tumme Prinz” genannt. Wber im Jahre 1537 
wurde dem greilen Herzoge der ältefte Sohn, Prinz Johann, 
dur den Tod hinweggerafft. Defien Wittwe Elifabeth, in 
vielen Stüden ihrem Bruder Philipp ähnlich, an Geſchick für 
Intriguen der Gemahlin Heinrihe, Katharina, ebenbürtig, 
erhielt als Wittwenfig das Schloß zu Rochlitz angerwiefen, von 
wo aus fie mit dem Hofe in Freiberg dem Bordringen des 
Proteftantismus allen möglichen Vorfchub leiftete. So rubte 
alfo die Hoffnung Georgs und mit ihm der Fatholifchen Kirche 
in Norddeutſchland nur mehr auf dem geiftig und fürperlich 
ſchwachen Prinzen Friedrich. Um diefem die Suceeffion in 
den herzoglichen Landen möglich zu machen, verordnete der Vater 
einen Regentfhaftsrath von 24 adelihen Perfonen, der dem 
Sohne die Regierung follte führen helfen, zugleich verheirathete 
er bdiefen, um das Ausfterben des letzten noch Fatholijchen 
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Zweiged im fächfifhen Haufe zu verhindern, mit der Gräfin 
Elifabetb von Mansfeld. Allein fhon vier Wochen nach dem 
Beilager (26. Gebr. 1539) ftarb der gute Friedrich, Wohl 
tröftete ih der Vater, „er verhoffe, fein gehorfamer Lieber 
Sohn würde nod fo vielen Samen hinter fi gelaſſen haben, 
daß feine Lande einen regierenden Herrn haben würden.“ 
Allein auch diefe Hoffnung täufchte und jo ftand denn der 
beinahe Finderlofe Greis — denn feine an Landgraf Philipp 
verbeirathete Tochter war mit diefem von der Kirche abgefallen 
und damit vom vpäterlihen Herzen lodgeriffen — vereinfamt 
da, auf den Trümmern vereitelter Lebenshoffnungen, umgeben 
von faft feindfeligen Berwandten, die nur auf feinen Tod 
warteten und den völligen Umfturz der Kicche in Sachſen faum 
erwarten fonnten. 

Noch einmal machte Georg einen Berfuch, feinen Bruder 
zu gewinnen. Auf einem zur Beilegung des brüderlichen 
Zwilted anberaumten Bompofttiondtage zu Mitweyde 
mußten feine Räthe Herzog Heinrichen anbieten, Georg 
wolle ihm oder feinem Sohne Moriz, der fih mit der 
Wittwe Herzog Friedrichs vermählen follte, nocd bei feinen 
Lebzeiten die Regierung abtreten, wofern fie fi verbindlid) 
machten von der Lutherifhen Ketzerei abzuftehen. Herzog 
Heinrich nahm ſich Bedenfzeit die Sache zu überlegen, wahr- 
fheinlich in der Abficht, die Meinung feiner Bundesgenofien — 
denn Heinrich war unterdeß den Schmalfaldenern beigetreten 
— zu vernehmen und auf alle Fälle fi einen Rückhalt zu 
fihern*). Man kann fi) denken, wie von dieien der ſchwache 
Fürſt bearbeitet wurde. Und fo zerfhlug ſich denn aud 
dieſes Projekt 


*) Weiße II. 255. 
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v1. 


Es gibt gewiſſe geiftige Epidenien, wo der Giftftoff reli- 


giöfer und ſittlicher Fäulniß wie durd die Luft fi fortpflanzt, 
ſelbſt an Orte hin, wo demfelben fein empfänglicher Boden 
zubereitet jchien. Wer das Jahr 1848 durchlebt und die dem— 
jelben vorhergehende Kriſis mit einiger Aufmerffamfeit verfolgt 


hat, 


ten. 


den lann unjere Bemerkung nichts Auffallendes darbie— 
Ja man wird mit Nedt fagen fonnen, und Jetztlebenden 


wird es in gewiffer Weiſe leichter werden, und in die Krifis 
des Neformationgzeitalterd zurücdzuverfegen, da wir fo mandhe 
ähnliche, wenn aud minder tiefgreifende Epidemien an uns 
vorüberzieben fahen und ſehen *). 


Wie fchwer, ja beinahe unmöglich es war, die in jener 


Zeit ohnedieß jo manigfachen Gefahren erponirte Kloſterwelt 


*) Im Sehr begeichnenden Worten fpricht der berühmte Rechtsgelehrte 


Scheurl von Nürnberg, ein gleich Wigel, Haner, Pirfheimer von 
anfänglicher Luthers Begeifierung zu katholiſcher Befonnenbeit und 
Treue zurüdgefehrter Mann, feine Beobachtungen über den epide: 
mifchen Charakter der lutherifchen Bewegung aus: „Sunt autem 
teste philosopho in republica mutationes, neque dubito coele- 
stem inluxum esse, pestem quandam et Anglicum sudorem, 
qui severius diutinsque in uno quam in alio loco grassatur 
depopulaturgue, qui vehementius unum quam alterum corri- 
pit, vulgus autem insanum ita dementat, ut neque videat ne- 
que audiat; morentur hoc peccata nostra, quorum Deus ali- 
quando miserebitur. Erasmus febrem Germanicam jure optimo 
nominavit. ©. v. Soden Beiträge zur Geld. der Reformation 
mit befonderem Hinblid auf Chriſtoph Scheurl II. Nürnberg 1855. 
S. 377. 9. 1. 
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aud; bei der größten Vorſicht und Strenge vor der Anſteckung 
zu bewahren, follte Georg nod) furze Zeit vor feinem Tode 
bei Gelegenheit einer dur ihn angeordneten Kloftervifttation 
erfahren. Freilih franften fo mande Klöfter ſchon geramme 
Zeit vor der Neformationz; allein die Uebel waren doch nicht 
fo allgemein und fo tief eingefreffen, daß nicht auch in jener 
Zeit noch fo manches Gute, ja Herrliche neben dem Unfraute 
hätte gedeihen könnnen. Luther ſelbſt ſah in feiner erſten Ju— 
gend noch Erſcheinungen in den Klöftern jener nordifchen Ge— 
genden, welde an die fchönften Perioden des Ordenslebens 
erinnern. So z. DB. erzählt er felbft von dem heiligmäßigen 
Ordensbruder aus dem fürftlichen Geichlechte zu Anhalt, einem 
Bruder des öfter erwähnten frommen Biſchofs Adolf von 
Merfeburg, den er in feiner Jugend nicht ohne ein Gefühl tiefer 
Bewunderung mit dem Bettelfade auf der Schulter die Stra- 
fen von Magdeburg durchwandelnd erblidte. „Ich habe ge— 
ſehen“ — erzählt er im jeiner Schrift:, Verantwortung dee 
aufgelegten Aufruhrs von Herzog Georg 1533 — „ih habe 
gefehen mit diefen Augen, da ich bei meinem vierzgehnten Jahre 
zu Magdeburg in die Schule ging, einen Fürften von Anhalt, 
nämlid des Dumpropſts und hernach Biihof Adolph's zu Mer: 
feburg Bruder, der ging in der Barfußen- Kappen auf der 
breiten Etraffen nad) Brod, und trug den Sad, wie ein Ejel, 
daß er fi zu Erden frummen mußte; aber fein Gefell: Bruder 
ging neben ihm ledig, auf daß der fromm Fürft ja allein das 
böheft Erempel der grauen, beſchorenen Heiligkeit der Welt 
einbildete. Cie hatten ihn aud fo übertäubet, daß er alle 
andere Werk im Klofter, glei wie ein ander Bruder thäte, 
und hatte fi) alfo zufaftet, zuwacht, zufafteiet, daß er ſahe 
wie ein Todtenbilde, eitel Bein und Haut, ftarb auch balde. 
Dann er vermodht ſolch ftrenge Leben nicht ertragen. Summa: 
wer ihn anfahe, der ſchmatzt für Andacht, und mußte fid) ſei— 
nes weltlichen Standes fhämen, und ich halt, daß noch viel 
Leute zu Magdeburg leben, die es auch gejehen haben“, 
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Man wird fi alfo hüten müffen, all’ die Verderbniſſe, 
welche bei der Klofter - Bijitation in den Albertinifchen Landen 
zum Vorſchein famen, ald die langgereifte Frucht eines alten, 
eingefreffenen Lebeld zu betrachten, Die Malaria, die fo 
plöglih von allen Seiten her über die Klöſter bereinwehte, 
brachte bei jo mandem eine todbringende Krankheit plöglich 
zum Ausbruche, der unter günftigern Verhältnifien die gefähr- 
lihen Etoffe von ſich ausgeftoßen und fi zur Geſundheit 
hindurch gerungen hätte. Doch wollen wir nicht Alles der 
Epidemie zufchreiben; es ift wahr, viel Verderbniß wohnte 
auch ſchon vor dem Ausbruch der geifligen Seuche in nur zu 
vielen Klöftern : das Gold des Tempels war verbleicht. 


Da die geiftlihe DObrigfeit wirflih außer Stande war, 
dem Verderbniffe innerhalb ihres Gebietes überall zu fteuern, 
und Gefahr auf dem Verzuge ftand, fo findet es feine volle 
Rechtfertigung, wenn bier Georg felbft einfchritt, und zunächſt 
durch weltliche Commiſſäre die Klofterhaushaltung und Güter- 
Verwaltung vifttiren ließ*). Denn fowohl die ausgefprungenen 
als aud die in Hoffnung oder Befürchtung einer von felbft 
eintretenden Auflöfung des Klofterverbandes zurüdgebliebenen 
Mönche hatten hier übel gewirthſchaftet. Man war eben mit 
dem Befigthume verfahren, wie es da zu geſchehen pflegt, wo 
ſich der Glaube oder das Vorurteil feftgefeßt, es fei doch 
nichts mehr zu retten. So mußten denn die Commiffarien 
(Dr. Breitendbah und Melchior Oſſa, zwei Rechtsgelehrte, 
denen nod) Georg von Garlowig und Chriftoph von Tauben- 
haym beigegeben waren) dem Herzuge berichten: „Wir haben 
fold Häffig und unluftig Amt auf und genommen, fowie denn 
faft durchgängig in allen Klöftern, ausgenommen eins, böfe 
vertbulihe Haushaltung, aud in eines Theild undhriftlicher 
und unfeliger Handlung gefpürt.” Mit Schrecken gewahren 


*) v. Langenn, Herzog Moriz. II. ba. 
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fie, daß „von den Klöftern viel liegende Gründe gefommen ;“ 
ausgelaufene Möndye hatten zum Theil dazu Anleitung ge 
geben, wie man felbe [od werden fünne. So hatte ſich der 
Abt von Wolferode mit einem aus Waldfaflen „entlaufenen 
Mönche“ in Berbindung gefegt, und leßterer hatte „einen 
ftattlichen Hof des Klofterd mit einem zierlichen Frauenzimmer“ 
inne. Das reiche Klofter Sittichenbach befaß nur noch einen 
fleinen Theil feiner Güter, und die Commiffäre flagten, „daß der 
Mönd aus Waldfaflen, der wahrlid aus der beiten Haut 
nicht geihnitten, üble Rathſchläge ertheile, da er folder Sachen 
Erfahrniß trage." Bon Gofek berichtet die Vilitation: „wir 
baben bier eitel Unordnung und ein faft wüjte Leben funden, 
alio daß weder Abt noch Mönch auf des Klofterd Gerechtigkeit, 
Zind, Einfommen und Ausgabe eigentlihen Bericht geben 
fünne.* Den Abt Peter von Pforta verflagte eine „leicht- 
fertige Dirne;“ er fuchte fi bei Georg felbft zu rechtfertigen, 
„indem ihm die arge Bübin und Haut Unrecht thue.“ 


Ueberaus häufig Fehren die Klagen der Commiſſäre wieder 
über die Mönde, „die den Hölzern und Forften der Kloftere 
wehe gethan,“ über „Zerriffenheit und Verödung der Wirth- 
Schaft,“ über umbefugte Veräußerung. Hie und da hatten 
auch Adelihe aus der Nahbarfhaft ohne allen Rechtstitel 
Kloftergüter an ſich geriffen, Es läßt einen tiefen Blid in 
die hoffnungsloſen Zuftände mancher Convente werfen, wenn 
der Leipziger Drdinarius Dr. Breitenbach den Herzog bittet, 
er möge ihn auf feinen Katheder zurüdfehren laſſen, „es ſei 
jedenfalld an der Univerfität fo viel gelegen, ald an einem 
Haufen voller unnüger Möndye, deren ein Theil fo lange 
nicht Mefie gelefen, daß fie nicht gewußt, wo die Kelche in 
ihrem Klofter geftanden.” Man fteht, dergleichen Leute fanden 
immer wie auf dem Sprunge nad Wittenberg hinüber. Nur 
von wenigen Klöftern fonnte Gutes berichtet werben, fo z. B. 
von dem Nonnenflofter zu Salza: „das Klofter fei unvermögend, 
und die armen Kinder hielten fi darin fehr wohl.“ 
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Nur mit tiefer Trauer fonnte Georg auf biefe Zuftände 
eines Inftituts blicken, das er fo hoch verehrte. Dft und viel 
fträubte er fich gegen die von den Commifjären angerathenen 
Mafregeln der Strenge; doch es konnte allerdings nicht Alles 
vermieden werden. “Des Landes Wohlfahrt erheifchte wenigſtens 
Vorfihtömaßregeln, daher erging endlich der Befehl, die Kelche 
und filbernen Bilder, dergleihen in den von SKlofterleuten 
verwalteten Kirchen „eine tapfere Anzahl vorhanden“, in ein 
ſicheres Gewölbe zu Leipzig zu verfchließen, „da ſich die Läufe 
mit den Klofterperfonen gar feltfam anliegen.“ Die Wirth 
haft und Güterverwaltung der Klöfter wurden unter Aufficht 
der weltlichen Obrigfeit geftellt, dem Abte und feinen Eonven- 
tualen nur fo viel zugetheilt, als zu ihrem Unterhalte erfor« 
derlich. Was darüber aus den Kloftergütern einging, follte 
in das Gewölbe nad, Leipzig abgeliefert werden. Offenbar 
find das Ausnahme-Mafregeln, die aber auch durch jene Aus- 
nahme-Zuftände vollfommen gerechtfertigt waren. 


Ungefähr in diefelbe Zeit (nämlich Ende des Jahres 1538) 
fallen gewiſſe Verhandlungen, welche zum Zwed einer Reli 
giond » Vergleihung zwilchen den Räthen George, Georg von 
Earlowig und dem Theologen Witel einerfeits, und zwifchen 
Dr. Brüd, dem Kanzler ded Kurfürften Johann, Melanchtbon 
und Bucer andererfeitd in Leipzig ftattfanden*). Das Ganze 
jheint ein Werf des Landgrafen Philipp von Heffen geweien 
zu feyn, welchem zu diefer Zeit befonderd daran gelegen war, 
fi den. Schein eines in religiöfen Dingen conciliatorifchen 
Fürften zu geben. Dagegen möchten die Anfichten, welche 
Georgs Rath Earlowig vortrug, im Wejentlichen dem zur 
Kirche zurüdgefehrten Theologen Wit el angehören: fie gingen 
im Ganzen darauf hinaus, den difeiplinären und dogmatifchen 
Deftand der Kirche, wie er im 8. Jahrhundert war, zum 





*) Seckendorf III. p. 210, 
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Ausgangspunfte bei den Unions-Verhandlungen zu nehmen. 
Diefer Vorſchlag fcheiterte indeß an dem Wivderftand der Iuthe- 
rifhen Partei. Georg felbft hatte fi von dem Religions» 
geſpräche ganz entfernt gehalten; er ließ es jedoch gefchehen, 
weil natürlich feine nad) dem Tode des legten Sohnes ganz 
ifolixte Lage ein Entgegenfommen in gewiffer Weife anrieth, 
um das Möglichfte noch für Erhaltung der fatholiihen Re— 
tigion in feinem Lande zu verfuchen. Aber die Gefandten 
durften nicht in jeinem Namen auftreten, wie denn aud Gars 
lowig noch überdieß ausdrüdlich erflärte, daß er nicht im 
Auftrage des Fürften fpreche, und feine Anfichten deßhalb nicht 
für Diejenigen feined Herrn dürften gehalten werden. Somit 
fallen die Behauptungen Sedendorf’s, der dem Herzoge eine 
Aenderung feiner religiöfen Geſinnung in den legten Jahren 
zufchreibt, in fich felbit zufammen. Zu allem lleberfluffe bes 
zeugt und Garlowis noch jelbit, daß feine religiöfen Anfichten 
und Grundjäge mit denen feines Herrn in manden Punkten 
collivirten. Am 10. Februar 1539 ud ihn nämlich die Her- 
zogin lifabeth ein, zu ihr nad Freiberg zu kommen; er 
werde mit Bucer, wenn er auch nur acht Tage mit ibm ver: 
handelt habe, gewiß in der religiofen Angelegenheit ſich einigen. 
Allein Garlowig erwiderte: gern wollte er das thun, jedoch nad 
Freiberg könne er nicht fommen, die Herzogin fenne feinen 
Fürften, „wie gar nachdenklich er fey, wenn man obne fein 
Vorwiſſen an die Drte reite, wo er fih dünfen lajfe, man 
fei ihm entgegen, er halte ihn (Garlowig) fonft verdächtig 
genug, wenn er ihm nicht in allmeg Zufall geben wolle“*). 
Genug, das Colloquium zu Leipzig blieb ohne alles Refultat. 

Wir haben foeben des ſächſiſchen Rathes Carlowitz 
und feiner religiöfen Anfichten gedacht. Diejen gemäß fcheint 
derjelbe eine Art Mittelftelung zwiſchen den beiden veligiöfen 


*) v. Langenn, Chriſtoph v. Garlowig ©, 64. 
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Parteien eingenommen zu haben und mit ihm ftimmten, wenn 
nicht Alles täufcht, auch die übrigen Käthe George, namentlich 
der Kanzler Biftoris überein *). Diefer Umftand machte es 
ihnen möglid, fpäter unter Herzog Moriz wieder Dienfte 
zu nehmen; aber zur lutherifchen Confeſſion traten fie niemals 
förmlich über, und die Anhänger der legeren beſchuldigten fie 
namentlich, dur, ihren Rath den Herzog Moriz zum Leber: 
tritt auf die Seite des Kaiferd bewogen zu haben. Das 
Speal dieſer Räthe war demnach das faiferliche Interim, das 
ift die Fatholifche Hierarchie mit Conceſſionen in den befonders 
angefochtenen Punkten der Difeiplin. 





*) ©. die Andeutungen, welche Cochläus über diefe Verhältniffe am 
Dresdener Hofe in feinem Briefe an Grasmus gibt in Erasmi 
epp- ed. Gleriei, p. 1740: princeps quidem integerrimus est, 
sed non ones habent eundem animam. Lutherus habet 
et hic suos fautores — tarin ſah Cochläus etwas zu ſchwarz — 
quibus non placent, quae pro Ecclesia contra illam scribunter. 
Der berühmte Pelemifer deutet glei darauf namentlidh auf 
Piſtoris. Daß jedoch fein Urtheil über diefen Mann zu ſchroff 
war, beweist des Biltoris Brief an Eraemus, vgl. des legteren 
Epp p: 1714. Dan vergleiche auch das Urtheil des Randgrafen 
Philipp von Heflen über Georg's Näthe im folgenden Artikel. 


XXXIV. 
Studien und Skizzen über Nußland. 


Sieb enter NArtifel: der ortbetere Klerus und feine Hierarchie; Reform⸗ 
Vorſchläge des Rürften Dolgorufow und bie Kaiferin von Ruß— 
land; die Etarowerzen und ihre Macht; ihr Verkältnif zur Res 
gierang und zur ruſſiſchen Kirchenreform. 


Fürft Dolgorufow ift, wie gefagt, ein gläubiger Sohn 
der ortbodoren Kirche. Er fchimpft nicht über den ruffifchen 
Klerus, aber er beflagt deflen entwürdigende Lage und ver- 
langt gründliche Abhülfe, weit fonft das Uebel unfehlbar auf 
die Religion felbit feinen Rüdichlag üben würde. Das wäre 
aber, meint er, noch Rußlands größtes Unglück; denn „die Re 
ligion in Mißachtung bringen, beißt die Nation demoralifi- 
ren, und die Nation demoralifiren, heißt die Grundlagen der 
gejellichaftlihen Ordnung unterwühlen — das möge die ruſſi— 
ſche Regierung nicht vergeffen“ *). 


Daß die Gefahr dringend fei, wird auch von anderer 
Eeite bezeugt. Bisher ift jedem Fremden an dem ruffifchen 
Volke eine angeborne Pietät und Devotion aufgefallen, welde 
ed audy den voltairianifch gebildeten höhern Klaſſen räthlich 


*) La veritö sur la Russie p. 351. 





42° 


596 Nußland. 


erſcheinen ließ, die tiefſte Ehrfurcht in kirchlichen Dingen zur 
Schau zu tragen. Nun beginnt auch dieſer Zug am Natio— 
nalcharakter zu verblaſſen. Seit dem 1. Januar 1860 erſcheint 
in St. Petersburg die erfte religiofe Monatichrift unter dem 
Titel „Der Pilger“. Früher hatte Niemand das Bedürfniß 
einer ſolchen Nachhülfe gefühlt; jetzt aber, äußert ein protes 
ftantifcher Correfpondent, fei ed anders, denn die religiöfe 
Indifferenz nehme in erjchredender Weile überhand. „Je leb— 
hafter das Intereffe für Politik, Reformen und Polemif wird, 
defto mehr erfaltet die früher dem ruffiichen Wolfe mit Necht 
nachgerühmte Religioſität und Kirchlichkeit; man hört jeßt Ge— 
fprädhe und Meinungen über religiofe Gebräude und nament- 
lich über die Perfönlichfeiten umferer Hierarchie, die früher 
fofort von der Mehrzahl der Anmwefenden abgewiefen worden 
wären”. Und diefe Klage gilt nicht nur von den fogenannten 
höheren Ständen, auch unter den Bauern madt ſich eine zu- 
nehmende Firchlihe Entfremdung bemerflih, überhaupt eine 
durchgehende Aenderung der Lebensart, fo daß man 3. B. den 
Hauptgrund der herrfhenden Lebensmittel» Theurung in dem 
fteigenden Luxus der Bauern fuchen zu müffen meint *). 


Wir find in unferen Betrachtungen über Rußland fhon 
vor fehs Jahren von dem Satze ausgegangen, daß die rufft- 
ſche Staatskirche ihre Feuerprobe erft noch zu beftehen haben 
werde. Dept fprechen alle ernfteren Geiſter im Lande die 
Ueberzeugung aus, daß unter allen Bedürfniffen Rußlands 
feines dringender fei, als ein befferer Klerus, denn ohne die- 
fen Bortfchritt wären alle andern Reformen nur die Duelle 
neuer Gefahren. Der jehige Klerus ift den Umftänden fchon 
heute abjolut nicht mehr gewachſen. Wollen wir die Lage 
durch ein concretes Beilpiel kurz marfiren, fo wüßten wir fein 
bezeichnenderes als die Thatfahe: er foll nun über einmal 
predigen und fann nidt, 


*) Kreuzzeltung vom 21. Dec, 1859 und 18. Febr. 1860. 
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Bis jetzt beftand der Gottesdienft nur im der Piturgie, 
die Predigt war weder vorgefchrieben, noch allgemein üblich, 
wie denn auch die Kirchen, felbft die größten und neueften 
nicht ausgenommen, fait fämmtlid feine Kanzeln haben. Die 
meiften Geiftlihen hielten nur zwei Predigten im Jahre an 
den höchſten Feſttagen, und alle Predigten unterlagen der 
geiftlihen Genfur in dee Weife, daß der Pope feine Predigt, 
ehe er jie halten durfte, vem Dekan, der Dekan die feine dem 
Biihof zur Genehmigung vorlegen mußte, Nun trat aber im 
Laufe des Jahres 1858 ein Fall ein, welcher dem orthodoren 
Klerus die Macht der Kanzel plöglich lebhaft vor Augen ftellte, 
Bei den Dominifanern in Et. Peteröburg, welde befanntlich 
die katholiſche Kicche dajelbft verjehen, verweilte P. Souaillard 
aus Franfreih, ein treffliher Kanzelredner, eine zeitlang als 
Saft und hielt in ihrer Kirche mehrere Predigten. Der Zus 
lauf war aud von Eeite der ſchismatiſchen Rufen ungemein 
groß, fo daß felbft die Heilige Eynode in Unruhe gerieth, 
Die officiofe Kirchenzeitung erinnerte zunädhft an eine bei der 
Vertreibung der Jefuiten in's Werf gefegte Verordnung, welche 
allen Lateinern ded Auslands ftrengftend verbot, in Rußland 
eine Predigt zu halten, weil fie die Kanzel zur Projelyten- 
macherei mißbrauchten. Dieſe Contumaz, meinte das Blatt, 
fei um fo nöthiger, ald der rufftiche Klerus in der Bildung 
weit zurüdftehe und fhon wegen der altflavonifchen Kirchen: 
Eprade, die den meiften Rufen, insbefondere den Damen 
unverftändlich fei, im Nachtheil fidy befinde. Der Streit hat 
Aufiehen gemacht und vielfah die Meinung verbreitet, Daß 
eigentlih P. Souaillard den orthodoren Prieftern das Predi- 
gen gelehrt habe, was jedoch nicht richtig iſt. Einzelne hats 
ten ſchon geraume Zeit vorher angefangen, Predigten zu hal— 
ten, und zwar nicht nur unter der Mefle, fondern aud, was 
bis dahin unerhört war, bei der Veſper; insbejondere war 
Propſt Polyſſadoff in Petersburg, der fehr lange im Auslande 
gelebt hatte, bereitd ein renommirter Prediger. Daß die Kan— 
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zelveden höherer Geiftlichen, welche meift bie Stellung der 
Kirche zur neuen Zeit behandelten, zum Theil auch in politis 
fhen Zeitungen gedrudt wurden, war ein Sporn zur Nadjeis 
ferung, und endlich bob ein Ufas des Peteröburger Metropo- 
liten fogar die präventive Genfur der Predigten auf *). 


Sollen aber die Popen nicht mehr bloß felbitlofe Verrich: 
ter, fondern wirfliche Lehrer und Seelforger des Bolfes feyn, 
fo muß unzweifelhaft fowohl ihre Äußere Lage als der theo- 
logifhe Bildungsgang anderd werden. Seit Alerander I. 
(1810) beftehen eigene Klerifal-Seminare, in welchen die jun— 
gen Leute zum geiftlihen Stande abgerichtet werden, wir fa- 
gen „abgerichtet”, denn ein eigentlihed® „Studieren“ läßt 
fhon die fchlaue Beichränftheit des Schisma, auf die wir im 
Nachfolgenden zurüdfommen werden, nicht zu. Auch jonft wer- 
den die Seminare als wahre Räuberhöhlen voll Lafter umd 
Uncultur gefchilvert. Unter den in Leipzig erfhienenen Bros 
fhüren in ruffifcher Sprache hat ſich eine eigens mit den Theo» 
logen⸗Schulen befchäftigt und wahrhaft erfchredende Enthül- 
lungen an’s Licht gebracht. Die Heilige Synode in Peters- 
burg war über diefen Sündenfpiegel höchlich auſgebracht und 
füllte gegen den Berfaffer, als welcher ihr ein Pope aus der 
Didcefe Twer denuncirt wurde, ein fehr ftrenges Urtheil. 
Das Büchlein enthielt nämlich aud mehrere proteitantificen- 
den Ausfälle gegen die Epiſcopal-Verfaſſung felbft, und die 
nachweisbare Thatfahe, daß die incriminirten Stellen von 
einem Mosfauer Profeſſor herrührten, durch deffen Hände das 
Manufeript gegangen war, murde von der Synode nicht 
beachtet. Indeß erfuhr Alerander I. dur den Beichtvater 
Bajanoff den Hergang der Sade, und fhidte den Berfaffer 
anftatt nah Sibirien nad dem fchönen Italien als Pfarrer 


*) Ami de la Religion 24. ®ebr, 18595 Kreuzzeitung vom 21. 
April 1859. 
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an der neuen ruffifchen Kirche zu Nizza; zugleich ernannte der 
Czar eine Commiſſion unter dem Borfig des Fürften Urufoff 
zur Reform der theologiihen Studien *). Indeß wird aud 
der befte Wille des Souveraind ſich hier völlig vergebens ab» 
arbeiten, wenn man fich nicht entihließt, auch eine geiftliche 
Leibeigenen» Emaneipation vorzunehmen. 


Die geſetzliche Lage des ruffiihen Weltflerus ift nämlich 
geradezu beifpiellod in der ganzen chriftlihen Geſchichte. Er 
bildet eine fürmliche Kafte wie die indifchen Brahmanen; der 
Eohn des Popen wird wieder Pope und nur fehr ſchwer bes 
fommt er die Grlaubniß ein anderes Fach zu ergreifen, wie 
ed andererfeitd zu den ungewöhnlichften Fällen gehört, daß aus 
nicht geiftlihen Familien ein Jüngling zur Theologie übergeht. 
Niemald bat aber diefe Priefterfafte den geringften Einfluß 
im öffentlichen Leben geübt; ſchon die höhere geiftlihe Ord— 
nung ſelbſt ift von ihr weſentlich verfchieden, denn die Bifchöfe 
gehen nicht aus der Popenſchaft hervor. Die legtere lebt in 
der Ehe, die Bifhöfe und Arhimandriten müffen unverehelicht 
feyn, und können aljo nur aus dem SKlofterflerud genommen 
werden. Das gibt in der Praris zweierlei Stände von geift: 
lihen Herren und Knedhten. Die eriteren nehmen einen ges 
wiffen Grad im Tſchin ein und geniegen aljo der adelichen 
Vorrechte; bei dem einfachen Weltklerus ift dieß feineswegs 
der Fall, er fteht fomit unter dem Beamten der niedrigften 
Stufen und fogar unter den Kaufleuten der zwei höheren 
Gilden. Diefe find vom Dienſtzwang und von der Prügel- 
ftrafe frei, der Pope wird für fchwerere Vergehen unter die 
Soldaten geftedt oder in den Kaufafus gefchict, für leichtere 
läßt ihn der Biſchof nach Belieben öffentlich prügeln, obgleich 
dem Meltflerus auch namhafte Amtsverrichtungen für ben 
Staat obliegen, wie denn die Gemeinden von den Kanzeln 


— 
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berab mit den Geſetzen amd Verordnungen des Gjaren be— 
fannt gemadt und in fie eingeweiht werden. Nur in Einem 
Bunfte fteht der Weltgeiftliche dem niedern Beamten gleich: 
in der ſchlechten, für den Unterhalt einer Bamilie ganz unzu= 
reichenden Befoldung. Beiden ift daher um Geld Alles feil, 
und bei dem allgemeinen Geſchrei über die Schmußerei und 
Beftechlichfeit der Staatsdiener find die geiftlichen nicht weni— 
ger gemeint ald die weltlihen. Bor Allen ift aud die Blut- 
faugerei der Biſchöfe in Rußland ebenſo berüdhtigt wie in der 
Türfei *). 

Unter den Leipziger » Brofchüren aus Rußland findet fich 
eine über die Lage der Landgeiftlihfeit mit wahrhaft haar- 
fträubenden Angaben. Fürft Dolgorufow meint, wenn dieſe 
Schrift in's Franzöſiſche überfegt wäre, fo müßte die ruffifche 
Regierung vor den Augen Europas erröthen. Aber audy feine 
eigene Schilderung iſt arg genug, und geftattet vollfommenen 
Einblid in die traurigen Verhälmiſſe. 

„Die ruffifchen Prälaten finden ſich in vollftändigfter Ab- 
bängigteit von der Negierung. Außer Stande ohne ihre Erlaubnifi 
irgend etwas zu tiun, in Gefahr bei dem leifeften Zeichen un« 
abhängigen Strebens mit Gril und Kerker bedacht zu werden, ba- 
ben fich die meiiten Biſchöfe Triechende Unterwürfigkeit gegen die 
Regierung und ihre Agenten zur Lebendregel gemacht. Dafür ent- 
fbädigen fie fich aber reichlich auf Koften des niedern Klerus 
ihrer Diöcefen, der ihnen niemald wie ein Sohn dem Vater, fon- 
dern nur wie der Sklave dem Gigenthümer entgegentreten darf, 
Ihr Stolz und ihre hochmüthige Infolenz namentlich gegenüber 
dem Landflerus läßt fich mit Worten nicht ausdrüden, die Sache 
grenzt an's Unglaubliche. Die mangelnde Unabhängigkeit trägt noch 
andere fihlimmen Früchte. Gezwungen, den Gewaltigen im Staat 
zu fchmeicheln und vor ihnen zu kriechen, fuchen ſich die Präla- 
ten in ihrer Käuflichkeit die Mittel, durch bebagliches Wohlleben 
die verlegte Gigenliebe zu befriedigen. Die Habſucht mancher von 


*) Cf. Ami de la Religion 30. Dec. 1858. 
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ihnen ift fprüchwörtlich geworden und ihre Erpreffungen zum 
Scandal felbit in Rußland. Tie Bureaufratie, welche alles ruffi- 
fhe Wefen durchdringt, bat ſich der Didcefan - Confiftorien voll 
fländig bemächtigt. Alles Fauit und verkauft ſich da, ebenfo wie 
in der weltlichen Adminiſtration. Die üblichen NRundreifen der 
Bifchöfe und ihres Gefolges in den Diöcefen arten nicht felten 
zu wahren Razzia's an dem armen niedern Klerus aus. Die Lage 
des legtern ift ſehr Eäglih, auf dem platten Lande namentlich 
erfchreeflih. Arm, von allen geijtigen Hülfsmitteln entblößt, von 
den Grundheren oft mit empörender Rückſichtsloſigkeit behandelt, 
führt er ein Xeben, das nur eine lange Kette von Leiden ift. Im— 
mer noch müflen die Dorfgeiftlichen ihre Ländereien felbit be— 
bauen oder von den Beiträgen der Gemeinde leben; und aud ba, 
wo der Staat feit zehn Jahren die Befoldung übernommen bat, 
reicht der Betrag nicht ans, fie der harten Abhängigkeit von den 
Piarrfindern zu überbeben. Ohne Schu und ohne Gewähr dem 
Relieben der Biſchöfe unterworfen, ſteht der arme Priefter, oft 
mit zahlreicher Familie belaftet und mit der Lebensnothdurit ale 
fein auf feine fpärlichen Bezüge angewiefen, in fleter Gefahr, irs 
gend einer bifchöflichen Gaprice zu lieb jeine Stelle zu verlieren, 
zu der Beamtung eined Subdiacond degradirt und endlich an den 
Bettelitab gebracht zu werden. Ohne Stüge und ohne Zufluchts- 
mittel muß er fih vor dem allmächtigen Herrn im den Staub 
werfen und die Hand deifen küffen, der ihn mit dem verächtlich— 
ften Hochmuth behandelt” *). 


Es verfteht ſich demnach, daß das Mittel zur Rüdfüh- 
rung einer der Wriefter Gottes würdigen Stellung nicht etwa 
die kaiſerliche Revifton des theologiihen Bildungsganges feyn 
fann, fondern alle Einfichtigen rufen mie aus Einem Munde 
nah der Gmancipation der Kirche aus jener Vormundſchaft, 
welche ſich der Staat über ſie ſeit Jahrhunderten angemaßt 
hat. So insbeſondere die gedachte Leipziger Broſchüre. Fürſt 
Dolgorukow aber iſt der Meinung. daß die inner firdliche 
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Reform noch dringender fei, und daß jedes andere Heilmittel 
vergeblich feyn müfle, wenn nicht vor Allem die unnatürliche 
Spannung zwilhen den Bilchöfen und dem Klerus gehoben 
werde. Seine Vorfhläge, wie dieſe Scheidewand wegzuräu— 
men wäre, beleuchten eine merkwürdige Seite am orientali« 
fhen Kirchenwefen überhaupt, und find um fo intereflanter, 
als fie mit den kirchlichen Neformgedanfen der regierenden 
Gzarin in Eins zu fallen fcheinen. 


Wenn man fagt, daß die griechifche Kirche die Priefters 
Ehe geftatte, fo ift dieß nicht ganz richtig; fie geftattet feinem 
Geweihten zu heirathen, aber fie weiht foldhe die mit einer 
Jungfrau fi) bereits vermählt haben, ja in Rußland erlangte 
bis jetzt Fein Candidat die priefterlihe Weihe, der nicht in 
diefer Weiſe verheirathet war. Da nun aber der Weltflerus 
nicht im Gölibat leben darf, die Biſchöfe dagegen unverbei- 
rathet feyn müffen, fo fann der höhere Klerus nur aus dem 
Mönchthum hervorgehen und der einfache “Priefter vermag, 
wenn er nicht etwa Wittwer wird und in den Mönchsſtand 
eintritt, niemals zum Epifcopat zu gelangen. Die Folge da- 
von iſt einerjeitd, daß die Klöfter zu Abfteigequartieren des 
Ehr⸗ und Geldgeizes herabgefunfen find, daß andererfeitö der 
Biſchof den Weltgeiftlihen von vornherein als ein Wejen nie- 
drigerer Drdnung betrachtet und mit Verachtung behandelt. 
Fürft Dolgorufow fragt daher: warum man denn nicht zu 
den Principien der erften Kirche zurüdfehren und auch verhei— 
ratheten Prieftern den Zugang zum Gpifcopat eröffnen wolle, 
„Es wäre dieß“, meint er, „zugleich ein unfehlbares Mittel, 
die Zahl der Mönche namhaft zu vermindern, welche doch nur 
ein müßiges, verdorbened Corps, und mit Ausnahme der Bus 
reaufratie die ſchädlichſte Menſchenklaſſe feien, welde in Ruß— 
land eriftire“. Für den Fall aber, daß man durchaus unverr 
heirathete Bifchöfe haben wolle, fchlägt der Fürft einfach vor, 
daß man aud dem Weltklerus nicht länger die ausdrüdliche 
Verpflihtung auferlege, vor der Weihung eine Ehe einzuge- 
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ben. „Warum follte ed den Prieſtern nicht erlaubt ſeyn int 
Cölibat zu leben, wenn fie fi dazu berufen fühlen“ *)? 


An diefem legtern Punkte ift denn auch die ftarre Difei- 
plin der ruffifchen Kirche wirklich ſchon durchbrochen, und zwar 
auf Andringen der regierenden Czarin, welche fih in froms 
mem Eifer ebenfo angelegentlih mit firchlichen Werbefferungen 
befchäftigt, wie Alerander ſelbſt mit innerpolitifhen Neformen 
und ein paar andere Damen des czarifhen Haufes mit diplo- 
matifchen Intriguen. Das außerorventlihe Baftum, daß in 
diefem Frühjahr zum erftenmale ein Unverheiratheter zu den 
Weihen zugelaffen wurde, hat in Rußland verdientes Auffehen 
gemadt. „Es ift befannt*, fchreibt ein Correfpondent aus St. 
Petersburg, „daß diejenigen, weldhe in Rußland in den geift- 
lichen Stand eintreten wollen, vor den Weihen ein Weib 
nehmen müflen; nun iſt aber jüngit ein Seminarift ausge: 
weiht worden, weldyer nicht verheirathet war. Man fchreibt 
dieje Neuerung dem Ginfluß der Kaiferin zu, welche überhaupt 
eine Palfion hat, mit den Angelegenheiten der Kirche fich zu 
befaſſen, und ihre Abficht foll dabei auf die Heranbildung von 
Miffionären gehen zur Chriftianifirung der aftatifhen Provin- 
zen, welche fi Rußland mehr und mehr einverleibt“ **). Das 
ortbodore Miſſionsweſen hat ſich nämlich bis jetzt durch eine 
weltbefannte Unfruchtbarfeit ausgezeichnet; es hat dem Ehrir 
ftenthum nicht nur nichts gewonnen, fondern aud noch Ter- 
rain verloren gehen laſſen; in der Krim z. B. follen feit der 
Eroberung durch die Ruffen nicht weniger als 130,000 Ehris 
ften zum Islam übergegangen feyn. Es ift fehr möglich, daß 
die Gzarin in der Priefterehe ein Haupthindernig der miflio- 
nariſchen Wirkſamkeit erfannt hat; fie hat auch erft feit Kur- 
zem durch kaiſerlichen Ukas den Borfig in einem neuen Ber- 


*) La verite etc. p. 350. 
**) Ami de la Religion 7. Juin 1860. 
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ein zur „Wiederherftellung des orthoboren Glaubens im Kau⸗ 
kaſus“ übernommen. 


Indeß fol bereits aud ein anderes, nicht minder wichti— 
ges Ereigniß bevorftehen, wornad die ruffiihe Kirche fünftig 
nicht bloß eheloſe Weltpriefter, fondern auch verheirathete Bi- 
ihöfe haben würde. Der Metropolit Gregor von Nowgorod 
und Petersburg ift nämlich geftorben, und zu feinem Nadyfol- 
ger foll Hr. Bajanoff, der Beichtvater der Kaiferin, von ihr 
auserfehen ſeyn. Bajanoff gehört zwar nicht zum Klofter- 
Klerus, fondern zu der verheiratheten Weltgeiftlichfeit; bereits 
follen aber einige Mitgliever der Heiligen Synode gefunden 
haben, daß fein Kanon der fieben erften Goncilien verheira- 
thete Bilchofe ausfchließe, und daß die entgegenftehende Pra— 
xis der ruſſiſchen Kicche eine einfache Gewohnheit jei, die ſich, 
wenn Ihre Majeftät e8 wünfche, leicht befeitigen ließe *). Ge— 
ſchieht dieß jegt oder fpäter **), fo wären die Vorfchläge des 
Fürften Dolgorufow im Princip verwirfliht, ob man nun ih— 
ren Zwed, die unnatürlihe Spannung zwiſchen Klerus und 
Epiicopat aufzuheben, gewollt haben mag oder nicht. 


Wird man aber in St. Petersburg endlich aud das legte 
Wort fprehen, ohne welches doch alle firchlichen Reformen 
ſchließlich fruchtlos wären: Entlaffung der Kirche aus der Re— 
gentichaft des Staats? Fürſt Dolgorufow erhebt zwar, wie 
andere Orthodoren, entfhiedenen Widerſpruch gegen die allge— 
meine Annahme Europas, ald wenn der Czar mehr als bloß 
zeitlicher Beſchirmer der Kirche feines Reiche, ald ob er wirf- 


*) Ami de la Religion 12. Juil. 1860. 

**, Vorerſt hat fich indeß die hergebrachte Difciplin der Kirche noch 
gerettet. Nach den neueſten Berichten ift der Erarch Iſidor von 
Georgien zum Metropoliten gemacht worden, eine Wahl, welde 
den vollen Beifall der fatholifirenden Richtung in Rußland für fich 
hat, während Hr. Bajanoff der proteflantifirenden Strömung ans 
zugehören fcheint. 
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liches Oberhaupt derfelben fei. Aber der Fürft gefteht, daß 
allerdings die von Peter I. vorgenommene Organifation die 
Kirche aller Unabhängigkeit beraube und ihr jeden Widerſtand 
gegen das ſtaatliche Belieben unmögli made; er gibt auch 
zu, wenn fchon Gar Nikolaus Jeſus EChriftus ald das ein- 
zige Oberhaupt der Kirche anerfannt habe, fo fei er mit ihr 
doc fo umgegangen, als wenn er der eigentliche Vikar Chrifti 
geweien fei. Der Fürft will daher die Freiheit der Kirche 
und er verlangt eine unabhängige Stellung der ganzen Kle— 
rifei, die jegt wie ein Bataillon einrangirt fei und oft genug 
ganz nad) dem Soldatenfuß behandelt werde. Aber er denft 
dabei weder an eine Wiedervereinigung mit der allgemeinen 
Kirhe, noch an das Patriarchat zu Gonftantinopel, noch an 
eine Reftitution des altruffifchen Patriarchats, fondern die 
ruſſiſche Kicchenfreiheit fchwebt ihm in der willfürlihen Form 
einer conftitutionellen Kirchenverfaffung vor. Die Biſchöfe fol- 
len vom Klerus durch Ternarvorjchlag gewählt, von der Krone 
betätigt und nur auf Synodalurtheil abjegbar feyn; die ftän« 
dige Eynode beftünde aus den drei Metropoliten und ſechs 
oder fieben von den Bilchöfen aus ihrer Mitte gemwählten 
Mitgliedern; der weltliche Profurator der Synode hätte nur 
darüber zu wachen, daß diefelbe der Politik fremd bleibe, in 
Kirchenſachen aber nichts zu fagen; ald oberfte Behörde der 
Kirche würde ſich dann alle ſechs Jahre ein Generalconcil 
aus dem ganzen ruffiihen Klerus verfammeln *). U. ſ. w. 


Indeß gibt es ein mächtiges Element in Rußland, deſſen 
Berüdfihtigung gleihmäßig dahin treibt, die Kirche von den 


*) La verite etc. p. 346. 352, 
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erdrüdenden Staatöfeffeln zu befreien, aber ja mit derfelben 
fein Experiment willfürlicher Gonftituirung zu wagen. Id 
meine die Separation der „Altgläubigen” oder Starower- 
zen. Denn wenn fhon die von allen Autoritäten als uns 
umgänglich erfannte Revifion der altflavonifchen Liturgie durch 
den Patriarchen Nifon das große Schisma von 1665 inner» 
halb des Schisma veranlaffen und bis heute unterhalten 
fonnte, was würde erft ijeßt werden, wollte man nad ir- 
gend einem modernen Mufter die ganze Kirche umgeital« 
ten! Die altruffiihe Kirche war niemald durd eine hauptlofe 
permanente Synode regiert; ob diefe nun ein Minifterial-Des 
partement des Czarthuns bilde, oder ob fie als ftändiger 
Ausihuß eines geiftlihen Parlaments fungire, immerhin wür- 
den die Starowerzen in der Abfhaffung und Unterdrüdung 
des alten National» PBatriarhats das fihere Zeichen erbliden, 
dag Kirche und Staat zum Antichriſtenthum abgefallen feien. 


Die beiten Kenner des Starowerzenthums behaupten, daß 
alle die Vorwürfe deffelben gegen die orthodore Kirche fich im 
Grunde, vielleicht ohne daß die armen Leute fi der Sade 
felbft genau bewußt find, darin concentrirten, diefe Kirche babe 
ihre alte Unabhängigfeit preisgegeben ; Peter I., der fie ihres 
Hauptes beraubt und in die Dienftbarfeit des Staates ge: 
bracht, gilt daher den Altgläubigen als der leibhafte Antichrift. 
Erhält nun die ruſſiſche Kirche ihre Freiheit wieder, fo ift es 
eine fehr wichtige Frage, ob die Form diefer Mafregel die 
Starowerzen verfühnen oder fie definitiv abftoßen wird. Im 
legtern Halle konnte die Bewegung felbft politiichen Charakter 
von unberedyenbarer Tragweite annehmen. Ohnehin macht 
man bereits die vielfagende Bemerfung, daß die Separation, 
welche bisher nur unter dem einfältigen niedern Volk ihren 
Anhang hatte, mehr und mehr aud, unter den höhern Stän- 
den einreißt, und das Starowerzenthum der Sammelpunft der 
ganzen ultranationalen Oppofition gegen die Reformen Per 
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ter's I. und die europälfirenden Tendenzen feiner Nachfolger 
zu werden drohe *). 


Schon durd ihre wachſende Zahl müffen die Elemente 
firhliher Trennung in Rußland imponiren. Zwar fchwanfen 
die Angaben hierüber, wie ed nicht anders feyn fann, da for 
wohl die Separirten als die eigentlichen Häretifer namentlich) 
unter Rifolaus 1. nur allzu viele Urſache hatten, ſich vor den 
gierigen Augen der ruſſiſchen Strafjuftiz zu verfteden. Co 
fam ed, daß das Abendland noch vor ein paar Decennien 
fogar des Glaubens war, als fei Rußland ein in ungeftörtefter 
Kircheneinheit abgefchloffenes Reich, während in Wahrheit der 
Seftenunfug nirgends, mit Ausnahme von Amerifa und Eng: 
land, fo arg ift wie im Gzarenreihe. Man rechnet im Gan— 
zen gegen 15 Millionen Rasfolnifi’8 oder „Ketzer“. Daruns 
ter zählt Fürft Dolgorufow ungefähr 9 Millionen Altgläubige, 
etwa den ftebenten Theil der Bevölferung; gerade die Staro- 
werzen, fagt er, feien im Laufe der legten fünfzig Jabre in 
ungemeiner Zunahme begriffen gewefen, und noch immer wachle 
die Bewegung von Tag zu Tag mehr an. Der Fürft nimınt 
die Sache fehr ernft; er erinnert an die Aufftände unter Stenfo- 
Razin im 1Tten und Pugatſchew im 18ten Jahrhundert, welche 
aus dem Schooß der Seftirer ihren Urfprung genommen, und 
er fürchtet fogar, daß dieſe Leute bei dem Eindringen eines 
auswärtigen Feindes als ein fehr bedenkliches Clement ſich 
darbieten würden **). 


Was aber das Merhvürdigite ift: die Starowerzen haben 
ſich erft in der jüngften Zeit kirchlich völlig conftituirt, fie find 
nicht mehr zerftreute Separatiften-Gemeinden, fondern förmlich 
eine orthodoxe Gegenfirde geworden. Faſt zweihundert 


*) P Gagarin, les Staroveres, l’eglise Russe et le Pape. 
Paris 1857. p. 5. 8. 
**) La verit6 sur la Russie p. 366. 
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Jahre lang waren fie ohne legitime Bifchöfe, hatten alfo auch 
entweder feine Priefter oder nur aus der Staatskirche entlau- 
fene. Noch im Jahre 1856 hat der Metropolit Gregor von 
Et. Peterdburg ein Werf gegen die Starowerzen herausgege- 
ben und bier das Argument gebraudt: die wahre Kirche 
Chriſti müſſe eine Hierardie von Biſchöfen und Prieſtern har 
ben, nun aber gebe e& bei den Altgläubigen feine Biſchöfe, 
wie fie fi alfo al8 die wahre Kirche ausgeben fünnten? In— 
zwiſchen hatten fi die Schismatifer im Schisma wirklich ſchon 
ihre eigene Hierardjie angeſchafft. Wir glaubten dieſe Nach— 
richt vor zwei Jahren faft noch bezweifeln zu müſſen *); jegt 
betätigt aber der Fürft Dolgorufow, daß ſchon im Jahre 1844 
oder 45 einer der altgläubigen Bijhöfe in den Donauprovins 
zen Defterreihd einen Kaufmannsfohn aus Mosfau zum Mer 
tropoliten der Altgläubigen in Rußland geweiht habe. Der 
Fürft hält das für einen tückiſchen Streich, den die öfterreichi- 
fhe Politik dem ruſſiſchen Nachbar gefpielt habe. Der neue 
Metropolit fol nämlich, jeinen Ei in dem galizifhen Flecken 
Bielofriniga genommen haben, alfo auf öfterreichiichem Boden. 
Er theilte das ruffifche Reich heimlih in ſechs Diöcefen ein 
und fegte jeder einen Bilhof vor. Wie Dolgorufow beridy- 
tet, wohnt der ftarowerziihe Biihof von Moskau, Namens 
Sofronii, feit 1848 als ein öffentliches Geheimniß in dieſer 
Hauptftadt, die Polizei nimmt zwar von Zeit zu Zeit mit 
großem Lärm Hausdurchſuchungen bei den reihen Eeftirern 
vor, gegen erfledlihes Entgeld trägt fie aber immer Sorge, 
dem Biſchof Sofronii einen Wink zu geben, daß er ih an 
dem bezeichneten Tage nicht finden laffe **). 


Vor Kurzem hat ein Gelehrter der Pariſer Zeitichrift 
Revue des deux mondes einen im proteftantifch voltalriani- 


*) Hiftor.«polit. Blätter Bd. 41. €, 184 ff. 
*) Dolgoroukow p. 368 ss.; P. Gagarin p. 22. 
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ſchen Einne diefes Organs gehaltenen Auffag über die Alt- 
gläubigen in Rußland veröffentlicht, worin er fi, viele Mühe 
gibt, fie als ächte Freigeifter darzuftellen, in welchen man 
ganz mit Unrecht verrannte Anhänger des todten Buchftabens 
und veralteter Geremonien oder Riten erblide. Sie feien, 
meint Hr. Delaveau *), vielmehr Kinder des freien Geiftes 
und die Repräfentanten des Urchriſtenthums in Rußland, eif- 
tige Bibelforfcher und mit den urfprünglihen Tendenzen Lu— 
therd nädhft verwandt. Für den Geift des Fortſchritts in ih— 
nen zeuge ſchon ihr eifriger Berfehr mit Fremden, fowie ihr 
induftrielles Geſchick, und ihr freireligiöfer Standpunft trete 
befonders in ihren zahlreihen Spaltungen hervor. Kurz, der 
Starowerzge marfchire an der Spite Rußlands. Schließlich 
gibt der Mann denn audy zu verftehen, daß die Regierung 
mit ihren verfolgenden Mafregeln ganz im Rechte wäre, wenn 
es fid) bei dem Starowerzenthum nur um ſolche „Dummhei— 
ten“ wie liturgifche Terte und dergleichen handelte. Aber Hr. 
Delavean irrt. Es handelt fi) wirflid um eine förmliche Ges 
genkirche auf Grundlage der Immobilität, und eben deßhalb 
ift die Bewegung für die officiele Staatsfirhe jo hoch ge— 
fährlich, namentlich jegt, wo die leßtere vor die Nothwendig- 
feit unausweichlicher Reformen geftellt ift, bei jedem Schritte 
aber fürchten muß, die Kluft zwifchen ihr und den Altgläubi- 
gen immer weiter aufjureißen. Es wird 5. B. fehr die Frage 
feyn, wie die Auflaffung der Zwangsehe beim niedern, und 
des Eölibats beim höhern Klerus in dieſer Richtung wir— 
fen wird. 


Sowohl Hr. Delavenu als Fürſt Dolgorufow ift der 
Meinung, das befte Mittel, dem bedenklichen Uebel Einhalt 
zu thun, wäre die gänzliche Freigebung der ftarowerzifchen 


*) Revue de deux mondes 1858. II, 633, 
ZLVI. 43 
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Eulte oder die Erflärung der Religionsfreiheit. Das Verbot 
ſchade ihnen ohnehin nichts, es fürdere im Gegentheil ihre 
Sade, indem es fie zu Märtyrern mache. Bei der unerhörs 
ten Beftechlichfeit der Beamten, fagt der Fürft, fei ihnen auch 
die Polizei wenig läftig, fo lange fie nur Geld geben woll- 
ten; und da die Seftirer meiftens reiche Leute feien, fo ließen 
fie e8 auch an guter Bezahlung nicht fehlen, und feien von 
der Beamtenfhaft als eine vorzügliche Einnahmsquelle hoch 
geſchätzt. „Die Beamten der Diftrifte beneiden einander um 
ihre Starowerzen; der und der hat Glück, heißt es bei den 
Tſchinowniks, er hat fo und fo viel Altgläubige unter ſich“ *). 
Für Geld fonnten alfo diefe Leute den ftrengen Strafen ents 
gehen, welche das Geſetz über fie verhängte, und Hunderttaus 
fende gaben nicht nur das ſchwere Geld, um fich heimlich zum 
„wahren Chriftenthum“ zu befennen, fondern fie forderten 
mitunter dad Geſetz auch offen heraus. So war ed ſchon uns 
ter der Schredensherrfhaft des Czaren Nikolaus; wie würde 
es erft werben, wenn nun die völlige Freiheit diefer Culte 
erflärt würde? Die Bewegung würde ſich verflüchtigen, mei— 
nen die genannten Herren, und fie hätten recht, wenn dies 
felbe wirklich bloß ein liberaliftiicher Proteftantismus wäre. 
Nun ift fie aber eine ganz pofitive Gegenfirhe, wie ſchon 
Baron Harthaufen zur Evidenz bewiefen, und die nothiven- 
dige Folge ihrer Freigebung wird auf eine grandiofe Entlee- 
rung ber Staatskirche hinauslaufen, wenn nicht die officielle 
Kirche felbft vorher eine andere Geftalt annimmt. 


Darum fcheint es fi zu handeln. Mit Gewaltmafre- 
geln ift allerdings nichts gedient, fondern die Separation will 
geiftig überwunden werden; um aber die orthodore Kirche 
für einen geiftigen Kampf zu befähigen, bedarf es einer ernſt⸗ 
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lichen und ehrlihen Reform derfelben. Sie muß alles Das 
von ſich abthun, was die Staromwerzen ihr mit Recht zum 
Vorwurf mahen, vor Allem muß fie fi aus ihrer Vermi— 
fhung mit der weltlichen Regierung befreien. Schon Gar 
Nikolaus Hat eine Ahnung davon gehabt, als er das Syſtem 
der fogenannten Yedinowerzie oder „Gleichgläubigkeit“ erfand. 
Die Regierung fendete nämlih, um mit den Altgläubigen 
glimpflid fertig zu werden, von orthodoren Biſchöfen geweihte 
Priefter in deren Kirchen und Klöfter, um fie nad) altgläubis 
gem Ritus die Meffe lefen zu lafien. Natürlich fruchtete diefe 
unehrlihe Halbheit nichts, Die Unterfuhungs -Commiſſion 
von 1852 berichtete an den Gar, wie vollftändig der Täus 
ſchungsverſuch fehlgeichlagen habe. Die Baftardfirchen wurden 
nur von folhen befucht, die es nicht umgehen konnten; junge 
Bauern eilten vom Altare weg in die Schenfe, um ſich über 
die vollbrachte Feier luſtig zu machen; Sterbende, die von 
gleichgläubigen Popen das Saframent empfingen, brachen ſich 
das geweihte Brod fofort wieder aus; in den entlegenen Dörfern 
fegten die Seftirer von vornherein feinen Fuß in dieſe Kir— 
hen, fuchten fie zuweilen fogar zu zerftören, wie denn ber 
Fall vorliegt, daß ein neugebauter Gleichgläubigfeitd- Tempel 
in Flammen aufging, während die bei der Einweihung bethei« 
ligten Beamten und Popen noch beim Beftmahle faßen *). 
Kurz, die orthodore Kirche muß wirklich anderd werden, wenn 
fie von den Starowerzen als „gleihgläubig“ anerkannt wer⸗ 
den foll. 


Die Gewaltmaßregeln des Gzaren Nifolaus haben aller 
dings nur dazu gedient, die Eeftirer in der Vleberzeugung zu 
beftärfen, daß der Antichrift in Rußland herrſchend geworben 
fei. Der ftarre Herrfcher war des Glaubens, er brauche den 
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Selten nur einmal den Ernft zu zeigen, fo würden fie in 
wenigen Jahren mit der Wurzel ausgerottet ſeyn. Zuvörderſt 
ließ er eine Lifte aller Seftirer aufnehmen und befahl ihnen 
dann bei ftrenger Strafe, ihre Kinder nur mehr bei den orthodor 
ren Prieftern des Kirchfpiels taufen zu laffen. Das Ergebniß 
fhmeichelte feinem Stolze, denn er jah aus allen ihm vorges 
legten Liften, daß die Zahl der Seftengliever mit reißender 
Schnelle abnahın. Man belog ihn nämlid wie in allen Din- 
gen; während die Liften 5 bis 600,000 Gegner der Staats: 
Kirche aufzählten, ſchwanken jeht die Angaben zwiſchen 6 und 
15 Millionen, und man fennt nicht weniger ald 36 Klöfter 
der Altgläubigen, mit welchen noch zahlreiche Einfiedeleien in 
den umliegenden Wäldern verbunden find. Der Minifter Graf 
Perowoki hat endlich noch dem alten Czaren jelber die Augen 
geöffnet, und dur eine an Drt und Stelle gefendete Com— 
miffion den wahren Sadverhalt aufveden laffen. Die Kin: 
der wurden allerdings nad dem Befehl des Herrihers als 
orthodor getaufte eingejchrieben — natürlich für gute Bezah— 
lung — aber fie wurden in der Geftenlehre erzogen. So 
fonnten 3. DB. die amtlichen Liften des Guberniums Koftroma 
19,000 Altgläubige ausweiſen, während die Unterfuchung 
126,000 ergab. Man hielt diefe Entdeckungen damals forg- 
fältig geheim, der Czar aber griff zu geiteigerter Härte: Ver— 
weilung nad Sibirien, Einfperrung in den Klöſtern, allerlei 
phyfiihe und moralifche Foltern waren bis zu feinem Tode an 
der Tagesordnung *). 


Hr. Delaveau behauptet, daß unter Alerander II. bereits 
namhafte Milderungen eingetreten feien; fo ſcheine man die 
Kirchen der Sektirer nicht mehr einreißen zu wollen, auch habe 
die Regierung befohlen, daß die Ehen der Altgläubigen und 
die Kinder aus denfelben nicht mehr als illegitim zu behan« 
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bein feienz; nur bei der Ertheilung von Reifepäffen in’s Aus- 
fand würden den Diffidenten noch Schwierigkeiten gemacht. 
Dieß wären allerdings fehr bedeutende Conceſſionen, aber fie 
werden von feiner Seite beitätigt; auch Fürft Dolgorufow 
weiß nicht anders, ald daß die Starowerzen nad wie vor 
die „Soldgrube für Popen und Beamte* feien, wie der ruffi- 
fhe Bauer fih ausdrüdt. Auch die Geiftlichfeit hat nämlich 
gute Gelegenheiten, die Seftirer auszubeuten, und benügt fie 
mit größtem Eifer. Um nur Ein Beifpiel anzuführen: bie 
meiften Altgläubigen von Gewicht find Kaufleute, welche, um - 
fih in eine der drei Bilden einſchreiben zu laffen, einen Legi- 
timationsſchein vom Popen brauden, daß fie allen religiöfen 
DOpliegenheiten gehörig genügten; gegen gutes Honorar ftellt 
der Pfarrer diefen Schein wider Wiffen und Gewiſſen aus. 
Eo zahlen die Diffiventen namentlih in Mosfau, welches der 
Sammelplag aller rufjiihen Selten ift, Jahr für Jahr bes 
trächtlihe Summen; aber auch die mit foldyen Leuten bevöls 
ferten Zandpfarren find ſehr geſucht, weil die ihnen nöthi« 
gen Dijpenje von den kirchlichen Pflichten reihe Sporteln ab» 
werfen *). 


Es bedarf Feiner Bemerfung, wie fehr diefe verächtliche 
Praxis der Kirchendiener den Haß und die Verbiſſenheit des 
Seftengeiftes nähren muß. Je mehr ſich feine Anhänger uns 
ter dem äußern Drud in das tieffte Geheimniß zurüdzogen, 
defto mehr wuchs ihre dumpfe Gährung. Man hat ihnen die 
Kapellen verboten, alfo halten fie bei den Mitgliedern abwech— 
ſelnd Gottesdienft, wozu fie die Geräthe mitbringen; an ber 
Thüre ftehen mit Knütteln bewaffnete Männer, auf beren 
Warnungszeichen Alles verfhwindet. In ihren Häufern ha— 
ben fie geheime Treppen, unterirdiihe Winfel, verborgene 
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Schränke, um Perſonen und Bücher vor polizeilichen Nachfor⸗ 
ſchungen zu verſtecken. Sie beſolden eine Gegenpolizei, die 
ihnen von jedem Schritte der Behörden Nachricht gibt; nicht 
ſelten treibt ſie aber die Ueberſpannung auch ſelbſt aus ihrer 
Verborgenheit heraus. Der Bericht jener vom Miniſter Bir 
bifow angeorbneten Unterfuhung aus dem Jahre 1852 er- 
zählt Fälle von wilden Trog, wo die Beamten von den Sek— 
tirern berausgefordert wurden, fie endlich einmal zu martern, 
Beifpiele von Selbftverbrennung und gegenfeitiger Ermordung, 
um dem Antichrift zu entgehen und die Martyrfrone zu errins 
gen, furz die verfchiedenften Symptome eines fteigenden Bana- 
tismus *). 


Ueber die inneren Zuftände bei den Separatiften, ges 
ſchweige denn bei den eigentlichen Seften wie den Sfopzi's, 
Dudaborzen ıc., weiß man indeß nod immer nichts Genaue— 
red. Unter Nikolaus war es firenge verboten, von den Gef: 
tirern zu reden oder zu fehreiben, fogar die Form des Ro— 
mand war hier nicht zuläffig. Zwei ruffifche Novelliften, Gri- 
gorowitih und Turgeneff, mußten die auf das Treiben der 
Sekten bezüglien Partien ihrer Erzählungen ftreichen. Sept 
fheint die Genfur hierin nachſichtiger zu ſeyn. Wenigſtens 
hat Hofrat) Schtedrin, der unter dem Namen Saltifow fchreibt 
und wegen einer „aufrührerifchen“ Novelle aud ſchon zehn 
Jahre lang zu Wiatfa an der fibirifchen Grenze faß, mit fei- 
nen neuen „Erzählungen aus dem ruffiichen Provincialleben“ 
die Genfur paſſirt, obgleich diefelben lange Schilderungen aus 
den Diffidenten » reifen enthalten. Freilich fchildert Saltikow 
diefe Kreiſe, die er im feinem fibirifchen Exil perfönlich kennen 
gelernt, durchaus nur von der ſchlimmen und entarteten Seite. 
Er anerkennt zwar den Falten ftoifchen Gleihmuth, mit dem 
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fie allen Duäfereien und Berfolgungen der Beamten begeg- 
nen, andererfeits will er aber zeigen, daß fie troß aller Fröm— 
migfeit und aller Scheu vor der antichriftifhen Welt den Vers 
führungen des Weltgeiftes doch bereits zugänglid geworben, 
und daß fogar in ihren aſcetiſchen Gemeinden oder Einfiede- 
leien lare Sitten fowie Parteiungen des Chrgeized und ber 
Genupfucht eingedrungen feien. Indeß gefteht ihnen die Volks⸗ 
Stimme immer nod den Vorzug der Religiofität und Sitt⸗ 
lichfeit zu. Die Altgläubigen nennen fih „Chriften” glattweg 
und die orthodoren Bauern finden das ganz in der Ordnung. 
Wenn die UnterfuhungssCommiffäre von 1852 in die Stur 
ben der Bauern traten, fo beeilten ſich diefe ihnen zu erflär 
ven: „Wir find feine Chriſten“! „Wie, ihr glaubt doch wohl 
an Chriſtus“? „Ja gewiß, aber wir gehen in die Kirche, mir 
leben mit der Welt; die Chriften find die vom alten Glau— 
ben, fie gehen nicht in die Kirche, beten aber doch andächti— 
ger ald wir; und würde das zuviel Zeit wegnehmen“ *)! 


Es ift fein Zweifel, daß im Laufe der gewaltigen Ber- 
änderungen, welde fi mit Rußland jest vorbereiten, auch 
die Stellung der Starowerzen eine andere werden muß; aber 
es wäre der Untergang der orthodoren Kirche, wenn die Freis 
gebung des bdifjidentifhen Eults ohne weiters erfolgte. So 
drängen die Nothwendigfeiten von innen und von außen auf 
eine durchichneidende Reform der Staatskirche; das Ziel dieſer 
Reform ift Har, es muß dahin führen, daß die Kirche nicht 
länger regiert wird von der „Welt“; aber die Form ber kirch— 
lihen Selbftregierung ift die zweite große Brage. Gegenüber 
dem Starowerzenthum follte man freilich meinen, fie könne 
unmöglid fraglich feyn. Denn die liturgifhen Bücher, welche 
die ganze Religion dieſes Volkes find, verfünden auf jeder 


*) L. c. p. 610. 638. 


616 Rußland. 


Seite, daß der Stuhl Petri zu Rom das Eentrum der Eins 
heit und Freiheit aller Kirchen der ganzen Welt, und insbe: 
fondere auch der ruſſiſchen fei. Bor uns liegt eine ſehr merf- 
würdige Schrift, worin ein orthodorer Gelehrter aus Mosfau 
den Beweis führt, daß die ruſſiſche Kirche de jure gar nit 
ſchismatiſch ſei; mir werden über diejen Mann demnähft nä— 
ber berichten, vorerft empfehlen wir folgende Stelle dem Nach— 
denfen der Leer: 


„Unfer Klerus möge vor Allem nicht vergefien, daß bie 
ruffifche Kirche einen Keim der Auflöfung in fich trägt, welcher 
ſich Teicht auch zu einer Strafruthe auswachlen Fönnte, wenn fie 
ihn nicht dadurch ausreuten will, daß fie endlich die von ihren 
liturgiſchen Büchern anbefohlene Einheit der allgemeinen Kirche zu 
Hülfe nimmt. Diefer Keim der Auflöfung liegt in den Raskolnikl's, 
die ihr niemals in den Schooß eurer Kirche zurückführen werdet, 
folange ihr auf euerm gegenwärtigen Standpunft verharrt und euch 
deffelben Ungehorſams ſchuldig macht, den ihr den Sek: 
tirern vorwerfen wollt. Ihr predigt ihnen Unterwerfung unter 
eure Kirche, fürchtet ihr denn nicht ihre Necriminationen? Es if 
dieß wahrlich eine Sache von der böchften Wichtigkeit, welche 
von den Regenten unferer Kirche keinen Augenblick aus den Aus 
gen gelaffen werden follte“ *). 


) La Russie est-elle schismatique ? par un Russe orthodoxe. 
Paris chez Franck. 1859. p. 45. 





XXXV, 
Hiftorifche Nopitäten. 


Correspondance de Charles Quint et d’Adrian VI. publiee pour 
la premiere fois par M. Gachard, Archiviste general du 
royaume etc. Bruxelles 1859. p. I-CXII u. 1—292. 


Unter den Ländern, welche am thätigften beftrebt find, 
die ihrer Vergangenheit angehörenden großen Männer und 
hervorragenden Berfönlichfeiten zu ehren, nimmt jetzt Belgien 
unftreitig eine der erften Stellen ein. Und zwar nicht bloß 
durch Denfmale in Erz oder Marmor, fondern auch dadurch, 
daß ed, was fie Großes und Edles thaten oder erftrebten, 
vor die Augen der Mitwelt zurüdführt, ihre Werfe zum erften 
Male oder in neuer befjerer Auflage herausgibt, die von ih- 
rem Denfen und Handeln vorhandenen, oft Jahrhunderte im 
Etaub der Archive oder in Bibliotheken begrabenen Zeugniffe 
veröffentliht und uns mit der Geſchichte ihres Lebens be— 
fannt macht. 


Unter den literarifhen Denfmalen diefer Art verdient ein 
neues Werf des um die auf Koften der belgiſchen Regierung 
veranftaltete Herausgabe früher unbekannter oder ſchwer zus 
gängliher Geſchichtsquellen fo hochverbienten Herrn Reichsar- 
chivars Gachard in Brüffel: „Briefwechſel Kaifers Karl V. 
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mit feinem ehemaligen Lehrer und Freunde dem Papfte Ha- 
drian VL”, die Aufmerfjamfeit aller, befonders aber der fa- 
tholifchen Gefhichtöfreunde auf ſich zu ziehen. Denn es tritt 
in demfelben ein zwar nur wenige Jahre regierender, aber 
durch feine edlen Gefinnungen, feine Aufrichtigfeit, Geradheit 
und Stärke des Charafterd ausgezeichneter ‘PBapft fo vor uns 
fere Augen, als lebte und handelte er noch. Es ift ums durch 
diefe Briefe ermöglicht, einen Blick in die fritiihe Lage feiner 
Zeit zu thun, feinen ächtchriſtlichen Sinn, die hohe Auffaffung 
feiner Würde und feiner Stellung gegenüber den politiſchen 
Mächten zu bewundern und endgültiges Urtheil über ihn zu 
füllen. 


Die über die politiihen Verhandlungen der europälfchen 
Mächte während der Jahre 1521 und 1523 neues Licht ver- 
breitende Sammlung enthält nämlich nicht bloß zwiſchen Has 
drian und Carl V. oder feinen Gefandten gewechfelte Briefe, 
fondern auch die mehrerer anderer Männer, die von 1521 
bis 1526 bei den zwifchen den zwei Oberhäuptern der Chri— 
ftenheit verhandelten Angelegenheiten ſich betheiligten. Sie ift 
aus mehreren Beftandtheilen gebildet, 1) Aus einer in der 
Stadtbibliothef zu Hamburg aufbewahrten handfchriftlichen 
Sammlung von Briefen, weldhe im Jahre 1625 der belgiiche 
Staatsmann Lucas van Torre zu Madrid veranftaltete, vom 
2. Decbr. 1521 bis 25. Auguft 1523. 2) Aus einer zwei— 
ten handfchriftlih in der Bibliothek der Föniglichen Akademie 
zu Madrid vorhandenen Sammlung von Briefen Karld an 
feinen Gefandten, Herzog von Seffa in Rom (vom 7. Sept. 
1522 bis Sept. 1526). 3) Aus dem Abdrud einzeln vors 
handener, vom Herausgeber in verfchiedenen Archiven und 
Bibliothefen aufgefundener Schreiben von 1516 bis 1523. 
Die Zahl der Stüde ift in der erften Abtheilung 54, in ber 
zweiten 51, in der dritten 26. Außerdem theilt Herr Ga— 
Hard das Verzeihniß von 79 im Archiv zu Simancas befindli« 
hen von Hadrian vor feiner Erhebung auf den heiligen Stuhl 
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als Reichöverwefer von Spanien zwifchen 1520 bis 1521 an 
Karl V. gerichteten Briefen mit, und eine ihm als Papſt durch 
den Herzog von Seffa Ende 1522 oder Anfang 1523 überreichte, 
Denfichrift über 28 damals zwifchen feinem Herrn und Hadrian 
verhandelte brennende Fragen des Augenblids. Die meiſten 
Briefe find in fpanifcher Sprache gefchrieben, mehrere jedoch 
lateinifh und einige franzöfijh. Der Herausgeber hat es 
nun nicht beim bloßen Abdruck diefer merfwürdigen Aftenftüce 
bewenden laſſen, fondern in einer mit gründlicher Geſchichts— 
Kunde gefchriebenen Einleitung nicht nur über das allmähliche 
Zuftandefommen feiner Sammlung Kunde gegeben, fondern 
auch die durch diefelbe aufgehellten, großentheils früher unbe- 
kannten Thatſachen in gefhichtlichen Gemälden zufammengeftellt. 


Das vorliegende Sammelwerf ift nicht das erfte, Ha 
drian VI. gefegte Denfmal diefer Art, Bor 143 Jahren wid- 
mete ihm ein fpecieller Landsınann defelben, Caſpar Burmann, 
Senator der Stadt Utrecht, befanntlih ein ſolches in feinem 
Duartband: Adrianus VI. sive Analecla historica de Hadriano 
Sexto Trajectino, Papa romano, Trajecti ad Rhenum 1723. Es 
enthält verfchiedene früher gefchriebene Biographien Hadrian’s, 
das Conclave Hadriani, fein Itinerarium, verſchiedene Elogia, 
eine Anzahl Briefe von ihm und andere Aftenftüde. Gelehrte 
Roten geben vermiſchte Aufihlüffe. Beide Werfe ergänzen ſich 
nun gegenfeitig. Einige Documente über Hadrian und fein 
Verhältniß zu Karl V. waren vor Kurzem aud) fonft erichie- 
nen, 3. B. mehrere zwifchen Beiden gewechjelte von Dr. Ran 
in feiner Correfpondenz Karls V. veröffentlichte, von Gachard 
zwar benüßgte aber nicht nochmals gedrudte Briefe. Hier eine 
Skizze der durch die Eorrefpondenz aufgehellten Geſchichte uns 
ſeres Bapftes von deſſen Wahl bis zu feinem Tode. 

I. Die Bapftwahl Hadrians VI. Man weiß, daß 
die erft im neunten Serutinium nad) dem am 1. Debr. 1521 
plöglich erfolgten Tode Leos X. den 9. Januar 1522 erfolgte Wahl 
des nichtitalieniſchen Kardinals Hadrian nicht bloß das Kardi⸗ 
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nalscollegium felbft überrafchte, fondern beim römifchen Wolfe 
eine nachhaltige Erbitterung hervorrief. Bon objeuren Eltern 
ozu Utrecht im 3. 1459 geboren, hatte Hadrian, deſſen Fami— 
lienname nicht einmal feftfteht, fi durd feine Gelehrfamfeit, 
feine hohe Tugend und ausgezeichneten Charafter nad und 
nad zur Stelle eined Profeffors der Theologie an der Uni» 
verfität Löwen erhoben, wo er nod jung den Doctorgrad 
der Philoſophie erhalten und auch die Rechtswiſſenſchaft ftu- 
dirt hatte. Zugleich befleidete er die Würde eines Decans im 
Stifte von St. Peter. Schon als folder hatte er die noch 
beftehende Gonvietsanftalt des fpäter nad ihm benannten Col- 
lege du Pape geftiftet, war von Papſt Julius II. nad Rom 
berufen worden, hatte aber das von Kaiſer Marimilian ihm 
angebotene Amt eined Lehrers feined Enfeld Karl angenom- 
men, und ward mit demfelben fo befreundet, daß Karl, nach— 
dem er ihm ſchon mehrere höchſt einträglihe Pfründen ertheilt 
hatte, ald er zur Regierung in Epanien gelangte, ihn dahin 
fandte, um ein gutes Verhältniß zwilhen ihm und feinem 
Bruder Ferdinand herzuftellen, und dem fehr bejahrten Kardi— 
nal Zimenes in der Regentſchaft zur Seite zu ftehen (1516). 
Zugleih ernannte ihn Karl zum Bilhof zu Tortofa, und 
machte nad feiner Selbftregierung vom 19. Sept. 1517 bis 
20. Mai 1520 ihn zum Stellvertreter in dem damals infurs 
girten Reiche, erwirfte zugleid, feine Ernennung zum Generals 
Inquifitor von Aragonien. Die Pacification jowie die Erhal« 
tung des von Franfreih bedrohten Königreichs Navarra ges 
lang ihm. Den SKarbinalshut hatte er 1517 von Leo X. 
erhalten. 


Die Mitglieder des Konclave gaben demnach ihre Stim- 
men einem auch politifch hochftehenden Manne, deſſen Ruhm 
als Gottesgelehrter und ftrenggläubiger frommer Kirchenfürft 
fhon längft allgemein anerfannt war. Er ftand 1522 in ei» 
nem Alter von 63 Jahren. Es ift num eine ſchon öfter be- 
handelte Frage, welchen Antheil Karl V. an diefer Wahl fei- 
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ned Freundes hatte? Der vorliegende Briefwechſel enthält ver- 
ſchiedene Notizen, aus welchen indeſſen fein ganz fiiheres Res 
jultat zu ziehen ift. Der Herr Herausgeber wird durch die: 
felben veranlaßt, mit diefer Frage ſich zu befaffen. 


Karl V. erhielt, al8 er von Audenarde und einer Jagd— 
Partie von Winendale den 16. Debr. 1521 in Gent anfanı, 
die Nachricht vom Tode Leos X. Gr hatte für den Fall dies 
fe8 Greigniffes dem Kardinal Wolfey, Biſchof von Vorf und 
erftem Minifter Heinrichs VII. von England, der ihm bei 
den zu Brügge im Auguft gehaltenen Gonferenzen weſentliche 
Dienjte geleiftet hatte, feine Mitwirfung zu deffen Erhebung 
auf den heiligen Stuhl zugefagt, und ließ nun diefem durd) 
den Biſchof von Bajadoz, feinen Gefandten in London, das 
Verſprechen erneuern. Wolſey und Heinrich VII, obwohl 
ein wenig zweifelnd an Karls Aufrichtigfeit, waren darüber 
fehr erfreut. Der Letzte befchloß, fogleich feinen erſten Sekre— 
tür Richard Pace zur Förderung diefer Angelegenheit nad 
Rom zu fenden; Woljey gab dem Biihof von Bajadoz zu 
verftehen, er werde fih, wenn es nöthig, 100,000 Dufaten 
foften laffen und drüdte ihm den Wunfh aus, der Kaifer 
möge feine Armeen fi Rom nähern laffen, um nöthigen Falls 
die Sache militärifch zu unterftügen. Pace begab ſich auf feis 
ner Reife zuerft nad Gent. Seine Juftruftion ging dahin, 
für den Fall, dag Wolfey’s Wahl auf unbefiegbare Hinder- 
niſſe ftoßen follte, die des Kardinals Medici oder eines an— 
dern den beiden Monarchen ergebenen Mitgliedes des Kardi- 
nalcollegiums zu betreiben. Karl übergab ihm eine Depefche 
an feinen eigenen Gefandten (Don Juan Manuel) in Rom, 
worin er diefem die Wahl Wolſeys aufs Angelegentlichfte 
an's Herz legte; zugleich ſchrieb er an den Letztern und an 
Heintih: er werde Alles aufbieten, diefe Wahl herbeizufüh- 
ren. Als aber Pace in Rom anfam, war das Conclave been- 
det und Hadrian gewählt. Die Nachricht davon Fam den 
20. Januar 1522 in Gent an und überrafhte den Kaifer 
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höchlichſt. Die von Rom erhaltenen Briefe hatten ihm die 
Getheiltheit des Conclave und nur im Allgemeinen gemeldet, 
es fei au von Hadrian die Rede. Indeſſen war ihm bie 
Wahl nichts weniger ald unangenehm, er drüdte dieß in ei» 
nem Briefe an feinen Geſandten in London mit den Worten 
aus: Niemand habe fi) mehr als er zur Wahl eines Papſtes 
Glück zu wünfhen, über weldyen er verfügen könne, wie über 
einen in feinem Haufe erzogenen Mann, dem er felbft feine, 
obwohl geringe, Fiterarifhe Bildung und die gute Gefittung, 
die ihm Gott gegeben habe, verdanfe (Gachard p. XVID. Er 
beihloß fofort, den nad feinem Kanzler Oattinara ihm wers 
theften Minifter de la Chaulx zur Beglüdwünfhung an Ha— 
drian zu fenden. Derfelbe war Stubengenoffe des lettern am 
Hofe Karld geweſen und fein College bei Ximened nad) dem 
Tode Ferdinande des Katholifhen. Da de la Chaulx nur auf 
einem Umwege über England in Spanien eintreffen follte, fo 
ließ Karl feinen gleichfall8 dem Erwählten fehr befreundeten 
Kammerhern Lopez de Hurtado, Mitglied feines geheimen 
Raths, mit einer ausführlihen Inftruftion verfehen an ihn 
abgehen. Er fam den 12. Febr. 1522 in Vittoria an, wo 
Habdrian verweilte; den 9. war leterer durch ein vom Kardi- 
naldcollegium an ihn gerichtetes und dem Kämmerer Kardi— 
nal Carvajal von Santa Cruze, furz vorher Kardinal von Oſtia, 
ihm überbrachtes Schreiben von feiner Erhebung auf den bei: 
ligen Stuhl benadhrichtigt worden. Santa Eruze, der fih das 
Verdienft, dieſelbe erwirft zu haben, bei Hadrian zufchrieb, 
Hagte Karls Gefandten, Don Manuel, förmlich bei ihm an, 
feiner Wahl ſich widerfegt zu haben. Hadrian, auch über das 
allzufehroffe Benehmen Don Manuels gegen ihn ungehalten, 
beflagte fid) beim Kaifer, und obgleich von diefem, fowie von 
Don Manuel verfichert, derfelbe habe für ihn gewirkt, Santa 
Eruze aber fogar gegen feine Wahl geftimmt, blieb er bei 
feinem Widerwillen gegen den erftern, was die Folge hatte, 
dag Karl ihn nad Hadrians Ankunft in Rom durch den Her 
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309 von Seſſa erfegte. Karl rühmte fi indeffen nicht, durch 
feinen Einfluß die Wahl Hadrians herbeigeführt zu haben, 
fondern fchrieb ihm nur, fie fei mit Rüdfiht auf ihn, den 
Kaifer, geihehen und preist fie ald ein für ihn, für die Welt 
und die Kirche heilvolles, durch Eingebung des heiligen Gei« 
fies erfolgtes Ereigniß, als welches legtere fie auch Hadrian 
ftets felbft anfah. Der dieß beftätigende Hergang des Con⸗ 
clave war der, daß nachdem in vielen Scrutinien die Stim— 
men fid) auf verjchiedene Kardinäle zerfplittert hatten, unter 
weihen im fünften der Kardinal Wolfey nur fieben, nad) 
Mignet neun erhielt, der ſchon früher mit einigen Stim— 
men bezeichnete Hadrian im neunten Serutinium durch Accefs 
fion erwählt wurde. Nah Ranfe (Geſchichte der Fürften und 
Völker von Südeuropa Bd. I, ©. 90) und Mignet hatte 
Kardinal Medici, der die Erclufion Franz I. und eine nicht 
geringe Anzahl Kardinäle gegen fih hatte, nad dem Protokoll 
des Conclave dem Kardinal Thomas de Bio, Priefter von 
St. Eirtus, der fhon 14 Stimmen, glei, viel wie Kardinal 
Garvajal hatte, das Wort geredet. Den 9. Januar 1521 
um die dreizehnte Stunde wurde das Ereigniß öffentlich ver— 
fündet. 


Es fand nun vom 11, Februar bis 15. März 1522 ein 
lebhafter Brieſwechſel zwiſchen Karl und Hadrian ftatt (die 
intimften Briefe find in franzöſiſcher Sprache gefchrieben), worin 
legterer feine Liebe und Anhänglichfeit dem erftern betheuert, 
ihm fagt, er wiffe wohl, daß Karl fih für feine Papftwahl 
nicht beworben habe, ja für ihn, feinen ehemaligen Lehrer 
Anftandshalber ſich nicht habe bewerben fünnen, und wie er 
darüber erfreut fei, daß die Wahl nicht die Wirkung feiner 
Bemühungen gewefen und daß er überzeugt fei von des 
Kaifers ganzer Zufriedenheit über das Ereigniß, das er nicht 
gewünſcht habe, dem er ſich aber unterziehe als einer von 
Gott ihm auferlegten, freilich für feine ſchwachen Schultern 
allzugroßen Laft, Karl empfahl Hadrian feine baldige Abreife 
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nah Rom, mißrieth ihm aber dringend in einem Briefe vom 
27. März, feinen Weg zu Yand über Franfreidh zu nehmen, 
womit fich letterer einverftanden erflärt mit der denfwürdigen 
Bemerfung: er freue fih, daß der Kaifer nicht vergeflen habe, 
was er in den Unterrichtöftunden von ihm (Hadrian) gehört: 
daß der Franzofe fehr freigebig mit fchönen Verſprechen und 
fügen Worten fei, die Freundfchaft aber nad feinem Profit 
bemeffe. 


1. Hadrians Reife nah Rom und fein Brief- 
wecdfel während derfelben mit Karl V. Nachdem 
Hadrian lange Zeit in Vittoria auf die Ankunft des kaiſer— 
lichen Botſchafters de la Chaulr gewartet hatte, begab er fidh 
den 12. März über Alfaro und Bitrola, von weldem Orte 
aus er, forwie Lopez Hurtado an den Kaifer jchrieb, nah Sa— 
ragoffa, wo er den 29. ankam. Den 10. April traf auch 
de la Chaulx dort ein und übermachte ihm fünf Briefe des 
Kaiferd, welche Hadrian den 5. Mai von da beantwortete. 
In derfelben Etadt erließ er den 17. noch ein Antwortichreiben 
an Don Manuel, der in einem Briefe vom 26, März noch— 
mals ihn verfichert hatte, daß er dem Kaifer und ihm feine 
Wahl als Bapft verdanfe, ferner den 17. Mai an das Kar- 
dinalscollegium in Rom, um ed von feiner baldigen Ankunft zu 
benachrichtigen. Er ift noch den 10. Juni in Saragofja, erft 
den 25. Juli in Taragona, wo er fih den 5. Auguft auf 
der durch Carl von Neapel aus ihm gefandten Galeere eins 
fhiffte. In diefen Städten, fowie auf dem Schiffe fchrieb er 
abermald® an den Kaifer. Indeſſen hatte fih Karl V. den 
26. Mai in Calais eingefhifft, um über England, wo er mit 
Heinrich VII. viel zu verhandeln hatte, nach Spanien zu 
fommen, und denfelben Tag in Dover gelandet, wo er vom 
Cardinal Wolfey nebft andern Großen des Hofes empfangen 
wurde und wohin den folgenden Tag ihm König Heinrich 
entgegenfam. Erft den 6. Juli verließ er England und lan- 
dete den 16. in Santander, Den 19. Juli fandte er einen 
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feiner vertrauteften Boten, Herrn von Zevenbergen nad Tas 
ragena an Hadrian, um ihm den Wunſch ausdrüden zu 
laffen, ihn vor feiner Abreife noch perfönlich zu fehen. Merk— 
würdiger Weiſe verfagte Hadrian unter verfchiedenen Ent- 
fhuldigungen dem Kaifer die Erfüllung feiner Bitte um 
Aufihub der Einfhiffung, obgleih er ſelbſt in einem Briefe 
vom 19. Februar den Kaifer gebeten hatte, feine Reife nad 
Spanien zu beſchleunigen, damit er mit ihm noch zufammen 
fenn könne. Er that es wohl aus Rüdfiht auf König Franz, 
dem er jedenfalld durd ein ſolches Zuſammenſeyn mit dem 
Kaifer Feine Beranlaffung geben wollte, zu glauben, der 
Papſt ftünde fchon auf Seiten feines Gegners. Auf feiner 
Seefahrt berührte Hadrian die Städte San Efteban, Monaco, 
Savona. In Genua, wo er den 19, Auguft auf das Glän— 
zendfte empfangen wurde, celebrirte er ein Hochamt, nahm 
die Beſuche des Herzogs von Mailand Franz Sforza, des 
Profper Colonna und Anderer an, beftieg dann fein Schiff 
wieder, fuhr über Livorno und Civita Vecchia nah Dftia, 
wo er den 28. Auguft an’d Land flieg und von acht ihm 
entgegengefandten Kardinälen empfangen wurde. Die Nacht 
vom 28. brachte er in der Vorftadt St. Paulo zu, hielt den 
29. unter unbejchreiblihem Jubel feinen Einzug in Rom, mo 
er fi den 30. mit der dreifachen Krone frönen ließ. Während 
feiner Ueberfahrt fanden in ganz Epanien auf Befehl Karls 
öffentliche Gebete und nad) erhaltener Kunde von deren glück— 
licher Vollendung Danfgottesdienfte ftatt. 


Der erfte von Rom aus an Karl V. gefchriebene Brief 
in unferer Sammlung datirt vom 16. September 1522. Man 
begreift, daß Karl V. nicht erſt die Imthronifirung feines 
Greundes abwartete, um eine Menge Wünfche und Anliegen 
vor ihm zu bringen. Schon Hurtado hatte ihm foldhe vorzu« 
tragen, noch zahlreihere de la Chaulr, einige Zevenbergen, 
über viele Angelegenheiten ward in dem Briefwechſel hin- 
und zurückgeſchrieben. Hadrian benahm fi mit großer Vor— 
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fiht und Zurüdhaltung, ſchlug manches Begehren unbedenklich 
ab, wie unter Anderm das von Kardinaldhüten für des Kaifers 
Großalmofenier und für zwei Geiftlihe aus hochſtehenden 
adelihen Häufern Belgiens und Burgunds (G. p. 37). Er 
ftellte übrigens auch feiner Seitd mande Bitten an den Kaijer, 
die ihm meiftend gewährt wurden. Auch verfäumte er nicht, 
denfelben von politifh wichtigen Vorfällen in Kenntniß zu 
fegen und feinen Rath ihm zu ertheilen, wie 5. B. in einem 
Briefe vom 20. Februar bezüglich der feindlichen Abfichten 
Frankreichs auf Evanien, ferner über die Angelegenheiten von 
Navarra. In einem Briefe vom 25. März dringt er in Karf, 
mit Franz Frieden oder wenigftens einen Waffenftillftand auf 
zwei Jahre zu fchließen, um gegen den Erzfeind der Ehriften- 
heit die Waffen zu fehren. Das Kardinalscollegium hatte 
über dad Vorrücken der Türken und ihre Belagerung von 
Rhodus an den Kaifer zwei Schreiben geridytet. Der Kaifer 
beantwortete den Brief Hadriand zu Wallabolid den 7. 
September 1522. 


IM. Sogleih nad feinee Inthronifirung begann 
Papſt Hadrian mit den wichtigften fowohl kirchlichen als poli— 
tiichen Angelegenheiten fich zu befaffen. Die erftern waren die 
reformatoriichen Bewegungen in Deutichland; dieſe die feind- 
felige Stellung Frankreichs zu Karl V. und dem mit ihm ver- 
bündeten König Heinrih VII. von England. Ueber jene 
enthält der von Herrn Gachard herausgegebene Briefwechfel 
nichts ald höchftend eine oder die andere Andeutung. Die 
Schritte, welche Hadrian that, um den erft beginnenden Ab⸗ 
fall eined damald nod Heinen Theild von Deutfchland zu 
verhindern, find aber aus andern Geſchichts quellen längft be— 
fannt und verdienen nur die höchſte Anerkennung und unger 
theiltes Lob. Es fund damals ein Reichstag in Nürnberg 
ftatt; der Bapft erließ an denjelben das merkwürdige Schreiben 
vom 22. November 1522, worin er auf ftrenge Rechtsgründe 
fi ftügend den Vollzug der Wormſer Beſchlüſſe gegen Luther 
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auf das Dringendfte empfahl und dieß fein Begehren durch 
feinen von ihm beftens inftruirten Legaten Chieragati recht— 
fertigen ließ. Auch aus den Darftellungen proteftantifcher 
Schriftſteller z. B. Raumers, mehr aber noch aus den Aften- 
ftüden (wie fie 3. B. Hortleder veröffentlicht hat) ergiebt fidh, 
wie richtig Hadriand Anſichten waren, der die Gebredhen der 
kirchlichen Zuftände und namentlid die von den Päpften feldft 
begangenen Fehler unverholen nicht bloß zu⸗, fondern angab, 
aber zeigte, daß fie nicht auf dem Wege der Revolution und 
der individuellen Anfchauungen eines Einzelnen, fondern auf dem 
legalen Wege durch ein abzuhaltendes Concil müßten berathen 
und geheilt werben. Bon gleichem Geifte und gleich hoher 
Weisheit war Hadrian in feiner Behandlung der politifchen 
Verhältniffe Europas befeelt, die durd das Vorrücken der 
Türken in eine höchſt gefährliche Krifis getreten waren. Als 
Fürft und Schützer des Friedens mußte ihm der ſchon feit 
Jahren dauernde, die Zufunft der hriftlihen Welt bedrohende 
Kriegszuftand überaus ſchmerzlich ſeyn; da nun noch Gefahr 
von außen dazufam, fo hielt er fi) vor Gott und in feinem 
Gewiffen verpflichtet, eine Ausföhnung zwiſchen den feindlich 
fi gegenüberftehenden Monarchen herbeizuführen. Die Lage 
der Dinge bei feiner Befteigung des heiligen Stuhles war 
folgende: 


Franz J. den 1. Januar 1515 auf den frangöfifhen Kö— 
nigäthron gelangt, hatte alsbald mit gewaffneter Hand die 
Erbanfprücde feines Haufes auf das Herzogthum Mailand ers 
neuert, den 14. September 1515 die Schlacht zu Marignan 
gewonnen, die Entjegung des Herzogs Marimilian Sforza 
erwirft, hatte vom Papft und den Staaten Gentralitaliens 
den Frieden erzwungen und war Herr des Landes und Ders 
bündeter der Schweizer geworden. Nachdem er 1519 in feiner 
Bewerbung um die deutihe Kaiferfrone Karln voll Unwillen 
unterlegen war, beherrſchte ihn nur der Gedanke, der von ihm 


gefürchteten Uebermacht des größten Monarchen Europas einen 
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Damm zu feben und zu dieſem Zwede fuchte er die Allianz 
mit Heinrich VII. und dem Papft Leo X, Allein die ibm 
günftigen Ergebniffe ded unter dem goldenen Zelte zwiſchen 
Ardred und dem damald England gehörenden Calais abge- 
haltenen Gongrefied beider Fürften wurden durch Karls V. 
Politik heimlich vereitelt, Heinrich, fein Oheim als Gemahl 
Catharinas von Aragonien, der Echweiter von Karld Mutter, 
trat auf Seite des Kaiſers. Durch das Berfprechen, dem 
Bapfte Parma und Piacenza zurüdzuerobeın, bradte Karl 
auch den feit 1514 mit Franz I. verbündeten Leo X. auf 
feine Seite. Die Franzofen follten aus der Lombardei ver- 
trieben werden. Indeſſen waren diefe Verhältniſſe Franz 1, 
noch nicht befannt und voll Eiferfucht gegen Karl, in deſſen 
fpanifhem Reiche gerade der Aufftand der Communeros ftatt 
hatte, während in Deutſchland die dur Luther veranlaßte 
religiöfe Bewegung begann, erließ er zur Zeit des Reichstages 
in Worms im Frühling 1521 eine pomphafte Kriegserklärung 
. gegen feinen Rivalen und ließ feine Truppen zugleih in Spas 
nien und in die Niederlande einfallen. Karl war fehr erfreut, 
Daß nicht er, fondern fein Gegner den Krieg begann, der von 
Anfang einen für die Franzoſen fo unglüdlihen Verlauf 
nahm, daß Karls Armeen fowohl von den Pyrenäen ber, wie 
von den Niederlanden aus die franzöftihen Grenzen überfchrit- 
ten. Schnell wurden jedod) diefe in guten Vertheidigungsftand 
verfegt. In Mailand ftand Marſchall Lautrec an der Epige 
des franzöfifhen Heeres. König Heinrich VII. ward ange: 
gangen, feine im goldenen Zelte gemachte Verſprechung zu 
halten. Allein er erklärte, er habe gelobt, dem beizuftehen, 
der angegriffen würde und dieß fei Karl V. Er bot aber 
eine Vermittlung an und ein Gefandtencongreß fand den 
4. Auguft 1521 in Galais ſtatt. Dod warb von Eeite 
Englands zu gleicher Zeit im Einverftändnig mit dem Kaifer 
ein Heer audgerüftet, das in Frankreich einfallen follte. In— 
defien wußte der fchlaue Kardinal Wolſey die Sache hinauss 
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juziehen und Englands Neutralität für den Augenblid zu 
wahren. Inzwiſchen war das Kriegsglüd fowohl in den Nies 
derlanden als an den Pyrenäen den Franzofen wieder günftig, 
jedoch erfolglos, weil fie nicht den Muth hatten, ihre Bortheile 
zu benügen. Dagegen nahmen die Ereigniffe in Jtalien einen 
für Frankreich fhlimmen Gang. Lautrec hatte fih duch fein 
deſpotiſches, habſüchtiges Regiment ſchon längft verhaßt ge 
macht; Gentralitalien ſeufzte nad) Befreiung von den Franzofen 
und Aufftände begannen. Leo X. mit Karl V. verbündet ber 
nüste die Veranlaffung, daß franzöfifhe Truppen das päpft- 
liche Gebiet verlegt hatten, um feine Allianz mit Karl zu 
veröffentlihen und Frankreich den Krieg zu erflären. Ein 
von dem gemwandten General Profper Colonna geführtes Heer 
der Aliirten drang ind Mailändiihe ein; Kranz Sforza wurde 
zum Herzog von Mailand ernannt, Lautrec traf verfehrte 
Mafregeln, um fi zu behaupten, zog fih nad verfchiedenen 
Berluften nad Mailand zurüd, um gedrängt von allen Seiten 
und nad einem Aufftand der Stadt felbft mit Zurüdlaffung 
einer Beſatzung der Gitadelle dieſe und bald den größten Theil 
des Landes zu verlaffen. Solches geihah den 19. November 
1521. Diefe Siegesnachricht war es, welde den 24. Nov. 
Leo X. fo ergriff, daß er in Folge einer bei den Triumphfeften 
zugezogenen Erfältung wenige Tage darauf (den 1. Dezember) 
ftarb. Den 22. November ging der in Calais noch verfam- 
melte Gefandtencongreß auseinander. Heinrich VIIL trat 
jest offen ald Verbündeter Karls V. und des Papſtes auf. 
Eine Trippelallianz gegen Franz wurde den 24. November zu 
Calais unterzeichnet. Im Frühling 1522 follte ein gemein: 
famer Feldzug beginnen. Die durch Leo's Tod eingetretene 
Sedisvacanz des hi. Stuhles hatte aber die Siftirung diefer 
Pläne zur Folge. Branz I. voll Hoffnung, aus dieſer Lage 
der Dinge Bortheile zu ziehen, fandte ein neues Heer nad 
der Pombardei, das vereint mit dem Reſte von Rautrecd Trup⸗ 
pen fofort die Dffenfive ergriff, aber den 27. April 1522 bei 
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Bicocca geſchlagen wurde und bald darauf das ganze Land 
räumte. Zu dem großen Unfall hatte der Umftand beige» 
tragen, daß die Mutter Franz I. das an Lautree für Die 
Schweizer abzujendende Geld heimlich zurückhielt und dieſen 
nöthigte, dieſelben zu entlafien. Boll Entrüftung erfuhr der 
König dieß erſt in Lyon aus des zurüdgefehrten Lautrec 
Munde. 


Karld Bund mit Heinrich VII. ward nun noch feiter 
geſchloſſen und während des erftern Aufenthalt in England auf 
der Reife nad Spanien und im Sommer 1522 ein gemein« 
famer Einfall in Frankreich verabredet, wo Heinrich einft 
England gehörende Provinzen zurüdzuerobern hoffte. Die 
nordweftlihen Provinzen fielen jchnell in die Hände der Ali 
irten. Franz I. aber, ftatt feine ganze Macht gegen fie zu 
concentriren, rüftete ein neues Heer aus, um mit dem Früh— 
ling 1523 Italien wieder zu erobern. Es mußte für ihn eine 
Hauptaufgabe feyn, nicht bloß die Erneuerung der Allianz 
Karl V. und Heinrih VII. mit Hadrian zu verhindern, ſon— 
dern auch diefen von ihm als fromm und friedliebend erkann— 
ten Mann auf feine Seite zu befommen. Er machte hiezu 
ſchon einige Berfuhe vor Hadrians Anfunft in Rom. Wie 
ſchon gefagt war Hadrian aber feft entjchloffen, für Feine der ſich 
befehdenden Mächte Partei zu nehmen, fondern zwifchen beiden 
die Wagfchale zu halten und durch alle ihm zu Gebote ftehen- 
den Mittel zwifchen ihnen den Frieden und wenn dieß nicht 
erreihbar wäre, einen Waffenftillftand zu Stande zu bringen. 
Franz I. erfärte fih ihm hiefür günftig geftimmt, fo daß Has 
driand Hauptbemühungen dahin gingen, Karl V. und Hein- 
rih VII. dafür zu gewinnen. Es wurde über diefe große 
Angelegenheit in dem und vorliegenden Briefwechlel Hadrians 
und Karld viel verhandelt, deßgleichen in dem des Faiferlichen 
Gefandten Herzogs von Seſſa mit Beiden. Hadrian fuchte 
Franz I. zu überzeugen, daß er nit auf Seiten Karls ftehe, 
und bei legterm den endlich auffteigenden Verdacht nieberzu- 
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ſchlagen, ald neige er fich mehr zu jenem, als zu feinem theu- 
ren Freund und Kaifer. In der ganzen Verhandlung fpricht 
fih die wahrhaft hriftlihe Gefinnung des Papſtes in edelfter 
Weile aus, nur verfannte er, wie Karl ihm zeigte und wie 
die Thatſachen bald bewieſen, die feinen Beftrebungen felbft 
nachtheilige Tragweite feiner Politik. Hier einige Einzeln- 
heiten. 

Karl hatte in Briefen vom 7. Sept. 1522, deren einer 
bis jest noch nicht aufgefunden ift, unter Betheurung feines 
Wunſches, den Frieden unter den chriftlichen Monarchen here 
geftellt zu fehen, den Stand der Dinge dem Papſte ausein- 
andergejeßt. Die in franzöfifher Sprache gefchriebene Ants 
wort Hadriand vom 30. Septbr. ift das fchönfte Denfmal 
feiner wahrhaft chriftlihen und erhabenen Gefinnungen. Er 
beruhigte den Kaifer gegen das Gerücht, daß er Franz I. 
mehr als ihn begünitige; dann fährt er fort: daß es ihm 
auch aus dem Grunde unmöglich fei, am Kriege für Karl 
Theil zu nehmen, weil ihm die materiellen Mittel dazu gänze 
lich fehlten. Als er vom heiligen Stuhle — ce siege plein 
de misere — Beſitz genommen habe, fei nicht fo viel Geld 
da gemwefen, um die laufenden Koften der Verwaltung zu bes 
ftreiten; hätte er aber auch die Mittel, fo möge der Kaifer 
felbft jagen, ob es ihm anftünde, ftatt für das Heil der Ehri- 
ftenheit thätig zu feyn, fie größerer Verwirrung und Gefahren 
preiszugeben. 

Noch hatte indefien Hadrian's VBermittlungspolitif bei 
Karl V. und Heinrich VII. feinen Erfolg, dagegen zeigte Franz I. 
ſich verföhnlih; er fandte nicht bloß den Kardinal Auch mit 
Friedensvorſchlägen nad Rom, fondern ließ auch durch den 
Kardinal Bari, päpftlihen Gefandten in Paris, Schritte in 
Spanien thun. Dieß veranlaßte Hadrian, in einem Briefe 
vom 22. Sept. auf's Neue in den Kaifer zu dringen. Karl 
erwiderte darauf in einem Schreiben an ihn vom 10. Jas 
nuar 1523: daß, wenn er überzeugt wäre, daß die Neutra- 


632 Hiſtoriſche Novitäten, 


litätspolitit des heiligen Stuhles zum gewünſchten Ziele führe, 
er gewiß ihe folgen würde; allein diefelbe habe König Franz 
nur hochmüthig gemacht und ihn veranlaßt, abjolut verwerf- 
liche Frievensbedingungen zu ftellen (e8 waren die der Rüd- 
erftattung der Lombardei), ded Königs Briedensverfiherungen 
verbürgten nur feine ſchlimmen Abfihten und Pläne. Wür— 
den der Papft, fagt er, und der Kaifer, wie ſolches das gött« 
liche und menfchliche Recht verlange, bezüglich der Vertheidi— 
gung Italiens einig ſeyn, jo würde Franz bald ſich gewun- 
gen fehen, billige Bedingungen zu ftellen. Der Herzog von 
Sefla erhielt den Auftrag, Hadrian mit allen Kräften zum 
Eingehen einer Defenfivalliang mit ihm und Heinrih VII. 
für Italien zu bewegen. Der Papft erneuerte indeffen bei 
beiden fein Gefuh um Verftändigung mit Franz und erließ 
fogar ein hierauf gerichteted Breve an Heinrih und an den 
Kardinal Wolfen. Und diefesmal nicht ohne Erfolg; denn 
Karl fandte an den Herzog von Seffa eine Inftruftion zu 
Sriedensunterhandlungen, die zur Zeit nur an Hadrian mit« 
zutheilen war. (S. d. Brf. vom 15. Februar 1523 p. 174.) 
Als ihm indeffen die Kunde wurde, Franz I. made die groß 
artigften Rüftungen für einen Einfall in Italien, benadhrid- 
tigte er den 16. März Hadrian von dieſem Afte der Falſch— 
heit feines Gegners und bat ihn, gegen diefen mit geiftlichen 
Waffen einzufchreiten. 


Indeſſen fam die Schredenspoft von dem Fall der Inſel 
Rhodus, welches der Großmeifter Villiers de (Isle d'adam 
den 16. Dec. 1522 an Soliman I. hatte überliefern müffen. 
Man ſah nun fhon Neapel und Sicilien durch die Türfen 
bedroht. Das höchſt betrübende Ereigniß bewog den Papſt, 
den drei Monarchen in Briefen und Breven dringendit an’s 
Herz zu legen, ſich zu verföhnen. Er bat fie, eine gemein- 
fame Flotte auszurüften und ein bedeutendes Heer auf die 
Beine zu ftellen, um dem Erzfeind der Chriftenheit die von 
ihm gemachten Eroberungen wieder zu entreißen. Sranz J. ers 
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Härte jedoch, er könne nur zu einer Waffenruhe von zwei 
Monaten feine Zuftimmung geben. Sehr willfährig zeigte ſich 
dagegen Heinrich VII., deſſen Minifter Wolfey Hadrian durd) 
neue Önadenbezeugungen ſich ganz ergeben gemacht hatte. 
Heinrich ſchickte zu dieſem Zwecke Gefandte fowohl nah Rom 
als an Karl V., der feine Freude darüber dem Papfte mel- 
dete und dem Herzog von Seſſa eine neue Juftruftion zum 
Abſchluß eines längeren Waffenitillitandes, 3. B. von drei 
Jahren überfandte. Der Status quo follte fortbeftehen, die 
von einer oder der andern Macht jetzt beſetzten feften Pläße 
während deffelben dem Papſte überantwortet werden, wer den 
Vertrag verleße, follte ald gemeinfamer Feind behandelt und 
mit kirchlichen Genfuren beitraft, auch mit der Schweiz ein 
Neutralitätsvertrag geſchloſſen werden. Einige Schwierig— 
keiten machte der Geldpunkt, indem Karl difpenfirt ſeyn 
wollte von der Zahlung einer zu Windſor 1521 ſtipulirten 
Penſion von 130,000 Goldthalern an Heinrich VII. Die 
Fortbezahlung derfelben wurde von diefem felbftfüchtigen Für— 
ften zur conditio sine qua non der Unterzeihnung des Waf- 
fenftilljtandes gemadt. Während nun Hadrian fi der Hoff- 
nung bingab, das erfehnte Ziel der Einigung der hriftlichen 
Mächte namentlih zur Bekämpfung der Türfen zu erreichen, 
ward diefelbe durch ein unerwartetes Greigniß vereitelt. Zu 
den mit dem Vertrauen des Papftes befonders beehrten Män— 
nern gehörte der Kardinal Soderini, Biſchof von Volterra. 
Derfelbe begünftigte aber heimlich die franzöſiſche Politik. Der 
Herzog von Seffa überwachte jedoch deſſen ihm verdächtig ger 
wordenen Schritte. Es gelang ihm, eines Curiers habhaft zu 
werden, den der Kardinal mit Briefen an den Hof von Fon— 
tainebleau gefandt hatte, in welhen Franz I. von dem Gom- 
plott eines Aufftandes Siciliend gegen Karl V. unterrichtet 
und zu deſſen Mitwirfung eingeladen wurde. Hadrian, em 
pört über diefen Verrath feines Minifters, ließ dieſen in's 
Gefängnig werfen und bejtellte ein Gericht zu feiner Verur— 
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theilung, trat aber demungeachtet nicht auf Seiten Karls 
und Heinrihs (wie irrthümlich Sismondi glaubt), fondern that 
bei diejen neue Echritte zum Behufe einer dreijährigen Waf- 
fenruhe. Als aber Franz I. die Einferferung ded Kardinals 
Soderini vernommen, rief er feinen Gejandten in Rom ab, 
hielt den päpftlihen Nuntius, Erzbifhof von Bari ald Ge- 
fangenen zurüd, richtete an Hadrian, der mit Ercommunifa: 
tion gedroht hatte, ein von hochmüthigen Ausdrüden ftroßen- 
des Schreiben, in weldem er auf das Schidfal Bonifaz VII. 
hinwies, der feiner Zeit ſich unterfangen habe, ſich folder 
Waffen gegen die Krone Franfreihs zu bedienen. 


Karl V. und Heinrid VII. ſchon gerüftet, von drei Sei— 
ten ber in Frankreich einzudringen, waren höchlich erfreut über 
diefen Abbruch der Unterhandlungen und drängten jest den 
Papſt zum Abfchluß einer Defenſiv- und Offenfiv-Allianz zum 
Schutze Italiens gegen die Franzofen, ihre gemeinfamen Feinde. 
Der Kardinal von Medici ſchloß fih an fie an. Als Hadrian 
aber fortfuhr, dad Begehren abzulehnen, trug Karl V. deſſen 
intimſtem Jugendfreunde Karl von Lannoy, feinem Vicekönig 
von Neapel, auf, ihn für die Sache zu gewinnen. Den 3. 
Auguft 1523 gelang es endlih den vereinten Bitten dieſes 
Staatsmannes, des Herzogs von Seffa und des Kardinals 
von Medici denfelben zum Abichluß einer Defenfiv- Allianz 
gegen Franfreih, mit dem Kaifer, dem König von England, 
dem Erzherzog Ferdinand von Defterreih, dem Herzog (dr. 
Eforza) von Mailand, den Freiftaaten von Florenz, Oenua, 
Lucca und Siena zu bewegen, Karl von Lannoy wurde von 
Hadrian zur Leitung der gemeinfamen Angelegenheit vorgeichla- 
gen. Wenige Tage vorher (den 29. Juli) hatte aud Bene: 
dig von Frankreich ſich losgefagt und auf Seite der Verbün— 
deten fich geftellt. Mit unfäglicher Freude empfing Karl V. die 
Nachricht diefes von ihm Längft fo fehnlih gewünfdhten Greig- - 
niffes; er ſprach Karl von Lannoy feinen Danf für diefen wich— 
tigen ihm geleifteten Dienft aus und ernannte ihn zum Capi- 
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taine gönerale der neuen Liga. Doch war dem Kaifer mit dem 
bloßen Defenfivbündniß nicht gedient. Er ertheilte den 26. Aus 
guft 1523 Lannoy den Auftrag, Hadrian zum Eingehen einer 
Dffenfivallianz gegen Franz I. zu beftimmen. Allein es ward 
Hadrian nicht vergönnt, das Endergebniß der Unterhandlung 
zu erleben. Den ganzen Sommer 1523 ſchon fränfelnd, warb 
er den 4. Auguft von einem Fieberfroft ergriffen, der ſowohl 
von ihm ald von feinen ersten wenig beachtet fi) mehrmals 
erneuerte und den 14. Sept. feinem Leben ein Ziel fehte, an 
demfelben Tage, an dem Franz I. den Teſſin überfchritt, um 
die Lombardei wieder zu erobern. 


IV. Der gelehrte Herausgeber der Correspondance de 
Charles Quint et d’Adrien VI. fließt feine Einleitung mit 
einem aus Briefen der venetianifhen Gejandten entnommenen 
Eharaftergemälde des ehrwürdigſten Papſtes, der in einer 
ftürmifchen Zeit und unter den jchwierigften Verhältniffen die 
Kirche zu regieren hatte, aber auf Hinderniffe ftieß, welche 
aud der Weifeite nicht würde überwunden haben. Hadrian 
hatte einmal felbft gefagt: wie viel trägt e8 aus, in melde 
‚Zeiten auch der befte Mann fällt! An feinem Todestage las 
man an der Thüre der Wohnung feines Arztes die Inſchrift: 
„Dem Befreier ded Vaterlandes“ — ein Undauf, 
welchen das römische Volk nad der Erftürmung der Stadt 
Rom durch den Bonnetable von Bourbon (deu 6. Mai 1527) 
ſchwer zu büßen hatte. Hätte Hadrian noch gelebt, fo wäre 
diefe furchtbare Kataftrophe gewiß nicht hereingebrochen. 


XXXVI. 
Zeitläufe. 


Die europaͤiſchen Entbindungen. 


Den 10. Oktober 1860 


Während der Sardinier in wenigen Tagen fein Verbre— 
hen an der älteſten Staats- und Rechtsordnung der Chriſten— 
heit beging, und den Frevel des neuen Fauſtrechts mit dem 
Hohne der niedrigiten Gemeinheiten frönte, ift die Warfchauer 
Conferenz von Tag zu Tag verfchoben worden, weil erft die 
Entbindung der ruſſiſchen Czarin abgewartet werden müfle. 
Gute und loyale Bürger, welche die Zufammenfunft ald einen 
Damm gegen die Fortſchritte der Revolution betrachten, haben 
an dem unberufenen Wochenbett einigen Anftoß genommen. 
Sie werden ſich vielleicht beruhigen, wenn wir ihnen andeus 
ten, daß es ſich nicht fo faft um die Entbindung einer hohen 
Dame als vielmehr um die Entbindung der franzöftich » ruſſi— 
hen Diplomatie von ihrer längft fhon über die Zeit gegan- 
genen Schwangerfhaft gehandelt hat. 

Die Frucht liegt freilich noch im Dunfel einer verſchla— 
genen Diplomatie; aber foviel darf man fagen, daß die all: 
gemeine Verwidlung zum Bruch reif geworden und die Lage 
feit vier Wochen fehr verändert ift. Die italienifche Verſchwö— 
rung hat in dem Moment, wo fie ihren frechften Triumph 
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zu feiern fchien, einen Stoß erfahren und mitgetheilt, von dem 
alle ihre Glieder berührt worden find: Garibaldi und Eavour, 
Napoleon II. und England. Nur Mazzini ift in feinem Plan 
nicht geftört; er lacht fih täglid dämoniſcher in die Fauſt 
über den hochgebornen Viehhändler *) von Turin; denn der 
Augenblick rüdt mit Naturnothwendigfeit nahe, wo er bie 
Aerndte der monarchiſchen Umſturz-Geſellen einheimjen oder 
vielmehr in Brand fteden wird, fo daß die rothe Lohe über 
ganz Stalien zum Himmel ſchlägt. Doch, dieß wird der vor- 
legte Akt ſeyn und wir haben hier erft den dritten vor und. 
Jener Stoß ift von der ewigen Stadt hergefommen, wäh 
rend fie von aller menſchlichen Hülfe entblößt, den Freveln der 
Hölle erliegen zu müflen jhien, und hat ſich in weiten Rin— 
gen durch ganz Europa ausgeihwungen. Um ohne Bild zu 
ſprechen: das Blut der tapfern Heldenihaar Lamoriciere's ift 
nicht umfonft gefloffen, der „neue Islam“ hat durch fie wirf- 
lich die erfte Wunde erhalten, welche nicht mehr heil. Daß 
ed den raffinirteften VBerführungen der Sefte nicht gelang, 
dem heiligen Bater feine Provinzen durd einen Aufftand ſei— 
nes eigenen Volkes zu entreißen, das ift ihrem Beifpiel zu 
danfen, und dieß war die gefährliche Klippe, an welcher die 
Pläne der Verſchworenen fcheiterten. Denn, man beachte nur 


— 


*) Bekanntlich iſt in Tosfana vor Kurzem eine engliſche Dame Per’ 
haftet werden, weil fie vor einem Bortrait des „Rönig Ehren: 
manns“ auegerufen hatte: der ſehe ja aus wie ein Viehhänd— 
ler! Man kann aber ein reher, fchmußiger, dummpfiffiger 
Biebbändler fern, ohne fih doch im Pfuhl aller Gemeinbeit und 
Lüderlichfeit zu wälzen, fogar das bei den Jralienern fo feltene La: 
fter des Bollfaufens nicht ausgenommen, wie das Original. Daß 
der Unbold in ſolchem Zuftande von einer feiner Maitreflen, einer 
Tambourmajord: Tochter, nicht felten nach Verdienſt durchgeprügelt 
werde, erzählten ſich in Turin vor vier Jahren ſchon die Rinder 
auf der Gaſſe. Die brave Gemahlin war furz vorher am gebros 
chenen Herzen geſtorben. Nimmt man dazu bie pöbelhafte Re, 
nommifterel, welche als Tapferkeit ausgeprablt wird, fo hat man 
das Gonterfei des Rivalen — Pius’ des Neunten. 
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den Zufammenhang! daß der König von Neapel, gehoben und 
ermuthigt durch das ftattlihe Beharren in den Staaten des 
Papfts, nicht floh, fondern in dem engen Winkel von Capua 
und Gaeta hart an der römischen Grenze zu tapferm Wider: 
ftand ſich feftfegte, war die unmittelbare Folge der Haltung 
Roms und der zweite Stein des Anftoßed für die Turiner 
Bande und ihre beiden großmädtigen Gefellen; denn Cavour 
war nun gezwungen und gedrungen, den verhängnißvollen 
Schritt zu thun, er mußte offen interveniren. Mit an- 
dern Worten: er mußte die Waffe des „Volkswillens“, welche 
bisher fo vortrefflihe Dienfte gethan hatte, aus der Hand 
geben und vermöge des Fauſtrechts einen friedlichen Nach— 
bar, nod dazu ohne Kriegserflärung nad purer Näuberart 
überfallen. 

Jedermann fieht, wie fehr fih dadurch die Sadjlage zu 
feinem Nachtheil verändern muß. Wäre die päpftliche Negies 
rung vor ihrem Bolfe gefallen und hätte ein fiegreicher Auf⸗ 
ftand nad) dem Vorgang von Todfana, Modena und Parma 
die Annerion des Kirhenftaats hervorgerufen, dann hätten die 
Berfhworenen, nachdem nun einmal das napoleoniſche Princip 
ded „Volkswillens“ ſtillſchweigend in das neue Wölferredyt 
aufgenommen ſcheint und außer Defterreih noch feine Macht 
zu widerfprechen gewagt, vor dem verfammelten Europa der⸗ 
einft wenigftend das Revolutionsrecht geltend machen können. 
Nun aber handelt es fi nicht um den Sieg eines Volkes 
über feine Regierung, fondern um einen Angrifföfrieg von 
außen mit Verhöhnung aller civilifirten Begriffe vom inter: 
nationalen Recht. Diefen brennenden Flecken wird feine nach— 
träglihe Bolfsabftimmung abwaſchen, felbft nicht in den Aus 
gen Preußens, ja feit der elenden Komödie von Savoyens 
Nizza nicht einmal in den Augen Englands, und mit einer 
folhen Sache follte der Imperator vor einen Congreß treten 
wollen? So oft er vom Congreß fpricht, Hat er jedesmal 
ganz Anderes im Sinne und diefmal wird er — will er an- 
ders aus dem vereinigten Stalien von zweiundzwanzig Millio« 
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nen noch den benöthigten reellen Nuten für feine Ränfe zies 
ben — fogar Vabanque fpielen müſſen. 

Um den Ariadnefaden in dem italienifhen Labyrinth von 
Hinterlift und gegenfeitigem Berrath nicht zu verlieren, muß 
man die einzelnen Faftoren, welde zwar gemeinfam auf den 
Raub ausgehen, aber jeder mit dem Entſchluß über der ein- 
gefangenen Beute den andern zu erwürgen — ſtets je für ſich 
in's Auge faflen. Wie gemüthlich fcheinen fie ſich jegt um 
das neue zweiundzwanzig Millionen-Reidy zu gruppiren, und 
dennoch, wollte der Imperator, den alten Carbonari⸗Schwü⸗ 
ren treu, für feine Perjon wirklih den Segen dazu geben, 
fo hätte er dafür Franfreih und feine ganze Geſchichte zum 
Feinde. Zum mindeften müßte er unter allen Umftänden aber: 
mals einen fetten Biffen für die große Nation abzwaden; dar 
gegen fteht aber England auf der Wache mit feinem 

Garibaldi. Es ift nun von Gavour felbft öffentlich 
erklärt, daß der große aber läppiihe Bolfsheld feit feinem 
Einzug in Neapel offenes Mißtrauen gegen ihn und feine 
beimlichen Berbindungen mit Frankreich ausgeſprochen habe, 
Garibaldi ift überzeugt, daß dieje Allianz auf neue Abtretung 
italienifcher Infeln oder Provinzen hinauslaufe, und er ver 
langt zudem die Einverleibung Roms, ohne welche Hauptitadt 
Ein Italien unmöglidy fey, und den unmittelbaren Angriff auf 
Benetien. An der Spige der gefammten Macht Siciliend und 
Neapeld mit 11 Millionen Seelen drohte er die italienijche 
Bewegung felbftftändig in die Hand zu nehmen. Aber fiche 
da! im Nu begann der Fünftlic wie eine Theater- Decoration 
arrangirte Spuf zu zerrinnen, die Liberalen Neapels fihreien 
gräuelhaft, fechten ift indeß nicht ihre Sache. Der Sardinier 
hatte unter den niedrigften Abläugnungen dem Sreibeuter 
Soldaten und Material geliefert, der verruchtefte Verrath jener 
Liberalen und die Beftehungsfunft Piemonts hatten ihm Si— 
eilien und Neapel eingehändigt; aber die verrathenen Soldaten 
des Königs liefen nad Haufe und die ſchöne Marine lag ohne 
Dedienung im Hafen. England hat fomit nit nur falſch 
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gerechnet, wenn es dort vom Süden herauf den franzöfi« 
ſchen Diplomaten Cavour durch den antifranzöfiihen Volkls— 
Helden mit dem rothen Hemd zu ſtürzen gedachte, ſondern 
es ift auch jegt klar, daß der wirrköpfige Nizzarde den treuge- 
bliebenen Truppen des Königs und der beginnenden Reaftion 
unterlegen wäre, wenn Piemont nicht fchleunig die Staaten 
des Papſtes überrumpelt hätte, um Franz I. in den Rüden 
zu fallen. Es galt durd den ungeheuren Frevel das gemein« 
fame Werf der Berfchiworenen zu retten, und Garibaldi mußte 
natürlich fein ſtolzes Projekt, unabhängig vom Imperator und 
gegen denjelben auf Rom und Benetien lodzugeben, fallen 
laffen. „Unterwerfung“ aber jft dieß nicht; vielmehr hängt 
der Name Garibaldi’8 von nun an als ein mörderifhes Das 
moflesihwert über Cavour und den franzöfiichen Nothwendig⸗ 
keiten Staliend ; es bebarf einer leifen Wiederholung des Spiels 
von Nizza, ja nur fortgefegter Zimperlichfeit gegen den Duirinal 
und Benedig — und der Faden wird reifen von Einem Tag 
zum andern. | 

Cavours Stellung zwiſchen den zwei Feuern ift feines» 
wegs beneidenswerth. Das Berdift des „Mißtrauens * ift 
von dem rothen Bolföhelden nun einmal erlaffen, der Diplo- 
mat fteht unter fländiger Polizeiaufſicht Garibaldi's, Eng— 
lands und Mazzini's. Wie nun den Pflichten von Plombie- 
res nachkommen? das ift die Frage. Man hat dort zwar bes 
ſchloſſen, Italien von Defterreich zu „befreien“, aber nur um es 
Frankreich zu unterwerfen; und jegt foll der Imperator nicht bloß 
das Nachſehen haben, fondern Cavour fol ihn aud noch aus 
Rom hinaus diplomatifiren, oder er wird weggeworfen werden 
wie eine ausgepreßte Gitrone! Werfen aber fie ihm nicht weg, 
fo wirft er ihn weg und mit ihm den ganzen Phantajiebau 
der neuen Stalia, Hr. Cavour lügt fo oft er den Mund aufs 
macht trug dem Meijter in Parid, er lügt aber nicht, wenn 
er feine abnungsvolle Furcht vor einem Angriff auf Venetien 
äußert. Gerade diefer Dienft ift es indeß, wozu ber Jumper 
rator ihn, wenn von Stalien fonft nichts mehr herauszupreſ⸗ 
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fen ſeyn follte, jeden Augenblick zwingen fann und zwingen 
wird. Denn in dem legtern Falle hat die „italienische Ein— 
beit“ für Frankreich einzig und allein den Werth einer Brüde 
an den Rhein, und wäre der erreicht, fo könnte die Brüde 
zerfchlagen wer da wollte, die Reaktion von innen oder von 
außen, wie Napoleon II. noch in Villafranca durch feine An— 
träge an den Kaifer von Defterreih handgreiflich bewiefen hat. 
Man darf nur nie vergeffen, daß Alles möglich ift, nur nicht 
das Abweichen von dem Satze, den foeben Proudhon aus— 
fpricht und jeder Franzoſe als unumftößlihes Dogma glaubt: 
„die Einheit Italiens bedeutet Franfreih am Rhein von Bar 
ſel bis Dortrecht“. 

England iſt für den Moment ſowohl mit Garibaldi als 
mit Cavour unterlegen. Es iſt der Londoner Volitik mißlun— 
gen, das neue Italien von -dem Drud Frankreichs zu emans 
eipiren, ja fie. bat durd die fardinifche Intervention fogar das 
Recht verloren, gegen die Intervention der Franzofen in Rom 
aufzutreten. England hat feit dem Tage von Billafranca fein 
Möglichited gethan, um das umterirdiihe Jtalien aus den 
Dienften des Imperators in die feinigen zu verloden, aber 
ed hat ihn dabei nur an Frechheit und Unvorficht überholt, fo 
daß es in der Gewalt des Pariſer Proteus liegt, den Mäch— 
ten von Warſchau jeden Augenblid die Richtung zu verwir- 
ven und England vielleiht fogar von dem todedmuthigen 
Preußen zu ifoliven. Der eifernen Stirne eines englifchen 
Whig ift immerhin viel zugutrauen, aber das wird fie nicht 
vermögen, einerfeitd die Raubthaten ded Sardiniers als 
„Volkswillen“ im Kirchenftant geltend zu machen, andererſeits 
in der Zürfei Jeden vor den Kanonen wegzublaſen, der ein 
Net nationaler Intervention oder den unzweifelhaſten Bolfe- 
willen gegen den Sultan anrufen wollte. Bor diefem Berge 
fanatiſcher Zweideutigfeit werben felbft die Berliner Eympas 
thien ermüden. 

Aber allerdings, England ift nur für den Moment uns 


terlegen, Garibaldi fann, ja er wird wieder in die Höhe kom⸗ 
vi 45 
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men, und damit die Intrigue Englands, das neue zweiund⸗ 
zwanzig Millionen- Reich in fein Intereſſe gegen Fran kreich 
zu ziehen. Eben defhalb vermuthen wir, der Imperator dürfte 
in der Lage feyn, den legten Trumpf bald ausfpielen zu müſ— 
fen. Ob dieß in feiner urfprünglichen Abficht lag, mag man 
bezweifeln. Die fardinifche Ueberrumpelung ſcheint er in der 
That ungerne und nur von der Alternative gedrängt, daß 
fonft die englifch»garibaldifhe Politif ihm über den Kopf 
wachfen, oder aber die Bourbonen von Neapel über den Auf- 
ruhr Meifter bleiben würden, zugelaffen zu haben. Der Mann 
ift mehr der Geſchobene ald der Schiebende, feitdem der „Volks⸗ 
Wille“ im Römischen und in Neapel hinter allen Erwartun— 
gen zurücgeblieben iftz er Ift in der Klemme und aus der 
Klemme muß er baldigft hinaus nad links oder rechts, gegen 
England und den Drient, oder gegen Deutihland und dem 
Rhein. Darum fpriht man jegt wieder vom — Congreß. 

Zur Zeit bat der Mann die eigentliche Wahl vielleicht 
felber noch nicht getroffen. Wir haben nie mit denen geftimmt, 
welche annehmen, daß er nad; einem beftimmten, zum vorbinein 
punftirten Programm arbeite. Er gibt nur den Anftoß und 
läßt ſich dann von den Ereigniffen tragen, indem er die Gunft 
der Umftände und die Echledhtigfeit der Andern verſchmitzt 
ausbeutet. Groß ift er nur in der Grundſatz⸗- und Gewiſſen⸗ 
Iofigfeit, überlegen nur durch die Ausgefchämtheit, die vor 
Lüge, Balfhheit, Treubruch niemald zurüdtritt. Dabei fommt 
ihm die Thatfache zu ftatten, daß ein ordinärer Menih in 
der Gejellihaft von Liliputanern immerhin noch ald Riefe er- 
fheint, und daß das Glück bis auf einen gewiffen Punft an 
bie Schritte folder Subjefte fi zu heften pflegt. Aber am 
heiligen Stuhl ift er nun zum erftenmale geftrauchelt und der 
Ball müßte ſchwere Folgen haben, wenn er den Schaden nicht 
fhnell und gründlich verbedte. 

Das Berbrehen des Sardiniers hat den Imperator und 
feine Truppen zu Rom in eine peinliche und befchämende Lage 
gebracht, und ed Hat diefelben Gefühle in Frankreich felber 
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wachgerufen. Abgefehen von den auf's tieffte entrüfteten Ka— 
tholifen, welche ibm kühn vorwerfen, wie ſchamlos er alle 
feine Zufagen und Betheuerungen vom April 1859 bis heute 
gebrochen — der Eindrud ift auch bei der franzöftfchen Armee 
und bei allen Ehrliebenden der Nation ein höchft bedenklicher. 
Schon die ehrlofe Räuberart des Ueberfalls an fi, noch mehr 
die gemeine Beichimpfung des gefeierten Landdmannsd an der 
Spige des püpftlihen Corps und feiner edlen Waffengefähr- 
ten aus den beiten Familien Frankreichs hat das Ehr- und 
Nationalgefühl der Franzoſen tief verlegt. Der Gedanfe, daß 
dieß die Frucht der Blutſtröme ſeyn foll, welche 60,000 Söhne 
Frankreichs in Italien vergofien haben, peinigt die Nation, 
und in der gährenden Unzufriedenheit regt ſich auch ſchon vie 
Eiferſucht auf die leichten Erfolge des Turiners. Der Unhold 
hat feine Freunde in Frankreich decimirt, und wer da glaubt, 
daß der Better in den Tuilerien fih das zweiundzwanzig Mil— 
lionen-Reih mir nichts dir nichts zur Seite ftellen laffen 
dürfte, wenn er auch wollte — der ift ein Narr oder er 
fennt die Unverbrüchlichkeit der politischen Traditionen Frank— 
reiche nicht. 

Und mwohinaus will er denn nun mit dem „Gongreß” ? 
Natürlich wird er nit mit allen Mächten zumal anbinden, 
fondern er wird wieder Eine derfelben zu „iloliren“ fuchen. 
Unmittelbar am Rhein läßt ſich aber weder ifoliren, noch los 
falifiren, man würde fi da vielmehr coalifiren. Somit muß 
der Drient den Hebel abgeben, wo es ohnehin nur einen Bußtritt 
foftet, um dem Türfenreid) den legten Stoß zu verfegen. Es gibt 
aber nur Eine Macht, welche durch den Drient ifolirbar ift, 
und wer in die Tiefen der Berhandlung wegen Syrien hin» 
einblidden will, der wird über den Namen diefer Macht nicht 
im Zweifel feyn. Defterreih wird für die Souverainetät und 
Integrität der Pforte fchwerlich noch einmal das Schwert zier 
ben an der Seite Englands gegen Franfreih und Rußland; 
wollte aber Preußen für den Sultan und England thun, was 
ed für Deutfchland und das europälfche Recht im vorigen 
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Jahre nicht gethan hat, dann wäre dieß vielleicht nur eine 
unverboffte Gelegenheit mehr. 

Mir werden die Zeihen bald genug erleben, daß von 
ver Warſchauer Conferenz Alles eher zu erwarten ift 
als eine Goalition gegen Branfreih, am allerwenigften aber 
eine neue und verbefferte Auflage jenes zwiſchen den drei 
Eouverainen im Jahre 1815 gefchloffenen Bundes „auf der 
Grundlage der wahrbaften Principien, auf welche die ewige 
Weisheit in ihrer Offenbarung die Ruhe und Wohlfahrt der 
BVölfer des Erdfreifes gegründet hat”. Das heutige Rußland 
und ein freimaureriiches Preußen — mie follten fie eines fol- 
den Bündniffes fähig ſeyn? Hören wir nur, wie Das mini« 
fteriellfte aller Berliner Journale felbft über die „Principien“ 
Rußlands fih Außer! „Schon durch manches Borhergegan- 
gene verletzt, habe das Petersburger Kabinet neuerlich für 
feine orientaliſche Politik in Paris nicht die erwartete energi- 
ſche Unterftügung gefunden; den ruſſiſchen Staatsmännern 
müſſe es fcheinen, ald ob Frankreich ihre Freundſchaft nur 
eultivire, um Rußland wie eine Schachpuppe zu Infcenirung 
der orientaliihen Frage nad Gutdünfen zu verwenden und 
wieder zurückzuziehen; diefer Nolle ſei man in St. Petersburg 
überdrüffig, und die Warfhauer Zufammenfunft biete die Ger 
legenheit, entweder wirklich eine Schwenfung von Paris nad) 
Wien zu machen, oder doch der Tuilerienpolitif zu bedeuten, 
daß man zwiſchen verjchiedenen Allianzen die Wahl habe“. 

Das preußiſche Blatt vergißt nur beizufügen, daß Preu- 
fen felbft auf der nämlichen Schaufel zwifchen Süd und Nord 
bin und her ſchwankt wie Rußland zwifchen Oft und Welt, 
Das ift eben der Jammer der Lage, daß feine Bereinigung 
der Mächte möglich ift, die nicht der Imperator felbit zu knü⸗ 
pfen beliebt. Der Drient bietet den Bindfaden dazu, und je 
nachdem der Büfhel ausfällt, wird fih auch die italieni- 
ſche Frage entfcheiden und jede andere. Das ift fein Va- 
banque! 


XXXVI. 


Herzog Georg der Bärtige von Sachien und 
die Neformation. 


VII. 


Am 17. April 1539 ſtarb von der Laſt der Jahre, aber 
mehr noch von Kummer gebeugt, Herzog Georg von Sachſen. 
Nur ganz kurze Zeit vorher hatte ihn die Krankheit ergriffen, 
ja noch Tags zuvor, obwohl bereits leidend, hatte er Regie— 
rungsgeſchäfte beſorgt und Vorträge entgegengenommen. Abends 
nad der Mahlzeit verkündeten die auf die Arznei eintretenden 
Schmerzen die Höhe der Gefahr. Morgens las der Priefter 
die heilige Mefje in feinem Gemache, worauf er ihm die Weg- 
zehrung mit der heiligen Delung ſpendete. Nachdem der Her⸗ 
zog dad Gebet des Herrn, den englifhen Gruß ſammt chriſt⸗ 
lichen Glaubensbefenntniß gebetet und oftmald dem Herrn für 
die empfangenen Wohlthaten Dank gefagt in den Worten: 
„Benedictus Dominus Deus in omnibus operibus suis‘ — vers 
ſchied er fanft und ruhig. 

So erzählt Cochläus diefen merkwürdigen Todesfall *). 
Die altlutherifche Legende hat auch um ihn herum ihr Ger 


*) Brief des Cochläus an Garbinal Eontareni bei Seckendorf Ill, 213, 
ZLVL 46 
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fpinft gezogen, und aud die neueren proteftantifchen Schrift: 
fteller tragen zarte Sorgfalt, daß es nicht zerriffen werde. 
Georg nämlich, fo wird berichtet, habe noch auf dem Todten- 
Bette feine (trog aller Feindfchaft gegen Luther) doch immerhin 
„grundevangelifche Gefinnung“ an den Tag gelegt. Als ihn 
fein Beichtvater, P. Eifenberg, auf die Heiligen, namentlich 
auf feinen befonderen Schugpatron den heiligen Jacobus hin» 
gewiefen, habe er diefen auf eine geſchickte Weife aus dem 
Zimmer entfernen laffen. Die günftige Gelegenheit wahrneh: 
mend, foll fein Leibarzt, Dr. Rothe, gefprodhen haben: „E. 
Fürftl. Gnaden pflegten immer zu fagen, gerade aus gibt den 
beften Renner, laſſet jegt die Heiligen und wendet Euch ger 
rade zu Jeſu“. Darauf habe Georg ausgerufen: „ei fo bilf 
bu mir du treuer Heiland Jeſu Ehrifte! erbarıne dich über 
mid und made mich felig durch dein bitter Leiden und Ster- 
ben. Amen” — worauf er verfchied *). 


Dad Wahre, was diefer Sage zu Grunde liegt, hat 
fhon der proteftantifhe Paftor Seidemann errathen. „Die 
Borfälle bei Georg’d Tode, jagt er, find außer anderen ftets 
von den Proteftanten benügt worden, die innerliche Zuneigung 
Georg's zur Reformation zu behaupten. Bei diefer Art, bis 
ſtoriſch Profelyten zu machen, hat man aber wieder vergefien, 
daß faft durdgängig in den Sterbegebeten aus den Gebetbüs 
chern jener Zeit nicht der Heiligen, fondern nur Ehrifti und 
feines Verdienftes erwähnt wird“ **), Wie begründet diefe Be- 
merfung fei, geht fhon daraus hervor, daß Luther die Sei- 
nigen darauf hinweist, wie in den Fatholifchen Ritualien und 


*) Müller, fächfifche Annalen ad ann. 1530. ©. 93. Vogel, Leips 

ziger Annalen ©. 135. Haſche, dipl. Geſch. von Desden 11. 188. 

**) Seldemann, d. Leipziger Difputation ©. 5. 6. Aum. Bei Stros 

bel, neue Beiträge V. 394 ff. fieht ein Verzeichniß ſolcher Gebet: 
bücher, ' 2 
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Agenden feiner Zeit ſich noch Spuren der „wahren“ Recht- 
fertigungslehre vorfänden, weil die darin enthaltenen Sterbe— 
Gebete den armen Menſchen nur auf die Verdienſte Ehrifti 
binwiefen. So habe man (das ift fein ob abfichtlih oder 
unabfichtlih gebrauchter Ausdrud) gleihfam erft noch „vor 
dem Aufihnappen” dem armen Menſchen die Wahrheit geofs 
fenbart und ihn auf den rechten Troft hingewieſen. 


In den eben angeführten Worten Luthers liegen die 
Grundlinien zu einer Sage, welde, wie der Verfaſſer diefes 
Auffages aus eigener, yperfönliher Erfahrung bezeugen kann, 
in dem lutheriſchen Landvolfe Süddeutſchlands, namentlich 
Schwabens anno fortlebt. Die Sage lautet nämlich, „jeder - 
Katholit müffe vor feinem Tode proteftantifh (evangeliſch) 
werben”, und nad Empfange der heiligen Delung eröffne der 
Priefter dem Sterbenden die Wahrheit, daß er nämlich bisher 
in die Irre geführt worden und nunmehr fih nur an den 
alleinfeligmadjenden Glauben zu halten habe. In zwei Fällen 
ift und dieſe alte Sage begegnet. inmal beflagte fi eine 
fatholifhe Frau bitterlih über ihre yproteftantifhe Nachbarin, 
denn diefe habe geftern, nachdem der Priefter, der ihr die hei— 
lige Delung gefpendet, ihr Haus verlafen, die Aeußerung 
gethan, jetzt wohl werde fie von ihrem Pfarrer erfahren has 
ben, daß es mit dem Fatholifchen Glauben nichts fei. “Der 
andere Fall ereignete fi) in der proteftantifchen Schule zu K. 
Da trat, ftatt aller Polemik, die „evangeliſche“ Schuljugend 
dem einzigen Fatholifchen Schüler entgegen mit der Behaup⸗ 
tung, er möge nur mit feiner Bertheidigung fchweigen, vor 
dem Sterben müſſe er ia doch, wie jeder Katholif, noch 
„evangelifch” werden. So entfteht, wie wir fehen, aus einem 
Heinen Wurm oft ein Eoloffaler Drake. Noch in einer ges 
wiffermaßen unſchuldigen Geftalt finden wir die Sage bei dem 
Fürften Georg von Anhalt. Im feiner zweiten Prebigt von 


den falfchen Propheten fagt er, dad Papſtthum habe die Leute 
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wegen der überaus tröftlichen Lehre vom Glauben an das 
ſeligmachende Verdienſt Ehrifti in Sorgen und Zweifel gelaf- 
fen; „und wie Doctor Martinus wider die Bilderftürmer 
meldet, bat der liebe Gott es noch fo geſchickt, das Cru⸗ 
cifir ald ein Layenbuch den Sterbenden fürgehalten, das 
durch fie viel befler, denn durch ander Seelmörder (Seel- 
forger follt man wohl fagen) des Leidens Ehrifti erinnert 
und in höchſter Anfechtung allein im Glauben an Ehriftum, 
wie der Schäder am Kreuz, erhalten. Man findet auch 
in etlihen Betbüchlein, fo Hortulus animae, Scheibebüchlein 
Scheidebüchlein?) und dergleichen genennet, etliche gute Gebet 
von Verdienft des Leidens Jeſu Chrifti, fo aud den Eter- 
benden nicht ohne fonderen Troft und Frucht zugeſprochen 
find; wiewohl diefelbige durch andere Zufäge und daran ges 
hefteten Ablaßverdienft der Teufel gerne hätte ganz verderben 
wollen, fo find doch fonder Zweifel viel guter Herzen dadurch 
des Leidens Ehrifti erinnert und auf ſolchem Vertrauen dar: 
auf errettet, und die übrigen Gebrechen und Irrſal durch den 
Artikel „Ich glaube Vergebung der Sünden““ weggenommen 
und verfhlungen“ *). 


Es wäre der Mühe werth, den auf Grund einer lächer- 
lichen Berfennung und Entftellung der wahren Kirchenlehre 
vom Verdienſte Ehrifti gefertigten Katalog von berühmten fa- 
tholifchen Männern und Frauen einmal vollftändig zu veröfe 
fentlihen, welche auf ſolche Weife follen „evangeliſch“ geftor- 
ben jeyn. Es find, wie fi der Verfaſſer von früheren lite- 
rarifhen Wanderungen her nod erinnern fann, ſehr merfwür- 
dige Perfonen darunter z. B. Karbinäle (Stanislaus Hofius), 
Erzbifhöfe und Biſchöfe (Erzbiſchof Erneft von Magdeburg, 
+ 1513, der Biſchof Ehriftoph von Utenheim zu Bafel u. 9.), 
Prieſter (Leifentrit) u, f. w. 


*) Georg's von Anhalt Predigten und Schriften S. 292b. 
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Doch wir müflen zu unferem Gegenftande zurüdfehren. 
Bon feiner „grundevangeliichen Geſinnung“ hatte Georg noch 
ganz furz vor feinem Tode einen fprechenden Beweis abgelegt. 
In feinem legten Teftamente beftimmte er, daß, wofern fein 
Bruder Heinrich nicht zur fatholiihen Kirche zurüdfehren und 
dem Fatholifchen heiligen Bunde nicht beitreten würde, alsdann 
feine Lande dem Kaifer als oberften Lehensherrn zufielen, und 
diefer feinen Bruder, König Ferdinand, zu feinem Nachfolger 
einfegen follte. Einen Entwurf diefes Teftamentes *) zeigte 
Georg zu Meißen bei der Beerdigung feines legten Sohnes, 
Friedrich, der verfammelten Ritterfchaft, mit Thränen im Auge, 
Es mag ihm freilich ein folder Schritt ſchwer gefallen feyn, 
und wir fünnen es wohl begreifen, wenn heute noch der pas 
triotifhe Sachſe mit einer Art von Entrüftung und Schrecken 
von diefem Projekte fpricht **). Dennoch kann fein Vorur— 
theilöfreier läugnen, daß in einer Zeit, wo die Politif Alles 
beherrfihte und die Religion nur zu oft zu ihrer Dienerin 
machte, ein folder Entfhluß von ungewöhnlicher religiöfer 
Teftigfeit Zeugniß gibt. Wäre freilich die Religion dem Yür- 
ften nicht über Alles gegangen, fo hätten die Dinge nad, feis 
nem Tode ihn nicht mehr befümmert. 


Dem Teftamente fehlten zur Gültigfeit noch die Unter— 
fehrift des Herzogs und einige andere erforderliche Solemnitäten. 


*) ©. daſſelbe bei Lünig, Neichs » Archiv tom. VIII. No. 52. 

**) Hören wir dagegen eine Stimme aus der Marf Brandenburg. 
„So durch umd durch erfüllt“ — fagt Ranfe, deutſche Geſch. IV, 
112 — „war dieſer Fürft von Orthodoxie und Haß der Gegner, 
daß er dem Gedanfen Raum aab, fein Land an ein fremdes Haus 
zu vererben, nur um feine abftrafte (sic) Meinung aufrecht zu 
erhalten.“ Lächerlicher und übermütbiger bat fih vielleicht das 
geittreiche Berlinertbum noch nicht ausgefprochen als hier, wo ber 
Fatholifche Glaube zu einer „abftraften” Meinung herabbefretirt 
wird. 
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Der Tod hatte den Fürften überrafcht, und als Piſtoris zu” 
ibm eintrat, konnte er nichts weiter hervorbringen, als bie 
Worte: „Kanzler“. Somit war au diefe Maßregel zur Wah- 
rung des Glaubens im albertinifhen Sachen gefcheitert. 


Zu Freiberg am Hofe Heinri zeigte man auf die 
Nachricht von Georg's Tod hin die unanftändigfte Freude. 
„Es waren etlihe vom Hofgefinde franf“, erzählt Heinrich's 
Ghronift, der Sefretär Freydinger, „und Anton von Schön- 
berg lag aud am Zipperlein und Andere mehr, damals zum 
Wandern ungefhidtz aber diefe Zeitung machte fie alle ges 
fund; es waren alle Pferde zu wenig, lief aud viel Volks 
mit, das nicht zum Hofe gehörte; in Summa, ed galt uns 
allein, wer da laufen Fonnte, der lief, und hatte nun weiter 
feine Noth mit uns, als wir uns bedünken ließen *). 


Das war die Trauer um den verftorbenen eblen Fürften. 
Kaum daß ed Heinrich noch über ſich brachte, dem Begräb⸗ 
niffe feines Bruders in dem Dome zu Meißen beizumohnen. 
Als die Todten-PBigilie begann, unter dem Palme „venite 
exultemus“ verließ er die Kirche umd ließ für fih und fein 
Gefinde durch feinen Hofprediger Lindenau auf dem Schloffe 
eine Predigt halten. Donnerftag nad) Georgi luden die her- 
zoglihen Räthe auf Montag nad) Eraudi zum Begängniß des 
Dreißigften für ihren verftorbenen Fürſten in's hohe! Stift 
von Meißen ein **); allein Heinrich machte Alles rüdgängig, 
die Feier mußte unterbleiben und zwar, wie wir bei Geden- 
dorf erfahren ***), auf Anratben des ſächſiſchen Kurfürften Jor 
hann. Diefer, der Heinrich's Schwäche wohl fannte, befürch— 
tete, wenn bei diefer Gelegenheit der gefammte annoch „papis 


*) Bei Glafey, Kern ber fächf. Sefchichte S. 119. 
**) Haſche Il. 193. 
**) Seckendorf Ill. 214. 
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* ftifch”-gefinnte meißnifche Adel zufammenfäme, fo könnte Hein- 
rich von ihnen beftürmt und in feinem religiöfen Borhaben 
wanfend gemacht werben. 


Nun ging ed mit Eturmesgewalt an’d Neformiren. Wo 
zu Dftern noch fatholifcher Gottesdienft ftattgefunden hatte, 
ftanden jet lutherifche Prediger. Luther felbft fam und pres 
digte an Pfingften zu Leipig. Die bevorftehende Frohnleich— 
nams-Prozeſſion ward unterfagt, am 4. Juni Meffen und 
Vigilien verboten, Dienftag nah Kiliani wurde „der Abgott 
des heiligen Kreuzes“ (ein Wallfahrtsbild) aus der Kirche zu 
Dresden gethban und die Altäre ausgebrochen. Es erfolgten 
Strafedifte; Heinrich drohte allen denen, welche den „falichen 
und undhriftlihen Gottesdientt” noch ferner ausüben würden, 
Mönde und Nonnen mußten ihren Drdend- Habit ablegen. 
Im Dome zu Meißen, wo doch dem annoch lebenden und 
thätigen Biſchofe die alleinige und unbeftrittene Jurisdiktion 
zuftand, wurde die „päpftliche Kirchenzeit“ (die horae) auf Hein- 
rich's Befehl abgefhafft *). Es war dieß jenes berühmte Got« 
teshaus, wo gemäß einer Etiftung der ſächſiſchen Fürften Tag 
und Nacht ohne Unterlaß durch einen aus mehr als hundert 
Perſonen beitehenden Chor die göttlihe Pfalmodie ertönte, 
Der Biſchof und die Geiftlichfeit des Domes erhob Beſchwer—⸗ 
den gegen jenen Eingriff, fie beriefen fih auf Heinrich's Wort, 
das er auf dem Landtage zu Chemnig gegeben: „Niemandes 
Gewiffen zu drängen”. Alles umfonf. Die „armen Vika— 
rien der Kapellen zu Meißen“ ftellten vor, „fie feien zum 
Theil alte ſchwache Männer, die beim Domftift eines Theiles 
in die dreißig Jahr und darüber treulih und fleißig gedient, 
die Hälfe abgearbeitet und geichrien®. Der Mühe wegen woll- 


*) Bol. über diefe und ähnliche Vorgänge v. Rangenn, Herzog Mos 
rij. DI. 102 fi. 
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ten fie gerne die neue Kirchenordnung annehmen, wenn fie es 
des Gewiſſens halber thun Fönnten;z allein fie müßten ihrer 
Eivespflicht gegen den Biſchof nachkommen. Die Freiberger 
Nonnen, die man bisher geduldet, erbielten den Befehl, bis 
Ditern 1540 ihre Kappen auszuziehen oder außer Landes zu 
gehen. Eine von den armen Frauen erbetene längere Frift 
ward verweigert. Sie wandten fih an den Bisthumsvermeier 
in Prag; diefer, von vielen Grafen und Edlen des Sachfen- 
landes unterftügt, ſchlug ſich in's Mittel und ftellte vor: „die 
frommen Kinder und ihre Vorfahren hätten fih viel hundert 
Jahre lang an der Religion ihres Ordens gehalten, ihnen als 
Meibsbildern falle es fchwer, fo fchnell ji in Menderung zu 
bemwilligen”; man bat um Bedenkzeit. Heinrih ſchlug es ab: 
„da bereits über zwei Jahre das Evangelium in Freiberg ge 
predigt worden, fo hätten fich die Jungfrauen in diefer Zeit 
wohl entichließen mögen; fernerer Aufſchub fei nicht zu bemwil- 
ligen, ed müffe bei dem Georbneten bleiben“. Das Uebermag 
ber Infolenz und des Rechtsbruches liegt aber in der Ant- 
wort, welde dem Bifhofe von Meißen gegeben wurde 
auf feine Beſchwerde bin, daß er bei Einführung der neuen 
Kirchenordnung nicht gehört worden fei: „der Biſchof“, erwi— 
derte Heinrich, „habe fich follen beruhigen, da ibm geftattet 
worden fei, fein gottlos Fürhaben und alten papiftifhen Got— 
tesgräuel und Brauch in der Haufung (d. i. auf feiner eige- 
nen Burg Stolpen) öffentlich zu üben”. 


Was es Übrigens mit der Zuflimmung derjenigen Pfar- 
rer und Geiftlichen für eine Bewandtniß hatte, weldye es un- 
terließen, in der oben erwähnten Weife BVorftellungen zu er- 
heben, erfieht man aus der von den erften Kirchenvifitatoren 
des Herzogthums erhobenen Klage, daß fie eine große Anzahl 
Prediger gefunden hätten, die zwar zum Scheine Gehorfam 
angelobten, aber im Herzen gewiß nicht gefonnen wären, ihn 
zu halten. Aehnlihe Klagen führten die Viſitatoren des thü— 
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ringiſchen Antheils *). Sehr empfindlich für den Herzog fpras 
chen fich gleich die im Jahre 1539 zu Chemnitz verfammelten 
Stände aus: fie gaben ihr Mißvergnügen zu erfennen, daß 
fie bei diefen wichtigen kirchlichen Veränderungen gar nicht ger 
bört worden; Heinrich möge in feiner Negierung in die Fuß- 
ftapfen feines Bruders Georg treten, unter dem ſich die Lande 
ftet8 wohl befunden hätten, und in Gehorfam und Gnade des 
Kaifers feien gehalten worden. Niemand folle hinfort feiner 
Religion wegen bedrückt, auch die noch vorhandenen Klöfter 
ohne ihre Einwilligung nicht aufgehoben werden. Das Ber- 
hältniß zu den Bifchöfen betreffend, fo möchte man fie (die 
Bafallen von Adel) mit Aufgebot und Belagerung gegen dies 
felben al& ihre Lehensheren und Blutsfreunde verfchonen. „Es 
werde des verftorbenen Herzogs oftmals ungütlich, feiner und 
feiner Freunde geiftlihen und weltlidien Standes zu mehren 
Malen auf den Kanzeln fhmählih gedacht, man möge dieß 
abftellen und die Llebertreter ftrafen”. Die beiden zuletzt er- 
wähnten Anträge, derjenige wegen der Biſchöfe und derjenige 
wegen Herzog Georg’d und feiner Freunde, bemerkt von Lan- 
genn *), waren um fo bedeutfamer, als fie nicht von der 
Ritterſchaft allein, fondern auch von den Städten ausgingen. 
Die Hinweifung auf die „Bußftapfen“ feines Bruderd Georg 
nahm übrigens Heinrih, mie zu erwarten, fehr ungnädig 
auf; er erflärte, daß er aud „ohne Einlaffung einiger Fuß— 
ftapfen wohl wiſſen würde, ſich unverweislih zu halten“ ***), 


*) Seckendorf II. p. 220 — 23. In biefem fehr intereffanten Bes 
richte fann man Vieles zwifchen den Zellen lefen; daß aber aller 
Drten, namentlich in Leipzig (wo der Rath hauptfächlic viele Bes 
ftändigfeit zeiate), Vielen diefe Reformation mißfiel, iſt auch da 
ausbrüdlich gefagt. 


*) A. a. O. I. 104. 
*2*) Weiße, churfächf. Geſch. III. 270. 
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Das Schmähen der Prädifanten über Georg dauerte troß 
aller Borftellungen dagegen fort; noch unter Herzog Moriz, 
1541, klagen die Stände „gegen ſolch Schelten und unnoth- 
dürftige Verlegung der Verftorbenen‘. „Obwohl das Evan- 
gelium fei angefangen worden zu predigen, fo merften fie doch, 
daß viele der neuen Prediger ſich unterftänden, das göttliche 
Mort und Amt zu mißbrauden; es treibe ein Theil der Pre— 
diger ihre Lehre oft mit ungeftümen, verbrüßlihen und ganz 
undienftlihen Worten, womit der Zuhörer nicht gebejlert 
werde, fonderlih unterftünden fie fi, etlicher Verftorbenen, 
auch etlicher fo no am Leben, oder ihrer Obrigkeit Namen 
zu läftern, womit fie oft die meifte Zeit ihre Predigten zus 
brüchten, einige führten ihr Leben in Sünde, der gemeine 
Mann werde dadurd geärgert” *. Wir fünnten noch aus 
vielen Thatfachen beweifen, mie wenig tief und allgemein im 
Lande die Freude war über das neue Evangelium. Noch ver 
fhiedene in die Regierungszeit des Herzogs Moriz fallende 
Aftenftücde beweifen überhaupt, daß man keineswegs glaubte, 
von der fatholifchen Kirche getrennt zu feyn. Man hielt Alles 
nur für einen Uebergangszuftand, aus dem man fich von feldft 
wieder hinausfinden werde. 


Werfen wir noch einen Blid auf den Hof zu Drespen. 
Wie hatte ſich da Alles zum Schlimmeren gewendet feit Georg's 
Tode! Die alte nachläſſige Freiberger Wirthihaft war, nur 
in coloffaleren Dimenfionen, in der Hauptftadt des Landes 
aufgerichtet. Binnen drei Monaten nad) dem Tode Georg’s 
waren am Hofe feines Nachfolgers an 30,000 Goldgulden 
aufgebraudt worden. Viele einfihtige Männer fonnten nicht 
ohne ſchwere Bedenklichfeit das Regiment eines ſchwachen und 
unthätigen Fürften betrachten, den ein zweideutiger Charafter, 
wie Anton von Schönberg, beherrfchte. Ihre Hoffnungen ruh⸗ 


*) v. Langenn II. 110. 
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ten nunmehr bloß auf Heinrich's Sohne, Herzog Moriz. „Ich 
weiß nichts Gutes von hier zu ſchreiben“, meldet dieſem der 
Graf von Mansfeld aus Dresden, „denn follte ich euch fchrei- 
ben, wie es hier zuging, fünnte ich mit feiner Kuhhaut zus 
fommen (zurechtkommen)“ *). Die berzoglihe Wittwe Elifas 
beth, wie wir gefehen, eine befondere Gönnerin der Witten» 
berger Lehre, warnte den jungen Prinzen, der den Räthen 
feined Vaters fchon damals nicht günftig gewefen zu feyn 
ſcheint, ſich „mit etlihen Trabanten zu verfehen, die mit und 
um ihn wären“, fid) „wegen der Eigenfchaft der Speifen, die 
er genießen möchte, wohl zu verfehen“, d. i. vor Vergiftung zu 
hüten, und „fomme es zur Annahme ded Regiments, fo möge 
ſich Moriz weigern die alten Räthe zu behalten”, denn er 
fonne hernachmals, „fonderlih fo fie widerfpänftig und dem 
Herzog entgegen handelten, fie von Tag zu Tag wohl aus« 
rotten“; jedoch bedürfe Moriz folder Räthe, „welde dem Ans 
ton von Schönberg wegen feiner argliftigen, untreuen Praftis 
fen zuwider feien, ohne folhe werde Mori; unmöglih ein 
nützlich ordentlih Regiment führen”. 


Man erinnere fi, Anton von Schönberg ift recht eigentlich, 
ald der Reformator von Freiberg zu betrachten. Er haupt» 
ſächlich hatte Herzog Heinrich zum offenen Abfall und zur 
Einführung des Proteftantismus beftimmt. Aber auch bie 
berzogliche Wittwe, des heſſiſchen Philipp's Schweiter, Hatte 
zu dieſem Schritte nad Kräften mitgewirft. Und nun uts 
theilt dieſe fireng proteftantifche Frau felbft in einer folchen 
Weiſe über den intelleftuellen Urheber des kirchlichen Umſturzes 


— — — — 


*) A. a. O. J. 94 ff. Bol. auch bie betreffende Stelle aus einem 
Briefe des Joachim von Heyden bei Denis, cod. manuscr. Bi- 
blioth. Vindobon. I. 2. p. 1802. 03. angef. von Döllinger, Res 
form. I. 625. Anm. 118. Ebenda ift die Proteftantifirung der 
Univerfität Leipzig einläßlich gefchilbert. 
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im herzoglichen Sachſen. Ja noch merfwürbiger ift, daß auch 
der Landgraf von Heflen und Kurfürft Friedrich von Sachſen 
in diefes Urtheil einftimmen und Herzog Moriz aufs ange- 
fegentlichfte vor Schönberg warnen; von ihm, ſchrieb Philipp, 
fei das Aergfte zu befürchten. Der Kurfürft aber befchuldigte 
ihm nachmals der Beftechlichfeit; er habe unter Heinrich einen 
dem Frieden zwifchen den ſächſiſchen Häufern nachtheiligen Ver— 
trag mit Brandenburg bevorwortet und gefchloffen; es fei ein 
Verdacht, daß er bei diefer Gelegenheit „etlihe taufend Guf- 
den genoffen”. Unter Herzog Moriz fam Schönberg deßhalb 
in Haft, umd ed wurde wegen angenommener Beftehung, Ers 
fehleihung und anderer unter feiner Aegide vorgefommener 
finanzieller Unregelmäßigfeiten eine Unterfuhung über ihn vers 
hängt. Aus Gnade wurde er nachmals feiner Haft wieder 
entlaffen, ohne daß es ihm gelungen wäre, feine Unſchuld 
nachzuweiſen. 


In das volle Licht tritt aber für und der ganze Unter⸗ 
fchied zwiſchen einft und jegt, zwifchen Georg's und Heinrichs 
Regierung, wenn wir erfahren, daß Landgraf Philipp von 
Hefien dem Sohne des Legteren, dem Herzog Moriz, bei 
feinem Regierungsantritt nichts befferes zu rathen weiß, als 
die Wiederanftellung der alten, von Heinrich alsbald entlaf- 
jenen Räthe Georg's. „Wir achten”, fhreibt er, „Graf Cars 
fpar von Mangfeld, Carlowigen und Simon Piftoris für 
ehrbare und fromme Männer, denen ein Großes anzuvertrauen 
fteht, aber weil Carlowis und Piſtoris in unferer wahren 
Religion noch nicht fo ganz wohl berichtet, als denn Graf Ea- 
fpar e8 feyn mag — wiewohl wir glauben, daß fie fidh mit 
der Zeit befjern werden — fo müffen wir hierin nad unferm 
Gewiffen rathen, darum deucht und, daß Eure Liebe dieſe 
Männer zu Landhändeln wohl brauchen möchte” *). Auch die 


*) ®. Langenn J. 97. 
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Herzogin Elifabeth empfahl jegt die ihr früher oft widerwär- 
tigen Näthe Georg’s, warnte aber Moriz vor feiner Mutter; 
nie möge er einwilligen, „daß diefe im Regiment bleibe und 
erhalten werde” *). ; 


Der Tod Herzog Heinrich's am 18. Auguft 1540 machte 
dem wüften Regimente ein Ende. 


*) A. a. D. 1. 103. Wie jet auch die beiden „evangeliſchen“ Frauen, 
bie fürfilichen Gönnerinen der Reformation, denen eigentlih Sach: 
fen fein „neues evangelifches Licht“ verdankt, die Gemahlin Hers 
zog Heinrichs Katharina und die herzegliche Wittwe Elifabeth zu 
Rochlitz nämlih, zu einauber ftanden, bezeugt neben der obigen 
Warnung eine andere Aeußerung Glifabeth’s an Herzog Moriz: 
„Heinrih und Katharina, klagte fie, thäten ihr gar Feine Gefällig: 
feit, fo 3. DB. hätten fie nicht einmal eine Lieferung Wildpret ihr 
bewilligen wollen; ihre Muhme (Katharina) fei jebt fo gut 
evangeliich, daß fie nicht habe Befriedigung jenes Wunfches durch 
ihren Herrn leiden wollen, das wären heilige Leute, fie thäten 
Niemand Gutes, Moriz dagegen habe ihr heimlich einen Hirſch 
ſchießen laſſen“. V. Langenn J. 89. 


XXXVIII. 


Annette von Droſte. 


Letzte Gaben Nachgelaſſene Blätter von Annette Freiln von 
Drofte:Hülshoff. Hannover 1860, 


Clemens Brentano hat von den Schriften des Grafen 
von Maiftre einmal die Aeußerung gethan: „diefer Mann hat 
mir den Geruh aus der Einöde, vom Gebirge der Ans 
fhauung, vom Thal der Betrachtung und zugleich das Amei- 
fengewürz der großen Welt, in der er ftand, an den Fußſoh— 
len". Diefes Wort läßt fih mit den entſprechenden Modifika— 
tionen auf Annette von Drofte-Hülshoff anwenden. Ihre Dich- 
tungen haben etwas ganz Somderartiges, fie ſchmecken fo gar 
nicht nad) der Schule, fie geben fo unerbittlidh jeder Phrafe 
und jeder Mode aus dem Weg, daß fie mit Schriftftellerinen 
ihrer Gattung faum verglihen werben fann und faft durch 
jedes einzelne Gedicht das Urfprüngliche ihrer Dichternatur aus⸗ 
prägt. Ihr Denken und Dichten ruht in den Wurzeln des 
fernhaften, in ſich gefefteten Bolfsftammes, dem fie durch Ges 
burt und Erziehung angehört, und trägt das ariftofratifche Ge— 
präge des ritterlichen Grundadels, aus dem fie entfprofien. 
Es ift ein männlich Fräftiger, fpröder, in ſich fertiger Geiſt. 
Ihre Lieder Flingen wie aus einer einfamen Höhe herab und 
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üben den ungeahnten Zauber jener feltiamen Naturtöne, die 
der Wanderer aus den Felfenklüften abgelegener Alpenklams 
men bisweilen zu vernehmen glaubt. Driginale Friſche bildet 
daher einen Hauptvorzug ihrer dichterifchen Erzeugniſſe. Das 
bei ift die Sprade von jener marfigen Gedrungenheit, die 
überall nah dem fürzeften Ausdrud ringt und die höchfte 
Poeſie in der einfachften Wahrheit fucht. 


Auh von den Legten Gaben läßt ſich dieſes Urtheil 
im Allgemeinen, wenn aud mit Einſchränkung wiederholen, 
Es find nachgelaffene Blätter, in denen ſich wohl dazwiſchen, 
der Natur der Sache nah, viel gelegentlih Hingeworfenes 
findet. Sie enthalten: Iyrifche und erzählende Gedichte, dann 
eine vortrefflihe Novelle in Profa, „die Judenbuche“; ven 
Schluß der Sammlung maden die „Bilder aus Weftfalen“, 
Skizzen zur Charafteriftif des weftfäliihen Volkes in den Lan— 
destheilen Paderborn, Münfterland und Süderland, die mit 
unvergleihlihem Ecilderungstalent entworfen und bereits vor 
fünfzehn Jahren in den Hiftorifch-politiichen Blättern (Band 16) 
zuerft erfchienen find, 


Ein großer Exrnft durchzieht den lyriſchen Theil der Letzten 
Gaben von Annette v. Drofte, wie ein VBorgefühl ded nahen 
Endes, und der Humor, den fie in früheren Gedichten fo 
fef und nedifh auffprudeln ließ, bricht nur dann und wann 
noch vereinzelt durd. in guter Theil mag auf der Meers— 
burg am Bodenfee, wo fie in den legten Jahren zur Stär- 
fung ihrer Gefundheit weilte, entftanden feyn. Das Heimath- 
gefühl nad) den weftfäliichen Eichengründen und Haiden preßt 
ihr in der Fremde oft melodiöfe Laute auf die Lippen. All- 
nächtlich fendet fie da ihre Grüße aus: 

Dir, Baterhaus, mit deinen Thürmen, 
Bom ftillen Weiher eingewiegt, 

Wo ich In meines Lebens Stürmen 
So oft erlegen und geflegt:, 


660 Annette von Drofte. 


Ihr breiten Taubgewölbten Hallen, 

Die jung und fröhlich mich gefehn, 
Wo ewig meine Seufzer wallen, 

Und meines Fußes Spuren fichn ; 

Du feuchter Wind von meinen Haiden, 
Der wie verfehämte Klage weint; 

Du Sonnenfirahl, der fo befcheiden 
Auf ihre Kräuter nieberfcheint; 

Ihr Gleiſe, die mic fortgetragen, 

Ihr Augen, die mir nachgeblinft, 

Ihr Herzen, die mir nachgefchlagen, 
Ihr Hände, die mir nachgewinft. 

Und Grüße, Grüße, Dad, wo nimmer 
Die treufte Seele mein vergißt 

Und jet bei ihres Lämpdhens Schimmer 
Für mich den Abendjegen liest, 

Wo bei des Hahnes erftem Krähen 

Sie matt die graue Wimper reicht, 
Und einmal noch vor Schlafengehen 
An mein verlaff'nes Lager fchleiht, ... . 
D, wüßtet ihr, mie franf geröthet, 
Wie fieberhaft ein Aether brennt, 

Mo feine Seele für uns betet 

Und Keiner unfre Tobten fennt ! 


Mandes ift dunkel, fibylienhaft, aber do von ihrem 
Lebensmarf erfüllt; auch in die fubjektivften Gefühle weiß fie 
ein allgemeines Korn zu legen. Selbft den mancdherlei Gele 
genheitögedichten, die fi, darunter finden, ift das Siegel einer 
gewifien Eigenart aufgedrüdt. Die Betrachtungen, zu denen 
fie angeregt wird, find Ergüffe einer ftarfen Seele und fom- 
men aus einer tiefen Anſchauung bed Lebens hervor. Ihr 
ganz verinnerlichtes Weſen befigt jene ſchaffende Triebfraft, 
die ihren Gehalt mit Naturgewalt wie ein verborgener Born 
feine Quelladern dur die Erdkruſte hervorſtößt. Mit dem 
rechten Dichterauge weiß fie den Grund des wahren Glüdes 
aufzudeden, das fo Wenige finden, und es auch da zu finden, 
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wo Andere nur die Sorge ſehen. Das muß ein reihbegna- 
digtes Gemüth ſeyn, dem ſolche Blicke vergönnt find und foldhe 
Herzenstöne entquellen, wie beifpielöweife in den Gedichten 
„Mittelpunft der Welt“, „Stille Größe“, „Unter der Linde”. 
Und wenn ihr dad Glück einmal felber aufgegangen, fo er- 
fchließt fie ed in liebender Theilnahme, denn die ächte Freude 
ift uneigennüßig: 

Mie fühl" ich allen warmen Händen 

Nun ihre leifen Pulſe nach, 


Und jedem Blick fein fcheues Wenden 
Und jeder fchweren Bruft ihr Ach. 
Und alle Pfade möcht ich fraaen: 
Mo zieht ihr bin, wo ift das Haus, 
In dem lebend’ge Herzen fchlagen, 
Lebend’ger Odem fchwillt hinaus ? 


Entzünden möcht ich alle Kerzen 
Und rufen jedem müden Seyn: 
Auf ift mein Paradies im Herzen, 
Zieht Alle, Alle nun hinein! 


Die feelenvolle Auffaffung ihrer Landfchaftsmalerei ift ei- 
ner der eminenteften Vorzüge in den Gedichten Annettens von 
Drofte. Unter der geftaltenden Kraft ihrer Phantafie gewinnt 
die ganze Natur Leben und Bewegung bi8 auf die Fleinften, 
nur nod mikroſcopiſch wahrnehmbaren Erſcheinungen hinab; 
und wenn fie einem Naturbilde die Stimmung des Grauens 
verleihen will, fo ftreifen ihre Schilderungen an's Dämoni- 
fhe. Annette von Drofie fann wohl mit dem Grauen fpie- 
(en, denn ihre Romantif ruht auf dem feften Untergrund des 
ſittlichen Ernſtes und pofitiver Glaubenstiefe. Daß fie dabei 
einem gewiſſen Hang fenfitiver Anlage folgte, fann nicht wi» 
derfprodhen werden. Eine nervös gefteigerte Beinfühligfeit und 
vielleicht auch eine Feine Beigabe jenes vifionären Zuges des 
Münfterlandes war ihr ſchon in die Wiege gelegt worden. In 
dem fhönen Eyflus „Bolfsglauben in den Pyrenäen“ (Syl- 
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veiterfey, Münzfraut, der Loup garon, Maifegen, Höblenfey, 
Zohannisthau) hat fie nun die Fähigkeit, die geheimnißvolle 
Seite des Naturlebens poetifh zur Anihauung zu bringen, 
mit ihrer Föftlihen Erzählergabe auf die anmuthigite Weije 
ausgeübt; im „Loup garou“ insbejondere Elingelt ein liebens— 
würdiger Humor dazwijchen heraus, In andern erzählenden Ger 
dichten fann diefer Humor wohl aud, eine farkaftiiche Färbung 
annehmen, fo im „Gaſtrecht“. Es wird da eine Gejellichaft 
geihildert, wie man fie in mandem Salon finden kann; ber 
Anfang lautet: 


Id war in einem ſchönen Haus 
Und fchien darin ein lieber Gaft; 
Die Damen fah'n wie Mufen faft, 
Sogar die Hunde geiftreih aus. 

Die Luft, von Ambrabuft bewegt, 
Schien aufgelöste Phantafie, 

Und wenn ein Vorhang ſich geregt, 
Dann war fein Flüſtern Poeſie. 
Zwar trat mir oft ein Schwindel nah — 
Ih bin an Aether nicht gewöhnt — 
Doch hat der Zauber mid; verföhnt 
Und reiche Stunden lebt ich da. 

AMT was man fagte, war fo Far 
Und fo vortrefflih durchgeführt, 

Daß ich mich habe ganz und gar 
Dft wie ein Erzfameel gefpürt ıc. 


Menn man neben foldhe Bilder wieder Gedichte wie „der 
fterbende General” ftellt, ein Gemälde furz und firamm, voll 
feelenbewegender Innigfeit und männlich verhaltener Kraft, fo 
mag man wohl über den feltenen Umfang eines Dichtertalents 
ftaunen, das bei aller Energie doch niemald die weibliche 
Schönheitslinie überfchreitet. Das befagte Gedicht (S. 78) 
darf neben die beften Schöpfungen ihrer früher erſchienenen 
Boefien gereiht werden, aus denen ihre eigenthümliche Stärfe, 
in der genialen Art zu malen und zu geftalten, bejonderd er- 
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fichtlich ift. Wir erinnern vergleihsweife nur an „die junge 
Mutter” in der frühern Sammlung. 


Annette von Drofte ift Meifterin in dem, was die erfte 
Eigenfhaft eines guten Iyriihen Gedichtes bildet, in der poe- 
tifhen Stimmung. Gie weiß diefelbe nicht nur paſſend her— 
vorzubringen, fondern, was nicht minder ſchwer ift, auch feft- 
zubalten und durch feine Zofalfärbung zu verftärfen. Zwar 
macht ihr Streben nad Gedrungenheit fie bisweilen dunkel, 
und andererfeits ift ed der Ueberfülle ihrer Bhantafie zuzu— 
fchreiben, wenn die Haft der ſich drängenden Bilder in einis 
gen Gedichten der vollen Klarheit und Einheitlichfeit des Ein- 
druds hinderlich wird. Wo fie fi) aber die Zügel anlegt und 
aus einem ruhigen großen Eindruck heraus dichtet, da entfte- 
ben Dichtungen von mächtigem Zauber und von dem reinften 
MWohllaut. Ein folhes Bild voll ruhiger Hoheit und melo- 
diöſer Weichheit it der „Mondesaufgang”, den fie von dem 
Schloß am Bodenjee aus en Es ift wert), hier ganz 
zu ftehen: 

An des Balfones Bitter lehnte ich 

Und wartete, du mildes Licht, auf dich; 

Hoc über mir gleich trübem Gisfruftalle 
Zerfchmolgen ſchwamm des Firmamentes Halle; 
Sraufchimmernd lag der See mit leifem Stöhnen, 
Zerfloßne Berlen, oder Wolfenthränen ? 


&s riefelte, es daͤmmerte um mich; 
Du mildes Licht, ich wartete auf Did. 


Hoch ſtand ich, neben mir der Linden Kamm, 

Tief unter mir Gezweige, At und Stamm, 

Im Laube fummte der Phalänen Neigen; 

Die Feuerfllege ſah ich zieh'n und fleigen, 

Und Blüthen taumelten wie balb entichlafen; 

Mir war, als treide bier ein Herz zum Hafen, 

Gin Herz, das übervoll von Glück und Leid 

Und Bildern feliger Vergangenheit. 

Die Schatten fliegen, drängten finfter ein; 

Wo weilft du, weilft du denn mein milder Schein? 
47° 
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Sie drangen ein wie fündige Gebanfen, 
Des Rirmamentes Woge jchien zu feywanfen; 
Verzitternd loſch der Feuernliege Funken, 
Längft die Phaläne war zum Grund gefunfen; 
Nur Bergeshänpter ftiegen bart emper, 
Gin düſtrer Richterfreis im Düfter vor. 


Es viiperten die Wipfel mir am Fuß, 

Wie Warnungeflüftern oder Todesgruß; 

Ein Summen aus des Sees weitem Thale, 
Wie Vollsgemurmel vor dem Tribunale; 
Mir war, als müfle etwas Nechnung geben 
Bon todten Pfunden, von verträumtem Leben, 
Als ſtehe ein verfümmert Herz allein, 
Einfam mit jeiner Schuld und feiner Bein. 


Da auf die Wafjer fanf ein Silberflor, 

Und langſam ſtieg die Mondesſcheib' empor, 
Der Alpen finſtre Stirnen ſtrich ſie leiſe, 

Und aus den Richtern wurden ſanfte Greiſe; 
Der Wellen Zucken ward ein lächelnd Winken, 
An jedem Blatte fah ich Tropfen blinfen, 

Und jeder Tropfen fchien ein Kämmerlein, 
Drin flimmerre der Heimathlampe Schein. 


D Mond, du bit mir wie ein fpäter Freund, 
Der feine Jugend dem Berarmten eint, 

Um feine fterbenden Erinnerungen 

Mit zartem Lebenswiterfchein gefchlungen ; 
Bilt keine Sonne, die ernährt und blendet, 
An Feuerfirömen lebt, im Blute endet, 

Bil, was dem franfen Sänger fein Gedicht, 
Gin fremdes, aber, vo, ein mildes Licht. 


Die weſtfäliſche Dichterin hätte es wohl verdient, daß 
der Herausgeber ihrer nachgelaſſenen Blätter eine Lebensffizze 
von ihr den Letzten Gaben beigefügt hätte, um fo mehr, ald 
eine foldhe für mande ihrer originellen Schöpfungen die fürs 
dernde Erklärung geben dürfte Bis jetzt fennen wir nur zer 
ftreute Mittheilungen hierüber, die in verfchiedenen Zeitjchrifs 
ten erjchienen find. Das Befte ift, was Lenin Schüding, der 
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felbft ein Weftfale der Dichterin viele Jahre nahe geftanden, 
im Illuſtrirten Familienbuch des Defterreihifchen Lloyd jüngft 
über fie gefchrieben bat. Ein anderer befreundeter Landsmann 
(8. v. 9.) bat in einer Beilage der Kreuzzeitung eine ans 
fprehende Charafteriftif von der poefiereihen Weftfälin ent- 
worjen. An der Hand diefer Notizen verfucdhen wir zum 
Schluſſe hier eine kurze biographiſche Skizze zufammen- 
zuftellen. 


Annette Elifabetb von Drofte wurde auf dem Stamm- 
Haus der Drofte zu Hülshoff, einer alterthümlichen inmitten 
eines weiten Beſitzes liegenden Burg Weitfalens, am 12, Jas 
nuar 1798 als zweites Kind ihrer Eltern geboren. Ihr Va— 
ter war der Freiherr Clemens Auguft von Drofte zu Hüls- 
hoff. der 1826 ftarb; ihre Mutter gehörte dem Paderborner 
Freiherrngefchlehte von Harthaufen an und war eine Schweiter 
des ald Reifender und Bublicift- berühmten Geheimraths Baron 
Auguft von Harthaufen. Eine Frühgeburt, blieb das Mädchen 
zeitfebend von ſchwächlicher Gejundheit. Erheijchte dieje körper— 
liche Gonftitution eine überaus forgfame Pflege, fo gebot die 
ganz ungewöhnliche Lebhaftigfeit des Kindes eine nicht minder 
ftrenge Erziehung, die von der Mutter mit ängftliher Wach— 
famfeit geleitet wurde. „Jene Lebhaftigfeit”, erzählt Schüding, 
„war fo groß, daß die Heine Annette, wenn fie irgend ein 
Buch vor fih, oder wenn fie irgend ein Bild in Händen - 
hatte, in deffen Anblid fie fi) verjenfte, in die höchſte Bewer 
gung gerathen, Selbftgeipräche beginnen und, die Welt um 
ſich her vergeffend, wie eine Verzüdte alle Symptome der 
unglaublichſten Aufregung an den Tag legen fonnte“, 

Das junge Mädchen empfing einen gründlichen Unterricht, der 
über den normalen Umfreis weiblicher Wiffenswürbigfeiten bins 
ausging. Sie nahm nämlih an den Lehrftunden ihrer Brüder 
Theil und ſchloß fih aud von den ftrengern Schulgegenftän- 
den, ald Mathematif und Latein, nicht aus. Das Lehtere 
fam ihr fpäter bei ihren antiquarifchen und naturhiftorifchen 
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Sammlungen, denen fie mit Fleiß und Liebe nachging, anges 
nehm zu ftatten. Ein großer fünftlerifcher Bond ftedte in die— 
fen jugendlichen Geifte. Ihre poetifhe Anlage trat ſchon früb- 
zeitig hervor, aber nicht minder entwidelte fi in dem reich— 
begabten Mädchen ein namhaftes mufifalifhes Talent, das 
fpäter nicht bloß durch ſchönen Gefangsvortrag, fondern auch 
durch Gompofitionen (von alten Minnelievern und Volkswei— 
fen) fich hervorthat, denen von Kennern ein bedeutender Ges 
halt zuerfannt wird; auch im Zeichnen leiftete fie mehr als 
Gewöhnliches. * Ein furzer Verkehr mit der großen Welt, in 
die fie um das Jahr 1816 eintrat, und Fleinere Reifen ga— 
ben ihrer Jugendbildung den Färenden Abſchluß. In Mün- 
fter verfehrte fie mit den Stolberg und andern hervorragenden 
Berfönlichfeiten; längere Zeit lebte fie bei Verwandten am 
Rhein, in Köln und in Bonn, wofelbft fie mit einem Kreis 
fhöngeiftiger Berühmtheiten in lebhafte Berührung fam. Nas 
mentlid aber war ed das Haus des preußiſchen commandis 
renden Generald von Thielemann (uerft in Münfter, dann 
in Coblenz), wo fie fi befonderd angezogen fühlte. Mit 
der Gemahlin des General, einer geift- und gemüthvollen 
Dame, die fpäter Fatholifh wurde, war Annette von Drofte 
in ein warmes Freundichaftöverhältnig getreten. Sie beſaß 
überhaupt — nad) einer in den „Grenzboten“ niedergelegten 
Mittheilung einer andern ihr naheftehenden Dame, und Frauen 
find wohl hierin competent — eine wahre Birtuofität in der 
Freundihaft: „ſie verftand ed, den verfchiedenartigften Indi— 
vidualitäten zu genügen, und wurde von allen in einer Weiſe 
geliebt und verehrt, die an Abgötterei grenzte“. 

Die ernfte Richtung ihres Weſens hatte fih ſchon in 
früher Jugend geltend gemacht, und bald wendete fie fi aus 
dem verflüchtigenden Weltleben, wie fie es draußen fennen 
gelernt hatte, wieder mit verftärfter Liebe nad) der grünen 
Einfamfeit ihres Landfiges und den fchlichten heimiſchen Sit- 
ten zurüd. Die längere Zeit ihres Lebens verbrachte fie auf 
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dem MWittwenfig ihrer Mutter, auf dem idylliſch zwiſchen Wall: 
been und Kämpen verftedten Rittergut Rüſchhaus bei 
Münfter. Zurüdhaltend gegen die Huldigungen der Männers 
welt, lenfte fie dort ihre Neigungen ganz auf ernfte geis 
ftige Gegenftände. Sie war eifrige Sammlerin in naturwif- 
jenichaftlihen Dingen; Pflanzen und Käfer befchäftigten ihren 
Forfchertrieb, ihr eigentliche Stedenpferd aber war Minera- 
fogie. Auf ihren einfamen Streifzügen ſah man fie gemwöhn- 
lich mit dem mineralogiihen Hammer in der Hand durd die 
Haide wandern, um „der Erde fteinerne Weisheit aufzufus 
hen“. Eine Auswahl großer Bergfryftalle, Erze, Metallftus 
fen, fowie foftbare Muſcheln, Polypen, Seefterne und Ko— 
rallen waren in Glasihränfen aufbewahrt. Eine andere Lieb— 
haberei war die Numismatif; befreundete Perfonen Fonnten 
es als einen Beweis befondern Wohlwollens betrachten, wenn 
das funftiinnige Fräulein die große Schublade des Tiſches 
offen zog und da einen geheimen Scha von präditigen alten 
Gold» und Eilbermünzen und Medaillen, vorzüglichen Gem- 
men, aud merkwürdige. alterthümliche Tafchenuhren in getries 
benen Goldgehäufen vor den bewundernden Bejuchern ausein- 
ander legte. Sie befaß Humor genug, in den eigenen Gedich— 
ten über fich jelbft und ihre Stedenpferde munter zu fcherzen. 


Es war ein fchmudlofer Wohnplatz, wo Annette von 
Drofte diefes umfriedete Stillleben führte. Ihr edelmännifcher 
Freund (8. v. H. in der Kreuzzeitung) befchreibt denfelben 
mit anmuthigen Strihen: „Ueber eine mittelalterlihe Zug: 
brücke jchritt man in den ftillen großen Garten, wo bemooste 
Statuen Wache zu halten ſchienen; geheimnißvoll fchatteten die 
dunflen Taruswände, und die blühenden Sträuche wuchſen 
zwanglo® und ungepflegt mit wilden Blumen um die Wette. 
An der Freitreppe wucherte Grad und Unfraut zum Zeichen, 
daß felten ein menfchlicher Buß fie betrat. Beklommen ftieg 
man hinauf. Hohe Flügelthüren führten in einen alterthüm— 
lichen Bilderfanl. Dort wehte noch der Weihraud der Haus 
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Kapelle, welche hinter dem braunen Tafelmerf der Haupt- 
wand verborgen war, und erhöhte bie feierlihe Stimmung 
der Eintretenden. An den Wänden hingen Gemälde, welde 
für den Kunftfinn der Beſitzerin zeugten. In niedrigen Glas— 
Schränfen waren ihre Sammlungen von Steinen, Mufcheln, 
Münzen, Elfenbeinfchnigereien, furz ein ganzes kleines Mus 
feum von Seltenheiten aufgeftellt. in fremder Beſuch lernte 
nur diefen Empfangfaal kennen, für Bertraute aber wurde 
das eigentliche Wohnzimmer der Dichterin geöffnet. Es war 
merkwürdig charakteriſtiſch; fie nannte es felbit ihr Schneden« 
Häuschen. Klein, fchmal, niedrig, lag e8 im Entrefol wie 
ein Verſteck, an dem man auf der breiten Treppe ahnungslos 
vorüberging, wenn man nicht in feine Geheimniffe eingeweiht 
war. Vier feine Fenſter öffneten fih nad dem Walprevier ; 
ed war die Weftfeite und die Dichterin liebte ed befonderg, 
allabendlih den Sonnenuntergang dur die Bäume fhimmern 
zu fehen. Die Schwalben nifteten an den Fenftern und flo- 
gen im Zimmer frei umher, ald gehörte es zu ihrem Nefte. 
Eine Reihe von Bildniffen hing an den Wänden, lauter bes 
freundete Geſichter. Seltiam und lieb ſchaute zwifchen ben 
vornehmen feinen Leuten ein altes Mütterchen in Bauerntracdht 
hervor. Es war die Amme der Dichterin, die fie befonders 
werth hielt. Das brave Original, eine achtungswerthe Ehe— 
frau aus dem Dorfe, wurde von ihr mit findlicher Liebe ver- 
pflegt bis zum Tode. Ein winzig Heiner Flügel, noch aus 
der Kindheit der Klaviatur ftammend, der wegen feines leijen 
Harfentond fich bejonderd zur Begleitung des Gefanges eig- 
nete und deßhalb von der Dichterin fehr geliebt wurde, ftand 
neben einem großen häßlichen Sopha und einem unpolirten 
Tiſch; auf demfelben befanden ſich mehrere Vorzellanfchalen 
mit frifchgepflüdten Feldblumen und Haidefräutern.“ 

Inmitten dieſer wunderlichen Herrlichfeiten wohnte das 
funftfinnige Evelfräulein, mondenlang oft eingefponnen wie 
eine Einfiedlerin, von Zeit zu Zeit von nachbarlichen Breuns 


* 
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den heimgefucht. Als Levin Schüding fie zum erftenmale dort 
ſah, war die Dichterin etwa zweiundbreißig Jahre alt, eine 
Heine, fein gebaute Geftalt, mit merkwürdig großen waſſer— 
blauen Augen. Er gibt von ihr folgende Beichreibung: „Ihr 
Aeußeres machte einen eigenthümlichen Eindrud. Dieje wie 
ganz durchgeiftigte, leicht dahin ſchwebende, bis zur Unförper- 
lichfeit zarte Geftalt hatte etwas Fremdartiges, Elfenhaftes ; 
fie war wie ein Gebilde aus einem Märchen. Die auffal- 
(end breite, hohe und ausgebildete Stimm war umgeben mit 
einer ungewöhnlich reichen Fülle heilblonden Haared, das zu 
einer hohen Krone aufgewunden auf dem Scheitel befeftigt 
war. Die Nafe war lang, fein und fcharf gefchnitten. Auf— 
fallend ſchön war der zierlihe Mund mit den beim Sprechen 
von Anmuth umlagerten Lippen. Der ganze Kopf aber war 
zumeift etwas vorgebeugt, ald ob es der zarten Geftalt ſchwer 
werde, ihn zu tragen; oder wegen der Gewohnheit, ihr Furzs 
fihtiges Auge ganz dicht auf die Gegenftände zu fenfen. Zu— 
weiten aber hob ſich diefer Kopf, um ganı aufrecht den zu 
firiren, der vor ihr ftand, und namentlih dann, wenn fie 
eine humoriſtiſche Bemerkung oder einen Scherz machte; dann 
hob ſich lähelnd ihr Haupt, und wenn fie nedfte, lag dabei 
auf ihrem Gefichte etwas von einem vergnügten Selbftbewußt- 
feyn, von einem hbarmlofen Uebermuth, der aus dem ganz 
außergewöhnlich großen, troß jeiner Gutmüthigfeit jo jcharf 
blidenden heilblauen Auge leuchtete.” 

Hier auf dem ländlichen Evelfige erſchwang ſich die Mufe 
Annettend zur vollen Höhe und Reife. Diefe Mufe hatte 
einft in jungen Jahren fehr findlich begonnen: mit feinem ger 
ringeren Gegenſtand als mit der Befingung eines Hähnchens. 
Die Dichterin erzählt es ſcherzhaft felbft in einem fpäteren 
Liede: „das erite Gedicht“ überfchrieben, das ſich unter den 
Legten Gaben findet. Sie hatte nämlich als Kind es befon- 
ders geliebt, ftundenlang das alte Gemäuer mit dem Zinnen« 
bau zu umftreihen, mit ſchauerndem Muth in unbefuchte ges 
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beimnißvolle Räume zu dringen und auf Entdedungen und 
Abenteuer auszugehen. Eines Tages nun ſchlich fie den ſchwer 
verpönten Gang über die Wendelftiege des finftern Thurmes 
hinauf, die unterm Tritte boy, Fletterte biß hoch zum Hab 
nenbalfen empor unter der Wetterfahne und verbarg dort uns 
ter des Daches Eparren „ein heimlih Ding“. Und dieſes 
heimliche Ding, das Enfel follten finden, wenn einft der 
Thurm zerbrach, das Etwas follte fünden, was ihr am Her- 
zen lag: 

Es war, ich irre nidht, 

In Gelvpapier geichlagen 

Mein allereri Gedicht! 

Mein Lied vom Hähnchen, was ich 

So ftill gemacht, bei Seit", 

Mich fo geihämt, und das ich 

Der Ewigkeit geweiht ! 


Bald wuchſen diefer findlihen Mufe die Schwingen und 
fie machte ſich an größere erzählende Gedichte. Das erfte hieß 
„Walther“, eine romantische Ritter-Epopöe im Styl von Ernft 
Schulze's „Bezauberter Roſe“, aber ungleich plaftifcher, frei 
von jeder Verſchwommenheit und von vollfommen tadellofer 
Form. Was fie überhaupt von dichterifhen Vorbildern in 
jener Zeit fennen lernte, hatte feinen dauernden Einfluß auf 
die Entwidlung ihres Talents, da dielelben ihrem fernhaften 
Weſen zu fremd waren und ihrem plaftiichen Trieb nicht zum 
Durdbrud verhelfen konnten. Bedeutender war der Einfluß 
der deutjchen Romantifer und unter den engliſchen Dichtern 
namentlih Walther Scott, Wafhington Irving und Lord By— 
ron. Davon zeugten die zwei folgenden epifhen Dichtungen : 
„Das Hofpiz auf dem St. Bernhard“, großartig in den Na— 
turſchilderungen, und „des Arztes Vermächtniß“, ein virtuos 
ausgeführtes pſychologiſches Nachtbild. Hier zeigt ſich bereits 
eine Seite ihres Talents in hohem Grade wirffam: die außer: 
ordentliche Kraft lebendiger Darftellung, jene feine genaue Ma—⸗ 


Annette von Drofte. 671 


lerei im Detail mit der ergreifenden Naturwahrheit im Gans 
zen und Großen. An finnfälligften traten diefe Eigenfchaften 
an einem dritten größeren Gedichte hervor: „Die Schlaht am 
Loener Bruch“. Es ift darin jene meifterliche Waffenthat ges 
fchildert, -wodurh Tilly den mwüften und räuberiſchen Partei— 
gänger Herzog Chriftian von Braunfhweig und Adminiftrator 
von Halberftadt, nachdem er den ausmweichenden Gegner mit 
tagelangem Nachſetzen endlich zum Stehen gezwungen, in ei- 
ner zweiftündigen Schlaht am 6. Auguſt 1623 entſcheidend 
aufs Haupt ſchlug und feine barbariihen Schaaren vernich— 
tete. Dieſer Schlag geſchah bekanntlich bei Stadtloen auf der 
großen Haide, dem „Bruch“, alfo auf dem heimischen Boden 


der Dichterin, und fie hat ein Gemälde daraus geihaffen, fo 


fühn, fo flammig und fo ſcharf umriffen, daß es fi unzer— 
ftörlih mit leibhaftigen ©eftalten der Einbildungsfraft des 
Leſers einprägt. Damit war die weitfäliihe Dichterin zur 
vollen Selbftitändigfeit erwachſen. 

Die drei erzählenden Gedichte, verbunden mit einigen 
lyriſchen Erftlingen famen im 3. 1837, jedody ohne den Na- 
men der Dichterin, zu Münfter in Drud. Sie hatte nie an 
die Deffentlichfeit gedadht; bei ihrem poetifchen Schaffen war 
fie einem unmittelbaren innern Drange gefolgt, und der 
Schriftſtellerruhm war nicht ihr Ehrgeiz. Aber die Aufforbe- 
rungen ihrer Freunde lauteten fo dringend, daß fie ſich endlich 
beftimmen ließ, die Dichtungen in die Welt hinauszugeben. 
Sie fanden jedoch damals nicht die gebührende Beachtung, und 
ed dauerte noch eine geraume Zeit, bis die dichteriichen Schö— 
pfungen Annettend von Drofte in einer größeren Sammlung, 
die bei Gotta herausfam, die Aufmerkfamfeit und die Bewun— 
derung der deutichen Welt auf ſich zogen. Gleichwohl muß 
man aud von diefer Hauptfammlung ihrer Gedichte (Stuttgart 
1844). die in der poetiſchen Literatur der Neuzeit einen emis 
nenten, im befondern Bezirk der Frauenliteratur aber den er« 
ften Rang einnehmen, fagen, daß fie im Vergleich mit fo 
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manchen fchöngeiftigen Nippfachen viel zu wenig gefannt und 
geleien find. 


Der Aufenthalt der dichteriſchen Kinfiedlerin auf Rüſch— 
haus wurde noch ftiller und einfamer, als im J. 1834 ihre 
ältere Schweſter ſich mit dem Reichsfreiherrn von Laßberg zu 
Eppishauſen vermählt hatte und aud die Mutter dadurd zu 
häufigern und längern Reifen nad) dem Canton Thurgau ver- 
anlaßt wurde. So fam ed, daß Annette oft ganz allein in 
ihrem „Schnedenhäuschen” blieb. Die Einfamfeit war ihr 
lieb geworden und die heimiſche Dafe der fruchtbare Boden, 
auf dem die Erzeugnifie ihrer Mufe am glüdlichften gediehen. 
„An knorrige Eichenftämme gelehnt“, fagt der mehr erwähnte 
weftfäliihe Edelmann (F. v. H.), „welche maleriih zwiſchen 
den Wallheden der grünen Kämpe ftehen, ſchaute fie oft ſtun— 
denlang hinaus in die weite lautlofe Haide oder lagerte ſich 
auf verftedten Waldesplätzen neben ftille Teiche voll Waffer- 
Lilien, wo die Abenpnebel wie ein Geiftertanz im Monden« 
fchein aufftiegen. Was fie dort wachend geträumt, brauchte 
fie nur nmiederzufchreiben, um ein Gedicht zu ſchaffen, das 
fhaurig ſchön wie die Tone einer Windharfe über die Nerven 
rieſelte“. Oft hatte fie fo über ihrem Träumen die Dämme— 
rung überrafcht und der fühle Zug der Nacht feine mahnenden 
Boten in das fonnenmüde Land gefandt: 

Da lag ih einfam noch im Waldes - Movfe ; 
Die dunflen Zweige nirten fo vertraut, 


An meiner Wange flüfterte das Kraut, 
Unfichtbar duftete die Haideroſe. 


Aber es famen die Tage, da fie ihre Heinen Streife- 
reien immer mehr einfchränfen mußte. Ihre Geftalt war mit 
den Jahren beleibter, ihre Gefundheit jedoch nicht befler ger 
worden. Es zeigten fih von Zeit zu Zeit beunrubigende 
Eyınptome eines Herzleidend. Wirkte diefer Zuftand hem— 
mend auf ihre Produktion, fo blieb fie gleichwohl immer in 
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heiterer Stimmung und behielt eine lebendige Theilnahme für 
Alles, was um fie her vorging. Sie befaß ein unendlich 
wohlmwollendes Gemüth und wenn irgendwo ein Kummer zu 
lindern war, da fehlte ihr Beiltand felten. Hier half fie eis 
nem armen Studenten fein Fortfommen fichern, dort hörte fie 
die Klage eines armen Taglohnerd an, dem die Kuh veruns 
glüft und dem fie zu einer neuen verhalf. Jüngern Freunden 
war fie zeitlebens eine mütterlihe Beratherin, überall emfig 
mit der That bereit; den bevorzugten unter ihren Breundinen 
bat fie in ihren Gedichten finnige Denfmale geſetzt. Ihre 
Briefe waren fo eigenthümlich wie ihre Gedichte. Sie hatte 
die feltiamfte Handſchrift, überaus zierlih und überaus win- 
zig; ein Brief von ihr, verfichert eine Freundin Annettend 
(in den Grenzboten), erregte fat immer Schwindel: „fo dicht: 
gedrängt voll Buchſtaben und Gedanken war er”. 


Berühmt war ihr wunderbared Erzählertalent, wofür ihr 
alle Dialekte, dazu ein Schatz von Sagen und ergößlichen 
Zügen aus dem Volksleben zu Gebot ftanden, und wenn 
vertraute Befuche auf Rüfhhaus eintrafen, die immer einen 
danfbaren Willfomm fanden, fo erfreute die Dichterin fie ger 
wöhnlich mit ihren beiten Geſchichten launiger und phantafti- 
fher Art. Die eben erwähnte Dame, die zu dem Kreis die- 
fer vertrauten Perſonen gehörte, will behaupten, daß ihre 
fhriftlihen Erzählungen weit hinter dem Humor ihrer münd— 
lihen Darftellung zurüdblieben, „Hätte fie nur die Hälfte der 
Erzählungen und Abhandlungen niederfchreiben fünnen, die fie 
mündlich im Freundesfreife oder eigentlih im töte A töle vor- 
trug, fo hätte die deutjche Literatur gewiß einen ebenfo reis 
hen und originellen Schatz an ihrer Profa wie an ihrer 
Poeſie erhalten“. Diefes Erzählertalent war fo populär ge— 
worden, daß es die Kinder des Dorfes fogar ſich zu Nupe 
madten. In den Nachmittagsftunden wagten fih wohl dann 
und wann etliche dreifte Flachsköpfe unter ihr Fenſter und rie- 
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fen herzhaft: „Frölen, vertellen“! Das Fräulein ging gutmüthig 
darauf ein und trug von ihrem Benfter herab dem Fleinen 
Auditorium die beften Märchen und moralifhen Kindergeſchich— 
ten im vollfommenen weftfälifhen Plattdeutſch vor. 


Zumeilen liebte ed die Dichterin, wenn es dunfel wurde, 
ihren Freunden Schauer: und Geſpenſtergeſchichten zum Beten 
zu geben, wobei ihr die alterthümliche Burg mit dem braunen 
Eichenholzgetäfel und den ernten verblihenen Ahnenbildern 
trefflich zu ftatten fam, und fie verftand ed, die Zuhörer mit 
folder Virtuofität in die Zwielichtſtimmung einzufpinnen und 
mit fi fortzureißen, daß bisweilen aud den Starfgeiftigen 
vor dem Heimgange gegraut haben fol; e8 begegnete ihr aber 
auch, daß fie fich felbft mit derartigen Erzählungen in eine 
förmliche Fieberphantafte hineinredete. Wie alle Menſchen von 
tieferem Gemüth und von Phantaſie befaß Annette von Drofte, 
wie 2. Schüding fagt, das „Organ für das Wunderbare” ; 
als Dichterin befaß fie es in hohem Grade, dazu fam noch, 
daß fie felbft ein Kind der rothen Erde war, wo das „Vor—⸗ 
geſicht“, jenes bis zum Schauen oder mindeftend Hören ges 
fteigerte Ahnungsvermögen, das second sight der Hochſchotten, 
im Bolfe fo häufig vorfommt. Sie hatte diefe Gabe und den 
Zuftand der „Borguder” in den Bildern aus Weftfalen ans 
ſchaulich genug geſchildert, und behauptet fogar, daß man überall 
auf notorifch damit Behaftete treffe, ja im Grunde nur wenig 
Eingeborne ſich gänzlid davon freiiprechen dürften. Das Letztere 
ift zu viel gefagt, aber immerhin muß man den Umftand in 
Rechnung ziehen, wenn man für mandye ihrer erzählenden Ges 
dichte, in denen das myſtiſche und das dämoniſche Clement 
eine nicht unbedeutende Rolle fpielt und die aus ſolchen münd- 
lihen Erzählungen hervorgegangen find, das richtige Verftänd- 
niß finden und nicht in ungerechte Urtheile verfallen will, wie 
es ſchon mehrfach der Afthetifhen Kritif begegnet ift. 

In diefer. Zeit entitand ein namhafter Theil jener reli- 
giöfen Gedichte, welche nad dem Tode der Dichterin als ein 
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eigener Lieder⸗Cyklus unter dem Sammeltitel: „Das geiftliche 
Jahr“ an die Deffentlichfeit famen (Zweite Auflage, Stuttgart 
1857). Tiefe Religiofität war die Orundlage ihrer ganzen 
Denk» und Handlungsweife, und diefe Gedichte find aus einem 
glühenden Glaubendgefühl herausgeihöpft. Die binreißende 
Innigfeit des gläubigen Vertrauens, der erhabene Schwung 
ihrer Intuitionen, die farbenprächtige Klarheit der bibliſchen 
Bilder, der erſchütternde Ernft ihrer prophetiſchen Mahnjtimme 
laffen den Umfang dieſer feltenen poetiihen Schöpferfraft und 
die Gluth einer glaubensbedürftigen, das Kreuz umklammern— 
den Seele ermeflen. Die fatholifhe Kirche ift damit um einen 
föftlihen Schatz geiftlicher Lieder bereichert worden. 


Die legten Jahre ihres Lebens brachte Annette von Drofte 
meift auf dem Scloffe von Meersburg am Bodenfee zu. Dort 
auf der alterthümlichen Burg, deſſen Hauptthurm von der Sage 
noch als ein Werf Dagoberts I. bezeichnet wird, hatte ſich der 
Schwager der Dichterin, der berühmte Freiherr Joſeph von 
Lafberg angeftedelt und die verödeten Räume mit den Echägen 
foftbarer mittelalterliher Pergamenthandfchriften und Incunabeln 
ausgefüllt. Welches ritterthümliche Stillleben nochmals in der 
alten Bifchofsrefidenz unter „Meifter Sepp von Eppishufen“ aufs 
ging, iſt allbefannt, und ebenfo, welche freie Gaftlichfeit dafelbft 
der Burgherr übte. Schloß Meeröburg war die Dichter und 
Gelehrtenherberge jener Tage. Hieher alſo zog Annette von 
Drofte, um ihre wantende Gefundheit durch die friſche Alpen- 
luft zu flärfen, und der Aufenthalt befam ihre immer wohl. 
Eie pflegte aud dort, wofelbft fie ein rundes Thurmzimmer 
bewohnte, diefelbe ruhige Zurüdgezogenheit, wie in der weit 
fäliihen Heimath, und ließ fih nur durch beſonders willkom— 
mene Beſuche herausloden, wenn Männer wie Görres, Uhland, 
Juſt. Kerner u. A. Einkehr nahmen. Sie fühlte fi wieder 
mächtiger zum poetifchen Schaffen angeregt und ſchrieb an den 
Ufern des ſchwäbiſchen Meeres eine gute Anzahl ihrer ſchön— 
ften Gedichte. Das beträchtliche Honorar, welches fie für die 
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Herausgabe derfelben von der Cotta'ſchen Buchhandlung er— 
bielt, verwendete fie zum Anfauf eines Fleinen in der Nähe 
von Meersburg gelegenen Weingartens, der die Ausficht über 
den See und auf die Alpen bot. Nach diefem Fleinen Eigen 
waren ihre täglichen, ärztlich gebotenen Spaziergänge gerichtet, 
und mit aufinerffamer Freude folgte fie dem Wahsthum und 
Gedeihen ihrer Reben. 


Im Sommer 1847 Hatte fie noch einmal Weftfalen be- 
fucht, zum legtenmale. Als fie im Herbfte aus der Heimath 
wieder nad Meersburg zurüdfam, war ihr Zuftand bereits be- 
denflih geworden; ihr Athen wurde beflommener und im 
Frühling 1848 hauchte fie den legten aus. Nod am 10. April 
hatte fie ihrem Schwager 3. von Lafberg ein kleines einfaches 
Gedicht zum Geburtdtag übermadht, worin fie fi in launig 
herzliher Weiſe entichuldigt, daß ihr leidender Zuftand und 
dad Berbot ihres geftrengen Schweiterleins fie verhindere das 
Zimmer zu verlaffen und den Glückwunſch perfönlih darzu— 
bringen; ftatt deifen fende fie nun zum Gruß ein jtlbernes 
Blöcken, von ſchwachem zwar, doch reinem Klang: 

Und wo du läßt es klingelnd raufchen, 


Da wird das Ohr der Liebe laufchen, 
Und glaub es mir, das hört gar fein! 


Es war wohl ihr letztes Lied. Ein Herzſchlag ſetzte ihrem 
Leben ein fchnelled ‚Ende: e8 war der 24. Mai 1848. Annette 
von Drofte erreichte ein Alter von 50 Jahren. Sie hatte 
wohl einft gewünjcht, in der geliebten Heimath zu fterben und 
zu ruhen; aber auch der fchwäbifche Aufenthalt war ihr lieb 
geworden. Auf dem Friedhof zu Meersburg fteht ihr Sarg in 
einer gothiſchen Kapelle, ein hod und ſchön gelegener Erden: 
fleck, deſſen erhebenden Ausblid fie in ihren Liedern fo herr: 
lich befungen. 


XXXIX, 
Studien und Skizzen über Nufßland. 


Achter Artifel: Bewegungen für und gegen bie Union mit der Fatholts 
ſchen Kirche; Herr Kirejewefi über die Bebeutung der proteilantis 
fchen Tendenzen und über die Berechtigung des photinianifchen 
Schisma in Rußland; die Behandlung der Lateiner in Polen; 
graufame Verfolgung der unirten Katholifen. 


Seitdem wir vor bald drei Jahren *) die Hoffnungen des 
P. Gagarin auf eine nahe Wiedervereinigung der ruſſiſchen 
Kirche mit dem heiligen Stuhl befprodhen haben, bat von der 
Sache wenig oder gar nichts mehr verlautet bis auf die aller: 
jüngften Tage. Es war indeß vorauszufehen, daß die Frage 
in dem Maße jedem Denfenden in Rußland und der Regie 
rung felbft fi aufdrängen würde, ald eine Aenderung in der 
ruſſiſchen Verfaffung unumgänglid; geworben iſt. P. Gagarin 
hat damals drei Wege bezeichnet, welche zur ruſſiſchen Kirchen» 
reform eingefchlagen werden fönnten: eritens die Entwidlung 
nad) proteftantifchen Prineipien, etwa in der Form eines kirch— 
lichen Gonftitutionalismus nah dem Borfchlag des Bürften 
Dolgorufow; zweitens ein felbfiftändiges Nationalpatriardhat, 
wie es nad gewöhnlider Annahme in den Wünſchen der Slas 


— 





*) Hifter.:polit. Blätter 1858. Heft vom 16. Januar ©, 152 ff. 
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vophilen und der gemäßigteren Starowerzen liegt; drittens bie 
Reunion. Der berühmte Jeſuit aus einem der glänzendften 
Fürftengefchlechter Rußlands hat aber zugleich feine Ueberzeu— 
gung ausgefprochen, daß der erfte und zweite Weg unfehlbar 
zum politifhen Umfturz führen würde, und er hat daher der 
Zufunft Rußlands die Alternative geftellt: „Katholicismus oder 
Revolution.“ 


Nun ift aber bereits ein neuer Gefihtspunft in die Der 
batte eingetreten. Bald nad) der berühmten Etuttgarter Con— 
ferenz; von 1857 ging in Peteröburg das Gerücht: Napoleon HI. 
habe hier den ruſſiſchen Gzaren darauf aufmerffam gemacht, 
daß ein hauptfähliher Grund der Verwirrung Europa's in 
der Trennung der beiden Fatholifhen Kirchen zu ſuchen fei, 
und daß es ein bedeutender Schritt zur Beruhigung der Gei— 
fter wäre, wenn die griechifche Kirche, die ja Doch von ber 
römifchen nicht wefentlich verjchieden fei, in ven Schooß des 
Katholicismus zurüdfehrte *). Alerander II. habe — jo wollte 
das Gerücht weiter wiflen — den hingeworfenen Gedanfen in 
ernftefte Erwägung gezogen, und wirklich gehen in dieſem 
Augenblide zu Paris fonderbare Dinge bezüglich der ruffifchen 
Kirchenfrage vor fih. Die Uniond- Beftrebungen des P. Ga- 
garin haben den Beifall der nordifhen Geſandtſchaft offenbar 
nicht, aber fie verhält fih auch nicht gleichgültig, fondern tritt 
in der katzenartigen Weife, die man von diefer Diplomatie ges 
wohnt ift, mit einem Gegenprojefte auf. So erfheint zu Paris 
feit Kurzem eine kleine Zeitfcheift, unter dem Titel „L’Union 
chretienne“, welde von dem dortigen Gefandtidafts + Popen 
einerfeits und einem franzöftfch » janfeniftifchen Geiftlihen an« 
dererfeitS herausgegeben wird, um zwar gleichfalls die Union 
zu empfehlen, aber nicht die mit dem Papft, welcher vielmehr 
als ein bloßes Acceſſit erſchiene, fondern die Union der nad) 


) Ruffifche Gorrefpontenz des Brüffeler Universel. 10. Nov. 1859, 
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wie vor autofratifch regierten Staatöfirhe Rußlande mit dem 
napoleonijchen Neo⸗Gallikanismus, deſſen Herftellung im Plane 
oder wenigftens in den Gelüften des Imperators zu liegen fcheint. 


Man fieht wohl, daß dieß feine Werbefferung, fondern 
die ärgfte Verfchlimmerung der rufliichen Kicchenzuftände nad 
innen fowohl als nad außen, insbefondere den altgläubigen 
Etarowerzen gegenüber wäre. Wenn fih, wie wir gezeigt 
baben, felbft das ehrlihe Schiema in feiner bisherigen Geftalt 
an den Grenzen der Möglichfeit befindet, was follte erft aus 
der tüdifchen Heuchelei eines — ruſſiſchen Gallikanismus wers 
den? Dennoch ift es keineswegs undenfbar, daß der Gedanfe 
bei der ruffifhen Diplomatie und ihrer überaus verichlagenen 
Afterweisheit aufgetaucht if. Welche Combinationen ihn auf 
dem Gebiet der auswärtigen Politif begleiten fönnten, liegt 
auf der Hand; die Partei iſt in Rußland mächtig, deren 
Lofung dahin lautet: ruſſiſch-franzöſiſche Allianz um jeden 
Preis. Aber aud) innere Etimmungen könnten bei einer ber- 
artigen Wendung ruffifcher Kirchenpolitif maßgebend feyn, und 
daß ein Staat an der Hand folder Irrlichter blindlings ins 
Verderben rennt, würde ja die Geſchichte der Ehriftenheit nicht 
zum erftenmale erleben. 


Es ift eine befannte Eadye, daß das Volf der Gebildeten 
in Rußland — einzelne höchſt ehrenwerthe Ausnahmen abges 
rechnet — ausjchließlicher als irgendwo in der Welt der vol« 
tairianifchen Richtung angehört; fie find fogenannte „Radifal- 
Liberale” auf dem Gebiete der Religion und nad der Aufhe— 
bung der Leibeigenfchaft werden fie es auch auf dem rein pos 
litifhen Boden feyn. Ein fehnaubender Haß gegen das PBapft- 
thum charafterifirt dieſe Richtung in Rußland wie überall, Als 
ein fprechendes Eremplar derjelben ift in jüngfter Zeit die pfeus 
donyme Gräfin Dora d'Iſtria aufgetreten; Hr. Ballmerayer 
meint aber, indem er ihre ercentrifchen Echreibereien befpricht : 
diefe den höchſten gefelljchaftlichen Kreifen angehörende Dame 
drüde im Vergleich mit dem intenfiven Abſcheu aller Drtho- 
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Doren des byzantiniſchen Reiches vor dem lateinischen Abend- 
land ihre Abneigung noch vergleichsweile maßvoll aus. „Auch 
zweifeln wir”, fagt er, „mit einigem Grund, ob man fidy in 
den maßgebenden Kreijen des Abendlandes eine richtige Vor— 
ftelung von der unausfüllbaren Kluft zu bilden weiß, die fid 
zwifchen dem lateinifchen Chriftentfum und der anatolifch- 
ehriftlichen Ipeenwelt im Laufe der Jahrhunderte geöffnet hat; 
wenn die Gräco-Slaven, mit den Ruſſen an der Epibe, das 
Uebergewicht in Europa erftreiten follten — wozu ed glüdli- 
her Weife noch wenig Anſchein hat — wäre dem „„Antis 
chriſt““ von Rom unter den Händen der Orthodoren im beften 
Falle das Loos des legten Chalifen von Bagdad vorbehalten” *), 


Diefe gräulihe Mirtur von franzöfifheruffiihem Voltairi— 
anismus und ſchismatiſchem Banatismus fände in dem Projekt 
der Union chretienne ohne Zweifel ihre wohllüftige Befrie— 
Digung. Unter dem Vorwande einer Neunion mit der allge 
meinen Kirche dem Papſte feine geiftlihe Macht aud im Ber 
reich des Abendlands entziehen, dem ruſſiſchen Cäſareopapismus 
einen napoleonifhen Gäjareopapismus an die Seite ftellen: 
wäre das nicht ein fuperber Gevanfe? Jene Diplomaten, 
welche ſchon zur Zeit des Gzaren Nifolaus auf den Untergang 
der weltlihen Macht des Papſtthums fpefulitten, weil fie 
meinten, daß dann die orthodore Kirche, um das Schisma 
zu beendigen, nidyt mehr im Büßergewand zu Rom erjcyeinen, 
fondern umgefehrt das reumüthige Papſtthum fi unter die 
Flügel des großmüthig verzeihenden Czarthums flüchten müßte**) 
— fie dürften ſich mit der Parifer Union gleichfalls im herz— 
lichften Einverftändnig befinden. 

Aber mit dem Weſen und dem Begriff der Kirche hat 
ein ſolches Projeft nichts gemein, und ed würde unter allen 


*) Rallmeravyer in der Allg. Zeitung vom 13. Juni 1860. 
+), S. die Abhandlung tiber zwei ruffiiche Memoiren von 1849 und 
1857, Hiftor.spelit, Blätter Bd. 41. ©. 166 ff, 
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Umftänden nur das ©egentheil von dem mitbringen, was 
Rußland vor Allem noththut: von dem Geift der wahren 
Freiheit. Wenn ed möglich geweſen wäre, daß die Kirche 
Franfreihd von Anfang an als gallifanifh oder jofephinifch 
oder febronianisch auf die Welt gefommen wäre, fo würde man 
jeßt von der Seine her diefelben herzzerreißenden Klagen ver- 
nehmen, wie fie in rührenden Tönen an der Newa ſchon vers 
nommen worden find: Rußland habe feine riftlihe Erziehung 
und Feine chriftlihe Gedichte.” „Die Erziehung des Menfchen- 
geſchlechtes muß bei und von neuem beginnen“, fagte der geifts 
reihe und tiefihauende Kapitain Tſchadaajeff ſchon im Jahre 
1829 *), „denn das Ehriftenthum hat hienieden Alles gemacht; 
zu uns aber ift nichts von dem gelangt, was in Europa vors 
ging; von einem ehrgeizigen Kopf aus der allgemeinen Ber- 
brüderung der Völker herausgeriffen und in unjerm Schisma 
feftgebannt, waren wir zwar Ghriften, aber die Frucht des 
Chriſtenthums reifte nicht für und; wir haben immer nur ganz 
fertige Gedanfen in und aufgenommen, fo fehlt alſo unfern 
Beiftern der ernfte Stempel eigener Arbeit; wie illegitime und 
erbloje Kinder find wir auf die Welt gefommen ohne Verbin— 
dung mit den Menfchen, die und auf der Erde vorangingen ; 
wir find ein Ausnahmevolf, man fann und zu den Völkern 
rechnen, die feinen wejentlihen Theil des Menſchengeſchlechtes 
auszumachen fcheinen !!* 


Man muß fi in diefe Säge ernſtlich hineindenfen, um 
die ganze Ungeheuerlichfeit einer ruſſiſch-⸗ napoleoniſchen Staats⸗ 
fichen-Union zu begreifen. Aber auch eine Reform der ruſſi— 
ſchen Kichen-Berfaffung nad den proteftantifirenden Tendenzen, 
welche von oben herab nod immer mit Vorliebe gepflegt zu 


*) Wir werben den Pefern diefer Abhandlung zum Beſchluß die merk: 
wirdige Studie des ofigenannten Mannes im BZufammenhange 
mittheilen. 
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ſeyn fcheinen, würde das Uebel nothwendig tödtlih machen. 
Rußland muß aus dem Schisma wirflid heraus und nur im 
Mutterfhooß der allgemeinen Kirche wird es von dem Geiſte 
wahrer Freiheit durchdrungen werden, welches es der chriftli- 
hen Mitwelt ebenbürtig machen fol. Die verförperte Idee 
einer unmandelbaren Autorität, welche nicht der Staat noch 
mit ihm weſensgleich ift, bat die Völfer im Mittelalter erzo— 
gen und fie allein kann der ruſſiſchen Societät wieder jenen 
Halt geben, deſſen fie mit jedem Tage mehr entbehrt und mit 
ihrer fortfchreitenden Umgeftaltung täglidy dringender bedarf. 
Dann erft, wenn Rußland dieſe Autorität anerfannt und in 
ihrer Realität aufgenommen bat, fan von den Rechten und 
Privilegien die Rede feyn, welche dem Garen in Kirchenfachen 
mit Rüdfiht auf die befondern Verhältniſſe Rußlands fortan 
zuftehen müßten. 


Es fehlt, nad verfchiedenen Anzeichen und unmittelbaren 
Berichten zu fchliefen, in Rußland auch nicht an Freunden 
diefer wahren Reunion mit der katholiſchen Kirche, und in 
ihren Kreifen gibt es fogar ſchon Eorreipondenten fatholifcher 
Blätter *). Die Aeußerungen liebevoller Sehnſucht nah den 
verirrten Brüdern des Oſtens, welhe aus dem prophetiſch 
ahnenden Gemüthe Pius’ IX. mehr ald einmal hervorgedrun— 
gen, find wenigftens in Rußland nicht ganz auf unfrudhtbaren 
Boden gefallen. Andererſeits treten mehr und mehr Anzeichen 
auf, daß die ruffiihen Beziehungen zum öcumenifchen Batriar- 
hat des Schisma in onftantinopel Falt und unfreundlich 
geworden find. Die Anficht, welche Pogodin vor ſechs Jahren 
noch geäußert bat, daß es die Aufgabe Rußlands fei, „die alte 
Mutterfirhe von Gonftantinopel in ihrer die Welt überftrah- 
lenden Herrlichkeit wieder herzuſtellen“, feheint auf wachſenden 
Widerſpruch zu ftoßen. Selbft das Pariſer Uniong - Projekt 


) Bol. Brüffeler Universel 6. Sept. 1860, 
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involvirt jedenfalls den Abfagebrief an den fanariotifchen Stuhl 
von Byzanz. Die Urfachen einer folden Wendung zu erfors 
fchen, ift bier nicht der Ort. Eoviel ift befannt, daß die ſüd— 
flaviihen Stämme, insbefondere die Bulgaren, feit einigen 
Fahren mit dem griechifchen Epifcopat in bitterer Feindſchaft 
ftehen umd nichts unverfucht laffen, um ihre völlige Trennung 
vom Patriarchat zu Conftantinopel herbeizuführen. Auch mit 
dem Königreich Griechenland befteht jegt argmwöhnifche Span— 
nung ftatt des intimen Ginvernehmens von früher, und es 
fcheint fat, ald beforge man in Et. Peteräburg, daß das 
Griechenthum ſich emancipiren und auf eigene Fauſt fanario- 
tiihe Kailerpläne verfolgen werde, entfprehend den öcumeni- 
jhen Anfprühen des Patriarchatd von Byzanz. Kommt aber 
dieſes Verhältniß nur überhaupt einmal in Frage und fällt es 
einer unbefangenen biftorifchen Unterfuhung anheim, dann 
dürfte das Nefultat unzweifelhaft ſeyn 


Seit faft zwei Jahren liegt bereits der Verfuch eines or— 
thodoxen Gelehrten in Rußland vor, welcher fid geradezu bie 
Frage ftellt: „Ihr denn Rußland überhaupt fhismas 
tiſch“*)? Die Antwort ift eben fo intereffant ald die Beweid- 
führung. Wie fih von felbft verfteht, hat fi der Verfaſſer 
der merfwürdigen Schrift nicht genannt, es fol aber ein ge 
wiſſer Herr Kirejewsfi zu Mosfau ſeyn, jedenfalls ein Laie. 
Bon einer politiihen Tendenz findet fih in dem Büchlein feine 
Epur, und wenn der Autor wirklich wie ed heißt zu der pan— 
flaviftiihen Partei zählt, deren Haupt Pogodin ift, fo hätte 
defien fanatifcher Biyyantinismus an Hrn. Kirejewsfi jedenfalls 
den fchärfften Gegner. Der legtere ift im Innerſten empört 
bei dem Anblid aller der Perfivie und Niedertracht, welche die 
Gründung des Schisma bis 1451 bezeichnet, und er äußert 





*) La Russie est-elle schismatigue? Aux hommes de bonne foi 
par un Russe orthodoxe. Paris chez Franck. 1859. 
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fi über die abtrünnige Kirche fo ſtark wie ein befonnener Ka- 
tholif faum jemals thun würde. Er fchließt mit der dringenden 
Warnung an Rußland, jede Gemeinſamkeit mit der „verfom- 
menen Kirche von Gonftantinopel“ abzubrehen, und zu dem 
wahren Gentrum der Einheit zurüdzufehren. „Die ruffiiche 
Kirhe iR mit dem Eis des Apoftelfürften durch einen feinen 
Baden verfnüpft, den die Menge noch nicht wahrnimmt, den 
aber der barmherzige Gott dereinft zum ftarfen und unzerreiß— 
baren Bande geftalten wird. Um fich jedoch deſſen würdig zu 
machen, muß unfer hoher Klerus den NRathichlüffen der Bor: 
fehbung für Rußland entgegenfommen, das von Gott fo ſicht— 
barlich geihügt und an dem Abgrunde zurüdgehalten worden 
ift, worin die Kirche des Drients durch ihren fuftematifchen 
Ungehorfam und ihre oft wiederholten facrilegifhen Meineide 
untergehen mußte” *). 


Am Farften tritt der Etandpunft des Verfaſſers da ber- 
vor, wo er feine perfönliche- Etellung zu der ruſſiſchen Kirche 
der Gegenwart erflärt. Cie ift de facto unläugbar ſchisma— 
tifch, aber fie habe doch, meint Hr. Kirejewsfi, legal geweihte 
Priefter, welche fid) im Punkte der Einheit der Kirche nur in 
unüberwindlichem Irrthum befänden, fo daß er alſo ohne Vor— 
behalt und Hintergedanfen zu ihren Eaframenten gehen Fönne, 
ohne doch mit dem Schisma des Photius das Mindefte ge- 
mein zu haben. „Denn ich ftehe nicht an zu erflären, daß 
Rußland ohne fein Wiſſen fatholifch ift und daß es mit feinem 
Willen niemald ſchismatiſch geweſen wie die Kirche des Drients; 
und wenn man mid; in der Beichte fragt, was idy von der 
Autorität des Papftes halte, fo werde ich mit den Terten un- 
ferer Kirchenbücher antworten, aus welden meine Heberzeugung 
ſtammt“ **), 


) L. o. p 4. 
) L. c.p. 46. 
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Eine Kirche, die in ihrer Theologie ſchismatiſch, ja häre- 
tisch, im ihren liturgifchen Gebeten aber gut katholiſch iſt — 
auf diefen befannten Gegenfag fommt Hr. Kirejewsli immer 
wieder zurück. Man hat in Paris jüngft den Bericht des 
Dominifaners Johann Faber an König Ferdinand von Defter- 
reich über „die Neligion der Mosfowiten im Jahre 1525* 
wieder aufgelegt, um zu beweifen, daß dieRuffen damals noch 
den Papit als Stellvertreter Chrifti anerfannten. Hr. Kire— 
jewöfi betont, daß die betreffenden Etellen der Liturgie auch 
in der Nifonianifhen Reform (1665) umverändert geblieben 
feien. Es bedürfe daher zur Entſcheidung der Frage, welche 
Stellung Rußland zwilhen Nom und der verfommenen Kirche 
von Gonftantinopel einnehme, weder eines Concils noch langer 
Verhandlungen; fondern man ſolle nur einfach den liturgijchen 
Büchern die Ehre geben, welche taufendmal beredter feien, 
„als alle unfere Doftoren mit ihren von roteftanten und 
Sanfeniften entlehnten Argumenten“. Hier weist der Werfafs 
fer denn and mit warnendem Finger auf den Eindrud bin, 
welchen die treulofe Nerläugnung auf die Etarowerzen hervors 
bringen müfle. Denn der verläugne allerdings feinen Glau— 
ben, welcher, um eine zweihundert Millionen umfaffende Kirche 
zu fchänden, in feinen Echriften die dem Inhalt der heiligen 
Bücher, auf welchen der ganze Altardienft beruhe, widerſpre— 
hendften Grundfäge vertrete. 


P. Gagarin hat in einer eigenen Abhandlung nachgewie— 
fen, daß die ruffiihen Theologen nod im 17ten Jahrhundert 
die großen fatholiichen Hochſchulen befuchten, die Scholaftifer 
fannten und an ihnen gebildete Lehrer hatten, daß fie dage— 
gen im 18ten Jahrhundert vom deutſchen Proteftantismus 
in's Echlepptau genommen worden, und daß die beiden legten 
Gzaren feit 1807 das Etudium fatholifcher Literatur und den 
Beſuch katholiſcher Echulen förmlich verbieten zu müffen glaub» 
ten. Daher der tiefe Zwiefpalt im Glauben der ruffiichen 
Kirche, welchen Kirejewsfi fo bitter beflagt., Wenn aber P. 
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Gagarin ferner verfichert, daß die ruſſiſchen Bilchöfe zur Reaktion 
gegen die in ihre Kirchen eingedrungenen „proteftantijchen 
und febronianischen Tendenzen“ gemeigt feien, jo weiß der Ges 
lehrte in Mosfau hievon nichts. Er hat im Gegentheile mit 
Schrecken wahrgenommen, daß aus der Mitte des ruffiichen 
Klerus die katholiſche Kirche immer heftiger angefeindet werde, 
und diefe Leute ihre Waffen gegen Rom ohneweiterd aus den 
proteftantiihen Rüftfammern holten, ohne zu bemerfen, daß 
ihre eigene Kirche dadurch zu ihrer Schmach in den ſchreiend— 
ften Widerſpruch mit der Lehre gejegt werde, die fie felbit in 
ihren heiligen Hymnen befenne und verfünde. Dieje vermeint- 
lichen Theologen, meint Hr. Kirejewoli, im Grunde unwiſſende 
Echreier, feien die gefährlichiten Feinde der ruſſiſchen Kirche, 
und würden gewiß den Zorn des Himmeld auf fie herab- 
ziehen, wenn man ihrer Echmählucht gegen den Stubl Petri 
nicht bei Zeiten Einhalt thue. Er conftatirt aber ausdrücklich, 
daß der hohe Klerus in Rußland ſich diejer vergifteten Polemik 
feineswegs widerfeße; leider feien ſolche Ausftreuer falſcher 
Ideen durchaus ungehindert, die Lächerlichiten Hirngefpinite 
über den heiligen Etuhl vor die Deffentlichfeit zu bringen, umd 
man fei in Rußland völlig fiher, aud mit dem unfinnigften 
und dümmften Gewäſch auf feinen Widerfpruch zu ftoßen. Was 
brauche e8 auch mehr zum Beweife defien, nachdem man felbft 
die Thatfache nicht im mindeften beachte, daß die ftärfite 
MWiverlegung folder Calumnien gegen die katholiſche Kirche im 
den liturgifchen Büchern der eigenen rufliichen Kirche liege *)! 

Um feine eigene Kirche zu retten, weiß Hr. Kirejewski 
feine andere Entfhuldigung als die, daß die rufliihen Theo— 
logen es eben nicht befjer wüßten, denn fo und nicht anders 
laffe die Regierung in den Eeminarien fie lehren und beran- 
bilden. Der Zuftand der theologifchen Seminarien ift ibm der 
mildernde Umſtand für die perfönlihen Sünden des Popen; 


*) L. c. p. 26 ss. 
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er müßte ſonſt an feiner Kirche jelbft verzweifeln, und er fcheint 
ſich ftillfchweigend bei dem Gedanken zu beruhigen: wenn die 
Regierung befehlen Fonnte, daß den Geiſtlichen der ruſſiſchen 
Kirche eine lügneriſche Theologie gelehrt werde, fo fann fie ein 
andermal den Priefter- Eeminarien aud die wahre Theologie 
befehlen. Seine furz gedrängten Meußerungen über diefe Ver— 
hältniffe verbreiten ein Licht über die ruſſiſchen Kirchenzuftände, 
welches man in diden Büchern bis jegt vergebens geſucht hat: 


„Die Gründung der Seminare, alfo die Griftenz des reli— 
giöfen Unterrichts in Nufland gebt nicht weiter zurüd als auf 
1810; zuvor war die Heranbildung der Theologen ganz dem Zu— 
falle überlafien. Welche Lehre bat nun aber die neue Seminar— 
Bildung zu Grunde gelegt? Der Gedanke, daß die rufjifche 
Kirche immer ein Zweig der orientalifchen gewelen, bat verur- 
facht, daß man in den Eeminarien die Doktrin einführte, welche 
durch das Schiema des Photius im Orient auffam und fpäter 
für immer einwurzelte. Eo hat der ruffifche Klerus alle die Irr— 
thümer umd Vorurtheile der griechifchen Kirche zum Behuf eines 
Lehrſyſtems entlehnt, welches nichts weniger als ortbodeor iſt. 
Diefe Sünde war allerdings eine unwiſſentliche. Aber es ift nicht 
mehr die bloße Unwiſſenheit, fondern vermerfliche Tendenz, daß 
den Zöglingen in den Seminarien und dem Volk in der Preife 
die verfehrteiten und unfinnigften DVorftellungen über den Katho— 
lieismus beigebracht werden. So lehrt man 3. B., dag der Papit 
ein Autokrat fei und fich für ſündlos ausgebe *); man begreift 
nicht oder will nicht begreifen, daß die Unfehlbarkeit in Sachen 
der Lehre nothwendig an den Stuhl des Apoftelfürften geknüpft 
feyn muß, welchem der Herr die Unvergänglichfeit verheißen bat. 





— 


*) Nadı P. Gagarin fell das Mifverftändniß in dem ruffifchen Worte 
beruhen, welches „Unfehlbarkeit“ und „Unfündlichfeit” zugleich be: 
deute, Der Irrthum gebe aber fo weit, daß ein Profeſſor an eis 
ner ber erfien Univerfitäten Rußlande es für einen Widerfpruch 
erflärt habe, daß der Bapit den Titel „Heiligkeit“ yühre, und body 
auch einen Beichtvater habe. Les Staroveres etc. p. 78. 
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Durch den Ablaß gewinnt man, nach diefen Lehrern der ruffifchen 
Theologie, für Geld die Nachlaffung zufünftiger Eünden. Vom 
heiligen Geift unterjchieben fie den Katholifen die Lchre, daß er 
von beiden Principien ausgehe. Bolgerichtig ift es denn alſo 
der Papft mit dem ganzen Abendland, welches fchiämatifch ift 
und von der wahren Kirche fich getrennt bat — von der des 
Drients“ *). 


In diefem Einne hat fi) die ruſſiſche Polemif nament- 
lich feit 1854 bethätigt: das Abendland babe durch feine lieb- 
lofe Trennung von der allgemeinen Kirche in Conftantinopel 
fi) der Peſt des Nationalismus überliefert; das Papſtthum 
fei die Mutter des proteftantifchen Nationalismus, und ſchuld— 
beladener als der legtere, weil von ihm der Irrthum fomme, 
und der Proteftantismus nur dadurch gefüindigt habe, daß er 
fid) nicht wieder der wahren Kirche des Orients zumwendete**), 
Vor dem ſchwer verdaulichen, halbphiloſophiſchen Kauderwelſch, 
welches dieſem ruſſiſchen Dilettantismus eigenthümlich iſt, fin— 
det auch die Bunſen'ſche Theologie mit ihrer „Schrift in der 
Gemeinde“ und dem „Chriſtus in uns“ noch Gnade und ge— 
neigte Würdigung **). Dennoch wären die deutſchen Prote— 
ſtanten ſehr im Irrthum, wollten ſie auf den Succurs der 
ruſſiſchen Photinianer rechnen. Dieſe ſchweben in blödſinnigem 
Hochmuth hocherhaben über Proteſtanten wie über Katholiken, 
heilig und unanfechtbar iſt ihnen nur der czariſche Ukas, und 
am deutſchen Proteſtantismus haben fie bloß das eine Inter— 
effe, daß fie fi die Stellung und Fechtweife deffelben gegen 
Rom wohl gefallen laffen. 


*) L. o. p. 38. 

**) L’orgueil de l’Oceident ne se décida pas a se tourner vers 
!’Orient — fagt die Schrift Encore quelques mots d’un chre- 
tien orthodoxe sur les confessions occidentales. Leipzig. 
Brockhaus 1858. 


**) wie es z. DB. in der vorſtehend citirten Schrift der Fall if. 
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Hr. Kirejewski fpricht ſich mit bitterm Unmuth über die 
frehen Lügen, Fälfhungen und Verdrehungen aus, welche ſich 
die ſchismatiſchen Schriftiteller gegen die katholiſche Kirche er- 
laubten. So entlehne einer ver giftigften Widerſacher, um ei— 
nen Zeugen für feine Verherrlihung des Photius zu haben, 
ein Schreiben diefes Betrügerd an Papft Nifolaus aus Fleus 
ry's Kirchengeſchichte. Der Brief folle beweiſen, daß Photius 
ein Mufter von Demuth und Frömmigkeit geweſen fei; daß 
Bleury den Brief ald ein Probeſtück der bodenlofen Heuchelei 
des Mannes anführt, welcher wie ein Heiliger geredet und 
wie ein Böſewicht gehandelt babe — davon fagt das Bitat 
feine Eilbe. Hr. Kirejewski beftätigt vollfommen die ſchon von 
P. Oagarin fignalifirte Finte, daß dieſe rufftichen Theologen, 
um fi) den Echein großer Gelchrfamfeit zu geben, ihre Bü 
her mit Noten und Gitaten füllen, welche Belegftellen anzei- 
gen follen; ſchlage man aber nad), fo finde man dieſe Stel: 
len nicht felten verftimmelt, mitunter gar nicht vorhanden, oft 
fagten fie auch) Das gerade Gegentheil von den, was man fie 
fagen laffe. Bon dem Goneil zu Florenz werde gefchrieben 
und gelehrt, daß man die Bifchöfe zur Unterzeichnung ber 
Uniond-Afte gezwungen habe, welche ſie gar nicht gelefen 
hätten; zum Zeugniß rufe man die Schrift des Griechen Ey: 
ropulo an, der felber den vor dem ganzen Concil gejchwore- 
nen Eid gebrochen hat. Da fei es denn freilich fein Wunder, 
daß man den eidedtreuen Metropoliten Iſidor mit Beſchim— 
pfungen, die eidbrüdyigen Drientalen dagegen mit Lobeserhes 
bungen überfchütte. 


Schwerer noch laftet auf dem ehrlichen Forſcher in Moss 
fau die Unehrlichfeit, womit die ſchismatiſchen Klopffechter die 
dogmatijchen Lehren ihrer eigenen Kirche Nom gegenüber fürn 
lich zu verläugnen pflegen. So verficyere einer dieſer Men- 
fhen, die Bedeutung des Ablafjes habe ihm in Rom felbft 
Niemand erflären können. Er hätte nur, meint Hr. Kire— 
jewefi, nad dem nädhften beten Katechismus greifen dürfen, 
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fo würde er fi nächſtdem aud noch überzeugt haben, daß 
die bezügliche Lehre der Lateiner in dem ruffifhen Katechismus 
Javorski's fi genau wiederfinde. Am ärgften fei aber der 
Frevel der ruſſiſchen Theologen in Saden der Linbefledten 
Empfängnig. Cie hätten fih nidt gefhämt, fogar alle die 
Schmähungen der fogenannten ®allifaner in Paris gegen 
Pius IX. in Rußland nachzudrucken, während doch die alten 
Katehismen, die Marien-Dfficien und Litaneien der ruſſiſchen 
Kirche von Beweifen wimmelten, daß der Papit dur die 
Betätigung dieſes Dogma’d in der That der Kirche des 
Drients ſich angenähert habe. Nicht umfonft habe ein unbe— 
theiligter Beobachter diefes Streites die beißende Bemerkung 
gemacht: wenn der Papſt die der unbefledten Empfängnig 
entgegengefegte Lehre zum Dogma erhoben hätte, jo hätten 
diefelben orthodoren Lehrer aus ihren liturgifhen Büchern ber 
wieſen, daß er ein Ketzer fei und daß die Lehre von der un— 
befledten Empfängniß bis zum heiligen Chryfoftomus hinauf: 
reihe *). Mit Recht erinnert der Berfaffer, daß ein ſolches 
Benehmen den Proteftanten nicht ziere, daß es aber an ver 
meintlichen Befennern der Traditionsficche katexochen vollends 
empörend fei. 


„Was die Theologen betrifft, welche die Goncilien als 
die einzige unfehlbare Autorität in der Kirche anfehen, fo follte 
man doch meinen, daß fie vor Allen an die Akten diefer Conci— 
lien fich Ängftlich anfchliefen und jedes Wort derfelben mit hei- 
liger Ehrfurcht aufnehmen müßten. Aber im Gegentbeil; gerade 
diefe Theologen verſtümmeln und verfälfchen die ehrwürdigen Denk- 
mäler mit unerhörter Keckheit, und Feine Verdrehung tft ihnen zu 
ſchlecht, wo es gilt, ihre Sonderanfichten und in&befondere ihre 
Vorurtbeile gegen den apoftolifchen Stuhl aus den Goncilien zu 
rechtfertigen. Mit betäubendem Gefchrei verhimmelt man diefe 
Berfammlungen umd ruft fie gegen die Gegner an, aber fie gel» 


*) La Russie est-elle schismatique etc. p, 41 ss. 
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ten feinen Deut, fobald fie den Nachfolgern des heiligen Petrus 
auf dem Stuhle zu Nom ihre Huldigung darbringen. Dann bat 
die Unfeblbarkeit der Goneilien augenblicklich ein Ende, und man 
weiß nicht fchmäbliche Motive genug zu erfinden, um ihre Sprache 
und Haltung gegen die römifchen Päpfte in ehrenrührigiter Weiſe 
zu erklären. Wäre es denn nicht beſſer frei heraus zu fagen, 
dag man eben feine unfehlbare Autorität anerfenne 
als fih felber? Das wäre wenigjtens offen und ehrlich“ *)! 


Cie wiffen nicht was fie thun, und am allerwenigiten 
was in den Goncilien-Aften fteht: dieß ift abermals der Troft 
des Hrn. Kirejewsfi. Der größte Theil der ‘Briefter, fagt er, 
welhe in den Negierungsfchulen ihre theologiihe Bildung 
empfangen, hange dem officiellen Lügenſyſtem nicht aus böfem 
Willen an, fondern aus purer Umwifjenheit; die Entſchuldi— 
gung der ignorantia invineibilis finde hier ihre Anwendung, 
und zwar fiherlih auch auf viele Biſchöfe! Unbegreiflich bleibt 
ed ihm aber immerhin, daß der fchreiende Widerſpruch zwir 
fhen der Seminar» Theologie und den liturgiihen Büchern 
der ruſſiſchen Kirche Niemanden auffallen wolle, 


„Das iſt das Peinliche für den Freund der Wahrheit, fehen 
zu müflen, daß der ruffiiche Klerus nichts davon weiß oder zu 
wiffen fcheint, daß die Titurgifchen Bücher der ruffifchen Kirche, 
die Menologe, Gucologe, Prologe und viele andere, die reine ka— 
tbolifche, ja man kann fagen die ultramontane Lehre vom Primat 
des Papfis und vom Stuhl Petri enthalten. Der Papſt ift da 
nicht nur ald Oberhaupt der chriftlichen Kirche benannt, fondern 
auch ala Haupt des heiligen Goneild, mit dem Necht, aus eige- 
ner Machtvollftommenbeit die Patriarchen des Drients ab» und 
andere einzufegen. Solche Zeugnifie kommen in den von Nikon 
revidirten Kirchenbüchern fehr zahlreich vor und man weiß, daß 
diefe Denfmäler nur der Reflex der im Dienft des Altard ange— 
wendeten Kirchenlehre find. Dennoch achtet Niemand auf diefe 


) L. c. p. 25. 
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unanſtreitbaren Zeugen, welche Jedermann bei der Hand ſind und 
in der Kirche einer jeden Pfarrei ſich vernehmen laſſen“ *). 

Was iſt denn alſo das Ziel der von den beiden letzten 
Gzaren mit aller Gewalt des Autokratismus eingeführten 
Seminar» Theologie? Rußland zu proteftantifiren war nicht 
ihre Abſicht; es wäre unfehlbar das endlihe Refultat ihrer 
Kirchenpolitif, aber durchaus gegen ihren Willen. Was jte 
wirklich anftrebten, war die politifhe Spefulation, „die rufftiche 
Kirche mit dem Schisma des Photiug zu identificiren”, wie 
Hr. Kirejewsfi ſich ausdrüdt, mit andern Worten ihre Kirche 
auf den Patriarchalſtuhl zu Eonftantinopel zu ſetzen. Der 
Zufammenhang zwiſchen der neuruffiichen Regierungs-Theologie 
und der orientalifhen Czaren-Politik ift fomit unverkennbar. 
Hr. Kirejewsfi faßt aber die Frage vom rein Firchenrechtlichen 
und firdenhiftorifchen Gefihtspunfte auf; er will feinen Glau— 
bensgenofjen zeigen, daß die ruffiihe Kirche mit der gegenwär— 
tigen Kirche des Orients gar nichts gemein habe, daß fie 
allen den Ränfen, Meineiden, Treulofigfeiten der letztern fremd 
geblieben, und daher aud) in dem lud, welcher die orien- 
talifhe Chriftenheit getroffen, nicht inbegriffen fei. „Won die— 
ſem Unterfdied haben freili unfere Theologen, deren Un— 
wiffenheit hierin überhaupt nicht größer feyn Fonnte, kaum 
eine Ahnung” **). 

An der Hand der heiligen Schrift und der älteften Vä— 
ter beweist der Berfaffer, daß man in der Firhlichen Ge— 
ſchichte der erften Jahrhunderte allenthalben auf ein einziges 
Gentrum bingeführt werde, wo die Radien der Hierarchie von 
allen Punften der Ehriftenheit aus» und einlaufen. Alle Bi: 
ſchöfe find fih urſprünglich glei, ausgenommen der Biſchof 
von Rom, Wenn es nun aber im Drient fhon lange vor 
dem erften Generalconcil Metropoliten gab, woher hatten fie 
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ihre Vorrechte? Etwa von jenem Concil, weldes ohne den 
Primat felber nit hätte verfammelt werden Fönnen? Nicht 
das Eoneil, fondern allein der römiſche Biſchof ald Nachfol⸗ 
ger Petri fonnte einen Stuhl dem andern, einen Biſchof dem 
andern unterordnen, von feiner Vollmacht hängt überhaupt 
alle geiftliche Jurisdiftion ab. Aud die zwei großen Batriars 
chats⸗Sitze zu Antiohlen und Alerandrien verdankten ihren 
Vorrang nur der Gründung durch den heiligen Petrus. Rom, 
Antiohien und Alerandrien, fagt Hr. Kirejewski, glichen drei 
großen Flüffen, welhe Segen und Fruchtbarkeit fpendend vom 
Drient nad) dem Deeident firömten, aber zwei dieſer Flüffe, 
fo tief und prächtig im Anfang, vertrodneten im Laufe der Zeit 
für immer, und Niemand vermag in ihrer trauervollen Ges 
ſchichte das Wirken der göttlihen Gerechtigkeit zu verfennen. 


„Warum ift diefer Orient, die Wiege des Chriſtenthums 
und voll blühenden Lebens achthundert Jahre lang, alsdann fo 
tief verfunfen und entuervt worden, daß er nun feit vier Jahr— 
hunderten das zermalmende Joch des chriftlichen Erbfeindes tras 
gen muß? Wer das beweinenämwerthe Treiben der Kirche des 
Drients betrachtet, wird ſich darüber nicht wundern. Gegen bie 
Autorität des Stuhls Petri ohne Unterlaß verfchworen, haben 
fi die Patriarchen des Orients einer nach dem andern feiner 
Jurisdiktion endlich ganz entzogen. DerAnſtoß dazu tft von Con—⸗ 
ftantinopel ausgegangen, deſſen Batriarchen anfangs nur nad) dem 
Borrang von Ulerandrien und Antiochien geizten, dann aber die 
Rechte des römifchen Biſchofs felbit ufurpirten und ihre orienta- 
lifchen Mitbrüder unterdrüdten. Co vollendete fih das Echisma 
und ald das Maß der Frevel voll ward durch den fchändlichfien 
Meineid, da zerfähmetterte der gerechte Gott diefe unglüdliche 
Kixcche* *). 


Hr. Kirejewsli wiederholt feine Charafteriftif des Schisma, 
indem er dad Vorgeben widerlegt, daß der Herr die Regie 


* 


) L. eo. p. 8 ss. 20 ss. 
zu 49 
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rung feiner Kirche den Concilien anvertraut habe. Er hält 
fi nicht dabei auf, den Widerfinn dieſes Satzes und die 
heuchleriſche Lügenhaftigkeit der Ausflucht zu zeigen, fondern 
er weist auf die Früchte, welche fie im Byzantinismus feit 
taufend Jahren getragen habe. 


„Die Griechen anerkennen nur fieben Goncilien, deren letztes 
in das Jahr 787 fällt. Morber umd nachher und in der ganzen 
Ziwifchenzeit war demnach das Schifflein der Kirche ohne Steuer 
und ohne Pilot. Die orientalifche Kirche bat in der That den 
abenteuerlichen Verſuch einer folchen Echifffaber gemacht, indem 
fie die Bande des Gehorſams zerriß; dafür war das Schiff an 
den Klippen zerfchelt, die Mannfchaft verlief fih und ging zum 
Theil zu den Beinden des chriftlihen Namens über; die Kirchen 
find Mofcheen geworden und der Abgrund der Verwüſtung gähnt 
über die einft fo hoch begnadigten Gefilde. Was war die wirfe 
liche Urfache diefes graufigen Sturzes? Der Stolz, nichts anderes 
ala der Etolz, die Todfünde unferer Voreltern im Paradies. Die 
Griechen, von Natur aus eiferfüchtig, eitel und ſtolz, gingen im 
Treubruch an der Kirche des Felfenmanns voran, fie bebaupteren, 
daß die Rechte feines Primats auf den Vifchof von Byzanz über» 
gegangen feien, feitdem der Sitz des Kaiſerthums dahin verlegt 
war, Es war eine Frage der Selbſtſucht und der Egoismus ift 
es, was die Oricchen fo verbiſſen gemacht hat. Wo die Leiden 
fchaft zu dem Irrthum Sinzutritt, da regiert dann die Lüge und 
der Miderfpruch, die verſtockte Falſchheit und die freche Berläum« 
dung, in Grmanglung der Logik waffnet man fih mit fchamlofer 
Etirne und bodbeiniger Nechtbaberei, alle Discuffion bat da ein 
Ende“ *), 


Das ift die fanariotifhe „Mutterkirche von Eonftantino- 
pel“, wie fie von dem Patriarchen Photius gegründet, von 
Eerularius ausgebaut wurde, umd mit ihr foll die ruſſiſche 
Kirche identiſch, fie ſoll durchaus photinianifh feyn: fo will 
es die officielle Theologie in den Seminarien Rußlands! Die 


r 





. 


*) L. c.p. 24, 
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Eonftantinopler Synode von 870 hat gegen Photius ale 
einen „Ehebrecher, WBatermörder, verdammten Edismatifer 
und neuen Judas” das Anathem gejchleudert, und der Me— 
tropolit von Gäfarea hat dem Papſt Stephan im Namen ber 
Biſchoöfe des Drients erflärt, daß fie von Photius durd einen 
Meineid getäufcht worden feien. Und das alfo wäre, ruft 
Hr. Kirejewöfi aus, wie die ruffiihen Theologen glauben und 
Iehren, der große zur Bändigung eines übergreifenden Papſt— 
thums von Gott berufene Reformator und der Vater der ruffie 
ſchen Kirde! 

Faktiſch ſtehe es jetzt allerdings leider nicht anders, recht⸗ 
li aber, meint Hr. Kirejewski, müſſe die Thatſache den Aus- 
fchlag geben, daß die Befehrung Rußlands zum Chriſtenthum 
feineswegs in die Zeit des Photius, fondern in jene Periode 
kirchlicher Einheit falle, welche die 174 Jahre zwiſchen dem 
Sturz des legtern und der definitiven Einführung des Schisma 
durch den Patriarchen Michael Eerularius ausfüllte Rußland 
fei daher zu den hierarchiichen Gefegen, melde damals Im 
Drient galten, alfo zur katholiſchen Kirche mit dem Papft als 
ihrem Oberhaupt befehrt worden, zwar mit dem griechiichen 
Ritus, was aber die Frage von der Obedienz nicht im mins 
deiten berühre. Hr. Kirejewsfi macht auf die verſchiedenen 
Anläffe aufmerffam, wo die rufiiihe Kirche an Nom und der 
Union fefthielt, während die Griechen falſch und meineidig 
immer wieder zurüdfielen; fo bei dem Streit mit Gerularius 
felbft, wo die päpftlihen Legaten nah Rußland flüchteten, 
beim Goncil von Bari 1098, von Lyon 1279, von Florenz 
1439. Daß dreizehn Jahre fpäter die Prophezeiung des Papſts 
Nikolaus V. an den Griechen erfüllt ward, hält Kirejewefi 
für die gerechte Strafe ihrer noch gegen die Florentiner Ber 
fhlüffe verübten Frevel, und er fließt mit dem folgenden 
Reſumé: 

„Man bemerke wohl: die Griechen haben jedesmal das Glan 
benäbefenntniß der Lateiner volltändig angenommen, während die 
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Tegtern niemals fingerbreit nachgegeben haben, denn fie gehörten 
eben jener Kirche an, welche der Herr felbit auf den Felſen ge— 
gründet und mit der Verheißung der Unvergänglichkeit ausgeftattet 
bat. Im Orient hingegen bar bald nad) feinem legten Meineid 
die Hölle geſiegt, umd alles was feither geſchehen und leider noch 
vor unfern Augen geichiebt, Liefert den Beweis, daß der Fluch 
gegen Gerularius und feinen Anhang im Simmel ratificirt wor— 
den if. Zum Glück hat Rußland an allen diefen verruchten 
Miffethaten nicht den geringften Antheil genommen; darum ift es 
auch der Strafe entgangen, welcher die Griechen unterlegen find. 
Ih bin überzeugt, daß die ruffifche Kirche feit ihrem Urfprung 
von der Vorſehung beitimmt war, in ihrem Schoof die erlöfchende 
Orthodoxie des Drients zu erhalten. Darum haben wir das 
Necht zu fagen, daß — im juriftifchen Einne des Worte — 
bie ruffifche Kirche nicht ſchismatiſch if; denn fie bat 
officiel mit dem heiligen Stuhl nie gebrochen gleich den Griechen, 
und ihr Metropolit hat die auf dem Goncil von Florenz eidlich 
angenommene Lehre niemald wieder abgefchworen. So ift alle 
jener Unionsatt in Anſehung Rußlands nicht zerriffen, er hat für 
Rußland fortwährend Geſetzeskraft bis auf den heutigen Tag, um 
fo mehr ald gar nicht einmal eine Machtvolltommenbeit vorban- 
den war, welche das, was von einem ökumeniſchen Goncil unter 
dem Vorſitz des Papfts befchloffen worden, rechtlich Hätte auf: 
beben können“ *). 


Ueber die politifche Seite der Frage findet fi, wie 
gefagt, in dem Büchlein fein Wort; gerade fie aber würde 
an maßgebender Etelle ohne Zweifel entfcheidend jeyn, viel 
mehr noch ald die inneren Nothwendigkeiten der eigenen Kirche. 
Die ſyſtematiſche Identificirung der Iegtern mit dem griechiichen 
Schisma feit Alerander 1. war ein politifcher Hebel, und die 
Reunion mit Rom würde gleichfalls ein politifcher Hebel ſeyn. 
Sie wäre gleichbedeutend mit der Aenderung der traditionellen 
Politit Rußlands im Orient, die Ausficht auf eine Erwerbung 


) L. c. p. 36 ss. 
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Gonftantinopeld müßte in weite Ferne verſchwunden feyn, 
wenn die ruſſiſche Theologie den Impuls zu einer Wendung 
im Sinne ded Hrn. Kirejewäfi oder aud nur der Parifer 
„Union“ befäme Man müßte fih bewogen finden, das Grie— 
chenthum, welches fih allerdings durd feine undanfbare 
Selbſtſucht täglich mißliebiger macht, zornig von fi zu ftoßen 
und ed der revolutionären Tollheit feiner byzantinischen Kai— 
ferträume zu überlaffen, dafür aber allen Einfluß deſſelben 
auf die Slavenwelt, insbefondere die füdliche, definitiv abzu— 
ſchneiden. Denn der Rüdtritt Rußlands wäre das Eignal 
zur völligen Auflöfung der ohnehin nur noch Außerit loje zu— 
fammenhängenden „Kirche des Orients“, und ihr „öcumeni— 
ſches“ Patriarchat wäre fortan eine Antiquität der Fanarioten 
und Helleniften, von der fonft Niemand mehr Notiz nähme. 
Kurz, Rußland zieht den hundertjährigen Einſatz in Conſtan— 
tinopel zurüd, wenn es ſich der allgemeinen Kirche nähert. 


Aber ein Verzicht auf den Panflavismus wäre dieß nicht. 
Im Gegentheil fonnte gerade der Galcul ſchwer in’d Gewicht 
fallen, daß mit der Neunion beffere und folidere Geſchäfte 
unter den nichtrufftfhen Staven ald mit dem Schisma unter 
den Griechen zu machen feien. Denn es gibt nicht nur orthos 
dore Elavenvölfer in der Türkei, wie 3. B. die Bulgaren, 
welche mit der corrupten Wirthſchaft ded ariechiihen Patriar— 
hats auf's bitterfte verfeindet und zum Schisma im Schisma 
reif find, fondern es gibt aud) viele und namhafte Slaven- 
Stämme fathotifhen Glaubens in Defterreih, deren Sympa— 
tbien für Rußland die firhlihe Trennung weſentlich entgegen- 
fteht. Namentlich hat aber ſchon P. Gagarin angedeutet, daß 
der Untergang eines gefonderten Polenthums die nothwendige 
Folge der Reunion feyn müßte. Wir wollen dieje früher ſchon 
von uns behandelten Gefichtspunfte jegt nur obenhin berührt 
haben, um noch einmal zu conftatiren, daß die heilige Anges 
legenheit höchſt unheiligen Zufällen unterliegt. 
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Es kann nicht unſere Abſicht ſeyn, hier die trauervollſte 
Frage des vorigen Jahrhunderts abzuhandeln, wenn wir die 
unerhörte Enttäuſchung berühren, welche Polen von Alexan—⸗ 
der II. erfahren bat. Alle polnischen Provinzen knüpften an 
feine Thronbeſteigung die zuverfichtlihe Hoffnung, daß er ihre 
religiöfen und nationalen Beſchwerden würdigen, ja den ver- 
tragsmäßigen Berpflichtungen für Polen gerecht fern werde. 
Während fein Bruder, Großfürft Conſtantin, die ruſſiſch-ortho— 
dore Unduldfamfeit auf die Spige trieb, fo daß er felbft aus 
der Umgebung feiner deutichen Gemahlin Alles wegichidte, 
was nicht Vollblutruffe war, und fogar von feinem Erzieher 
Admiral Lücke bloß wegen deſſen deutſcher und futherifcher Ab- 
ffammung ſich trennte, wußte man von dem Thronfolger Ale- 
rander, daß er viele um ihres Glaubens willen eingeferferten 
polnifhen Katholifen befreit, und einige derfelben auch im 
feine Umgebung aufgenommen hatte. Als er nun bald nad 
feinem Regierungsantritt die dreis bis vierhundert ‘Priefter 
ehemals unirter Gemeinden, welche feit 1837 noch in ſchis— 
matijchen Klöftern oder in Sibirien eingefperrt waren, in ihre 
Heimath entließ, und als er den Katholifen in St. Peterd« 
burg nicht nur einen eigenen Gottesacker bewilligte, ſondern 
auch defien feierliche Cinweihung geftattete*) — da athmeten 
die Katholifen und die Polen frei auf, ald wenn ihr Erlöjer 
gekommen fei. Anftatt deffen wandelt jegt Alerander II. genau 
in den Fußtapfen feines deipotifhen Waterd gegen die Einen 
wie gegen die Andern; ed muß im fhismatiihen Gzarthum 
felbft ein Etwas liegen, gegen welches fein befieres Gefühl 
der Perſoönlichkeit aufzufommen vermag. 


Oder haben die polnifhen Kathofifen ihren Czaren viel- 
leicht durd; beleidigende Zumuthungen gefränft? Es ift wahr, 
fie verftiegen fi im Anfange bis zu der Erwartung, daß 


*) Bol. Hiftor.:polit. Blätter Br. 33. S. 622 und Br. 41. ©. 168. 
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Alerander die polniſche Autonomie unter einem ruſſiſchen Groß⸗ 
fürften wieder herftellen werde. Das war viel, aber ed war 
nicht mehr ald was felbit Hr. Pogodin, das Haupt der 
panflaviftiihen Partei, fhon im 3.1855 im eigenen Intereffe 
Rußlands dringend empfahl, weil es fein anderes Mittel gebe, 
dieſe „wunde Stelle” zu heilen und die ungeheure Thorheit 
der Diplomatie gutzumachen, welche ſich anftatt Galiziens die- 
ſes Unglüdsland habe anhängen laffen. Ein autonomes Por 
len, meinte er, würde auf alle Slaven den beiten Eindrud 
machen und Defterreih, Preußen, Deutfchland würden darob 
erzittern. „est fünnen wir noch die Polen auf unfere Seite 
bringen, fie mit einem nicht gehofften Glücke überrafchen, jett 
fönnen fie noch in unfere Reihen treten, danfbar und zu allem 
Dienfte bereit gegen die gemeinfamen Feinde Rußlands und 
des flavifchen Bundes; fpäter, da Ändert fi die Sache“ *). 
Es waren alfo jedenfalls feine von vornherein illoyalen Hoff: 
nungen, welche Alerander II. beim erften Empfang des polni- 
fchen Adels zu Warfhau mit den barſchen Worten abſchnitt: 
„Keine Träumereien, meine Herren, Alles was mein Vater 
gethan hat, ift wohlgethan“! 


Noch wollte man in Polen wenigftend nicht glauben, daß 
auch alle Beichwerden wegen ſyſtematiſcher Unterdrüdung ber 
fatholifchen Religion und der polnischen Sprache zu den „Träus- 
mereien” gezählt werden würden. Pogodin felbit Hatte ſchon 
1840 vorgeihlagen: man folle die polnifhe Sprache an den 


Lehranſtalten wie die ruffiiche lehren, auch den Polen wieder 


eine Univerfität geftatten; denn alle Slavenftämme blidten 
auf Polen ald das Mufter und die Probe ruffifher Herrichaft, 
und ed mache einen üblen Eindrud, daß ein Volf von fünf 
Millionen feine höhere Unterrichtsanftalt haben folle **). Als 


) Bogopdin’s politifche Briefe S. 162 fi. 
",4.a0D. S. 37 fi. 
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nun Merander II. im 3. 1859 wieder in die polnifchen Pros 
vinzen kommen follte, bereiteten die Adeld-Eorporationen Adref- 
fen vor, welche Befchwerden erhoben, daß die fatholifchen 
Kirchen einftürzten, der Klerus ausfterbe, den Pfarrern nicht 
einmal erlaubt fei, den Kindern Chriftenlehre zu ertheilen, vaß 
die polnifche Mutterfprahe aus den Gerichten und den Un— 
terrichtsanftalten verftoßen und der Rechte der gemeinen Volks— 
Sprade verluftig geworden fei. Aber fiehe da! die Adreſſe 
von Witebsk wurde uneröffnet zurüdgeihicdt, die aus Volhy— 
nien blieb unbeantwortet, und als die Deputation von Pos 
dolien zur Audienz fam, wurde fie vom Gjaren barſch anges 
fahren: „Ich weiß, daß ihr mir eine Adreſſe übergeben wollt, 
aber diefe ift ungefeglih; das find Wühlereien und Umtriebe; 
bevenft daß dieß ein ruſſiſches Reich ift, ich belohne viel lies 
ber ald daß id) rüge“ *)! 


Noch dazu berührte feine diefer Adreſſen die beiden größten 
Gräuel der ruſſiſchen Kirchenpolitik auch nur mit dem Fleinen 
Finger: nämlih die Suprematie-Gefege des ruſſiſchen 
Strafcoder vom 1. Mai 1846 und die Behandlung der 
Unirten in den ehemals polnifhen Nebenländern. Jene 
blutige Geſetzgebung zählt eine lange Reihe Entfegen erregen- 
der Strafen, darunter PBeitfchenhiebe und Sibirien nicht feh- 
len, für den Austritt aus der Landeskirche, für jede Anregung 
dazu, für die Erziehung der Kinder aus Mifchehen in einer 
andern Religion als ver ftaatöfirchlichen u. f. w. auf**). Sie 
ift feit der Regierung Alerander’s II. nicht nur nicht außer 


*) Wilnaer Gorrefponvenz der Augsburger Poftzeitung vom 7. März 
1860. 


**) Gegen die Lügen des Brüffeler Nord hat der Barifer Correspon- 
dant einen ®rtraft der betreffenden Geſetzes-Artikel geliefert, ſ. 
„Die ruffiiche Gefeggebung gegenüber der Gewiſſensfteiheit unferer 
Zeit”. Münfter, Theiſſing 1859. 
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Uebung gefommen, fondern fogar no cd, verfchärft worden. Ein 
jüngft in Warfhau vorgefommener Fall hat felbft die Allge- 
meine Zeitung in gelinden Unwillen verfegt. in Arzt näm- 
lich, welcher fein mit der ſchismatiſchen Gemahlin erzeugtes 
Kind katholiſch taufen ließ, ward nicht nur nad) Sibirien ver: 
bannt, fondern mit ihm famen auch alle Betheiligten in’s 
Elend. Ihn felbft traf nah $. 195 die Verbannung nebft 
Perluft aller Standesrehte und Privilegien; wäre er nicht 
gefeßlih von der förperlihen Züdhtigung befreit, fo erhielte er 
fünfzig bis ſechszig Ruthenhiebe und würde dann auf ein oder 
zwei Jahre zur Zwangsarbeit geſchickt. Die Frau verfällt der 
Beitimmung, wornah Ehen zwiſchen Katholifen und Ortho— 
doren, die bloß in einer katholiſchen Kirche gefchloffen find, 
für null und nichtig erflärt werden. Der taufende Priefter 
wird nad $. 201 auf ſechs bis zwölf Monate fufpendirt, oder 
ed trifft ihn audem $. 199 des Inhalts: „Diejenigen, die 
Semanden verhindern, das orthodore Bekenntniß anzunehmen, 
werden zu einer Gefängnißftrafe von drei bis fehs Monaten 
verurtheilt“. 


Der obengedachte Artikel 201, wodurch ein katholiſcher 
Prieſter, der einem Orthodoxen wiſſentlich die Beichte abhört 
oder irgend ein Sakrament ertheilt, das erſtemal auf ſechs 
Monate bis zu einem Jahr ſeiner Stelle enthoben wird, das 
zweitemal feine geiſtliche Würde verliert (!) und unter Polizei— 
Aufſicht geftellt wird — ift feit Anfangs 1859 derart ver- 
fchärft worden, daß fein fatholifcher Prieiter Jemanden Beicht 
hören oder fonft paftoriren darf, der nicht durch ein fchriftlis 
ches mit Unterfchrift und Siegel feines Pfarrers verfehenes 
Gertififat nachweiſen fann, daß er wirklich Katholif und von 
fatholifher Abfunft ift. Auch diefe Maßregel bat felbft der 
Allgemeinen Zeitung einiges Fröfteln verurfacht; fie hat übri— 
gend den Zwed, jene Unirten, die feit 1837 durch furcht— 
bare Mißhandlungen millionenweife zum Schisma gezwungen 
worden find, in die Unmöglichkeit zu verjegen, heimlich die 
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fatholifhen Saframente zu empfangen. Der At war die un« 
mittelbare Folge der gräulichen Vorgänge zu Diernowicz und 
wurde durch Ukas vom 12, Nov. 1858 dem fatholifchen Kir⸗ 
chencollegium anbefohlen *). 


P. Gagarin gibt als Grund des Haffed der ruſſiſchen 
Regierung gegen den Fatholifhen Glauben ihre Ueberzeugung 
an, daß Katholicismus überhaupt gleichbedeutend fei mit Las 
tinismus, Fatinismus aber mit Polonismus und Polonismus 
mit ruffenfeindlicher Revolutionsfuht. Es bedarf aber faum 
der Beziehung auf Polen, da fchon der ftaatd- und nationals 
firhlihe Charafter des Schisma zur Erflärung hinreicht, weß— 
halb man jeden Fatholifhen Rufen wie einen Renegaten, einen 
treulofen Unterthan und einen Staatöverbreder anfteht**). Mas 
nun die ehemald polnishen Provinzen Podolien, Litthauen, 
Volhynien und Weißrußland anbelangt, fo folgerte Czar Niko: 
laus furz und bündig: im diefen dereinft von Polen aus er 
oberten Ländern ift nur der Adel polniih, das Volk aber 
ruſſiſch, daher darf aud nur der Adel katholiſch, das Volk 
muß ſchismatiſch oder orthodor fenn. Zudem ward feine deipo- 
tiiche Ruſſificirungsſucht noch durch die Wahrnehmung gereizt, 
daß mit dem Abfall von der fatholifhen Kirche in der That 
immer aud der Abfall von der polnischen Nation verbunden 
war, wie man ed gegenwärtig an dem Polen Maciejowski 
und früher fhon an dem Schwärmer Towiansfi und Com: 
pagnie erlebt hat, die miteinander werteiferten, die polniiche 
Nationalität dem Ruſſenthum unter die Füße zu legen. So 
fhritt denn Nikolaus zur Aufhebung der Union in den ges 
nannten Provinzen, mit allen Mitteln roher Gewalt, welche 
die Geſchichte aufgezeichnet hat, aber doc nur mit ſcheinbarem 
Erfolg. Die armen Leute wurden als Schismatifer in die 
Bevölkerungsliften eingetragen, heimlich aber blieben fie fatho» 





*) ©. das Dofument Ami de In Religion 16. Aoüt 1860. 
“"*) Die ruffiiche Geſetzgebung ꝛxc. ©. 10. 
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fh, und faum Hatte fih nun unter ihnen das Gerücht von 
der Milde und Gerechtigkeitsliebe des neuen Gzaren verbreitet, 
fo fingen fie da und dort an, offen ald Katholifen hervorzu- 
treten. Wie furchtbar follten fie enttäufcht werden ! 


Wirklich full Alerander II. dem Erzbifhofe Zylinsfi von 
Wilna wenigftens foviel veriprochen haben: daß er ferner feine 
polnifhen Kirchen mehr werde confisciren laffen. Aber bald 
darauf wurde ein Auguftinerflofter der orthodoren Kirche ein- 
verleibt, und das Dorf Pawlow mit Gendarmen, Peitihens 
hieben und dergleichen bewogen, den Katholicismus „freiwillig“ 
abzufchwören und zum Schisma überzutreten. Man hatte aber 
auch ſchon angefangen, die legte griechifch- unirte Diöcefe, die 
von Chelm, mit allen Mitteln der Lift und ded Zwangs von 
der Gemeinfhaft der fatholifhen Kirche loszureißen, wozu ein 
ehrgeiziger Domberr die Hand bot. Bereitd war das Se— 
minar mit Schiömatifern bejeßt, orthodoxe Popen eingefhwärzt, 
den Theologie. Studirenden die Afademie in Warfhau verbo- 
ten, damit fie in Kiew oder Moskau ftudiren müßten. Selbſt 
die Allgemeine Zeitung nahm von dem Borgang Notiz; „wir 
geben“, fehrieb man ihr, „die Hoffnung nit auf, daß alle 
diefe Anichläge und Mittel fruchtlos bleiben; das Wolf im 
Allgemeinen und die Geiftlichfeit find voll Anhänglichfeit an 
den heiligen Stuhl und es lebt in ihnen noch ein gläubiger 
Einn”*). Bald trat indeß über die Angelegenheit Todtentille 
ein, wie immer nad) geichehener Arbeit, und Niemand hörte 
mehr von dem Schidjal der Katholifen in Chelm. 

Noch lautloſer gehen derlei Operationen natürlich für das 
größere ruffiihe Publikum vorüber; fonft hätten nicht die ehe— 
mald Unirten an mehreren Drten von Litthauen und Weiß- 
rußland eben den gegenwärtigen Moment für geeignet halten 
fönnen, im Bertrauen auf den Gzar mit ihrem fatholifchen 


*) Allg. Zta. vom 15. März 1858; Ami de la Religion 9. Dec. 1858. 
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Glauben an den Tag zu treten. Das Abendland kennt zwei 
folder Fälle namentlih; aber man muß fih wundern, daß 
aud nur foviel tranfpirirt, wenn man die große Gefahr er- 
wägt, welcher ſich Verfafler und Beförderer der Berichte aus— 
fegen, und die unglaublihen Umwege, welche fie machen müffen, 
fo daß fie mitunter erft in neun Monaten an eine Redaktion 
in Frankreich oder Deutſchland gelangen. Bei der Knutung von 
Porozow wollen wir uns nicht lange aufhalten; der vierzehnjährige 
Gemeindehirte Sohon rief dort den Henfern zu: „und wenn 
ihr mir das Fleiſch vom Leibe fchlagt, die Knochen werden noch 
zum Himmel jchreien, daß ich Katholif bin!“ Der katholiſche 
Pfarrer Dienfi ftarb vor Kummer, fein Vikar Koscia ward 
zu lebenslängliher Klofterhaft verurtheilt. Genauer fennt man 
den Hergang von Dziernowicz, und zwar aus ganz un— 
verbächtiger Duelle, indem Fürſt Dolgorufow darüber nad 
Herzen’d „Kolokoll“ vom 15. Febr. 1860 mit der Bemerkung 
berichtet, daß er auch noch eigene Zufäge liefern könnte *). 
Die Bauern von Dziernowiez, einem dem U. Korſak leib- 
eigenen Torfe der Provinz Witebsk in Weißrußland, hatten ſich 
einft zur griechifcheunirten Religion befannt, im 18. Jahrhundert 
aber den römifchen Ritus angenommen. Im J. 1845 wurde ihre 
Kirche durch die Negierung in eine griechifc) » nichtunirte umge— 
ftaftet und die Bauern zu orthodoren erklärt. Sie bielten ſich 
anfangs noch zu der Kirche ded Nachbardorfes Siedlow, bald 
wurde aber biefelbe auf allerböchiten Befehl gefchloffen und der 
Pfarrer, ein Predigermönch P. Zezersfi, aus dem Orte entiernt. 
Nah Dz. kam ein ortbodorer Priefter, welcher aber, gegen Be- 
zablung eines Tributs von Seite der Bauern, in feinen Berichten 
an den Grzbifchof von Volozk und Witebsk die Leute des Dorfes 
ala eifrige Erfüller ihrer religtöfen Pflichten fchilderte, während fie 
doch feine Kirche mit feinem Fuß betraten, vielmehr die Sakra— 
mente heimlich von katholiſchen Prieftern empfingen, welche unter 


*) La verit& sur la Russie p. 361 ss. 
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dem Schleier des Geheimniffes von Zeit zu Zeit diefe weftlichen 
Provinzen befuchen. Als num die Bauern 1857 von der Güte 
und Menfchenfreundlichkeit des neuen Gzaren fprechen hörten, da 
richteten fie an ihn eine Bittfchrift um gnädige Erlaubniß, fid) 
Öffentlich zum römifch-katholifchen Gult befennen zu dürfen. Als 
ihnen die Petition durch die Bittſchriften-Commiſſion zurückgeſchickt 
wurde, wendeten fie fich von Neuem an den Kaifer und an den 
Minifter des Innern. Letzterer übertrug die Bereinigung der 
Sache an den Gouverneur von Witebsk, welcher fich ſofort mit 
dem Grzbifchof ins Ginvernehmen fette, und den Gendarmerie- 
Oberften der Provinz mit einem der Regierungsräthe und meh» 
reren Prieflern nach Da. ſchickte. Die Commiſſion nahm unter 
Fauftfchlägen, Etodftreichen und Ruthenhieben ihre Unterfuchung 
auf. Gin gemifler Wikenti, Chirurgengehülfe im Epital des 
Doris, ward geftändig die Pittfchriften verfaßt zu haben; ihm 
wurde ein Zahn mit der Fauſt eingefchlagen und er erhielt fo 
arge Stodftreiche, daß er mehrere Tage bewegungdunfähig war. 
Seine fchmwangere Frau trug eine Fehlgeburt aus dem Verhör 
davon. Gin anderes gleichfalls ſchwangeres Weib kam nach dem 
mit ihr vorgenommenen Verhör zu früh nieder und flarb des 
Tags darauf. Wifenti und drei Andere wurden ins Diftriftäge- 
fängniß abgeführt und zu Zwangsarbeit auf einer Feſtung verur« 
theilt. Inzwiſchen verfammelte der Oberft die Familienhäupter 
des Orts umd fagte ihnen: der gar will euch durchaus orthodor 
werden ſehen, warum widerftrebt ihr fo hartnäckig? Als die 
Bauern fi zu jedem Opfer erboten, mur nicht zu dem der Re— 
ligion ihrer Väter, da fihrie der Oberft fie an: „dann feid ihr 
Nebellen, liefert mir auf der Stelle eure Rädelsführer aus, oder 
ihr werdet alle nach Sibirien wandern und eure Weiber und 
Kinder nie mehr fehen.* Die Bauern antworteten: „wir alle find 
die Nädelsführer, mir alle find katholiſch, wir alle find bereit 
nach Eibirien zu gehen und felbft zu flerben, aber unſere Reli— 
gion werden wir nicht ändern.“ Der Oberft donnerte ihnen ents 
gegen: aber ihr feid ja zur orthodoren Kirche gegangen und habt 
da die heilige Gommunion empfangen! „Sreilich“, antworteten die 
Bauern, „man bat ums mit Soldaten umzingelt und zur Kirche 
getrieben, mit Bajonetten hat man uns bineingeftoßen und einige, 
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bie fih an den Würen amflammerten, haben Bajonetiftiche er- 
balten, deren Narben heute noch zu fehen find; in der Kirche 
hat man uns dann geichlagen, beim Kopfe ergriffen, geobrieigt, 
den Mund aufgerijjen und die Gommunion mit Gewalt bins 
eingefhoben, uneradhtet feiner von ums gebeichtet und alle 
ſchon zu Morgen gegefien hatten.“ Im Juni defjelben Jahres 
1858 kam fodann der Eenator Etfcherbinin nah Witebsk, be— 
auftragt ſowohl mit der Inſpektion der Provinz im Allgemeinen 
ala inäbefondere mit der Beilegung des Handels von Dziernowicz. 
Der Adelsmarſchall Lopazinski, welchen er um feinen Beijtand 
erfuchte, hatte den Muth abzufchlagen. Eo fam der Senator mit 
feh8 Beamten nach dem Dorf, und am 12. Juli lieh er, ſammt 
feinen Begleitern in voller liniform, die Bauern in Reih und 
Glied von Soldaten umgeben vorführen, um ihnen anzulündigen, 
daß der Czar ihnen nicht erlaube römifchefatbolifch zu feyn, fondern 
daß fie ortbodor zu werden hätten „Der Wille des Gzaren“, 
fügte er bei, „ift heilig; der Gzar ift der Etellvertreter Gottes, 
was Gott im Himmel if, das ift der Gar auf Erden; dem Gzar 
nicht geborchen, heißt Gott trogen; alſo, meine Kinder, wider 
fegt euch nicht dem göttlichen Willen, welcher durch meinen Mund 
zu euch fpricht; der Czar will, daß ihr alle ortbodor feid, alſo 
will e8 Gott — geborchet! „Die Bauern erwiderten: „Greellenz! 
wir haben dem Gzar immer geborcht und feinen Willen in Allem 
verehrt, was nicht gegen unfer Gewifjen gebt; wir bitten nur 
unfere Religion befennen zu dürfen, wie die Zutheraner und jelbit 
die Juden die ihre befennen, ohne daß man fie deibalb verfolgte.“ 
Hierauf traten die Beamten an die Bauern heran und fagten ihnen: 
„Huldiget dem Gzar in der Perfon feines Senatord, gebt kniet 
vor ihm nieder und küßt ihm die Hand“. Das thaten die Bauern 
einer nad; dem andern, und der Eenator gab jedem feinen — 
Ergen. Und am Echluß diefer facrilegifchen Scene wurden alle, 
die ihm die Sand geküßt und feinen Segen empfangen hatten, als 
ortbodor und als freiwillig in den Schooß der orientalifchen Kirche 
eingetreten erklärt. Der Senator reiöte ab, die Gensdarmen aber 
und die Lofalpolizei blieben zurüd, um die Widerfpänftigen zu prüs 
geln und fie mit jeder Art von Gewaltthat zu plagen. 
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Die gewöhnliche Ausrede, daß der Czar von ſolchen Din- 
gen nichts wiſſe, und für die Thaten feiner Beamten nicht 
verantwortlich gemacht werden könne, ift hier nicht mehr ftatt- 
baft. Denn Alerander I. hat nicht nur den Senator Siſcher⸗ 
binin felbft an den Drt gefchict, fondern es liegt jetzt auch 
deffen Bericht fammt den eigenhändigen Marginalnoten, wor 
durch der Gzar feine wohlgefällige Zuftimmung zu dem Vers 
fahren bezeugte und die drafonijchen Vorſchläge des Beamten 
bejtätigte, in ganzer Ausdehnung gedrudt vor*). So did auch 
der legtere die glänzenden Farben feines Erfolgs aufträgt, fo 
geiteht er doch, daß die ganze Gegend geneigt geweſen, dem 
Schritt derer von Dziernowicz nachzufolgen, und um fo mehr 
empfiehlt er die fchleunige Unterdrüfung des nahegelegenen 
Dominifaner » Klofterd Zabialy, die Verbannung des Priord 
Mofrzefi aud dem Gouvernement, und für den Fall des wei— 
tern Abfalld einer Gemeinde die Abführung der Familien— 
häupter in die Klöfter von Grofrußland. Alles dieß befiehlt 
der Gzar fofort auszuführen. Der Senator beantragt fodann 
jene Verhinderung der Beiht für die heimlichen Katholiken, 
welde der Ufas vom 12. Nov. 1858 ins Werk fegte. Gr 
verlangt ferner eigene PBolizeiauffiht und Epecialgerichte für 
kommende Bälle, weil in den zuftändigen Gerichten auch Ka— 
tholifen fügen und mit dem Gonfijtorium zu Polotzk hierin 
nichts zu machen ſei; „denn die griechiſch-unirten Popen, welche 
zur Orthodoxie übergetreten find, haben alle Achtung in den 
Augen des Volkes verloren, fie werden allgemein ald Rene— 
gaten verachtet.“ Auch damit ift Alerander II, vollfommen 
einverftanden. Zum Schluſſe mahnt der Eenator dringend, 
daß der fümmerlichen Lage des orthodoren Klerus der Gegend 
abgeholfen werde; denn gerade darum übe der lateinische Ritus 
fo große Anziehungskraft auf die griechifh Drthodoren, weil 
der römifch = Fatholifhe Klerus würdiger geftellt fei. „Wie oft 


*) ©. Ami de la Religion 11. et 16. Aoüt 1860, 
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haben mir nicht die Bauern von Dziernowicz felbft über die 
Unmöglichkeit geflagt die bodenlofen Taſchen der orthodoxen 
Popen zu füllen, welde beftändig von ihnen haben wollten 
bald Geld, bald Verehrungen und Naturalien unter dem Titel 
der Erftlingsgaben!“ Darauf gibt der Gzar freilich feinen 
unmittelbaren Beicheid, fondern verweist die Sache zum Gut- 
achten in die Heilige Synode. 


Unfererfeit8 möchten wir zum Schluſſe noch die Vermu— 
thung ausfpreden, daß die Polen», beziehungsmweije die Ka— 
tholifen-Frage in der nächſten Zeit allerdings die ohnehin ſchon 
zahlreichen Verlegenheiten Rußlands vermehren dürfte. Sie 
wäre in Verbindung mit der Starowerzen-Bewegung, in dem 
Moment wo die Aufhebung der Leibeigenihaft unüberwind« 
lihe Schwierigfeiten bereitet, fhon in gewöhnlichen Zeiten ein 
bedenkliches Element; um wie viel mehr jeht, wo die Natio- 
nalitäten- Epidemie alle Völfer ergreift, und das benadbarte 
Defterreih feinen Bölferfchaften und Confeſſionen, insbejon- 
dere auch der nicht⸗unirten griechiſchen Kirche, in loyalfter Weife 
gerecht wird, indem es die bureaufratifche Einförmigfeit feines 
Geſammtſtaats löst. Für Rußland ift dieß ein gefährliches 
Beifpiel, und wenn der Gzar gegen eine ungarifche Revolu- 
tion feine Hülfe zufagt, jo wäre die Gefälligfeit nichts weniger 
als uneigennüßig. Ueberhaupt haben die engen Beziehungen 
der Schritte Defterreihs zu den inneren Verhältniffen Ruß— 
lands die berühmte Berfühnung und die Warſchauer Eon» 
ferenz vielleicht mehr veranlaßt, ald Louis Bonaparte, Italien 
und der Orient! 


XL. 
Politiſche Gedanken von Oberrhein. 


Die beſteh enden Zuftände und ihre Gewähren, 


Je mehr die Gedanfen fi drängen, um deſto ſchwerer 
ift ed, fie in Form und Rahmen zu bringen; denn fie werden 
von den gegebenen Zuftänden hervorgerufen und fie heften ſich 
an die Ereigniffe. Die Ereigniffe drängen, ftürzen und über: 
ftüggen; und ehe man die Bedeutung des einen erfaßt, hat 
fhon ein anderes die Aufmerkfamfeit gefeffelt. Die allgemeine 
Dewegung des Weltmeerd ift diefelbe, wie fehr auch deffen 
Dberflädhe von Stürmen aufgewühlt werde; die Wogen fchla- 
gen kraus durcheinander; fie brechen und branden, aber jede 
zerrinnt wieder in die allgemeine Fläche der Wafler, und ber 
Kundige hat immer nur diefe für die Beftimmung der Tiefen 
betrachtet. Der allgemeine Zuftand der Gefellfhaft und der Staa- 
ten hält eine gute Zeit vor, aber die befondern Zuftände find 
vergänglid. Die Ereigniffe find nur die Wogen, welche aus 
der allgemeinen Bewegung heraufſchlagen und meiftend wie 
dieſe an der Stelle zerrinnen, an der fie entftanden. 


Wil man eine rechte Anficht von der Zeitlage gewinnen, 
fo fann man fi nicht an die einzelnen Begebenheiten halten, 


nur die Verfettung der befondern Zuftände zeigt und den Cha— 
ILVI. 50 
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rafter und die allgemeine Richtung der Bewegung. Wer das 
Geſetz des Zufammenbangs fände, der hätte einen Blid in 
die Plane der Weltregierung geworfen. Das ift denn freilich 
dem befchränften Menfchen nicht vergönnt, auch wenn er Phi— 
lofoph genug wäre, um die Eelbftvergötterung bis zur Anbe- 
tung zu treiben — aber aus dem Schmerz über gefallene In— 
ftitute, aus der betäubenden Ginwirfung der Ereigniſſe ſich 
heraus reifen und die Verfettung von Grundfägen und That: 
ſachen, von Urfahen und Folgen in den Theilen ded großen 
Ganzen erkennen, dad fann am Ende ein Jeder — und id 
will e8 verfuchen. 


I. Das Bölferreht und völferrechtlihe Einrichtungen. 
1. 


Es find beinahe zwei Jahre verfloffen, feit ich in dieſen 
Blättern den Nachweis verfuht babe, daß große Orundfäge 
des öffentlichen Rechtes aufgegeben und daß die Grundlagen 
gebrochen find, auf welchen bisher die Ordnung der Staaten 
beruhte*). Bald nachher ift der italienifhe Krieg entbrannt 
und hat einen Ausgang genommen, weldhen alle Verehrer des 
Rechtes beflagen. Auch die Feinde haben dem Heer des Kai- 
ferd von Defterreich verdiente Anerkennung gezollt; aber nicht 
friegerifche Gewandtheit, nicht feltene Tapferfeit und nicht be 
wunderungswürdige Ausdauer diejed Heeres haben der geredy- 
ten Sache den Sieg erfochten. Es war nicht die befondere 
Geſchicklichkeit der franzöftfhen Heerführer und nicht die Ueber— 
fegenheit feiner Truppen, welden der 2. December feine 
Erfolge verdanft, fondern es waren die mangelhaften Anftal- 


*) Das Königihum am Ende der Neaktionsperiede: Hifter.s pelit, 
Blätter, Band 43, Seite 38 ff. 
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ten der Defterreicher, welche die Sache verloren. Theilnehmer 
und Augenzeugen berichten und bewunderungswürdige Züge 
ded Heldenmuthes und der Hingebung der öfterreichiichen Sol— 
daten, aber fie erzählen und auch unglaubliche Dinge von der 
Unfähigkeit höherer Führer, von den Mängeln aller Anftalten, 
von den Selbſttäuſchungen und von dem Ueberftürzen bei ber 
Einleitung des Krieges. Defterreih hat zweihundert Millionen 
Gulden und 40,000 Soldaten geopfert, und es hat ein Kö— 
nigreih verloren. Der italiihe Krieg bat gezeigt, was Defter- 
reich fünnte, aber er hat auch gezeigt, wie die fchönften Kräfte 
erfolglo8 verwendet wurden, weil ein ſtarres VBerwaltungsfys 
ftem auf alle Berhältniffe drüdte und der höheren Einficht Gels 
tung und Einfluß verfagte. Hat das Unglüf bewirkt, daß 
Defterreic, feine inneren Echäden erfenne, daß es die ftören- 
den Elemente entferne, daß es die inneren Hinderniffe über» 
winde und fid) durch die felbfteigene Kraft feines Weſens ver: 
jünge: fo iſt ihm der Krieg nur ein bittered Heilmittel ge 
weien und der Sieg des franzöfiihen Selbſtherrſchers ift für 
die Welt ein viel größeres Unglüf, als für den Kaifer von 
Defterreih. Ein Königreich fann man wieder erobern; aber 
befiegte Ideen fan man nicht wieder hervorrufen und gefals 
lene Rechtsgrundſätze fann man nicht wieder herftellen, auch 
wenn man die Bolgen ſolchen Umſturzes bewältiget. 


Principien, auf welde Staat und Gejellfchaft beruhen, 
entftehen in dem innerften Leben der Menfchen, aber fie wer— 
den in dem Zufammenftoß der Nationen und in den Sturm 
der Greigniffe zur Geltung gebracht. Jehova hat den Mens 
fhen feine Gebote unter Blitz und Donner verfündet, die Ger 
fege der ftaatlihen Ordnung werden unter dem Krachen der 
Geſchütze feftgeftellt und mit dem Blut der Völfer gefchrieben, 
Mehr ald zwei Jahrzehnte lang haben die europälihen Völ— 
fer in furchtbaren Kriegen ihre Herzblut vergoſſen, und fie ha— 
ben mit all diefem Blute und mit allem Jammer und Elend 
den internationalen Rechtsſtand erfauft, welcher nun zertrüms 

50* 
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mert worden iſt. Alle europälfhen Großmädte haben in 
einem großen Bund fih zur Wahrung ded Völkerrechtes ver- 
pflidytet, aber Defterreich allein hat feine Verpflichtung er- 
füllt; Oeſterreich allein ift für den öffentlichen Nechtsftand von 
Europa eingetreten, von allen Andern verlaffen. Wohl bat: 
ten die Mächte diefe heilige Errungenſchaft der Nationen ges 
gen die Angriffe und gegen die Ränfe des franzöftichen Im— 
peratord ſchon vorher nur wenig gemwahrt*), aber in dem 
verhängnißvollen Jahre 1859 haben fie diefe Errungenſchaft 
vollfoimmen preisgegeben. Die Schlachten von Magenta und 
Solferino haben eine neue, furchtbare Lehre in Europa zur 
Geltung gebracht.“ 


Mas die Waffengewalt thatfählich erfochten, das bringt 
die Diplomatie zur formellen Anerfennung. In diefen Blät- 
tern **) habe ich ausgeführt, daß die unglüdjeligen Bräliminas 
rien von Billafranfa das internationale Vertrags» umd 
BDefigreht aufgegeben und an deren Stelle das Prineip der 
fogenannten Nationalitäten gejegt haben; daß durch jene Vers 
einbarung der heillofe Grundſatz der vollendeten Thatfachen in 
feiner furchtbarften Ausdehnung anerkannt und zum völfer- 
rechtlichen Gejeg gemacht worden ift. Noch gab es Millionen, 
die da hofften, daß die Außerften Folgerungen nicht gezogen 
und die unvermeidlihen Wirfungen gemildert, daß Napoleon, 


— — 





*) Siche den Nachweis in Hiſtoriſch-politiſchen Blättern Band 44: 
„Die neueſten Bewegungen im europäiſchen Staatenfofiem, ihre 
Bedeutung und ihre Felgen“. Abſatz VI.: „Die Pelitik des 2, 
Dechr. — Die Verlegung des anerfannten Völferrechts durch die 
Kabinete der eurepälichen Mächte” Seite 5953. 

*+) Eiche „Die neuchten Bewegungen im euroräifchen Staateninftem, 
ihre Bedeutung und ihre Folgen“. Abſatz IX.: „Die principiel: 
len Folgen des Friedens von Villafranfı. — Untergang der al: 
tin Orundfäge des öffentlichen Rechts. — Neues Staatérecht“. 
In Hiſtor.polit. Blättern Band 44, Seite 832 ff. 
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zufrieden mit feinen Erfolgen, die vertriebenen Fürften wieder 
einfegen und daß er Defterreih die Hand bieten werde, um 
in Italien einen haltbaren Zuftand zu gründen. Ich felbft 
habe diefe Hoffnung niemals gehegt und wenn ich aufrichtig 
ſeyn foll, fo muß ich befennen, daß ich deren Erfüllung gar 
nicht gewünſcht habe. Es ift viel beffer, daß die Revolution 
unverfchleiert ihren Gang gehe; denn wer von der Gewalt 
aus feinem Beſitz geworfen worden ift, der hat wenigftens 
nicht die Anfprüche verloren; wer aber fein Beftehen und feis 
nen Befiß von diefer revolutionären Gewalt annimmt, der 
hat ſie als eine rechtmäßige anerfannt und ift ihr Dienftbar 
geworden. Kann die Revolution einmal Länder und Thronen 
verleihen, fo ift ed ganz gleichgiltig, ob fie diefelben an ein 
altes Fürftenhaus, oder an irgend einen Freibeuter verfchenfe: 
denn beide werden ihre Gejchöpfe, 


Der Friede von Zürich hat die Vereinbarung von Bils 
lafranfa beftätigt oder er hat, nad dem Sprachgebraud der 
Diplomaten, die Punftationen zu feſten Beftimmungen eines 
Vertrags gemacht. Der Vertrag erfchien unter den vorwal- 
tenden Umftänden noch biflig und man hoffte, der franzöftjche 
Selbftherrfcher werde der Revolution ein Halt gebieten, wol: 
len. Aber Alles war eitel Lug und Trug, denn feine wefent« 
liche Beftimmung diefed Vertrages wurde beachtet. Der Im— 
perator ließ die Nevolution in Italien gewähren und deren 
Bewegungen wurden mittelbar aus den Tuilerien geleitet; die 
vertriebenen Fürften wurden nicht wieder eingefeßt; ihre Ge- 
biete wurden dem Königreih Sardinien annerirt, und man 
glaubte durch die Lächerlichfeit der allgemeinen Abftimmung 
den gefunden Menfchenverftand zu verblenden; ein Theil des 
Kirhenftaates wurde von Rreifhaaren und von fardinifchen 
Truppen beſetzt; die Wühlereien wurden mit fhamlofer Offen- 
heit getrieben; die Franzofen aber ftanden in der Lombardei 
und ließen Alles gefchehen. Mochten die einfichtigen und ehren— 
haften franzöfifchen Krieger das abfcheuliche Treiben auch mit 
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tiefer Verachtung anfehen, fie durften nichts hindern, denn 
die Vereinbarung von PBlombieres mußte ausgeführt werden. 
Der franzöfifche Selbftherrfcher hatte von feinem Vaſallen in 
Stalien feine Kriegsentſchädigung verlangt, aber er nahm Sa— 
voyen und Nizza und vereinigte beide mit Frankreich. 


Die Schweiz foll ein felbftftändiges Glied ſeyn, beftimumt, 
um Frankreich die Uebergänge nad) Italien zu entziehen und 
einem Vertheidigungskrieg in Süddeutſchland die linfen Flan— 
fen ficher zu ftellen. Beſäße Deutjchland die helvetiſchen Als 
penländer, fo wäre Franfreih nur das Lebergewicht feiner 
Stellung gegen das ſüdliche Deutichland genommen; foll aber 
die Schweiz als felbitftändiger politiicher Körper beftehen, fo 
fordert Das Intereffe des europälfchen Friedens deſſen ftrenge 
Neutralität — und diefe ift wirkungslos, wenn Savoyen ihr 
rem Epfteme nicht angehört. Im Jahre 1815 hat man die 
ewige Neutralität des helvetifchen Bundes durch eine feierliche 
Erklärung feftgeftellt; die Diplomaten hatten wohl eingejehen, 
daß die Stellung der Schweiz gar ſehr gefährdet fei, wenn 
die benachbarten Streden des Savoyer Landes demſelben po- 
litifhen Syſtem nicht angehören. Da haben fie einige foldye 
Strecken (Chablais und Faucigny) für den Fall eines Kriege der 
ſchweizeriſchen Neutralität zugewiefen, und mit diefem lächerli + 
hen Ausfunftsmittel war ihr Gewiſſen beruhigt, Man wollte 
dem alten Haus Savoven fein Stammland wieder zurüdgeben; 
man Fonnte ſich nicht entichließen, dem großen Intereſſe von 
Europa dieſe Pietät zum Opfer zu bringen — jett aber bat 
dieſes Haus felbft fein Stammland an die Macht abgegeben, 
welder vor Allen man es entziehen mußte. Die Anordnung 
der europälihen Mächte iſt zerftört; Franfreih hat Fuß am 
Leman gefaßt und ed müßte ganz wunderbar ftehen, wenn 
nicht die Anmerion von Genf und Wallis ebenfalls ſchon be- 
fhloffen wäre. Dagegen haben nun die Großmächte aud nicht 
das Mindefte gethan, denn einige hohle und zweideutige No- 
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ten find noch feine Berwahrung und in den Berwahrungen 
fteft immer nicht der Ernft der Thaten. 


2. 


Es liegt in der Politif ded 2. December, daß fein Thron 
mehr von den Bourbonen beſetzt fei; er gab Spanien nod 
eine Friſt, aber er ließ das Königreich der beiden Eicilien 
unterwüblen. Als die Wühlerei weit genug gediehen, als alle 
Berhältniffe geitört, alle Bande gelodert und alle Menſchen 
beraufcht waren, da ſchickte man einen fühnen Freibeuter nad 
Sieilien, um dort die rechtmäßige Regierung zu ftürgen. Dex 
König von Sardinien nahm offenen Antheil; in feinen Län- 
dern wurden die Schaaren gefammelt, aus feinen Arfenalen 
wurden fie ausgerüftet, aus feinem Hafen gingen die Schiffe 
ab.” Der franzöftihe Imperator jedoch heuchelte ein Nichts 
wiffen, er verläugnete jeden Antheil, und er fprad fogar 
Mißbilligung aus, ald man jchon recht gut wußte, daß er die 
Freifhaaren mit Geld, mit Waffen und andern Kriegsbedürf- 
niffen unterftüste. Die freche Lüge und der offene Bruch des 
Voͤlkerrechtes waren nur Mittel; der Zwed liegt in dem Sy— 
ftem des 2. December, denn nad; feiner Lehre fünnen die Völ— 
fer ihre Regenten fi wählen und folglich diejenigen verjagen, 
die ihnen nicht gefallen; wie die Sachen ftehen muß er über» 
all die Principien zur Geltung bringen, durch welche er ges 
worden iſt. Die Regierung in Sicilien wurde geftürgt und 
die Großmächte — die Wahrer des öffentlichen Rechtes — 
ſprachen dagegen fein ernfted, drohendes Wort. 


Man fann die Regierung des Königreiches in Unterita- 
lien von großen Fehlern nicht freifprechen, aber nicht die Miß- 
regierung hat den Thron untergraben. Ein weifer Fürſt hätte 
allerdings freiwillig gegeben, was der Zeit und den Berhält« 
niffen nicht mehr verweigert werden konnte. Auf freiwillige 
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Zugeftändniffe, auf zeitgemäße Verbefferungen im Staatswefen 
geftügt, hätte der König der Umwälzung mit Kraft entgegen- 
treten fönnen; denn er hätte der Wühlerei den Vorwand ges 
nommen, er hätte ſich erhaltende Elemente gefhaffen und die 
öffentliche Meinung hätte ſich nicht gegen ihn gewendet; fo 
wie er aber gethan, bat er feine eigenen Bertheidigungsmittel 
zerftört. Er hat Zugeftändniffe gemacht, ald er fie verweigern 
mußte, der hereinbrechende Umfturz hat ihn dazu gezwungen 
und in feinem Nachgeben hat er die Schwäche befannt. Wär’ 
aber das Unglück dennoch gefommen, ein König, der feine 
Würde fühlte, ein Bourbone, durfte nimmermehr bei dem 
Napoleoniden um Schup und Gnade flehen, durfte noch we: 
niger deſſen Vaſallen um ein Bündniß bitten. Daß diefe uns 
würdigen Schritte erfolglos feien, das Fonnte der gemeinfte 
Berftand vorausfehen und darum ift ed unbegreiflih, daß er 
gethan ward. Das Königthum foll niemals betteln um fein 
Beftehen und gerade in den Wirren unferer Zeit mußte’ ein 
König zeigen, daß er fterben könne für feine Idee. 


Als die Revolution in Sicilien ausgeführt war, ging 
Garibaldi auf das Feſtland. Dem kühn unternehmenden 
Breibeuter gegenüber fah man nur Kopflofigfeit, Verwirrung 
und Beigheit. Die oberften Beamten und die höchſten DOffi- 
ziere traten in die Dienfte des Freibeuters, das Landheer lief 
auseinander oder wurde theilmeife zu dem Befreier geführt, 
die Flotte war feit langer Zeit ſchon gewonnen; fie hat nie: 
mals ihre Echuldigfeit gethan und bald hißten faft alle Schiffe 
die dreifarbige Flagge am Vordermaſt auf. Die ſchmachvollſte 
Niederträchtigfeit war überall, nicht einmal die gewöhnliche 
Soldatenehre wurde gerettet ; die Feigheit ſteckte fi hinter den 
Berrath, und Glieder der königlichen Bamilie nahmen Theil 
an dem Verrathe. So, von Allen verlaffen, mußte der König 
fein Reich dem Umſturz überlaffen — Neapel wurde von far- 
dinifchen Truppen befest, von Truppen des Fürften, bei wels 
chem er ein Schugbündnig nachgeſucht hatte. 
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Ein Volf, deflen beffere Klaffen fo unermeßlich feig und 
niederträchtig find; ein Bolf, welches nur den Muth des Ban— 
diten befist, ift feiner Freibeit fähig, kann nur von eijerner 
Fauft regiert werden und darin liegt eine traurige Rechtfer: 
tigung für fo Vieles, was man einem jeden andern Fürften 
mit Recht vormwerfen müßte. Der König von Neapel mußte 
fein Volk und feine Truppen fennen, er mußte willen, daß 
diefe nicht eined zäbausdauernden Widerftanded, daß aber 
deren Führer in der Etunde der Gefahr jeder Schledhtinfeit 
fübig waren. Die Fürften werden fehr oft getäufht; fie er- 
fahren in der Regel zuleßt dasjenige, was zunächſt um fie ber 
vorgeht; aber, wie gewandt aud die Echmeichelei und die Lüge 
feyn mochte, die Gefinnungen und die gemachten Zuftände 
fonnten dem König von Neapel nicht verborgen bleiben. Wenn 
er aber nicht in vollfommener Unfenntniß lebte, fo ift es 
ſchwer zu begreifen, daß er die Wühler nicht hinderte einen 
Heinlichten Vorwand zur Auflöfung feiner Echweizerregimenter 
zu benügen. Eind auch nicht alle auseinandergelaufen, hat er auch 
noch eine gute Zahl von fremden Truppen erhalten, fo bat 
die Meuterei doch die innere Drganifation, damit die innere 
Einheit des Körperd und damit das Anfeben und vie moras 
liche Kraft deffelben gebrochen. Warum werden die Fürſten 
niemal® von der Gefchichte belehrt? Im Jahr 1828 wurde 
auch der König der Niederlande zur Auflöfung feiner Schmweis 
zerregimenter genöthigt und zwei Jahre fpäter brach die Revo— 
fution in Belgien aus, Mit jenen Negimentern hätte ein 
tüchtiger Mann Brüffel gehalten oder wieder genommen, und 
es gäbe vielleicht Fein belgiſches Königreih. Hätte der König 
von Neapel das fchweizerifche Truppencorps in feinem Etand 
und in feiner Organifation bewahrt, hätte er den beiten der 
ausländischen Dffiziere mit der unmittelbaren Führung deſſel— 
ben betraut, hätte er die zuverläfligiten feiner eingebornen 
Truppen an biefed Corps herangezogen und in Maſſe beifam- 
mengehalten — fo hätte er der Revolution und ihren Schnaren 
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vielleicht nicht ein entfcheidendes Schach geboten und er hätte nicht 
jeden Berrath unmöglich gemacht; aber er hätte doch wohl Die 
Hauptſtadt behauptet, er hätte einen guten Theil der neapo- 
Iitanifchen Soldaten in Gehorfam und Treue und die Generale 
und die Minifter in feiner Gewalt erhalten. Die Verrätherei 
ging von oben herab; die Soldaten waren beffer als die Offi— 
ziere. Wäre aber auch diefer Erfolg nicht erzielt worden, fo 
bitten die Braven und die Getreuen ſich zu dem föniglichen 
Truppencorps begeben, und ed wäre dieſes der feite Kern 
eines vielleicht Fleinen, aber zuverläffigen Heeres geworden. 


Man mag jegt mancherlei Combinationen machen. Der 
König von Eardinien hat das Bündniß abgelehnt; er batte 
fi) gegen den König von Neapel in Kriegsitand geſetzt; dieſen 
banden feine Rüdjichten mehr, und die Sache des Kirchen— 
ftaateds war feine Sache. Anfona fonnte nicht gehalten wer: 
den; Lamoriciere bat vergebens gearbeitet, um den Platz 
zu dem Drebepunft feiner Bertheidigungsoperationen zu machen. 
Seine Truppenmaffe war zu ſchwach, im alleinigen Kampfe 
gegen die Piemontefen mußte er unterliegen. Dicht an den 
Grenzen des Kirchenftaates find vortrefflihe Stellungen. Hätte 
der König von Neapel nicht fid) mit dem päpftlichen Heer: 
führer vereinbaren, diefen näher an ſich beranziehen und eine 
folhe Stellung zum Drehepunft eines gemeinfchaftlihen Ver— 
theivigungsfrieges machen fünnen? Die Zeit wird lehren, ob 
ein folder Gedanke überhaupt ausführbar war, aber gewiß ift 
ed, daß im fchlimmften Fall der König von Neapel mit ganz 
anderer Macht fih nad) Gaeta hätte zurückziehen können, wenn 
er ein guted Truppencorps gejammelt und durd die Schwei— 
zerregimenter gehalten hätte, 


Man mag ftark übertreiben, wenn man von dem Gibral- 
tar von Italien ſpricht; aber immerhin it Gaeta ein ftarfer 
Pas, der feine Gefchichte hat. Diefer Platz wurde in früheren 
Zeiten fehr gut vertheidigt, und im Jahre 1799 find die 
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Merle anfehnlih vermehrt und verftärft worden. Im Jahre 
1806 hat der Prinz von Heflen » Philippsthal denfelben 
mehr ald vier Monate lang gegen Mafjena gehalten, und er 
hätte ihn nod länger gehalten, wenn er nicht, tödtlich verwuns- 
det, nad Eicilien gebradt worden wäre. Im Sabre 1815 
hat der nenpolitanifche Oberſt Belfani denfelben Plab drei 
Monate lang gegen die Defterreicher vertheidiget und felbit im 
Jahre 1821 war er der einzige Punft, welcher längere Zeit 
gehalten worden ift. Bin ich recht berichtet, fo hat Ferdinand II. 
neue Werke zur Vertheidigung des fihönen Hafens angelegt. 
Der jetzige König wird wohl nicht verfiumt haben, die Feſtung 
gehörig auszurüften und Mängel an Mundvorräthen laffen 
fi) wohl jegt noch ergänzen, da er noch im Beſitz eines feinen 
aber fruchtbaren Landftriches ift. Der König fteht parallel mit 
der Küfte, front gegen Weiten, den rechten Flügel am Gap 
Bolturno, den linfen durch Gaeta gefhügt. Er hat den Buſen 
von Lavoro im Beſitz, auf einer Etrerfe von vier geographi- 
hen Meilen können leichte Fahrzeuge dur die ftärfite Flotte 
bindurdfommen und die Seemächte werden eine Blofade doch 
wohl nicht anerfennen. Die Lage des Königs ift noch im— 
mer nicht verzweifelt; er muß aus feiner Etellung vertrieben 
werden, ehe man Gaeta angreifen kann; ob er ftarf genug ift, 
die Etellung gehörig zu befegen, oder ob feine Truppen nur 
eben zur Bertheidigung der Feſtung ausreihen, das ift unbe— 
fannt ; aber gewiß ift es, daß er in beiden Königreichen noch 
zwei feite Bunfte, in Eicilien Meffina und auf dem Feftlande 
Gaeta befigt. Kann er diefe Bunfte halten, fo gewinnt er eine 
Zeit, in welder Vieles ſich ändern fann. Die Großmädhte 
von Europa fönnten doch vielleicht zur Belinnung fommen 
und dem Unweſen in Italien ein Halt entgegenrufen. Es 
fann ſich eine Reaktion in Neapel erheben; und wenn Alles 
ſchlimm geht, fo kann der König ehrenhaft fterben. Wenn 
etwas das Königthum retten kann, fo ift es der Heldentod 
eines Königs. 
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Eiferne Fäufte werden, wie alle Italiener, fo auch die 
Neapolitaner faſſen und Niederträchtigfeit, Verrath und Mord 
wird fich gegen die „Befreier“ wenden, Das Haus der Bour- 
bonen wird vielleicht unter dem Jubel der Bevölferung wieder 
eingelegt werden; aber das Königthum ruht dann auf einer 
Grundlage, die nicht beffer ift, als fie je zuvor gewejen und 
ein letter blutiger Kampf wäre nüglicher für die fünftige Ord— 
nung der Etaaten. In Unteritalien mehr ald am Teſſin und 
Mincio bat es die Sache der Throne gegolten und die Mo- 
narchen von Europa haben feine Hand gerührt, als man fie 
umftürzte. Das anerfannte Recht ift unter die Füße getreten 
und das neapolitanifche Gefindel mag nun die Urfunden feiers 
liher Verträge aus den Archiven bolen, um darein feine 
Drangen und feine Maccaroni zu wideln. Das alte Staatd- 
recht ift abgefchafft und es gilt fein Völkerrecht mehr! 


3. 


Daß in dem Kirchenftaat nicht alle Zuftände fo zerfallen 
und jchledt waren. wie proteftantifcher Haß und proteitantifche 
Unwifjenheit es in die Welt gefchrien, und wie die Anhänger 
der Umſturzpartei es nachgefchrien, das weiß jeder, der einmal 
in Nom war und ein fundiger Mann hat ed durch unwider—⸗ 
ſprechliche Thatſachen in diefen Blättern erwiefen*). Darauf 
aber fam es nicht an, denn all das Gefchrei war nur der 
Aufruf zur Empörung Man will nun einmal das PBapftthum 
zerftören, aber wie man es zerftüre und was man etwa an 
defien Stelle fegen will, darüber find die Parteien nicht einig. 
Der proteftantifche Banatisnus geht mit dem Beftreben der 
Männer des Umfturzes; beide wollen die katholiſche Kirche bis 
auf den Grund abbreihen; die Einen, aus dem blinden Haß 


) Hifter.»polit. Blätter Bd. 43 und 44. 
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gegen alled Beftehende, weldes immer der Empörung eigen 
ift und hätte fie auch ſchon vor drei Jahrhunderten gewirkt; 
die Andern, weil fie der Kirche Macht und Willen für die Er- 
haltung eines hiſtoriſchen Rechtsitandes zutrauen. Die Führer 
wiſſen und die Geführten fühlen es inftinftmäßig, daß die Eine 
heit und die Gelbftitändigfeit der großen fittlihen Weltanftalt 
in Frage geftellt ift, wenn deren Oberhaupt nicht in voller 
Unabhängigfeit auf feinem felbfteigenen Gebiet ſteht; fie wiſſen 
oder fühlen, daß die katholiſche Kirche feiner Nation und kei— 
nem bejondern Lande angehört, daß fie daher auch nicht mit 
irgend einem Etaate verbunden, daß deren Oberhaupt nicht 
irgend eined Souverains Unterthan ſeyn fünne und daß er 
nur dann außer dem Verhältniß des Unterthanen fteht, wenn 
er ſelbſt Eouverain if. Die Beſſeren von den Schlechten 
wollen nationale Kirchen machen; die Männer des unbedingten 
Fortichritts aber wollen einfach die Kirche zertrümmern mit 
allem was dazu gehört. 


Der franzöfiihe Selbftherrfcher will anders. Er fennt die 
innere fittlihe Macht der Weltanftalt und diefe Macht will er 
feiner Herrſchaft erwerben, gerade weil fie bei allen Bölfern 
beitebt und wirft: der Beherrſcher von Frankreich foll die Ge 
ſchicke der katholiſchen Kirche in feinen Händen halten. Er will 
für die Anhänger des katholiſchen Bekenntniſſes feyn, was der 
Gzar für jene des griechifchen ift und noch weit mehr — nicht 
nur der mächtigfte, ſondern auch der höchſte Herr der Ehriftens 
heit will er werden, aber nicht wie der deutiche Kaifer es im 
Mittelalter war. Im jener Zeit ftunden Kirche und Neid), 
Papft und Kaiſer nebeneinander ald die beiden großen Ge— 
walten der Welt; jede unabhängig von der andern und beide 
dennoch verbunden. In unferen Tagen foll der Papſt ein hoher 
Beamter des franzöftichen Reiches werden, ein geiftlicher Reiches 
fürft mit feinem Hof; und fol er die werden, fo darf er 
nicht mehr felbft Souverain feyn, fo darf die Kirche nicht mehr 
ein Land als ihre Patrimonium befigen. Nur wenn biefes 
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verloren ift, Fann der Imperator das Oberhaupt der Kirche 
feiner Herrfchaft unterwerfen. Bliebe der Bapft aud noch im 
Nom, wär' ibm noch der Beſitz der ewigen Stadt gelaflen, fo 
wäre er fo eingefeilt zwiſchen feindlihen Gemwalten, daß er 
ohne Schutz von Außen nicht beftehen fünnte, und wer jollte 
ihm Schuß gewähren fünnen, als der Kaiſer der Franzofen ? 
Rom ift nahe bei Paris; der Weg führt nicht immer über die 
Alpen; franzöfifhe Schiffe gehen vor Civita⸗vecchia vor Anfer 
und was fie bringen, das fördern die Eifenbahnzüge nad Rom. 
Jegliches Schugverhältniß ift ein Verhältniß der Unterwerfung, 
und die Unterwerfung würde durchgeführt werden, aud wenn 
man den Schein der Unabhängigfeit bewahrte; man würde 
jeden jelbftftändigen Charakter unmwirffam machen oder von dem 
Papſte entfernen, aud wenn man ihm nicht zwänge, feinen 
Wohnſitz in Franfreih zu nehmen; die Gardinäle würden nur 
allein durch franzöfifhen Einfluß ernannt und die Wahl des 
Papftes wäre eine leere Form, die bald abgenugt wäre, ob 
man fie beftehen ließe, oder ob man fie aufhübe. 


Die Wühler und ihre Werkzeuge, die Furzlichtigen Prote- 
ftanten und ihre Nachbeter irren gewaltig, wenn fie meinen, 
daß die Auflöfung des Kirchenftaates und die Erniedrigung 
des Papftes die Fatholifche Religion zerriſſe; fie täuſchen ſich 

wunderbar, wenn fie glauben, daß die große Weltanftalt ſich 
in Nationalfirhen oder gar in Heine Landesfirchen zerſpalten 
würde — gerade der franzöfiihe Selbjtherrfcher würde mit 
allen Mitteln die Spaltung einer Anftalt verhindern, deren 
Macht in ihrer Einheit liegt. Als franzöfifche Reichsanftalt 
würde die fatholifche Kirche eine nie geahnte Macht ausüben, 
denn hinter ihr ftünde eine halbe Million Soldaten. Kein 
Biſchof in irgend einem Lande würde ohne die Genehmigung 
bed Imperators eingefegt; der Fatholiihe Klerus der ganzen 
bewohnten Erde würde von ihm abhängig und unter feiner 
Einwirfung würden ganz andere Eoncordate abgeichloffen wers 
den, wenn ev es Überhaupt für nüglich bielte die Ausübung 
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feiner Macht an Bedingungen zu fnüpfen. Ein Breve des 
Papſtes wäre der Befehl einer ungeheuren, keineswegs bloß 
fittlihen, Gewalt. Gejtattete der franzöſiſche Selbftherricher 
den einzelnen Fürjten eine gewifje Gewalt in kirchlichen Dingen, 
jo wäre diefe von ihm gewiffermaßen nur delegirt, würde unter 
feiner Oberherrlichfeit und nur in feinem Sinn ausgeübt und für 
feine Zwecke gebraucht werden. Was die Männer des Fortichrittes 
und die fogenannten Staatsmänner in den fleinen Rejidenzen 
bisher geredet haben von der Ginwirfung eines fremden Sou— 
veraind in die inneren Angelegenheiten ihrer Staaten, das 
wäre nur zur furdhtbaren Wahrheit geworden und am meilten 
die Proteftanten würden diefe Einwirfung bitter empfinden, ſo— 
bald dem Selbſtherrſcher ihre Weſen nicht mehr gefiele. Alle 
andern Schyreier würde der Jmperator fchnell zum Stillſchwei— 
gen bringen und er hätte damit nur geringe Mühe, denn fie 
wären die erften, welde fnieend die Befehle der ungeheuren 
Gewalt empfingen und um deren Gunft flehten. Einen Wis 
derftand für die innere Selbftftändigfeit der Staaten würden 
nur diejenigen Männer machen, die man als fogenannte Ul— 
tramontane jeßt dem Haß des gelehrten und des ungelehrten, 
des vornehmen und des geringen Pöbels preisgibt. 


Wenn der Kirhenftaat zertrümmert ift, fo werden bie 
Katholiken Beiträge leiften müffen, um die Koften der Kirchen: 
Regierung zu dedenz und fte werden nicht freiwillige Spenden 
der Gläubigen feyn. Diefe Beiträge, fagt man, müfjen genau 
beftimmt, nicht von einzelnen Perfonen, fondern von den Staas 
ten nad Verhältniß ihrer katholiſchen Bevölferung geleiftet 
werden und europäifhe Verträge müflen dieſe Leiftungen, ſo— 
wie die Stellung der Kirche zu der weltlihen Macht im Al: 
gemeinen oder für jeden Staat beſonders beftimmen. 

Es iſt gar eigenthümlih, im diefer Zeit und in dieſer 
Sache von Verträgen zu reden, deren bindende Kraft man 
nicht mehr achte. Das Königreich beider Sicilien, fowie der 
Kirchenſtaat, die Herzogthümer in Stalien waren durch die 
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feierlichften europäifchen Verträge gewährt und jest, Da man 
die Fürften vertrieben bat, da man den Kirchenftaat auflöfen 
will, follen Verträge mit der Revolution und mit der Gemalt- 
herrſchaft eine freie Stellung der fatholifhen Kirche, als einer 
Weltanftalt fihern. „Durch Bezahlung der Beiträge der Kar 
tholiken zur Dedung ded Aufwandes für die Kirchenregierung 
ift den andern Staaten ein Mittel gegeben, um ihren Einfluß 
anf die Regierung der Kirche geltend zu machen, und dadurch 
die vereinbarte Stellung zu nehmen. Sie fünnen die Bezah- 
fung diefer Beiträge verweigern, oder an gewiffe Bedingungen 
fnüpfen.” Es ift wahrlich ein rechter Spießbürgerfinn nötbig, 
um folhen Einwurf nicht lächerlich zu finden; denn hätte der 
franzöſiſche Selbſtherrſcher auch nicht die Macht, um kleinere 
Staaten zur Leiſtung deſſen, was ihm taugt, zu zwingen, ſo 
würde er bei ſo großem Intereſſe eine gute Anzahl von 
Millionen nicht hoch anſchlagen, gegen große Mächte aber 
bliebe ihm immer das Mittel, gerade durch ſolche Conflikte und 
durch Kirchenſtreitigkeiten jeglicher Art innere Zerwürfniſſe zu 
erregen und ſie dadurch zu ſchwächen und zu lähmen. 


Die Idee eines Verhältniſſes, in welchem der Herrſcher 
von Frankreich über die ſittlichen und die materiellen Intereſſen 
der Völfer gebietet, ift nicht in mir entitanden; der erfte Na- 
poleon hat fie klar genug in feinen binterlaffenen Schriften 
ausgejprochen; und wenn id) diefe Idee einer Vereinigung des 
Papſtthums mit der Herrfchergewalt in Frankreich bis zu ihren 
Außerften Gonfequenzen verfolgt habe, fo ift das ein Verſah— 
ven, weldes die ftrengfte Logif zur Beleuchtung folder Ideen 
geftattet. Ohne jegliche Uebertreibung ergibt fi die Gewiß- 
beit, daß aus der Zerftörung des Kirchenftautes eine furdhtbare 
Zwangherrſchaft über Europa hervorgehen müßte. Die römijch- 
fatholifche Kiche hat faft ein Jahrtaufend lang die geiftige 
Freiheit gegen die materielle Gewalt vertheidiget und geſchützt, 
fie hat den Sklaven Menfchenrechte errungen, fie hat den ober- 
ften Grundſatz des Chriſtenthums in die öffentlichen Verhält⸗ 
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niffe gebracht und damit das eigentliche Völkerrecht gegründet. 
Dieje große Anftalt mit der Herrſchergewalt irgend eined an- 
dern mächtigen Staates verbunden, würde dieſer mit dem un- 
ermeßlichen Gewicht ihres fittlihen Weſens dienen, und fie 
würde über dieſe ungeheure Gewalt verfügen, um ihre eigenen 
Intereſſen zu fördern und um den Vollzug ihres Willens zu 
erzwingen; aber diefe Interefien würden, nur nod der Form 
nad diejelben, nad Inhalt und Umfang ganz andere feyn, 
als die Kirche bisher verfocht; jede kirchliche Streitigfeit wäre 
ein politifcher Brud, und jedes politiihe Zerwürfniß Fönnte 
zur religiöfen Bewegung, zur Sade der Kirche gemacht wer- 
den. Der Bapft wäre unendlid viel mächtiger, als je die 
Päpfte des Mittelalters es waren, aber der eigentliche Papft 
wäre der franzöltiche Kaifer. 

Allerdings ſchützt der Imperator jetzt die Perſon des 
Papſtes, ja er thut noch mehr, und er wird noch mehr thun; 
er wird fein Anjeben und feine Macht verwenden, um den 
Organismus ded Kirchenregiments zu erhalten. Denn warum 
zerftören, was ein Clement feines Uebergewichtes in Europa 
werden ſoll? Die Kirche fol beftehen, aber der Kirchenſtaat 
foll aufgelöst werden, denn die Kirche ſoll nicht unabhängig 
ſeyn durch eigenen Beſitz. Franzöſiſche Truppen halten feit 
Jahren Rom befegt, aber franzöſiſche Sendlinge haben deſſen 
Berhältniffe unterwühlt. Iſt der Befehlshaber der Truppen 
ein rechtſchaffener Mann und ein loyaler Soldat, fo war der 
Geſandte ein doppeljüngiger Diplomat, und mit feinen In— 
ftruftionen hätten die Befehle des Generals in fraffem Wi— 
derſpruch geftanden, wenn nicht die foldatifche Loyalität der 
diplomatifhen Schlauheit untergeordnet und dienftbar gewefen 
wäre. Bon dem Beginn des italienifChen Krieges bis zur 
Bereinbarung von Billafranfa, von biefer bis zu dem Frieden 
von Züri und von dem Abſchluß diefes Vertrags bis zum 
Einrüden der Piemontefen in die Romagna, können wir in 
der Reihe von Widerfprühen und Lügen jest eine zufammen- 


hängende Kette von Thatſachen fehen, die uns die Plane des 
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frangöfifchen Imperators enthüllen. Cie zeigen ung, wie er 
den Verrath durch Andere ausführen läßt und wie er die Re 
volution zur Gründung einer Weltherrfchaft benüßt. 

Der Kirhenftaat ift nicht etwa ein Königreich, welches 
erft die Verträge von 1815 geichaffen ‚haben, wie dieß mit 
dem Königreich der vereinigten Niederlande, dem von Sardi— 
nien, und gewiffermaßen aud mit dem der beiden Eicilien der 
Fall ift. Der Kirchenftaat ift Älter ald alle Staaten, die Eus 
ropa jest anerfennt; alle Bewegungen, die fein Beftehen ges 
fährbet haben, waren vorübergehende Creigniffe, und wie oft 
der Papft auch aus feinem Gebiete vertrieben war, die Macht 
der Verhältniffe, die politifche Nothwendigfeit und die in- 
nere Kraft der Kirche hat ihn immer wieder zurüdgeführt. 
Mehr als taufend Jahre befteht diefer Staat, und er ift das 
heiligfte Befigthum in der politifhen Ordnung von Europa. 
Ohne große materielle Macht, nicht einmal ftarf genug zu 
feiner unmittelbaren Bertheidigung, bat er alle Völferftürme 
überftanden und alle Dynaftien überlebt, und gerade defbalb 
ift er der eigentlihe Ausdruck des erhaltenden Principe, wels 
ches in rein fittliher Thätigfeit ohne Heer und ohne Waffen- 
thaten fi zur Geltung gebracht hat. Was foll noch fürder 
beftehen, wenn man der Revolution geftattet, auch Dielen 
Staat zu zerftören! Welcher Thron ift fiher, wenn man dul« 
det, daß der Napoleonide fih den Nachfolger Karls des 
Großen nennen läßt, während er die Revolution ald Mit- 
tel gebraudyt, um die Dynaftien zu ftürgen, die er nicht zu 
feinen Bafallen maden fann? 

Der größte Theil des Kirchenftaates ift jeßt verloren, 
mit der größten Hingebung fonnte der päpftliche Heerführer 
Anfona nicht behaupten. Das liegt vielleicht im Plane der 
Borfehung; die Kirche hat ihren Befig nicht mit Blut ero- 
bert, fie foll ihn mit Blut nicht erhalten. Ob die Franzoſen 
Rom behaupten wollen, das fcheint jetzt noch keineswegs ger 
wiß; aber unthätig fehen die großen Mächte dem Unweſen zu. 
Hätten fie im Geift ihrer früheren feierlichen Kundgebungen, 
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hätten fie im Geift der Deflaration von Aachen gehandelt, fo 
wäre ein ernſtes Wort hinreichend gewefen, um dem Gräuel 
ein Ende zu machen. Wo find die Wahrer des Rechtes, wo 
find diejenigen, die vor ganz Europa ſich zur Aufrechthaltung 
des internationalen Nechtöftandes verpflichtet haben? 


4. 


Zur Erhaltung ded europäiſchen Nechtöftandes hat Defter- 
reich unzählige Kriege geführt. Seine Zufammenfegung, feine 
Lage, die nationellen Verſchiedenheiten feiner Bevölkerung ver- 
bieten ihm eine aggreflive Politik. Mit Deutſchland hat e8 
die welthiftorifche Aufgabe, den Beitand der Staatenordnung 
gegen die Ueberhebung einzelner Mächte, das fogenannte Öleich« 
gewicht zu wahren. Seit zwei Jahrhunderten ift es biejer 
Sendung niemald untreu geworden; und wie gegen Lud—⸗ 
wig XIV., wie gegen die Republif und gegen das Kaiferthunt, 
fo hat es auch jegt gegen den franzöfifchen Herricher geftanden. 
Allein oder in Verbindung mit Andern wird Defterreih, fo 
lange es befteht, feine Eendung erfüllen; die Bormen feiner 
Regierung, feine Verwaltung und unzählige Verhältniffe mö— 
gen fi ändern, Defterreih wird eine erhaltende Macht blei- 
ben fo lange es befteht; als foldhe wird fie der Ausbreitung 
franzöfifher Herrihaft ohne Unterlaß entgegentreten. Das 
bloße Beftehen von Defterreih ift ein Hinderniß für den 2, 
December und darum foll Defterreih politiſch vernichtet — die 
erhaltende Macht joll gebrochen werden. 

Roch fteht Defterreih auf der penninifhen Halbinfel; 
feine Stellung ift am Tejfin und am Po von dem König 
von Sardinien und von Garibaldi bedroht. Oeſterreich ift 
gegen beide ftarf genug; alle revolutionären Kräfte des ver: 
einten Jtaliens find ihm nicht furchtbar — aller Wahrfchein« 
lichfeit nad) wird e8 noch nicht angegriffen werden, hat es 
noch Zeit ſich politifh und militärifh zu rüften — aber es 
ift dennoch in einer fhwierigen Lage. Ein gutes fampfesmus 
thiges Heer ift nicht das einzige Mittel, um einen Staat 

bi? 
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mächtig zu machen; die Macht ruht heutzutage auf vielen an- 
dern Bedingungen, ohne welche die Maffengewalt nichts zu 
wirfen vermag. Solches Heer befigt Defterreih, aber diejen 
Bedingungen fann es nur theilweile genügen Die Zuftände im 
Innern des Reiches bedürfen einer gründlichen Umgeftaltung *). 
Tranzofen, Engländer und Deutiche haben Altes getban, um die 
Volfer aufzuregen und um die fieberhafte Bewegung bervorzu- 
bringen, welche die Durchführung befonnener Reformen verhindern. 
Defterreih — Niemand verfennt e8 — muß mit feinem alten 
Spftem brechen, muß Staatsformen annehmen, wie die Zeit 
fie fordert, gleichviel ob fie gut feien oder ſchlecht. Ob Deiter- 
reich überhaupt ein gefchloffener Einheitsftaat feyn fünne, oder 
ob ed den verfhiedenen Nationalitäten ein individuelles Be 
ftehen in dem großen Reichsverband gewähren müfle, das 
mag dahingeftellt bleiben — gewiß ift e8 aber, daß Die innere 
Unzufriedenheit und das: flare oder dunfle Verlangen nad 
Veränderung der innern Zuftände feine gute Berechtigung bat. 

Verftändige Auffaffung fonnte diefe Berechtigung nicht 
verfennen, aber Parteifucht und Feindſchaft bat fie zum Mit 
tel gegen Defterreich mißbraudt, und aus dem, was geredt 
ift, hat fie ein Hinderniß des Nechten gemadt. Das wohl 
begründete Verlangen nad) Reformen hat man zum Mißtrauen 
und zu einem thörichten Fanatismus für unverftandene Schlag— 
wörter verkehrt. Man macht Forderungen in der Abficht, daß 
fie nicht erfüllt werden, und wenn gewiſſen Wünfchen Red- 
nung getragen ift, fo fehreit man aus, daß die Zugeftändnifle 
das nicht gewähren, was die Nation gewollt babe. In den 
deutſchen Provinzen von Defterreih find die Wölfer in dem 
Zuftande, weldhen wir am Rhein fannten nad) der Vertreis 
bung der Ältern Linie der Bourbonen aus Franfreih. Man 
vernichtet die Pietät, man löst die heiligften Bande; man 
verbreitet den Unglauben und man verwirrt die Begriffe. 


*) Es ift hier am Ort, darauf aufmerkfam zu machen, daß der vor 
fiehende Nuffag zu Ende September gefchrieben wurbe. 
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Man will die Traditionen ausrotten, um die leeren Köpfe 
mit lähherlichen Ideen und die leeren Herzen mit thörichten 
Wünſchen zu füllen. Die fogenannte liberale Bartei wühlt und 
arbeitet jegt in Defterreidh gerade fo umd nicht anders als fie 
ed vor fünfundzwanzig Jahren in den andern Ländern von 
Deutichland getban hat. Was diefe Partei Freiheit nennt, 
das ift ein burenufratiiches Polizeiregiment, darum will fie 
das Bolizeiregiment in Defterreih nicht brechen; fie will fich 
nur deſſen bemächtigen für ihre eigene Zwede; fie will nicht 
die Vorrehte der Krone befchränfen, um den Bölfern Ge— 
währen für ihre Freiheit zu geben, fie will ſich nur felbft dies 
fer Borrechte bemächtigen. Dieje Partei will den allgemeinen 
Umfturz nicht, aber ihr Treiben führt ihn nothwendig herbei, 
denn fie fann nicht die Bewegungen beherrfchen, welche fie mit 
allen Mitteln hervorruft. Was Oeſterreich bisher gethan hat, 
beweist die richtige Beurtheilung der Lage und zeigt guten Wil- 
len; aber ed muß durchgreifend und fchnell handeln. Defterreich 
muß Gewähren geben, die feine eigenen Völker fordern können 
und nicht weniger die Fremden, die feine Gläubiger find; dazu 
aber bat es nicht lange Zeit mehr vor fid. 

Heutzutage gehen alle Entwidlungen raſcher, heutzutage 
ftürgen umvorgefehen die Ereigniſſe herein. Als die fogenannte 
Fortjchrittöpartei ihre erften Bewegungen in Deutichland zu 
Stande brachte, da lag Europa in tiefem Frieden und jegt 
droht überall der Krieg; Deiterreih muß feine Heere kriegs— 
bereit halten, während man eine Unftaltung feines ganzen 
Staatsweſens verlangt und ed muß feine Grenzen vertheidi- 
gen, während man einen Nationalitätsfhreindel feiner Völker 
aufregt. Man fpiegelt diejen Bölfern das Trugbild unabhän— 
giger Staaten vor, um fie von dem allgemeinen Reichsverbande 
zu trennen. Die eine Revolution fol der andern die Hand 
reihen, um einen Theil nad) dem andern von der Monardjie 
abzureißen. Wenn nicht jetzt, fo doch fpäter will man bie 
Defterreiher aus Venetien vertreiben, und man will Illyrien 
und Dalmatien angreifen, um den Weg nad Ungarn zu öff- 
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nen. Dort hofft man leichte Arbeit zu haben und man fagt 
den Slaven, daß ihre „Befreiung“ eine notwendige Folge 
fei, wenn das nationale Princip in Ungarn geltegt habe. 
Nicht nur die heißblütigen Italiener, fondern auch praktiſche 
Engländer hoffen und wünſchen eine jolhe Wendung der 
Dinge, aber die Leitung der ganzen Wühlerei ift in Paris. 

Jede Nationalität hat gewiß ihre Individualität und ihre 
befonderen Anſprüche, und die Ungarn haben fie ebenfo gut, 
wie alle andern — aber was dort die Wortführer ald natios 
nale Intereſſen geltend machen wollen, das ift die Herftellung 
alter Zuftände zum Bortheil Weniger, oder ift das weſenloſe 
Gefpenft einer Republif und in jedem Falle die Loßreißung 
von Defterreidh ohne die Einficht, daß Ungarn niemals felbft- 
ftändig für fid, beftehen fann. Die Adelichen allein betrachten 
fi dort al8 die Nation, alle Andern find nur untermworfene 
Stämme. Die Bauern follen die Leibeigenen großer Grund» 
befiger, Ddiefe wollen unabhängige Herren feyn auf ihren 
weiten Beſitzungen, die zum großen Theil brach liegen, und 
ein fräftiger Mittelftand foll fi nicht bilden. Diefe Herren 
find Diejenigen, welde die Bewegung ſchüren; alle andern 
find nur ihre Werkzeuge. Diefe Herren ziehen alle Gegen: 
ftände ihres unvernünftigen Luxus aus Franfreih; wenn man 
in Ungarn Geld fieht, fo ift viel franzöftiched darımter, und 
ed wird Niemanden wundern, der da weiß, daß Napoleon 
bis jegt dreißig Millionen Franken ausgegeben hat, um 
Stalien und Ungarn zu „ſtudiren“. 

Die augenblidlihe Schwäche von Oeſterreich liegt vor 
Allem in der Rage feiner Finanzen. Die Summe aller feiner 
Schulden ift etwa die Hälfte derjenigen, welche auf Frankreich 
laftet; das Reich hat noch umerfchloffene Hilisquellen; die 
Verwaltung hat bisher ihre Berbindlichkeiten gegen die Stantd- 
gläubiger redlich erfüllt — und dennod hat Defterreic, feinen 
Kredit. Keine Papiere ftehen fo niedrig ald diejenigen von 
Defterreih, felbft die ruſſiſchen haben beſſere Eurfe, während 
man doch den troftlofen Zuftand des ruſſiſchen Finanzweſens 
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fennt, die unermeglihen Bedürfniffe der regierenden Familie 
und die maßloje Verſchwendung der Großen. Nicht die innes 
ven Zuftände, nicht die Unordnungen im Staatshaushalt und 
nicht das verrottete Finanzſyſtem tragen allein die Schuld an 
diefen Zuftänden; die Urſachen liegen außerhalb der Grenzen, 
denn man führt einen Binanzfrieg gegen den Kaifer, und dazu 
gebraucht man die hriftliden und ifraelitiichen Juden, welche 
reich geworden durch öfterreichiiches Geld. Ein Staatöbanferott, 
wenn auch nur ein theilmeifer, wäre das Ende des öfterrei- 
chiſchen Kaiferftants, aber diefed Ende werden unfere Tage 
nicht fehen. Hat Defterreich die Kraft, eine vernünftige Ord⸗ 
nung der Dinge zu fchaffen, will es in dieſer allgemeinen 
Ordnung die Befonderheiten achten, und die gerehten 
Wünſche der Völfer erfüllen, fo wird es ficherlich die Ungunft 
der Verhältniſſe befiegen. 

Die Defterreicher ftehen mit beträchtliher Truppenmadt 
in Venetien; umgerechnet die Beſatzungen der feſten Pläge 
beträgt deren Stärke etwa fechszigtaufend Mann. Verona 
ift im guten Stand, in Mantua hat man die Werfe ver- 
mehrt und verftärft; beide Pläge find jest mit Allem gut 
verſehen und Beschiera fann einige Wochen lang Widerftand 
feiften. Der Angriff "auf Venedig von der See fann nicht 
gelingen, fo lange die Verbindung mit vem feften Lande bes 
bauptet wird; in Dalmatien fteht ein Armeeforps vollzählig 
und vollfommen ausgerüftet, und die ungarische Armee ift wer 
nigftens theilweife auf den Kriegsitand gebradt. Das Alles 
drückt ſehr auf die Finanzen, aber die erfolgreiche Wertheidi- 
gung fcheint hinreichend gelichert. 

Wenn Oeſterreich einen Angriff vorausſieht, warum fommt 
ed demfelben nicht zuvor? warum duldet ed, daß die Truppen 
des fardinifhen Königs und daß die Schaaren des Freibeuterd 
den Kirchenftaat befegen? warum bemächtigt es ſich der Stel— 
fung nicht, um die es ſich fpäter vielleicht fchlagen muß? Etrates 
giſch betrachtet ift es ein Fehler, aber der ftrategifche Fehler 
wäre eine politiihe Nothwendigfeit, auch wenn der Züricher 
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Frieden die Einmifhung im Kirchenſtaat nicht verböte. Daß 
ein taftifher Angriff von der Vertheidigung ftrategiich wenn 
nicht gefordert, doch gerechtfertigt wäre, dad würde man nicht 
beachten; man würde folden als eine Einmifhung betrachten, 
welche jene von Franfreih unmittelbar zur Folge hätte und 
man würde Defterreih vorwerfen, daß es den allgemeinen 
Krieg hervorgerufen habe. Kommt diefer Krieg dennoch, fo 
foll aud der Schein der Schuld auf Andere fallen. Deiter- 
reih muß fi angreifen laffen. Daß Europas erhaltende 
Macht dahin gebracht ift, mit den Waffen in der Hand dem 
fhmählichen Treiben in feiner nächſten Nähe thatenlos zuſe— 
hen zu müffen, das ift eben dad Kunftftüd des 2. Dezember; 
und daß ein ſolches Kunftftüd gelang, das hat die fchlechte 
Politik der europäiſchen Mächte verfhuldet. Diefe ſchlechte Po- 
litik hat die erhaltende Kraft gelähmt und ihren Grundjag 
gebrochen. 
5. 

Berträge vom Jahre 1815 haben die neue Ordnung ber 
Dinge in Europa bergeftellt, aber die hohe Pforte hat nicht 
mitgetagt auf dem Congreß zu Wien, und die Afte des Con— 
greffes enthält feine Beftimmung, welche das Reid der Türfen 
berührte. Durch Uebereinfommen und Gebrauch iſt e8 aber längft 
fhon dahin gefommen, daß man dieſes Neich betrachtet und 
behandelt, ald ob ed zum europäiſchen Staatenfuftem von 
rechtswegen gehörte. Fe mehr fich diefes entwickelte, um deſto 
mehr war die Pforte ein fremder, ein unnatürlicher Beftand- 
theil; fremd durd all feine Einrichtungen, fremd durch Nett 
gion und Eitte, hat es aftatiihe Barbarei in den fchönen 
Ländern erhalten, welche einft belebt und befruchtet von euror 
päiſcher Bultur. Der Padiſchah betrachtet ſich als den Nachfolger 
bed Propheten und als das Oberhaupt des Jolam; der Kor 
ran enthält das öffentlihe und das Privatredit der Türken, 
alle ihre Geſetze find Religionsvorfchriften und darum gibt es 
feinen Staat, welder fo ganz und gar auf einem Religionss 
Syſtem beruht, wie der türkiſche. Diefe Religion aber geftat- 
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tet feinen Frieden mit den Ungläubigen; in allen Beziehun- 
gen mit dieſen foll der Moslem der Herr ſeyn und jedes 
lebereinfommen, abgeichloffen auf das Princip der Gegenfeis 
tigfeit, ift ein Brudy der Religions» und folglid der Staate- 
Geſetze. Der türfifche Staat anerkennt fein Völferreht in un« 
ferm Sinn; und diefen Etaat hat man mit lächerlicher Often- 
tation unter den Echuß des europäiſchen Völlerrechts geftellt. 

In der europälichen Türfei ift bekanntlich die chriftliche 
Bevölferung die überwiegende Mehrzahl und dieſe, fait aller 
bürgerlihen Rechte baar, wurde von den Türfen wie eine 
Heerde von Hunden behandelt. Den bewaffneten Moslem ge: 
genüber durften die Ehriften feine Waffen tragen ; fie fonnten 
nie gerichtliche Zeugenfhaft leiften gegen einen Türfen; fie 
mußten die Erlaubniß des Lebens durch eine Kopfiteuer er- 
kaufen. Sie batten feine Bürgichaft für irgend einen Beſitz; 
Leben, perfönliche Freiheit und Eigenthum, ihre Weiber und 
ihre Kinder waren der Willtür der geringiten Beamten preiss 
gegeben, und wollten fie einiges Recht und einigen Schuk, fo 
mußten fie denjelben erfaufen, und wenn jie dad Kaufgeld 
bezahlt hatten, fo ranbte man, was etwa nod, übrig blich, 
Gefiel dem Paſcha das Haus eines Chriften, fo jagte er ihn 
heraus; hatte er eine viehifche Begierde für deſſen Weib oder 
Tochter, fo ließ er fie holen in feinen Harem; und wollte der 
Chriſt als Eigenthümer, ald Gatte oder Vater das Eigen: 
tbum und die Ehre feiner Bamilie vertheidigen, fo war er 
ein Rebell und bezahlte mit dem Leben. Dftmald mußten 
europäifhe Mächte den Forderungen der Menjchlichfeit nach— 
geben; fie mußten einfchreiten gegen die Barbarei, und wenn 
fie es thaten, jo mußten fie fih in die innern Angelegenhei- 
ten eined fouverainen Staated miſchen; fie mußten Abkommen 
erzwingen und Einrichtungen treffen, welche dem Princip der 
Eouverainetät widerjpredhen, und fie vermwidelten fi daher 
unaufhörlic in fchneidende Widerfprühe mit dem Princip 
des internationalen Rechtes und mit deſſen pofltiven Beftims- 
mungen. 
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Seit langen Jahren nähert ſich das Reich der Türfen 
immer rafcher feinem Zerfall; dieſer konnte ein großes Glüd 
werden für Europa, aber die Eiferfucht der Mächte hemmte 
der Dinge natürlichen Lauf. Die chriſtlichen Mächte Fonnten 
ih) nicht darüber einigen, was nad) der Auflöfung des Rei— 
ches geſchehen ſolle. Cie ſahen furdtbare Kämpfe über bie 
Theilung des Nachlaſſes voraus; weil fie diefe Kämpfe fürdy- 
teten, ſo wollte jede lieber ihren eigenen Hoffnungen entſa— 
gen, damit auch die andere feine Vortheile eriwerbe; . feine 
aber wollte die Gunſt möglicher MWechjelfälle verlieren und 
darum wollte feine die Bildung eines neuen driftlihen Staa- 
ted im Oſten von Europa. Die Mächte wollten die Löſung 
der Frage vertagen, fie wollten die Zeit binausrüden, welche 
diefe Loſung zur „brennenden“ unaufihiebbaren Angelegenheit 
macht — und darum war die Erhaltung ded Türfenreiches ein 
Hauptiag der europäiſchen Kabinetöpolitif. Aber diefe wurde 
immerdar wieder zur Beachtung „der Logif der Thatfachen“ 
gezwungen; und fie mußte einen Heinen Theil von der euros 
päiſchen Türfei abreißen und ein Königreich bilden mit ſchlech— 
ten, unmatürliben Grenzen, zum Boraus zur Schwäche ver- 
urtheilt. Die Mächte mußten die Abreißung von Algerien 
anerkennen, aber fie drüdten die Ruſſen zurüd; fie eroberten 
dem Padiſchah Syrien wieder; fie brachten Aegypten der Form 
nach wieder unter deſſen Dberherrlicheit. Zum Hohn aller 
diefer Borgänge, zum Hohn des Krimfrieged und des Par 
rifer Vertrages fteht die orientalifche Frage ald ein dro— 
bend Gefpenft in den politifchen Verhältniffen von Europa und 
demnach zwifchen allen Beziehungen der Mächte. 

Wollte man nun einmal die Türfei ald einen Beftandtheil 
der europäifchen Staatenordnung erhalten, fo mußte man fie 
den andern Staaten ähnliher mahen und da gab man fidh 
denn fehr große Mühe, um europäiihe Verwaltung einzu— 
führen; und man glaubte die innern Berhältniffe des Türfen- 
ſtaates mit der chriftlichen Civilifation ausſöhnen zu können. 
Man wollte ein Heer nad unferm Zuſchnitt bilden; man um« 
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terrichtete die hohe Pforte in der Kunſt Staatefhulden zu 
machen; man drängte den Türken franzöſiſche Formen und 
franzöfifche Kleider auf und die hohe Pforte mußte diefe Vers 
ſuche vornehmen laffen, denn fie ſah es wohl ein, fie hatte 
feine andere Wahl. Was nun dem innern Weſen der Türs 
fen zuwider, das brad die legte Kraft ihres Staated und der 
franfe Mann liegt im Zuftand der Erihöpfung, aus welcher 
er nimmer zum Leben erwacht. Weil ed aber fo ift, fo flammt 
der türkiſche Fanatismus jegt wieder auf; die Gräuelthaten 
in Eyrien werben fih an andern Orten wiederholen, durch 
Mord und Gräuel werden die chriftlichen Bevölferungen zum 
legten Mittel getrieben werden; man wird eine blutige Erhe⸗ 
bung gegen die Moslem jehen und jeder Chriftenmenfch wird 
diefer Empörung fein Mitgefühl widmen. Was wird die Ka— 
binetspolitit dann thun? wird fie dad Princip der Nationas 
fitäten unterftügen, oder wird fie zur Grhaltung des Groß— 
türfen mit europäiſchen Soldaten die Empörung niederfchlagen? 

Das Wölferreht, unter deffen Schuß der Großherr fteht, 
verbietet die Einmiſchung in deſſen innere Angelegenheit und 
dennoch wird die Einmiſchung unvermeidlich ſeyn; ihr Anfang 
ift jept fhon in Syrien gemadt. Wenn aber die Verwirrung 
und folglich die Einmiſchung große Maße angenommen hat, 
wird man die „befreiten WBölfer“ ihre Regenten jelbit wählen 
lafjen, wie man es in Stalien thut und in Ungarn thun will. 
Im europäifhen Morgenlande kreuzen und ftoßen ſich die In— 
tereilen der Großmächte; werden fie diefe Interejlen dem rin» 
cip des 2. December aufopfern? Wie dieß nun ſeyn may, 
gewiß ift ed, daß man dort intervenirt, während man 
Oeſterreich hindert, das Recht umd feine unmittelbaren In— 
tereffen zu vertBeidigen, während man den Schutz des Kirchen— 
ftaated gegen Raub, Berrath und ſchnöde Gewaltthat als Vers 
legung des Rechtsprincips zu einem Kriegsfall machen würde, 
Diefe Widerſprüche find unlösbar und darum müſſen wir die 
traurige Wahrheit ausfpredyen: es gibt nur noch eine Politik 
bed Vortheils; es gilt fein Völkerrecht mehr! 
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Die Mächte Haben mit den großen Grundſätzen bie 
Grundlage der Staatenordnung aufgegeben und fie haben bie 
Heiligthümer der gefellihaftlihen Ordnung auf das furdtbare 
MWürfelfpiel der Kriege geftellt 5; was aber aufgegeben worden 
it, das fann feine Gonferenz von Teplig und feine Zur 
fammenfunft in Warſchau wieder berftellen. Wenn die Mo- 
narhen den furdtbaren Ernſt der Lage gehörig würdigen, fo 
können fie den überfluthenden Strom nod in einem Bett 
zwiſchen fünftlihen Dämmen faffen, und ed wäre das ſchon 
ein unausſprechliches Glück für die Menfhheit, aber nimmer: 
mehr fönnen fie die verlaffenen Grundfäge wieder zur Gel 
tung bringen ; nimmermehr fönnen fie den Ipeenfreis ändern, 
nimmermehr Pietät und Glauben erwecken, nimmermehr die 
Thatiahen von der Zeitgeihichte ausftreihen und darum wer, 
den die Dämme nicht halten. Ueber fur; oder lang wird ber 
Strom fie zerreißen; die Mächte werden Kriege führen müſſen 
und aus diefen wird eine neue Ordnung der Dinge hervor: 
geben, wie feine menſchliche Weisheit fie jegt noch vorausſieht. 

Das Aufgeben der Grundfäge der Stantenordnung und 
die unverhohlene Verläugnung des öffentlichen Rechtes hat In 
allen Ländern ihren natürlihen Einfluß geübt. Die Umwäl— 
zung bat eine äußere Berechtigung errungen und ungeheure 
Thatſachen haben dieſer Berechtigung die Anerkennung ver 
fhafft. In großen Entwidlungsperioden gibt ed nur wenige 
Menſchen, welche unbefangen ein geſundes Urtheil bewahren ; 
in den Wendungspunften folcher Perioden gelangen immer die 
zerftörenden Ideen zur Herrihaft; fie beraufchen die Maflen, 
fie verblenden felbit wohl die Menjchen höherer Einficht und 
ziehen fabelhaft ganze Völker in einen verderblihen Taumel. 
Wäre dieß nicht eine gewöhnliche Erſcheinung, fo fönnten wir 
Manches nicht begreifen, was tagtäylid vor unfern Augen 
geichieht. 

In unferm Vaterland zeigen fi in verfchiedenen Mapen 
diefelben Erſcheinungen, welde dem Jahr 1848 vorangingen 
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und deren Bedeutung man nicht verftund. Auf allen Wegen 
erfcheint die befannte Partei, welche die deutfchen Wirren her⸗ 
vorgerufen hat und nicht im Etande war, dem wohlberedy- 
tigten Streben der Deutichen einen gefunden Ausdruck zu fin- 
den. Diefe Partei, zu feig, um mit offener Gewalt zu zer 
ftören, fonnte nur wühlen; niemals, nicht im Kleinen und 
nicht im Großen, hat fie irgend etwas Haltbares zu bauen ver- 
ftanden, aber fie hat es verftanden, auch die jümmerliche Pe— 
riode der Reaktion jür ſich auszubeuten. Jahre lang ift fie 
im Geheimen geichlichen ; ſie bat in Kanzleien und in den 
Rathsſälen, bei den Behörden des Staats und der Gemein- 
den ihre Glieder und ihre Anhänger gehabt; fie hat gelogen 
und gebeuchelt, fie hat jogar fromm gethan, als man glaubte aus 
der Religion eine gute ‘Bolizeianftalt machen zu können. Mit dem 
Aufgeben der Rechtsgrundſätze ift ihre Lehre zur Geltung ges 
fommen, und darum tritt fie jetzt offen hervor. Sie hat ihre 
Agenten in Gotha verfammelt und mit allbefannter Unver⸗ 
ſchämtheit beſchimpft fie das nationale Streben der Deutidyen, 
denn einen Ausſchuß ihrer Drgane nennt fie den Natios 
nalverein. Diefe Partei wühlt und wirft ohne Unterlaß 
um zu zerfiören, was ihr hinderlich ift; fie will die Macht 
erwerben, die fie nöthig hat, um die Freiheit zu vernichten, 
um das Vaterland zu zerreißen und defien Feen und Stücke 
fremder Bolitif und fremdem Ehrgeiz hinzumwerfen. Ohne jeg- 
liches Gefühl für Nationalehre macht diefer Nationalverein 
der Deutſchen Bruderjhaft mit dem gejchwornen Feinde der 
Deutſchen; fie jauchzt zu dem Bruce aller Rechte und fie 
Ipricht ihre Sympathien aus für die Zerftörung deutſcher 
Intereſſen. 

Diefe befannte Partei hat denn auch ſchon da und dort 
ganz entichiedene Erfolge gewonnen — den fleinften der beut- 
hen Mittelftaaten oder den größten der deutichen Kleinftaaten 
hat fie dahin gebracht, daß er fi und feine Geſchicke ihr 
überantwortet hat. Getreu ihrem früheren Verfahren hat die 
Partei damit angefangen, dem Regenten ein Recht abzufpres 
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hen, welches ihm die Verfafjung gewährt; fie hat die Ver 
faffung des Landes gebrochen, um einer völferrehtlichen Ver— 
pflihtung ungetreu zu werden und die feierlihe, von beiden 
Seiten ratificirte und verfündigte Vereinbarung mußte gebro- 
hen werden, um fi der Regierung zu bemächtigen. Das 
Treiben fteht jegt erft in feinen Anfängen, aber um es weis 
ter zu führen, werden alle die Mittel verwendet, die man 
vor mehr als einem Jahrzehent gebraucht aber noch nicht ver- 
braucht hat. Das Heilige wird verhöhnt, die treue Geſin— 
nung wird verdächtiget und die legten Neftchen von Pietät 
werben zerftört; die Lüge wird zur Verläumdung gebraudt 
und zur Schmeichelei, umd unter lauten Lobgefängen werben 
die Orundfeften des Thrones untergraben. Turn, Sänger⸗ 
und Gott weiß welde andere Vereine, Gemeindeverfammluns 
gen und Journale — alle Anftalten und alle Verhältniffe müſ⸗ 
fen ihren Zweden dienen umd damit die einzige erhaltende 
Macht, damit die Kirche fie nicht ftöre, hat fie gegen ben 
Klerus Ausnahmägefege gemadyt, wie früher nur deſpotiſche 
oder revolutionäre Gewalt ſolche erdacht hat. Der Feind 
der Freiheit und des Vollsthumes, fürdtet fie den eigentli- 
hen Rechtsſtaat; und darum will fie die bureaufratifche Poli 
zeigewalt wieder in volle Kraft bringen in ber Gewißheit, 
daß die Ausübung diefer Gewalt ihr zufall. So wird diele 
Partei den Umfturz wieder herbeiführen, und wenn er gefom 
men ift, fo wird fie feige vor den Ereigniffen fliehen, wie ft 
es früher gethan hat. Ihre Plane wird fie nicht durchführen, 
ihre legten Zwecke wird fie nicht erreichen, aber dem legten 
Neft der erhaltenden Kräfte wird fie vernichten; das fhönt 
Land am Rhein wird fie wieder zum Herd des Umſturjes 
machen und den Etaat und die Dynaftie bloßftellen. Im den 
großen Begebenheiten von Europa ift das num freilich eine 
winzige Sache, aber fie zeigt mit Klarheit, daß die fleinen 
Staaten nicht mehr achten, was die großen Mächte nicht 9% 
wahrt haben. 
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Der Anfang liegt vor unfern Augen, wer aber fann das 
Ende voraus fehen? Die Idee eines Föderativſyſtems in Ita— 
lien ift aufgegeben, die Revolution wird dort ſiegen, aber 
nach dem Sieg wird fie im ſich felber zerfallen, denn jeßt 
ſchon find deren Helden in Hader, und jegt ſchon zücken ihre 
Banditen gegen einander die Dolche. Monardie oder Re 
publif — e8 wird fein einiges Italien geben. Jedes Länd— 
chen oder jede Stadt wird gegen die andere jtehen; die Oräuel 
der innern italieniſchen Kriege des Mittelalterd werden wieder 
kommen; der franzöfifhe Imperator wird Ordnung machen 
müſſen, die Annerion von Sardinien und Elba, ſchon in 
Plombières befchloffen, wird ausgeführt umd dann wird er 
Herr auf der Infel werden. Bon dort wird er, wie vom 
Rhein ber, auf Deutfchland drüden; vie Schweiz, gleichviel 
unter welcher Form, wird ihm nur eine Provinz ſeyn; er 
wird alle unjere Verbindungen abjchneiden und unfere Stel 
lungen unhaltbar machen vom Oberrhein bis zur mittlern 
Donau; und ift ihm das gelungen, fo hat aud) der Norden 
von Deutichland Kraft und Mittel zu erfolgreihem Widerftand 
verloren. Wollen wir auch nicht fo weit in die Ferne fehen, 
fo ift das, was mäher liegt, ſchon furditbar genug; denn 
der franzöfifhe Selbſtherrſcher kann die Revolution nad) Deutſch- 
land tragen, fo gut er fie nad) Stalien geworfen hat. Seine 
innere Lage kann ihn zu einem Krieg gegen Deutſchland zwin- 
gen, felbft wenn die Goalition der europälfchen Mächte gegen 
ihn fteht. Er wird den Uebergang über den Oberrhein vers 
fuchen, das fordert feine PBolitif, und darum wird feine ftras 
tegiſche Betrachtung ihn davon abhalten Er wird fid ein 
deutſches Piemont ausfuhen wollen, und wenn fein deuticher 
Fürft zum Träger der Revolution und zu feinem Vafallen ſich 
herabwürdigen will, fo wird fein erfter Schritt auf deutſchem 
Boden das Princip der Volfsfouverainetät in feinem Sinne 
verfünden, und er wird die Völker „befreien“, auf daß fie 
felbft ihre Negenten ſich wählen. Man gebe fi feinen Täus 
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fhungen Hinz noch ſteht feine Macht feſt. Cie wird einft 
bredyen, aber fie fann noch lange Zeit dauern, und wenn fie 
gebrochen ift, fo hat in Franfreih nur die Nepublif eine Zu 
funft; was wird dann in Deutjchland werden? Haben ih 
Männer, die fih den Verein der Nation nennen, auch jemals 
diefe Frage vorgelegt, und’ wenn fie fie ſich vorgelegt haben, 
haben fie ſich diefelbe im guten Glauben beantwortet ? 

Sehen wir und um in allen Staaten des europäifchen 
Beftlandes, fo finden wir überall mehr oder weniger die Gäh— 
rung, die Umbehaglichfeit, die allgemeine Meinung von ber 
Unhaltbarfeit der beftehenden Zuftände und das fieberhafte 
Streben zu neuen, von welchen fein fterblicher Menſch ſich ein 
flared Bild machen fann. Selbſt in dem heiligen Rußland 
ift diefe innere Bewegung ſchon fo ftarf geworben, daß güny 
lich entgegengefegte Anterefien fi ftoßen und daß der Gar 
nicht mehr allmädtig if. Mande Staaten, wir wollen fie 
nicht bezeichnen, gehen nur noch wie Maſchinen, deren Theile 
noch immer fort arbeiten, auch wenn die bewegende Kraft nicht 
regelmäßig mehr einwirft: nicht der gewöhnliche Beſchauer, 
wohl aber der Kenner fieht die Unregelmäßigfeit der Arbeit 
und das faliche Ineinandergreifen der Organe, aus welchem 
früher oder fpäter das gänzliche Stoden erfolgen muß, oder 
der gewaltfame Brud. in Gebäude fann noch lange Zeit 
ftehen, wenn die Grundlagen weidyen; der Zufammenhang 
der kleinern Theile wird trotz der Riffe nicht ſchnell zeritert; 
man fann nocd wohnen in dem zerfallenen Haus, aber 
der Berftändige fieht die Zerftörung und er weiß, daß dieſe 
immer raſcher fortfchreitet, wenn man nicht die ſchadhaften 
Theile ausreißt und die Grundlage umterbaut. Es kommt 
eine Zeit, in welcher folder Bau unmöglich geworden if, 
und jeder Stoß von Außen wirft dann das morſche Gebäude 
unverfehend zufammen. 


Wenn wir das Alles fehen und wenn wir und nidt 
fheuen, diefe furchtbaren Wahrheiten auszuſprechen, fo ftelt 
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man mit Recht die Frage: ob keine ſchützende Elemente mehr 
vorhanden? ob keine Kräfte mehr wirkſam ſeien, und ob keine 
Verhältniſſe in der Geſellſchaft und im Staat mehr beſtehen, 
welche den gewaltſamen Umſturz unſerer Zuſtände verhüten, 
und ohne heftige Erſchütterungen eine neue Geſtaltung derfels 
ben zu bewirfen vermöchten ? 

Ih nehme diefe Frage auf und werde darum in folgens 
den Betrachtungen dieſe Elemente, dieſe Kräfte und dieſe 


Verhältniffe beleuchten. 


Geſchrieben Ente September. 
Balderich Frank. 





XLI. 
Aus Oeſterreich. 


Am 24. Dftober. 


Es drängt mich unter dem übermwältigenden Cindrud der 
Faiferlichen Verordnungen an Cie zu fchreiben. Die Vefürchtungen 
ſchwarz Blickender, der MWarfchauer Gongreß werde Maßregeln in 
fich Schließen, welche die Staatdomnipotenz vermehrten, haben fich 
in dad Gntgegengefegte verfehrt. Der Kaifer ift Austriä pacalä 
nah Warfchau gegangen und dem großen Wolfe in Wefteuropa 
wurde die ungarifche Thüre vor der Nafe zugefchlagen. Das ift 
ein großes Ractum und der Werth deffelben nicht hoch genug an 
zufchlagen. Bereits bei Ausbruch des vorigen Krieges war dieß 
angeratben worden; die damals berrfchenden Einflüffe geftatteten 
nicht darauf einzugeben. Ungarn bat mehr erlangt, als es billi- 
ger Wetfe wünfchen fonnte; es tft jegt an den Ungarn, nicht an 
der Vernichtung oder Verkleinerung, fondern an der Wiederhers 
ftelung des Reiches zu arbeiten. Die Krönung des Kaiſers ala 
König wird folgen; das ift felbftverftändlich, und wenn man bie 
Mühe bedenkt, welche fich die alten Habsburger gaben, die Krone 
Ungarnd zu erlangen, fo ift auch im 19. Jahrhundert die Krone 
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des hl. Stefan noch immer eine Neife nach Prefburg und Dien 
werth. Kurz, das Blatt bat fich emticheidend gewendet. Dieje- 
nigen, welche die Auflöfung der Monarchie verfündeten, werden 
erkennen, daß fie etwas voreilig urtbeilten und die Adhäflonsfraft 
Defterreichs nicht Fannten. 

Mas zu Grabe getragen wurde, mit Trompeten- und Por 
faunenfchall, das tft das berühmte Neuöſterreich, welches die 
Alg. Zeitung wachfen ſah und von dem die Wiener Gorrefpon- 
denten in maßlofer Ihorbeit und Michtberüdijichtigung anderer 
Nationalitäten ein regelmäßiges Wachsthum-Bülletin herauszu— 
geben pflegken, Hätten fie fich an das Wort des Freiherrn von 
Hügel erinnert: was wächst, macht keinen Lärm! Das war bes 
reits im vorigen Jahre vorauszufeben. Siegte man bei Magenta 
und Eolferino, fo war das Bach’fche Syſtem geborgen; fiegte man 
nicht, fo mußten die unitarifchen Beftrebungen von einer ganz 
andern Grundlage ausgehen. Hätten und damals die Deutſchen 
unterftüßt, hätte die erbabene Sybelſche Theorie, Defterreicher und 
Franzoſen fich gegenfeitig aufreiben zu laflen, trog ihrer Unſittlichleit 
nicht den Beifall der Höfe erhalten, fo würde fih das Ger 
manifirungsfsftem in Defterreih in Kraft, die Bachiſche 
Theorie im Bortfchritte erhalten haben. Wieder bat die Un 
einigfeit der Deutfchen, die “pofitifche Immoralität ihrer „Edel 
fien und Beften“ die Stellung der Deutfchen berabgedrüft und 
wie die Deutfchen 1859 durch die politifchen Verkehrtheiten der 
Schüler Ranke's das Gefpött der Ungarn und Slaven. ber 
Italiener und Branzofen geworden, ftürst 1860 das Soſtem, fie 
über Slaven und Ungarn zu flellen, in einfacher Gonfequenz der 
voraudgegangenen pfiffig dummen Haltung unferer tbeuren Lands⸗ 
leute zufammen, Für den Augenblik find die Ungarn die herr 
fehende Nation Defterreihd, das wird man wahrfcheinlih „in 
Deutſchland“ fehr gut finden, und wenn die Ungarn deutfche Ber 
amte und Proiefforen (die fog. Schwaben) unter fich nicht dulden, 
wird man in der berühmten kosmopolitifchen Schalbeit unferer 
Auffaffungsweife nichts dagegen einzuwenden haben, Es find ja 
nur „Defterreicher!" Nun wollen wir fehen, mas ung Ungarn und 
Polen, welche die Deutfchen ablöfen, für Zuſtände bringen werden. 
Am meiften dürfte denn doch Weiterblicdenve die Entlaſſung des 
Grafen Thun flußig machen. Natürlich iſt darüber bei allen 
Bureaufraten großer Jubel; der „Goncordats» Minifter“ ift ges 
ftürgt, fein Minifterium aufgelöst und der Unterricht wieder unter 
dad Minifterium des Innern gebracht. Graf Thun felbft fcheint 
von der rafchen Wendung der Dinge überrafcht worden zu fehn. 
Er hat bis zum legten Augenblide auf feinem Poſten ausgebarrt, 
jedoch die Pofitionen nicht mehr vertheidigen können und dieſt 
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werden nun Einflüſſen erliegen, welche man noch nicht berechnen 
fann. Es ift jeßt nicht Zeit über den edlen Grafen zu urtbeilen, 
welcher fein Wirt Halb vollendet laſſen mußte und namentlich den 
Umiverfitäten jene Autonomie nicht verfchaffen konnte, welcher 
fie jegt vor Allem benötbigt feyn dürften. Daß aber große Be— 
forgniffe gebegt werden, wenn die Lehranflalten, flatt fie außer 
den Schwankungen politifcher Operationen zu ftellen , etwa auf's 
Meue als Experimentirobjekt angeſehen werden follten, kann nicht 
geläugner werden. Das wirkliche Anfblühen der öfterreichifchen 
Univerfitäten ftand bisher mit der focialen Stellung des Univerſi— 
tätäprofefford in feinem richtigen Verhältniſſe. Das ganze Dichten 
und Trachten aller derjenigen , welche es mit der Wiflenfchaft in 
Defterreich redlich meinen, muR daber darauf gerichtet ſeyn, den 
Univerfitäten eine corporative Stellung zu verfchaffen. 

Um jedoch auf die allgemeinen Angelegenheiten zurückzu— 
fommen, fo bat das hochberzige Benehmen dee Erzherzogs Als 
brecht, das Obercommando nicht anzunehmen und bdaffelbe dem 
Feldzengmeifter Benedet zu überlaffen, allgemein einen erbebenden 
Eindruck bervorgernien Wenn der Erzberzog, welcher binlänglich 
Beweiſe von Heldenmurh gab, fo handelt, fo trifft es nun jene 
Generäle, welche im Frieden di thun umd Napoleon einft ala 
fertig und abgehaust darftellten, dem edlen Beiſpiele zu folgen. 

Was übrig bleibt, it almählige Umwandlung des Polizei— 
ftaates in einen Rechtsſtaat. Diefes ift in dem Programm, wel« 
ches in jeder Zeile Zeugnig eines boben fittlichen Ernſtes ablegt, 
nicht mit dürren Worten ausgefprochen, aber durch die verheißene 
Trennung der Adminiſtration von der Juftiz genugſam angedeutet. 
Letzteres ift die juriftifche Frage und Phrafe des Tages; eriteres 
ift die Pebensfrage für Defterreih. Die Beftimmungen über die 
Sandesvertretungen werden demnächit erwarte. Man wird fid) 
jedoch in fie erft bineinleben und viel Takt, Nube, Beſonnenheit 
und Patriotismus von den eriten Vertretern mitgebracht werden 
müffen, damit, was der Kaiſer gab, auch eine Wahrheit werde und die 
Leute, des politifchen Sehens entwöhnt, nicht fchon nach der erften 
Unbequemlichkeit wieder zu den bisherigen Vormündern freiwillig 
zurückkehren. Was man bisher beurtbeilen kann, fo ift für den 
Schwerpunkt zur Erhaltung der Neihseinheit durch Berftür- 
fung des Reichsrathes und feiner Gompetenz geforgt. Der Kaifer 
if jetzt conftitutioneller Monarch. Gr wird wieder König 
von Ungarn und zmeifeldohne dann auch König von Böhmen. 
Der Bonapartismus, mit welchem die Wiener Advofatenpolitit fo 
lange liebäugelte, die Gintheilung Defterreichd in Departements, 
die fünftige Prüfekten-Regierung und wie der ganze Abklatſch der 
Adminiftration nach franzöfifchem Zufchnitt werden folte, find de= 
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finitiv bei Seite gelegt, zu Grabe getragen und eingeftampft. Das 
wird die Vureaufraten manchen Seufzer foften ; möchten es die 
legten diefer lieben Race ſeyn! 

Es ift ein ernſtes und gewichtiges Werk, das Kaiſer Franz 
Jofef begonnen. Es ift ein nicht geringes Opfer das er bringt, 
und der Ausdrud, er hoffe den Segen Gottes dafür, iſt ernſt ge= 
meint. Der bisherigen Verwaltung, welche nur Rechte auf ber 
Ginen Seite kannte, bat diefer offenbar gefehlt. Es macht einen 
guten Eindruck, den Kaifer ven Negentenpflichten ſprechen zu hö— 
ren; der Ausdruck allein gewinnt viele, viele Herzen. | 

Im Ganzen, wer kann ed läuguen, ift man jegt auf dem 
Standpunkt der Föderaliften im ehemaligen Neichstage angelangt, 
der von den Männern der Gentralifation beleitigt worden. Man 
darf jedoch nicht vergeffen, daß mit dem redlichſten Willen nicht 
Altes geichaffen werden fann. Wird man den Magharen Mär 
figung und Ginficht in dasjenige, was höher tft als Magyaren- 
thum, geben können? Wird Pflichtgefühl, Lnbeftechkichfeit und 
Thatkraft in die Beamtenwelt einfehren, wenn dem Ehrgeize auch 
noch ein politifches Ziel eröffnet wird? Wir hoffen es, weil wir 
es wünfchen und wir wünfchen es, weil wir die vorhandenen 
Gebrechen fennen. Die Krankheit des öjterreichifchen Staates bat 
eine wohlthätige Krife herbeigeführt, möge die volle Genefung 
nicht lange auf fich warten laflen *). 


— Mir werden eilen, den Leſern unſer Urtheil über die frohe Bots 
frhaft aus Wien und über ihre unermeßliche Bedeutung gegenüber 
den berrfchenden Zeitſtrömungen mit derfelben Unbefangenbeit vor« 
zulegen, wemit wir dem negen Deſterreich feit Jahren unfer wars 
mes Interefie und unfern aufrichtigen Kummer gewidmet halten. 

Die Redaftion. 


Fan 


XLII. 


Katholiſche Richtungen in der ruſſiſchen 
Geſellſchaft. 


(Machtrag zu den „Studlen und Skizzen über Rußland“.) 


Seitdem der berühmte Fürſt Gagarin, Mitglied der Ge— 
ſellſchaft Jeſu zu Paris, fein merlwürdiges Bud: La Russie 
sera-t-elle catholique? im J. 1856) veröffentlicht hat, iſt 
er, wie mehrere andere Drudfchriften und eine in der Kirche 
Notredame des Viktoires gehaltene Rede beweifen, für feinen 
großen Zwed unermüdlich thätig geblieben, umd er hat nun 
die Genugthuung, daß endlich auch die Gegner, namentlich 
unter den ruffifchen Literaten fi rührten. Schon hat ſich eine 
nicht unbedeutende Literatur über den Gegenftand gebildet, 
und Paris ift der eigentliche Kampfplag geworden, Neueftens 
feinen ſich hier die ruffiihen Widerfaher der Fatholifchen 
Union mit den gallifanifchen Laien der Dupin’ihen Schule 
zufammengefunden und zum gemeinfamen Feldzug verabredet 
zu haben. Daraus ift eine Heine Zeitfchrift unter dem Titel 
L’Union chretienne entftanden, welde von dem Geiſtlichen 





*) Die Schrift ift zu Münfter befanntlich auch deutfch erfchlenen mit 
einem srefflichen Borwort des Freiheren Auguſt von Hartbaujen. 
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der ruſſiſchen Gefandtfchaft in Paris und einem frangöfifch- 
janfeniftifhen Priefter redigirt wird, und deren Abſicht, wie 
es fheint, auf die Gründung einer national + franzöfifhen, 
von Rom faktiih unabhängigen Kirche in Verbindung mit 
einer ähnlichen Drganifation der ruffiihen Kirche binausläuft. 
Der Papft wäre dann etwa nod das Ehrenhaupt für beide. 


Diefe Zeitfhrift ift alsbald auch direft gegen P. Gagarin 
aufgetreten, indem fie ihm beweifen will, daß die orientalifche 
Kirche die alleinige wahrhaft fatholifche und apoftolifche fei, 
als foldhe aber den heiligen Petrus niemals für den Fürften 
der Apoftel gehalten und anerfannt habe. Nur als die vor— 
nehmften Apoftel ſeien Petrus und Paulus zu benennen, ohne 
daß fie irgend eine Gewalt über die andern Apoftel befeffen 
hätten. Oagarin hat darauf in einer Brofhüre unter dem 
Titel Reponse d’un Russe & un Russe mit Stellen aus den 
angefehenften Vätern der griechiſchen Kirche, insbefondere des 
heiligen Chryfoftomus und Theodor Studita, ausführlih geant- 
wortet. Berner hat er eine fleine, zuerft im Pariſer Corre- 
spondant abgedrudte Schrift, betitelt ‚„„Tendances catholiques 
dans la societ& Russe‘ (Paris 1860) eigens herausgegeben, 
welche der genauern Kenntnißnahme unferer Lejer würdig ift. 


Der Fürft gibt nämlich hier intereffante Proben von ka— 
tholifirender Weltanfhauung einiger geſellſchaftlich hodhftehen- 
den Ruſſen der vorigen Generation, und zwar aus handfchrift 
lichen Quellen oder im Ausland gedrudten. Büchern, da bie 
Cenſur natürlih in Rußland felbft nichts Dergleihen an die 
Deffentlichkeit treten ließ. Das erfte Dokument ift ein Brief 
des in dieſen Blättern fchon mehrmald genannten Garbefa- 
pitains Peter Tſchadaajeff an eine geiftreihe Dame, Frau 
Michael Orloff geb. Rajewsti, datirt von Nekropolis (Mos— 
fau) den 29. Dec. 1829. Tfchadaajeff war damals von ſei— 
nen großen Reifen durch Europa zurüdgefehrt, er hatte im 
Umgang mit den hervorragendfien Männern ded Auslands 
feine ethnographifhen Vergleichungen angeftellt, und ſprach 
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jest über die eigenthümlidhe Stellung des Ruffenvolfed zur 
altchriſtlichen Welt feine finnigen und tiefernften Gedanken 
aus. Seine Schilderung ift zugleich fo ergreifend, daß fie mit 
einigen Auslaffungen vollftändig aus dem franzöſiſchen Origi— 
nal übertragen zu werden verdient. 


„Adveniat regnum tuum.‘ 


„Madame! Ihre Offenheit und Aufrichtigkeit it das was ich 
am meiften an Ihnen liebe und achte, Kat Ihr Brief mich alfo 
nicht überrafchen müffen? Die liebensmwürdigen Gigenfchaften, 
welche mich entzückten als ich Ihre Bekanntfchaft machte, führten 
mich dahin, auch von Religion mit Ihnen zu reden. Ihre ganze 
Umgebung war geeignet, mir Stillfehmeigen aufzufegen. Alfo 
(noch einmal), wie groß mußte mein Gritaunen feyn, ald ich Ihr 
Schreiben erhielt! Davon aber wollen wir nicht mehr reden, fon» 
dern fogleich zu dem ernſthaften Theile Ihres Schreibens übergehn. 


Zuerft frage ich: woher diefe Störung in Ihren Gedanken, 
von welcher Cie, wie Sie fagen, fo fehr aufgeregt und geplagt 
werden, daß Ihre Gefundheit darunter leidet? Das wäre alfo 
das traurige Ergebniß unferer Unterhaltungen ? Anftatt der Ruhe 
und des Friedens bat das in Ihnen erwachte neue Gefühl Angft, 
Zweifel, beinahe Gewifjensbiffe bei Ihnen hervorgerufen. ber, 
fol ich mich darüber verwundern? Es tft die natürliche Wirkung 
diefed traurigen Zuftandes der Dinge, der bei und alle Gemüther 
ergreift. Sie haben nur der Ginwirfung derjenigen Mächte Raum 
gegeben, die bier Alles aufregen, von den höchſten Spiten der 
Geſellſchaft bis herunter zu dem Eflaven, der nur für das Ver— 
gnügen feines Herrn da ift. 


Wie hätten Cie auch dem widerftehen können? Selbſt die 
Eigenfchaften, welche Cie vom großen Haufen unterjcheiden, müffen 
Sie den üblen Ginflüffen der Luft, welche Sie athmen, noch zus 
gänglicher machen. Konnte das Wenige, was ich Ihnen fagen 
durfte, in der Mitte alles deffen, mas Cie umgibt, Ihren Gedanzs 
fen eine fefte Richtung geben? Konnte ich die und umgebende 
Luft reinigen? Ich mußte die Folge vorberfehen und fah fie in 
der That vorher. Daher diefe öftere Verfchweigung meiner Ge- 

53* 
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banfen (ces fröquentes r&licences), welche fo wenig geeignet 
war, bei Ihnen Ueberzeugung bervorzubringen und Sie natürli- 
chermeife irre machen mußte. Auch mürde ich meinen Gifer nur 
zu bereuen haben, wenn ich nicht überzeugt wäre, dab ein in 
einem Gemüthe unvolltommen erwecktes religiöjes Gefühl, welche 
quälende Gmpfindungen ed auch verurfachen Tann, immer noch 
beſſer ift, als eine vollftändige Gefühllofigkeit. Aber diefe Ihren 
Himmel jet verdüfternden Wolfenbilder werden eines Tage, hoffe 
ich, fih in einen heilfamen Thau auflöfen , der den in ihr Herz 
gelegten Keim befruchten wird, und die durch einige unbedeutende 
Morte bei Ihnen bervorgebradhte Wirkung gemährt mir eine 
fichere Bürgſchaft für größere Wirfungen, melche Ihre eigene 
Geiftestraft in der Folge gewiß bervorbringen wird. Geben Eie 
Eich ohne Peforgniß den Anregungen bin, melde die religiöien 
Ideen bei Ihnen erweden: aus diefer reinen Quelle können nur 
reine Gefühle bervorgeben. 


Was die Aeuferlichkeiten betrifft, fo mag es Ihnen genügen 
beute zu wiflen, daß nur diejenige Lehre, welche fich auf das 
höchſte Princip der Einheit und der direkten Uebertragung der 
Mahrheit in einer ununterbrochenen Aufeinanderfolge ihrer Pre: 
diger gründet, die mit dem wahren Geifte der Religion überein- 
flimmendfte ſeyn Tann; denn diefer Geift ift ganz enthalten in der 
Idee der Verſchmelzung alles defien, mas es in der Welt au 
moralifchen Kräften gibt, in einen einzigen Gedanken, in ein ein- 
ziged Gefühl, und ferner in dem fortfchreitenden Aufbane eines 
Gemeinweſens oder einer Kirche, welde die Wahrheit bei den 
Menfchen zur Herrfchaft bringen fol. Jede andere Lehre entfernt 
{bon durch ihre Trennung von der urfprünglichen Lehre weit von 
fih die Mirkung des erhabenen Gebets des Grlöjers: Mein 
Bater, ich bitte Dich, dap fie Eins fehn mögen, wie 
wir Eins find; und fie will nicht das Gottesreich auf Erden. 
Aber es folgt daraus nicht, daß Sie verpflichtet wären dieſe 
Mahrbeit vor der Welt audzufprechen: das ift gewiß keineswegs 
Ihr Beruf. Celbft das Prineip, aus melchem dieſe Wahrbeit 
fließt, macht e8 Ihnen, in Hinſicht auf Ihre Stellung in der 
Welt, zur Pflicht, darin nur eine innere Badel Ihres Glaubens 
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und nichts mehr zu erblicken. Ich fchäge mich glücklich dazu beis 
getragen zu haben, Ihre Gedanken auf die Religion zu richten ; 
aber ich würde mich für fehr unglüdlich halten, wenn ich Ihrem 
Gewiſſen Aengſtlichkeiten verurfacht hätte, welche auf die Länge 
nur Ihren Glauben erfalten machen könnten. 


Ich glaube Ihnen einmal gefagt zu haben, das befte Mittel 
den religiöfen Einn zu bewahren beftehe darin, daß man alle 
von der Kirche vorgefcbriebenen Uebungen beobachte. Diefe Uebung 
des Gehorſams, welche mehr in fich fchließt, ala man fich denkt, 
und welche die größten Geifter fich mit Ueberlegung umd Kennt— 
niß aufgelegt haben, ift ein wahrer Gottesdienſt. Nichts befeſtigt 
den Geift fo fehr in feinem Glauben als die ftrenge Ausübung 
aller Pflichten, die fich darauf beziehen. Ueberdieß haben die 
hriftlichen Religionsgebräuche, welche von der höchſten Vernunft 
ausgegangen find, größtentbeild einen wahrhaft wirkfamen Einfluß 
auf einen Jeden, der die fich in ihnen ausdrüdenden Wahrheiten 
in fich aufzunehmen verftebt. Nur eine einzige Ausnahme von 
diefer , übrigens ganz allgemeinen Regel gibt es, nämlich wenn 
man Glaubensfüge in feinem Innern findet, die höher find als 
diejenigen, welche die Volksmaſſen befennen, die die Seele zu ber 
Duelle ſelbſt erheben, aus welcher alle unfere Ueberzeugungen 
fließen, und doch nicht dem Volksglauben widerfprechen, fondern 
ibn im Gegentheil unterftügen; dann, und nur dann, ift es er- 
laubt die äußeren Gebräuche zu vernachläffigen, um ſich deſto 
bejier wichtigeren Beſchäftigungen bingeben zu fünnen*). Aber 
wehe demjenigen, der etwa die Täuſchungen feiner Selbftüberhe- 
bung, die falfchen Lehren, welche er aus feiner Vernunft fchöpft, 
für außerordentliche Grleuchtungen hält, welche ihn von dem all« 
gemeinen Gejege entbinden. Was Sie betrifft, Madame, mas 
Eönnen Sie Beſſeres thun, als das Kleid der Demuth anziehen, 


*) „Wir fühlen uns gebrungen gegen diefe Lehre zu proteftiren. Wir 
begreifen, daß Jemand, der im Schooße der ruffischen Kirche ers 
zogen ift und Zweifel in Betreff derfelben heat, ſich, fo lange biefe 
Zweifel beiteben, von den Saframenten entfernt hält; aber dieß 
fcheint Tfchadaajeff uns nicht fagen zu wollen”. (Arm. Gagarins.) 
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welches Ihrem Gefchlechte fo wohl anſteht? Dieß, alauben Eie 
mir, fann am beiten Ihre aufgeregten Lebensgeifter berubigen und 
einen faniten Frieden über Ihr Daſeyn ausgießen. 


Und gibt e8, ich bitte Cie, um auch den Vorftellungen der 
großen Welt mich anzubequemen, für eine gebildete Frau, die im 
Studiren und in den ernſten Aufregungen ded Nachdenkens Vers 
gnügen findet, eine natürlichere Lebensweile ald die eines gewiſſen 
Ernſtes, mit welchem fie ibr Leben großentbeild dem Gedanfen 
und der Ausübung der Neligion widmet? In Ihrer Lectüre, fa» 
gen Sie, fpricht nichts fo fehr zu Ihrer Ginbildungstraft, wie die 
Echilderung eines ſolchen rubigen und ernften menfchlichen Da— 
ſeyns, deflen Anfchauung, wie eine ſchöne Abendlandichaft, die 
Seele beruhigt und ung für einen Augenblid von einer fchmerz- 
baften oder albernen Wirklichkeit abziebt. Nun, dieß find Feine 
Scyilderungen der Ginbildung ; ed hängt nur von Ihnen ab, eines 
diefer bezaubernden Bilder zu verwirklichen, nichts fehlt Ihnen 
dazı. ie feben, daß ich Ihnen Feine finitere Eittenlebre pre 
dige, ich fuche in Ihren Neigungen, in den angenebmften Träumen 
Ihrer Einbildungdtraft das, mas Ihrer Seele den Frieden ge- 
ben kann. 


Es gibt im Leben ein gewilles Etwas, das ſich nicht auf 
das phyſiſche, fondern auf das geiftige Dafenn bezieht, man muß 
es nicht vernachläffigen: es gibt für die Seele, wie für den Leib, 
eine gewiſſe Lebensordnung. Ich weiß, dieß ift ein altes Sprich— 
wort, aber ich glaube, daß es in unferm Lande noch oft das 
DVerdienft der Neuheit hat. In dem eigenthümlichen Gange um 
ferer Ausbildung ift e8 fehr bedauernswerth, daß wir gemiffe 
Mahrbeiten, welche anderswo und jelbft bei manchen im Wer 
gleiche mit uns viel weniger fortgefchrittenen Voͤlkern albekmst 
find, erft zu entdeden haben. Es kommt daber, daß wir nie mit 
den anderen Völkern zufammengegangen find; wir gebören feiner 
der großen Familien des Menfchengefchlechtes an; wir find weder 
vom Abendlande noch vom Morgenlande und haben weder die 
Ueberlieferungen des einen noch des andern. Da wir gleichfam 
außerhalb des Zeitenlaufes geftellt find, fo bat uns die allge= 
meine Grziehung des Menfchengefchlechts nicht erreicht. 
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Die bewundernsmwürdige Verkettung der menfchlichen Bor: 
ftelungen in der Aufeinanderfolge der Zeitalter, die Gefchichte 
des menfchlichen Geiftes, welche ibn auf den Etandpunft geführt 
bat, wo er jet in der übrigen Welt fteht, haben feine Wirkung 
auf und geäußert. Was anderswo längft Beftandtheil des menfch- 
lichen und gefellfchaftlichen Lebens ift, das dit für und nur 
Theorie und Spekulation. Ja, Sie ſelbſt 3. B., Madame (ich 
muß ed Ihnen wohl fagen), Sie, die Sie fo glücklich organifirt 
find, daß Eie alles Wahre und Gute, was es in der Welt gibt, 
aufnehmen können, Cie, die Sie geeigenfcbaftet find Alles kennen 
zu lernen, was die füheften und reinften Seeleugenüfje bringt, wo 
fteben Sie, ich bitte Sie, mit allen diefen Vorzügen? Sie fuchen 
noch nicht was das Leben, fondern nur was den Tag ausfüllen 
fol. Selbſt Alles, was ander&wo den nothwendigen Rahmen des 
Lebens bildet, in welchem alle Begebenheiten des Tages ſich fo 
natürlich ordnen, was eine ebenfo umentbebrliche Bedingung 
eines gefunden fittlichen, wie die gute Luft Bedingung eines ge= 
funden phyſiſchen Dafeyns it, fehlt Ihnen. Sie begreifen, daß 
bier noch weder von fittlichen noch von philofophifchen Grund» 
ſätzen die Rede iſt, fondern ganz einfach von einem wohlgeord- 
neten Leben, von jenen Angemwöhnungen, jenen praftifchen Uebun- 
gen der Geiſteskraft, welche dem Geifte eine Pehaglichkeit, der 
Seele eine regelmäßige Bewegung gewähren. 


Erben Sie um fih! Steht nicht Jedermann mit einem 
Buße gleihfam in der Luft? Man möchte fagen, alle Welt befinde 
ih auf Reifen. Da ift fein beftimmter Lebenäfreis für irgend 
Jemanden, keine gute Gewöhnung, feine Regel für irgend etwas; 
fein bäuslicher Herd; nichts mas fefthält, nichts was unfere 
Sympatbien, unfere Neigungen weckt, nichts Dauernded oder Blei— 
bendes ; Alles gebt davon, Alles verflieft ohne Spuren außer oder 
in uns zu binterlafien*). Aber laſſen Sie und zuvörderſt noch 


*) Mir übergeben hier und im Folgenden einige Säge, welche bie, 
unferer Meinung nad, übertriebene Schilderung ruſſiſcher Zuftände 
noch weiter ausführen. (Anm, des Ueberſetzers.) 


752 Kirchliches aus Rußland, ! 


ein wenig bon unferem Lande reden, wir werben und nicht von 
unferem Gegenftande entfernen. Ohne diefe Vorrede könnten Eie 
nicht verfteben, was ich Ihnen zu fagen babe. 


Für alle Völker gibt es eine Zeit heftiger Bewegung, lei— 
denjchaftlicher Unruhe, einer Thätigkeit ohne bedachten Beweg— 
grund. Die Menfchen folcher Zeit fchweifen mir Leib und Eeele 
in der Melt umber. Es ift das Zeitalter der großen Aufreguns 
gen, der großen Unternehmungen , der großen Keidenfchaften der 
Völker. Die Völker rühren fich dann in heftigen Bewegungen, 
ohne fichtbares Ziel, aber nicht ohne Frucht für ihre fpäteren 
Nachkommen. Ale gefellichaftlichen Gefammtheiten find durch dieſe 
Perioden hindurchgezangen. Diele fchaffen ihnen ihre lebhafteften 
Grinnerungen, ihre wunderbaren Begebenheiten, ihre Dichtkunft, 
alle ihre mächtigften und fruchtbarften Ideen: es find die noth— 
wendigen Grundlagen der Gefellfchaften. Diefe würde fonft nichts 
in ibren Grinnerungen haben, dem fie anhängen, dem fie ihre 
Hinneigungen zuwenden könnten, fie würden nur an dem Staube 
ihres Bodens haften. Diefe intereffante Gpoche in der Gefchichte 
der Völker ift ihr jugendliches Alter, der Zeitpunkt der mächtig« 
ſten Entwicklung ihrer Fähigkeiten, deſſen Gedächtniß den Genuß 
und die Belehrung ihres reifen Alters ausmaht. Wir aber 
(nous autres) haben nichts dergleichen, Anfangs eine viehifche Bar- 
barei, fodann ein rober Aberglaube, demnächft eine wilde, ernie- 
drigende Fremdherrichaft, deren Geiſt fich fpäter auf unfere volfs- 
thümliche Staatsgewalt theilweife vererbt bat: dad ift der In— 
halt der traurigen Geſchichte unferer Jugend. Ueberbliden Sie 
alle Jahrhunderte, die wir durchlebt haben, den ganzen von und 
bewohnten Boden, Sie werden nicht eime anziehende Grinnerung, 
nicht ein ebrwürdiges Denkmal finden, welches mit mächtigem 
Gindrucde von den vergangenen Zeiten redet und Ihnen etwa eim 
lebendiges und malerifches Bild derfelben liefert. Wir leben nur 
in der befchränfteften Gegenwart, ohne Vergangenheit und Zukunft, 
inmitten einer öden Ruhe. Wenn wir uns zumeilen aufraffen, fo 
gefchieht eö weder in der Hoffnung noch in dem Wunfche irgend 
eined Gemeinguts, fondern mit der fpielenden Begehrlichkeit (Iri- 
volit& puerile) eines Kindes, welches fich aufrichtet umd die 
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Hände nach einer ihm von feiner Amme bdargereichten Puppe 
auditredt, Die wahre Entwidlung des menfchlichen Dafeyns in 
der Gefellfchaft hat für ein Volt noch nicht begonnen, fo lange 
das Leben nicht geregelter, leichter, fanfter geworden ift, ald in— 
mitten der unbeftimmten Vorjtellungen und Zuftände des früheften 
Alters, Wir befinden ung noch in der chaotifchen Gährung ber 
firtlichen Welt, welche den Ummälzungen des Erdbodens gleichen, 
die dem gegenwärtigen Zuftande ded Planeten vorbergegangen 
find. linfer erſtes Beitalter, welches wir in einer ftarren Ver— 
dumpfung (abrutissement) durchlebt haben, bat keine Spur in 
unferem geiftigen Bewußtſeyn zurücdgelafien, und wir haben nichts 
Gigenthümliches, worauf wir mit unferen Gedanken fußen fünn« 
ten; ebenfowenig aber haben wir, abgefondert wie wir von der 
allgemeinen Bewegung der Menfchheit waren, etwas von bem 
überlieferten Ideen des Menfchengeichlechtes und zu eigen ge 
macht; und doch gründet fich auf diefe Ideen dad Leben der Völ— 
fer; aus ihnen entrollt fich ihre Zukunft und entwidelt ſich ihr 
fittliches Weſen. Wenn wir ung eine Stellung, ähnlich derjeni= 
gen anderer efvilifirter Bölfer, geben wollen, fo müſſen wir in 
gewiffer Weile auf bie ganze Erziehung des Menfchengefchlechtes 
zurüdgeben. Wir haben dazu die Geichichte der Völker und vor 
uns dad Grgebniß der Bewegung der Jahrhunderte. Vielleicht iſt 
es einem einzelnen Menichen nicht gegeben, Dielen umfangreichen 
Gegenftand zu erfchöpfen ; aber vor Allem muß man willen, wors 
auf ed anfommt, welcher Art diefe Erziehung des Menfchenge- 
fchlechtes ift und welche Stellung wir in der allgemeinen Ordnung 
der Dinge einnehmen. 


Gin Bolt Tebt nur von den mächtigen Gindrüden, welche bie 
verfloffenen Zeitalter in feinem Geifte zurüdlaffen, und von der 
Berührung mit anderen Bölkern. Auf diefe Weile fühlt jedes 
Individuum die Beziehung, in welcher e8 mir der gefammten 
Menfchbeit ſteht. Was tit das Leben des Menfchen, fagt Cicero, 
wenn das Gedächtniß früherer Thatfachen nicht die Gegenwart an 
die NMergangenbeit knüpft? Wir (nous autres), die wir wie ille- 
gitime, erblofe Kinder auf die Welt gekommen find, ohne Ver— 
bindung mit den Menfchen, die uns auf der Erde vorangingen, 
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wir haben nichts in und von den Belehrungen, welche älter als 
unfer eigenes Dafeyn find. Ieder von und muß fuchen den abe 
gerifienen Baden der Familie wieder anzufnüpfen. Was Gewöhs 
nung, Inftinct bei anderen Völkern ift, müſſen wir mit Sammer 
fchlägen in unfere Köpfe bineintreiben. In dem Maße wie wir 
in der Zeit fortfchreiten, gebt der vorbergebende Tag unmwieder- 
bringlich für und verloren. Dieß ift eine natürliche Folge einer 
Gultur, die ganz aus der Fremde eingeführt und nachgeahmt ift. 
Da wir nur ganz fertige Gedanken aufnehmen, fo werden unſere 
geiftigen Anfchanungen nicht durchfurcht von der unauslöfchlichen 
Spur, die eine fortichreitende Bewegung der Gedanfen den Gei— 
fern eingräbt und aus ber ihre Kraft bervorgebt. Wir werden 
groß, aber wir reifen nicht, wir fchreiten vorwärts, aber in einer 
verkehrten Richtung, d. h. in einer Richtung, welche nicht zum 
Ziele führt. 

Die Bölker find eben fowohl moralifche Wefen wie die In— 
dividuen. Die Jahrhunderte machen ihre Erziehung, wie bie 
Jahre die Erziehung der Ginzelperfonen. Wir find, wie man in 
gewiffem Sinne fagen kann, ein Ausnahmsvolk. Man fann uns 
zu den Mölkern rechnen, welche feinen wefentlichen Theil des 
Menfchengefchlechtes auszumachen fcheinen, fondern nur da find 
um der Welt irgend eine große Lehre zu geben. Sicherlich wird 
die Lehre, welche zu geben wir bejtimmt find, nicht verloren ſeyn; 
aber wer weiß den Tag wo wir und, mitten in der Menfchheit, 
wieder finden werden, und welche traurige Schidfale werden wir 
erleben, bevor unfere Geſchicke fich erfüllen? 


Die europäifchen Völker haben eine gemeinfame PhHfiogne- 
mie, gleichfam Bamiliengefichtäzüge. Trotz ihrer allgemeinen Gin- 
tbeilung in eine lateinifche und eine teutonifche Gruppe, in Nord» 
länder und Südländer, gibt es ein gemeinfames Band, welches 
fie umfchlingt und fichtbar tft für jeden, der ihre allgemeine Ge- 
fchichte gründlich fiudirt hat. Sie, Madame, willen, daß vor 
nody nicht langer Zeit ganz Guropa fih die Ghriftenbeit 
nannte, und daß dieß Wort feine Stelle im öffentlichen Rechte 
hatte. Außer diefem allgemeinen Gharalter hat jedes dieſer BVöl« 
ter einen befondern Charakter, aber alles das gehört der Gejchichte 
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und Tradition an, und macht das geiftige Erbgut der Völker 
aus. Jeder Einzelne bat daran feine Nugnießung, Häuft im Le— 
ben ohne Anftrengung und Grmüdung diefe in der Gefellichaft 
zerftreuten Begriffe an und zieht daraus den Gewinn für fic. 
Stellen Sie felbit die Vergleichung an, fehen Ste zu, was wir 
in dem einfachen gefellichaftlichen Verkehre an Grundgevdanfen 
fammeln können, um uns verfelben wohl oder übel zu unferer 
Lebensführung zu bedienen. Bemerken Sie auch, das bier weder 
von Studiren, noch von Lecrüre, von feinen Gegenſtänden der 
Ziteratur oder Wifjenfchaft, fondern bloß von geiitigen Berühruns 
gen (contact des intelligences) die Rede ift, von den Ideen, 
welche ſich ſchon des Kindes in der Wiege bemächtigen, welche 
ed mitten in feinen Spielen umgeben, und welche ihm die 
Mutter in ihren Lieblofungen einhaucht ; folche, die in der Ge- 
ftalt verichiedener Empfindungen mit der Luft, die es einathmet, 
in dad Mark feiner Gebeine dringen und fein fittliches Weſen 
fchon gefaltet haben, bevor es der Welt und der Gefellichaft 
übergeben wird. Wollen Sie wiflen, welches diefe Ideen find ? 
Es find die der Pflicht, der Gerechtigkeit, des Rechts, der Ord— 
nung. Sie fliegen aus den Begebenheiten felbit, welche an Ort 
und Stelle die Gefellichaft gegründet haben; fie find mefentliche 
Beftandtbeile der gefellichaftlichen Welt diefer Länder. Das if 
die Gefchichte des Weſtens; es ift mehr als Gefchichte, mehr 
ala Pſychologie, es ift die Phyſiologie des europäiſchen Menſchen. 
Was haben Sie an deffen Stelle bei uns zu feßen? 


Sie merden finden, daß uns allen eine gemwiffe Sicherheit in 
der geiftigen Bewegung (aplomb), eine gewiſſe Methodik, eine 
gewille Logik fehlt. Die Folgerichtigkeit (le syllogisme) des We» 
ftend iſt uns unbefannt. Es ift in unferen beiten Köpfen noch 
etwas mehr ala Arivolität. Die beften Gedanken paralpfiren fich 
in unferem Gehirne, als unfruchibare Blitze (steriles &blouisse- 
ments), aus Mangel an Verbindung oder geordneter Aufeinan= 
verfolge. Es liegt in der Natur des Menfchen, daß er fich ver- 
liert, wenn er fein Mittel findet fi mit dem ihm Vorbergehen- 
den und mit dem ihm Nachfolgenden zu verknüpfen. Es gibt 
folhe verlorne Wefen in allen Ländern. Bei uns ift es eine all- 
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gemeine Eigenſchaft. Es tik nicht jener Leichtfinn, den man bor- 
mald den Franzoſen vorwarf, und der übrigens nur eine leichte 
Art und Meife der Auffaffung der Dinge war umd ungemein viel 
Grazie und Neiz in den Umgang brachte; es ift die Unbefonnen- 
beit ohne Erfahrung und Boransfiht. Es gibt in unferen Kö« 
pfen nichts Allgemeines; Alles ift da individuell, loſe (Hottant), 
fchwanfend und wmvollftändig. Wenn ich die Gefichter meiner 
Landsleute mit denen der Ginheimifchen in fremden Ländern ver- 
glich, ift mir die ſtumme Phofiognomie unferer Geftalten, zu« 
mal in Vergleich mit den fo belebten und fprechenden Phyſiogno— 
mien der Bewohner füdlicher Känder aufgefallen. Fremde haben 
uns ein Verdienft aus einer Art forglofer Verwegenheit gemacht, 
welche man befonders in den unteren Klaffen des Volkes wahr 
nimmt, aber da ſie nur gewiſſe vereinzelte Züge des National- 
charafters beobachten konnten, haben fie nicht über die Gefammt= 
beit urtheilen können. Sie Gaben nicht geliehen, daß daſſelbe 
Princip, welches uns bisweilen fo kühn macht, auch Schuld daran 
ift, daß wir immer umfäbig find uns Tiefe und Beharrlichkeit an= 
zueignen; daß das, was und fo gleichgültig gegen die Zufädig- 
feiten des Lebens macht, dieſelbe Gleichgültigkeit gegen alles 
Gute und Schlechte, gegen ale Wahrheit und Lüge berborbringt ; 
daß gerade diefe träge Kühnheit macht, daß bei uns felbft die 
böberen Klaffen nicht frei von den Kaftern find, welche ih ans 
derswo nur die niedrigiten Klaſſen aneignen; endlich daß, wenn 
wir einige Tugenden junger und wenig in der Givilifation fort« 
gefchrittener Voͤlker befigen, uns ale diejenigen der reifen und 
bocheultivirten Völker fehlen*). Ih mil damit gewiß nicht fa- 
gen, daß es nur Lafter bei und und nur Tugenden bei den euro- 
päifchen Völfern gebe, Gott bewahre! Aber ich meine, dag mau 
den allgemeinen geiftigen Zuftand eines Volkes, welcher die Urs 
fache feiner Griftenz if, ſtudiren muß, nur diefer, nicht aber einer 








*) Ge fcheint und, daß der Berfaffer feine Sandeleute nicht fo herunter: 
zufegen brauchte, um feine richtigen allgemeinen Gedanfen, mweldye 
er an die Spige feines Schreibens geftellt hat, zu belegen. 

(Anm. db. Ueberf.) 
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oder der andere Charakterzug kann zu einem bollfommeneren mo- 
ralifchen Zuftande und zu unbegrenzter Entwidlung binführen. 


Die Nolfamaffen find gewiffen Mächten unterworfen, welche 
an die Epige der Gefellfchaft geitellt find. Cie denken ſelbſt 
nicht; eine gewiſſe Anzahl von Denkern unter ihnen denkt für fie, 
gibt dem Gefammtverftande des Volfes den Impuls und bringt 
ihn zur Wirkſamkeit. Während die Feine Zahl denkt, fühlen 
die Uebrigen und fo kommt die Bewegung der Gefammtheit. Ich 
frage Eie nun, wo find unfere Weifen, unfere Denfer? Und 
doch, zwifchen die beiden Welttheile, den Often und Weſten ger 
ftelt, uns mit dem einen Ellenbogen auf China, mit dem anderen 
auf Deutichland ſtützend, follten wir die beiden großen Grund» 
triebfedern der geiftigen Natur, die Ginbildungäfraft und die Ver— 
unnit , vereinigen und in unferer Givilifation die Gefchichten des 
ganzen Erdballd zufammenfaffen. Diefe Rolle hat uns die Vor— 
ſehung nicht zugetbeilt. Sie fcheint fi mit unferer Beftimmung 
gar nicht befchäftigt zu haben. In unferer Abfonderung haben 
wir der Welt nichts gegeben und nichts von ihr genommen; wir 
baben feine einzige Idee in die Maffe der menfchlichen Ideen ein- 
geichüttet, in Feiner Hinficht zu den Bortichritten des menfchlichen 
Geiftes beigetragen, und Alles, was uns von diefem Fort— 
fohritte zugefommen ift, haben wir entftellt. Nichte, 
feit dem erſten Augenblicke unferer focialen Griftenz, ift von 
und für das gemeinfame Beſte der Menfchen ausgegangen, fein 
nüßlicher Gedanfe bat auf dem unfruchtbaren Boden unferes 
Daterlandes gefeimt; keine große Wahrheit ift aus unferer Mitte 
emporgefproßt ; wir baten und nicht die Mühe gegeben felbit et= 
was zu erdenfen, und von dem, was die Anderen erdachten, haben 
wir nur täufchenden Schein und unnügen Lurus entlehnt. Son- 
derbar! felbit im dem Alles umfafienden Reiche der Wiſſenſchaft 
fnüpft unfere Geſchichte ſich an nichts, erklärt nichts, beweiſet 
nihts. Um und bemerklich zu machen, haben wir und von der 
Pehring-Straße bis zur Oder ausdehnen müſſen. Ginmal wollte 
ein großer Mann uns civilifiren, und um uns den Borgefchmad 
der Aufklärung zu geben, warf er uns den Mantel der Givilifa= 
tion bin; wir nahmen den Mantel auf, aber famen nicht an die 
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Civiliſation. Ein andermal zog uns ein anderer großer Fürſt zu 
ſeiner ruhmvollen Miſſion und führte uns ſiegreich von einem 
Ende Europa's zum anderen; als wir von dieſem Triumphzuge, 
mitten durch die civiliſirteſten Länder, nach Hauſe zurückgekommen 
waren, brachten wir nur Ideen und Anklänge zurück, wovon eine 
grenzenloſe Calamität, die und um ein halbes Jahrhundert zurück— 
fegte, die Bolge war... *). 


Laßt uns noch einmal die Gefchichte befragen ; fie erflärt 
das Mefen der Völker. Was thaten wir, ald aus dem Echoofe 
des Kampfes zwiſchen der Fraftvollen MWildbeit der nordifchen 
Völker und dem boben Gedanken der Religion fich das Gebäude 
der modernen Givilifation erhob? Durch ein umwiderftehliches Ge— 
fehik getrieben gingen wir bin, in dem elenden Byzanz, dem 
Gegenftande der tiefen Verachtung jener Völker, das moralifche 
Gefegbuch zu fuchen, welches und erziehen follte. Kurz vorber 
hatte ein ehrgeiziger Kopf (Vhotius) diefe Völkerfamilie der all- 
gemeinen Verbrüderung entriffen, wir nahmen fo die Idee auf, 
nachdem fie entftellt war durch menfchliche Leidenfchaft. Das be— 
lebende Princip der Ginheit befeelte damals Alles in Guropa. 
Die ganze geifttge Bewegung jener Zeiten frebte einzig dahin, die 
Einheit des menfchlichen Gedanfens zu begründen, und jeder Im— 
puls ging and diefem mächtigen Bedürfniffe hervor, zu einer uni— 
verfalen Idee zu gelangen, welche der Genius der neuern Zeiten if. 
Diefem bewundernsmürdigen Princtp fremd, wurden wir die Bente 
der Groberung. Und ala wir, befreit von dem fremden Soche, 
wenn mir nicht getrennt von der gemeinfamen Bamilie gemefen 
wären, von den während jener Zeit unter unferen weftlichen Prü- 
dern aufgeblühten een hätten Nutzen ziehen können, verianfen 
wir in eine noch härtere Knechtfchaft, welche durch die Thatſache 
unferer Befreiung gebeiligt war. Weldyes Licht war damals 
in Guropa ſchon aus den fcheinbaren Finfternifien, die es bedeckten, 
bervorgeftrahlt! Nichts von dem, was in Guropa vorging, gelangte 
zu uns, die wir in unferem Sciöma feitgebannt waren. Chriften 


*) Tichadajeff meint das December » Gomplott von 1825. 
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waren wir, aber bie Frucht des Chriftenthums reifte nicht 
für und. 


Ich frage Sie: ift es nicht ungereimt (wie man allgemein 
bei uns thut) anzunehmen, daß wir jenen fo langfam und durch 
die unmittelbare und augenfcheinliche Wirkung einer einzigen mora— 
liſchen Macht bewerkitelligten Fortfchritt und auf einen Zug ans 
eignen könnten, ohne und darüber zu unterrichten, wie er fich ge— 
macht bat? Man begreift nichtd vom Ghriftenthume, wenn man 
nicht begreift, daß ed eine rein gefchichtliche Seite hat, welche fo 
wefentlich zur Glaubenslehre gehört, dag fie in gewiſſer -Meife 
die ganze Philofophie des Chriſtenthums in fich ſchließt, weil fie 
zeigt, was es für die Menfchen gethban hat und mas es in der 
Zukunft für fie thun fol. So erfcheint die chriftliche Neligion 
nicht allein ala ein in die vergänglichen Formen des menfchlichen 
Geiftes gefaßtes Syſtem der Sittenlehre, fondern ald eine gütt« 
liche und ewige Macht, die in dem Ganzen der Geiſterwelt thä= 
tig tft, und deren fichtbare Thärigkeit für und eine immerwährende 
Belehrung ſehn fol. Das ift der eigentliche Sinn des Glaubens- 
fages, welcher in der Bekenntnißformel durch den Glauben an eine 
allgemeine Kirche ausgedrückt iſt. Im der chriftlichen Welt fol 
Alles zufammenmirfen und wirkt in der That zufammen zur 
Gründung einer volllommenen Ordnung auf Erden: fonft würde 
das Wort des Herrn durch die That widerlegt werden. Er würde 
nicht mitten in feiner Kirche ſeyn bis an's Ende der Zeiten, Die 
neue Ordnung, das Reid) Gottes, welches von der Grlöfung ver- 
wirflicht werden follte, würde nicht verfchieden feun von der alten 
Ordnung, der Herrichaft des Böfen, welche von ihr vernichtet 
werden follte, und es würde nur noch jene eingebildete Vervoll— 
fommnungsfähigkeit vorhanden ſeyn, der Traum der Philofophie, 
den jede Seite der Gefchichte widerlegt, das eitle Treiben des 
menfchlichen Geiftea, welches nur den Bedürfniffen des materiellen 
Daſeyns genügt und den Menfchen zwar auf eine gewifje Höhe, 
aber nur um ihn in tiefere Abgründe zu flürzen, gehoben hat. 

Aber, werden Sie mir fagen, find wir denn nicht Chriften, 
und Tann man nur auf enropälfche Weife civilifirt werden? Ohne 
Zweifel find wir Ghriften, aber find es die Abyſſinier nicht auch? 
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Gewiß, man kann auch auf andere Weife, ald in Europa civilifirt 
werden: ift man es nicht in Japan und mehr noch als in Ruß— 
land, wenn man einem unſerer Landsleute glauben jol? Werden 
aber jenes Chriſtenthum und diefe Givilifation diejenige Ordnung 
der Dinge herbeiführen, von welcher ich foeben fprach, und melche 
die endliche Beftimmung des Menfchengefchlechts ift? 


Es ift zweierlei im Chriſtenthume fehr wohl zu unterfchei« 
den, nämlich feine Wirkung auf den einzelnen Menfchen und feine 
Wirkung auf das geiflige Geſammtweſen. Beide vereinigen fich 
in der höchften Vernunft und ftreben nothwendig nach einem und 
demfelben Ziele. Aber die Zeitdauer, in welcher die ewigen Ab» 
fichten der göttlichen Weisheit fich erfüllen, kann nicht von uns 
feren beichräntten Sehkräften ermeflen werden. Wir müflen das 
göttliche Wirken, welches fich in eimer gegebenen Zeit, im® menfch- 
lichen Leben offenbart, von demjenigen unterfcheiden,, welches nur 
im Unendlichen ftattfindet. Am Tage der endlichen Erfüllung des 
Werkes der Grlöfung werden alle Herzen nur ein einziges Gefühl und 
alle Geifter nur einen einzigen Gedanken haben, und alle Echeide- 
mauern zwijchen den Völkern und Gemeinfchaften werden fallen. 
Aber gegenwärtig ift e8 für Jeden wichtig zu wiffen, wie er in 
der Ordnung des allgemeinen Berufs der Chriſten geftellt tft, 
d. 5. welches feine Mittel find zum Zufanmenwirten für das der 
ganzen menjchlichen Gefellfchaft vorgeftedte Ziel. Es gibt alfo 
nothwendig einen gemiffen Kreis von Ideen, in welchem fich die 
Geifter innerhalb der Gefellichaft bewegen, wo diefes Ziel erreicht 
werden fol, d. b. wo der geoffenbarte Gedanke reifen umd zu 
feiner ganzen Fülle gelangen fol. Diefer Ideenkreis, dieſe geiftige 
und fittliche Sphäre, bringt dort nothwendig eine gewiſſe Art des 
Daſeyns und einen Gefichtspuntt hervor, welche, ohne genau die 
felben für einen Jeden in Beziehung auf uns wie auf alle an— 
deren europäifchen Völker zu feyn, doch eine und diefelbe Weile 
des Daſeyns, als Ergebniß jener unermeflichen Arbeit von achte 
zehn Jahrhunderten, bewirken, an welcher alle Neigungen, alle 
Intereffen, alle Leiden, ale Erfindungen der Ginbildungsfraft, alle 
Unftrengungen der Vernunft Theil genommen haben. 


Alle europäifchen Völker fchritten Hand in Hand in den 
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Jahrhunderten vorwärts. Was fie gegenwärtig auch thun mögen 
um, jedes in feiney Einne, verfchiedene Bahnen einzufchlagen, fie 
finden fich doch immer wieder auf einem und demfelben Wege 
zufanımen. Um die Gntwiclung dieſer Völkerfamilie zu begreifen, 
ift es nicht nöthig die Gefchichte zu fludiren. Lefen Sie nur den 
Taſſo und ſehen Eie jene Völker alle niedergefunfen am Fuße der 
Mauern Jeruſalems. Grinnern Eie fib, daß fie während fünf« 
zehn Jahrhunderten nur eine einzige Sprache gehabt haben um zu 
Gott zu fprechen, nur eine einzige geijtige und fittliche Autorität, 
nur eine einzige Ueberzeugung. Bedenken Cie, daß während fünf« 
zehn Jahrhunderten, im jedem Jahre an demfelben Tage, zu der- 
felben Stunde, in denfelben Worten alle zugleich ihre Stimmen 
zu dem Höchften erhoben haben, um feinen Preis in der größten 
feiner Wohlthaten zu feiern. Bewundernswürdiger Ginklang, tau— 
fendmal erhabener ald alle Sarmonien der phofifchen Welt! Nun, 
weil diefe Sphäre, in welcher die Guropäer leben und welche die 
einzige ift, in der das Menfchengefchlecht zu feiner endlichen Be— 
flimmung gelangen Tann, das Ergebniß des Ginfluffes der Religion 
it, fo wird es auch Har fern, daß, wenn biäher die Schwäche unferes 
Slaubend oder die Mangelbaftigkeit unferes Dogma's und aufer- 
balb Ddiefer allgemeinen Bewegung, in welcher die fociale Idee 
des Chriſtenthums fich entwidelte und geftaltete, gehalten und 
und in die Kategorie der Völker, welche nur mittelbar und fehr 
fpät von der vollfiändigen Wirkung des Chriſtenthums Nutzen 
ziehen follen, geworfen bat — man fuchen muß unfern Glauben 
durch alle möglichen Diittel wieder zu beleben und und eine wahr« 
haft chriftliche Nichtung zu geben: denn das Chriftenthum hat 
bienieden Alles gemacht. Dieß tft was ich fagen wollte, als ich 
Ihnen fagte, daß es nöthig wäre die Erziehung des Menfchenges 
fchlechtes bei und von neuem zu beginnen. 


Die ganze Gefchichte der modernen Gefelfchaft geht auf dem 
Boden der Meinung vor fih. Das tft alfo eine wahrhafte Ers 
ztehung. Urfprünglich auf diefer Grundlage errichtet, ift fie nur 
durch den Gedanken vorwärts gegangen. Die Interefjen find in 
diefer Gefchichte immer den Ideen gefolgt und ihnen nie voran—⸗ 


gegangen. Immer haben darin die Meinungen Intereffen, und 
xuvi 54 
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nie bie Interefien Meinungen hervorgerufen. Alle politifchen Um— 
wälzungen waren dabei im Princip nur moralifche Umwälzungen. 
Man fucht die Wahrheit umd bat Freiheit und Wohlſeyn gefun— 
den. Auf diefe Weiſe erklärt fich die Grfcheinung der modernen 
Geſellſchaft und ihrer Givilifation; fonft würde man nichts davon 
begreifen. 

Religiöfe Verfolgungen, Märtyrertfum, Fortpflanzung des 
Chriſtenthums, Ketzereien, Concilien, das find Begebenheiten, 
welche die erften Jahrhunderte ausfülen. Die ganze Bewegung 
diefes Zeitraumes, die Völkerwanderung nicht ausgenommen, 
nüpft ſich an die Beftrebungen der Kindheit des Geiſtes der 
Neuzeit. Die Pildung der SHierarchie, die Gentralifirung der 
geiftlichen Gewalt, die fortgefegte Nerbreitung der Religion in 
den Ländern des Nordens füllt den zweiten Zeitraum aus, darauf 
fonımt die Erhebung des Gefühle auf den böchften Grad und bie 
Pefeftigung der religtöfen Autorität. Die pbilofophifche und 
Titerarifche Gntwidlung der geiftigen und fittlichen Gultur unter 
der Herrfchaft der Neligion vollendet diefe Gefchichte, die man 
ebenfo gut die heilige nennen Tann wie die des alten ander: 
wählten Volks. Kurz, auch die gegenwärtige Geftalt der Gefell- 
fchaft ward beftimmt von einem dem menfchlichen Geifte durch 
die Religion ertheilten Auffchwung. Somit war das große, man 
Kann fagen das einzige Intereffe nie bei den Völfern der nenern 
Zeit ein anderes ald das der Meinung. Alle materiellen, yofi- 
tiven, perfönlichen Intereffen gingen in diefem auf. 


Ich weiß, daß man, anftatt diefen wunderbaren Aufſchwung 
der menfchlichen Natur nach ihrer höchſten Vollendung bin zu 
ſchätzen, dieß alles Fanatismus und Wberglaube genannt bat. 
Aber was man auch fagen mag, bedenken Cie, welches tiefe Ge— 
präge eine ganz durch ein einziges Gefühl, im Guten wie im Böfen, 
bervorgebrachte Entwicklung in dem Charakter diefer Völker bat 
zurüdlaffen müfen! Mag eine oberflächliche Philofophie wegen 
der Neligiondfriege und der durch die Intoleranz angezündeten 
Scheiterhaufen fo viel Laärm machen wie fie will; wir können 
das 2008 der Völker nur beneiden, welche in dem Aufeinanderftoßen 
ber Meinungen in bdiefen Elutigen Kämpfen für die Eache der 
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Wahrheit fih eine Welt von Ideen auferbauet haben, von der 
wir und kaum ein Bild machen, ih die wir und noch weniger, 
wie wir es doch meinen, mit Leib und Eeele verfeßen können. 


Noch einmal, es iſt ficherlich nicht Alles in den europäifchen 
Ländern Vernunft, Tugend, Neligion. Aber Alles ift da in ge= 
heimnißvoller Weile beberrfcht durch die Macht, welche dort als 
höchſte während einer Neibe von Jahrhunderten regiert bat! Alles 
ift dort das Ergebniß jener langen Verkettung von Thatſachen 
und Ideen, melde den gegenwärtigen Zuftand der Gefellfchaft 
hervorgebracht hat. Einen Beweis davon, unter anderen, laſſen 
wir bier folgen. Das Volk, deſſen Phyſiognomie am kräftigften 
ausgeprägt tft, deffen Ginrichtungen am meiften das Gepräge der 
Meuzeit am fich tragen, das englifche, bat, eigentlich gefprochen, 
nur eine religiöfe Gefchichte. Die letzte Nevolution der Englän- 
der, welcher fie ihre Freiheit und ihren Wohlſtand verdanken, fo= 
wie die ganze Reihe der Begebenheiten, welche feit Heinrich VIIL 
diefe Revolution herbeigeführt haben, ift nur eine religiöfe Ent— 
wicklung. Im diefer ganzen Periode erfcheint das eigentlich poli— 
tiſche Intereſſe als ein fecundärer Hebel, der zumeilen ganz ver— 
fchwindet oder der Meinung aufgeopfert wird. Auch in dem 
Zeitpunkt, wo ich diefes fchreibe (i. 3. 1829), bewegt noch das 
Interefje der Religion diefes bevorzugte Land. Uber, im Allges 
meinen genommen, welches Volk in Guropa würde nicht in feinem 
volfstbümlichen Bewußtfehn, wenn es fich die Mühe nähme darin 
nachzufuchen, das befondere Glement finden, welches, in der Form 
eines heiligen Gedankens, beſtändig während der ganzen Dauer 
feines Dafeyns das belchende Princip, die Seele feines gefell« 
fchaftlihen Wefens war? 


Das Wirken des Chriftenthums ift keineswegs auf feinen 
unmittelbaren und direkten Ginfluß auf das geiftige Weſen des 
Menſchen beichräntt. Das unermefliche Ergebniß, welches hervor— 
zubringen es beftimmt ift, fol nur die Wirkung einer Menge von 
moralifchen, intellectuellen, forialen GCombinationen ſeyn, worin 
die vollftommene Freiheit des menfchlichen Geiftes nothwendig allen 
möglichen Spielraum finden muß. Man begreift alfo, daß Alles, 


was feit dem erften Tage unferer Zeitrechnung, oder vielmehr ſeit⸗ 
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dem der Heiland zu ſeinen Jüngern geſagt hat: Geht, prediget 
das Evangelium aller Creatur, geſchehen iſt, mit Inbes 
griff aller gegen das Chriſtenthum gerichteten Angriffe, vollkom— 
men in diefen allgemeinen Gedanfen feines Ginfluffes eine Stelle 
findet. Es genügt zu ſehen wie Ghriftus allgemein, es fei num 
mit oder ohne. Bewußtſeyn, mit oder ohne Gewalt, in den Ser» 
zen berrfcht, damit man die Grfüllung feiner Weifjagungen er— 
fenne. So, troß alles deſſen, mas in der europäiſchen Gefell- 
fchaft in ihrer gegenwärtigen Befchaffenbeit unvolftändig, Tafters 
baft, fehuldbeladen ift, muß man doch nicht weniger ed wahr 
finden, daß das Reich Gottes in gewiller Weife verwirklicht ift, 
weil ed das Princip eines unbegrenzten Fortſchritts im fich faßt, 
und meil es im Keime und in den Grundbeitandtbeilen Alles 
befigt, mas nöthig it, damit es fich eines Tages für beftändige 
Dauer auf der Erde herftelle. 


Bevor ich diefe Betrachtungen über den Einfluß der Religion 
auf die menschliche Gefelfchaft ſchließe, Madame, will ich bier 
abfchreiben, was ich früber in einer Ihnen noch unbekannten 
Schrift gefagt babe. Es ift gewiß, fagte ich, daß man vom 
Chriſtenthume feinen Haren Begriff bat, fo lange man fein Wir— 
fen nicht allentbalben wahrnimmt, wo der menfchliche Gedanke es 
in irgend einer Weife berührt, gefchäbe e8 auch nur um es zu 
befämpfen. Allentbalben, wo der Name Ghriftus audgefprochen 
wird, reißt fchon diefer Name allein die Menfchen bin, was fie 
auch beginnen mögen. Nichts zeigt beſſer den göttlichen Urfprung 
der Religion Chrifti als diefer Charakter der unbedingten Allge— 
meinheit, welcher Urfache ift, daß es auf alle mögliche Weiſe in 
die Gemüther eindringt, daß es fich der Gelfter ohne ihr Wiſſen 
bemächtigt, fie beberricht, fie fich unterwirft, felbft wenn fie ihm 
am meijten zu widerfteben fcheinen, indem e3 ihnen das Verſtänd— 
niß von Wahrheiten, welche ihnen früher fremd waren, eröffnet, 
indem es das Gemüth Anregungen empfinden läßt, welche es noch 
nie gefühlt hatte, indem es uns Gefinnungen einflößt, welche ung, 
ohne daß wir es merfen, in die allgemeine Ordnung einführen, 
So findet fih die Aufgabe jeder Individualität durd das Chri— 
ſtenthum beftimmt und fo läßt es Alles zu einem gemeinfamen 
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Zwecke zufammenmirfen. Wenn man das Ghriftentbum aus dies 
fem Gefichtöpunfte betrachtet, fo wird jeder Anspruch Chrifti 
eine leuchtende Wahrheit. Deutlich fieht man dann das Spiel 
aller Iriebfedern, welche feine allmächtige Hand in Bewegung 
fegt, um den Menfchen zu feiner Beſtimmung binzuführen, ohne 
feine Freiheit anzutaften, obne irgend eine der Kräfte feiner Natur 
zu lähmen, vielmehr im Gegentheile fo daß e8 ihre Spannfraft 
vermehrt und Alles, was er an eigenem Vermögen befigt, bis in's 
Unendliche erhöht. Man fiebt, daß kein moralifches Element in 
der neuen Ordnung der Dinge unthätig bleibt, daß Alles darin 
feine Stelle und Anwendung findet, ſowohl das Denfvermögen 
mit feinen fräftigften Fähigkeiten, wie das erweiterte und erwärmte, 
Gefühl (l’expansion chaleureuse du sentiment), der Heldenmuth 
einer ftarken Eeele ebenfowohl wie die Hingebung eines ge= 
beugten Gemütbes. Jedem mit DVerftand begabten Weſen zu— 
gänglih, fih an jeden wie immer gearteten Serzfchlag anfchlie- 
ßend, ziebt der geoffenbarte Gedanke Alles mit fich fort, und 
wächst und fräftigt fich felbft durch die Hinderniffe, welchen er 
begegnet. Mit dem Genie erbebt er fih auf eine den anderen 
Eterblichen unerreichbare Höhe, mit dem zagbaften Gemüthe 
fchreitet er nur auf ebner Erde und in abgemeffenen Echritten 
vorwärts; in dem Geifte eines Denfers ift er ſchrankenlos und 
tief, in einer durch die Einbildungskraft beberrfihten Seele ift er 
ätherifch und fhöpferifch an Bildern, in dem zärtlichen und lie 
benden Herzen Iöfet er fich auf in Milvthätigkeit und Liebe; im— 
mer fchreitet er auf gleicher Linie einher mit jedem Geifte der 
fih ihm hingibt, erfüllt ihn mit Lebenswärme, mit Kraft und 
Klarheit... . Aber die Ginwirkung des Chriſtenthums auf die 
menschliche Geſellſchaft im Allgemeinen ift noch berwundernsmwiür« 
diger. Man entrolle das ganze Gemälde der Gefelfchaft der neuen 
Zeit, und man mird feben, wie das Chriſtenthum alle Intereffen 
der Menfchen in feine eignen ummanbdelt, wie es allenthalben das 
materielle Bedürfniß durch das moralifche erſetzt, wie e8 im Ge— 
biete des Gedankens jene großen Meinungsfämpfe aufregt, von 
denen die Geſchichte Feines anderen Zeitraumes und feiner anderen 
Genoſſenſchaft ein Beifpiel Liefert, jene furchtbaren Kämpfe, in 
welchen das ganze Leben der Völker eine große Idee und ein um« 
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begrenztes Gefühl ward; man wird fehen, wie Alles Chriftenthum 
und nichts als Chriſtenthum wird, das Privatleben und das 
Öffentliche Leben, die Familie und das Vaterland, die Wiffenfchaft 
und die Dichtkunft, die Vernunft und die inbildungskraft, die 
Erinnerungen und die Hoffnungen, die Freuden und die Schmer« 
zen. Glücklich die, welche in diefer großen, von Gott felbft der 
Melt anerfchaffenen Bewegung das innere Bewußtſeyn der Erfolge 
in fich tragen, welche fie bewirken! Aber nicht Ale find darin 
thärige Werkzeuge, nicht Ale handeln mit Bewußtſeyn; große Men- 
gen bewegen fich blindlings, als unbelebte Atome, als träge 
Maffen, ohne die Kräfte zu kennen, welche fie in Bewegung fegen, 
ohne das Ziel zu fehen, zu welchem hin fie getrieben werden. 


Es ift Zeit zu Ihnen, Madame, zurücdzufommen. Ich ger 
ftebe, daß e8 mich Mühe koftet, mich von jenen allgemeinen Be— 
trachtungen zu trennen. Dem Gemälde, welches fih meinen 
Augen auf jenem hohen Standpunfte darbietet, entnehme ich alle 
meine Tröftungen, in den wohlthuenden Glauben an die glückliche 
Zukunft der Menfchheit flüchte ich mich, wenn ich, umgeben von 
der verdrießlichen Wirklichkeit, dad Bedürfniß fühle eine reine Luft 
zu athmen, einen heiteren Himmel zu fehauen. Id) glaube jedoch 
nicht Ihre Zeit gemißbraucht zu haben. Ich mufte Ihnen den 
Geſichtspunkt Eenntlich machen, aus dem man die chriftliche Welt 
betrachten muß, und zeigen, was wir in biefer Welt machen. 
Ih mußte Ihnen bitter fcheinen, indem ich von unferm Lande 
ſprach; doch habe ich nur die Wahrheit gefagt und nicht einmal 
die ganze Wahrheit. Uebrigens duldet die chriftliche Vernunft 
feine Art von Verblendung und zwar die Verblendung des natio- 
nalen Vorurtheils noch weniger als jede andere, weil diefe die 
Menfchen am meiften entzweit.“ 


Soweit der Brief Tichadanjeffs, welcher der erfte einer 
Reihe von Zufhriften an die genannte Dame war. Der Ber: 
faffer theilte fie unter Andern dem berühmten Dichter Puſch— 
fin abfchriftlich mit, der ſich darüber theils lobend, theils ta— 
delnd äußerte, vor Allem aber zweifelte, ob die chriftliche Ein- 
heit, welche Tſchadaajeff im Katholicismus oder im Papfte 
erkannte, nicht vielmehr in der Idee Chrifti vorhanden ſei, 
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welche fih aud im Proteftantismus finde Puſchkin macht 
Dabei die fonderbare Bemerfung: die Fatholifhe Idee fei mo— 
narchiſch geweſen, aber republifanisch geworden. Im J. 1836 
ließ Tſch. fein oben mitgetheiltes Schreiben in ruffifcher Ueber— 
fegung in der Mosfauer Zeitfchrift „Teleffop” drucken; die 
Folge war, daß das Journal umterdrüdt, der Nedafteur in 
die Gegend des Weißen Meeres verbannt, der Genfor abges 
fegt, Tihadaajeff aber fir irrfinnig erflärt, zum Hausarreft 
verurtheilt und unter Ärztliche Aufficht geftellt wurde, Daher 
der Titel einer von ihm hinterlaffenen Handfhrift „Apologie 
eines Narren”; er ftarb exit im J. 1856. 


P. Gagarin vergleiht Tfchadanieffs Meinung, wornach 
die fortdauernde Trennung der ruffifhen Kirche von der allge 
meinen die Urſache des geiftig»focialen Berfommens in Ruß— 
land fei, mit der Anficht des Fürften Dolgorufow, welcher 
die Autofratie für die Urſache alles Uebel hält. Gagarin 
bemerft mit Recht, daß die beiden Meinungen im Grunde auf 
Eines hinauslaufen; denn die erfte aller Freiheiten fei die 
Trennung der geiftlihen und der weltlichen Gewalt, melde 
hinwieder am einfachſten und wirffamften dur den Katholis 
ciömus vor fi gehe. In Rußland beftehe feine wahrhafte 
Unterfheidung zwiſchen den beiden Gewalten, und beim Lichte 
betrachtet fei dieß eben das Weſen des Schiöma, denn wenn 
die Kirche aufhöre univerfal zu feyn, und national zu mers 
den, fo gerathe fie natürlich und nothwendig unter den Ein- 
fluß der Staatsgewalt. Derſelbe Berluft ihrer Unabhängig- 
feit, welcher die ruffiihe Kirche an ihrer Ausfühnung mit dem 
Papſtthum hindert, ift zugleich die fortfließende Duelle des 
Autofratismus, dem Fürft Dolgorufow das Verderben Ruß— 
lands zufchreibt. 

Tichadaajeff ift, wie Fürft Gagarin verſichert, felbft nicht 
zur Fatholifhen Kirche übergetreten, aber einige feiner ausge—⸗ 
zeichnetften Zeit- und Vollsgenoſſen haben diefen Schritt ger 
than. Obenan nennt der Fürft Madame Swetſchin, bie 
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befannte Schriftftellerin, Tochter eined Sefretärd der Kaiferin 
Katharina. ine intime Freundin des Grafen de Maiftre, 
wurde fie 1815 katholiſch und lebte feit 1817 bis zu ihrem 
im J. 1857 erfolgten Tode in Paris, wo ihr Salon der 
Sammelplag zahlreicher Notabilitäten, jnsbefondere aus den 
legitimiftifchen Kreifen war *). In ihrer Kapelle befand fidy 
ein Altar, „auf dem einige Ruffen den Glauben ihrer Väter 
opferten”, wie Graf Dmitri Tolftei in einem Schreiben über 
Madame Smwetihin fagt, das ſich in einem Mosfauer Your- 
nal abgedrudt findet. „Ihr Wirken”, fährt der Graf in ſei— 
ner bittern Kritif fort, „war nicht ascetifch, fondern politisch 
religiös; ein befchränfter Ultramontanismus würde der Pari— 
fer Gefellfchaft nicht zugefagt haben, fie milderte daher deſſen 
inquifitorifche Intoleranz, ließ ihn theilmehmen an den neue- 
ften Errungenfhaften der Wiffenfhaft wie an dem Glanz der 
Künfte; Furz fie legte ihm das anziehendfte und dem Zeitge- 
fhmade entiprehendfte Gewand an, aber alle ihre Bemühuns 
gen hatten nur den Zwed, Propaganda zu machen“. Sie 
babe auch, meint der ftolge Ruffe, die Herren Montalembert, 
Fallour und Lacordaire gebildet, Männer, welche allerdings 
dem fanften Einfluß ihres Geiftes und ihres Herzens ſehr 
nahe geitanden haben. Uebrigens verfihert P. Gagarin, daf 
die Biographie der Madame Smwetihin in Rußland viele 
Lefer finde, weldhe darüber ganz anders urtheilten ald Graf 
Tolſtoi. 

Zu den Geiſtesverwandten Tſchadaajeffs zählten insbes 
fondere nody der Fürst Kozlowsfy und Michael Lımin. Beide 
traten wirklich zur Fatholifchen Kirche zurüd. Ueber den erftern 
eriftirt eine zu Leipzig 1846 erfhienene deutfche Schrift: „Der 
Fürft Kozlowsky von Dorow“. Schon im Jahre 1825 hatte 





*) Ihre vom Grafen Rallour verfaßte Lebenugefchichte, beutfch bei 
Manz in Regensburg, ſoll in diefen Blättern demnächſt zur Be— 
fpredjung kemmen. 
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er ein Schreiben an den Biſchof von Chefter über die Eman— 
cipation der irländifchen Katholifen veröffentlicht, und der 
Marquis von Guftine hat in feiner befannten Reifebefchrei- 
bung Fragmente von Unterredungen niedergelegt, "die er auf 
dem Lübeder Dampfſchiffe mit Fürft Kozlowsfi geführt, und 
welche im Wefentlihen den von Tſchadaajeff ausgeiprochenen 
Anfihten ganz ähnlih waren. — Lunin hatte fih in dem 
Feldzuge von 1812 fehr ausgezeichnet und dann längere Zeit 
in Baris gelebt. In Warfhau trat er fpäter aus dem Schisma 
in die firchlihe Einheit zurüd. Wegen Theilnahme an den 
geheimen Gefellfhaften, weldhe den Aufftand vom 14. Decbr. 
1825 zur Folge hatten, wurde er nad Sibirien verbannt, wo 
er noch furz vor feinem Tode aus der Hand eines Fatholi- 
fhen Priefters die Saframente empfing. P. Gagarin rühmt 
den Geift und die Frömmigfeit Yunins nah den Schilderun— 
gen von Mitgefangenen, weldhe er zu fprechen Gelegen« 
heit hatte, 


Zu den vielen PVerfonen beiderlei Geſchlechts, welche un— 
ter der Regierung Aleranders 1. das Schisma verließen, zählt 
er aber halb und halb auch den genannten Gzaren febft. Bes 
fanntlih ging allgemein die Sage, daß Alerander katholiſch 
geftorben jei. Mit Beftimmtheit läßt ſich freilich nicht fagen, 
weldye Richtung der ar genommen, feitdem er die Frau von 
Krüdener nicht mehr gefehen; aber die Zeugniffe häuften ſich, 
daß er fih der Fatholifhen Anſchauung fehr genähert habe. 
P. Gagarin fügt aus dem Munde glaubwürdiger PBerfonen 
noch eine neue Angabe Hinzu. In der nächſten Umgebung 
Alerander’s habe ſich nämlich ein eifriger Kathotif, General 
Mihaud, befunden, in deſſen Händen wichtige Papiere über 
die religiöfe Stellung des Czaren geweſen feien; nad dem 
Tode Michaud's habe fie deffen Bruder auf feinen ausdrück— 
lihen Wunfh dem Gzaren Nifolaus übergeben, gerade zur 
Zeit der Allofution Gregor's XVI. vom 22. Juli 1842. An- 
dererfeits behauptet Moroni in feinem befannten Lerifon, Papſt 
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Leo XU. habe auf Beranlaffung Michaud's die Sendung eines 
Prieſters an Mlerander, um fein Glaubensbefenntniß zu vers 
nehmen, verfügt, der Abgefandte (nachheriger Cardinal Orioli) 
habe aber im Moment der Abreife den Tod des Kaiſers er- 
fahren. Moroni will diefe Thatfache aus dem Munde Papft 
Gregor's felbft vernommen haben, welcher als damaliger Abt 
der Gamaldulenfer in Rom zuerft zu fragliher Sendung bes 
ftimmt war, fie aber abgelehnt habe. 


Fürft Gagarin fchließt mit der Bemerfung, wenn die ges 
feglihe Glaubenstyrannei in Rußland einmal aufhörte, dann 
würden auch die Bitterfeiten und Uebertreibungen, weldhe man 
in den Anfichten Tſchadaajeffs und Kozlowski's finden könne, 
gegenitandlo8 werden, und der fatholifhe Ruſſe fonnte dem 
Vaterland und der Kirche zugleich dienen, wie denn aud 
troß der in der ruſſiſchen Geſellſchaft berrfchenden Vorurtheile 
fi) doc in diefen Kreifen eine Strömung bemerflid mache, 
welche eine ſtets wachfende Zahl fehr guter Köpfe zur fatho- 
lifchen Kirche hinziehe. Den beften Ausdrud feined Gedan- 
kens über die religiöfe Zufunft Rußlands findet er in dem 
berühmten Tagesbefehl Lamoriciere's: „Das Chriſtenthum ift 
nicht nur die Religion der civilifirten Welt, es ift das Prin— 
cip und Leben der Givilifation felbft; das Papſtthum ift der 
Schlußſtein des Chriftenthums, und alle hriftlihen Völker 
feinen gegenwärtig das Bewußtfeyn der großen Wahrheiten, 
worin unjer Glaube befteht, im ſich zu tragen“. 








XLIII. 
Politiſche Gedanken vom Oberrhein. 


II. Die materiellen Intereſſen und ihre Wirkungen. 


Die natürliche Produftion und die künſtlichen Gewerbe, 
die Erzeugniffe und deren Verwerthung, der Handel und die 
Induftrie, der allgemeine Verkehr und die Forderungsmittel, 
die Stautöfhulden und die Papierwirthſchaft, der Geldmarkt 
und das Spiel der Börfen — das Alles und was damit zu— 
fammenbängt, bat man in den weiten Begriff der mate— 
riellen Intereffen zufammengeworfen. Diefe materiellen Ins 
tereſſen baben zu jeder Zeit ihre Rechte geltend gemacht, aber 
in unferen Tagen haben fie fi zu einem überwiegenden Be— 
ftandtheil im gejellfchaftlihen und im ftaatlihen Leben geftei- 
gert, und fie haben Verhältniſſe gefhaffen, die früher ganz 
unbefannt waren. Man mußte diefen Berhältniffen Zuges 
ftändniffe machen; man hat ihnen Einridtungen und Grund— 
füge geopfert — und dennoch will man darin die geheimniß- 
vollen Kräfte finden, welche alle anderen Zuftände erhalten 
und ſchützen. 

1. Das Eyftem der Anleihen ift eine Nothwendigfeit, 
der Gredit ift der Staatſchatz und Intereſſen, die fonft getheilt 
und einzeln beftunden, find jegt gemeinfchaftlich geworben. Der 
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allgemeine Verkehr hat fi zu ungeheuren Maßen entwidelt, 
die Bewegungen des Handels haben eine ungemeffene Kraft 
gewonnen, die Induftrie ift ein Beſtandtheil des Staatsle— 
bens, der Geldmarft ift eine Macht geworden und das Ja- 
gen nad Reihthum hat eine Gewalt errungen, welche faft 
alle Drgane und alle Beftandtheile der Geſellſchaft beherrſcht. 
Um ihrer eigenen Bedürfniffe willen mußten die Staaten das 
allgemeine Treiben unterftügen; da fie die Wirfungen woll- 
ten, fo mußten fie auch deren urfächlihe Bedingungen an— 
nehmen, und darum mußten fie Forderungen zugeftehen, die 
früher lächerlich gewefen wären. 


Auf dem europälfchen Feftland follte ein ſtarres Beam 
tenthum alles Leben und alle Verhältniffe regeln, maßregeln 
und beherrfchen, und dennoch mußten die Negierungen freie 
Gefellihaften dulden, melde als juriftifche Perjönlichfeiten 
ihre Angelegenheiten felbftftändig führten, und nicht felten 
mußten fie manderlei Opfer bringen, um Pereine zu bilden, 
welde in beftimmten Kreifen eine gewiffe Autonomie ausübten. 
Die deutfhen Regierungen verwendeten große Mühen, um ein 
enged Sonderweien aufrecht zu halten; der Deutfche follte fein 
Vaterland nur in dem Stückchen Boden fehen, welches er zus 
fällig bewohnte, und dennody mußten dieſe Regierungen mit 
Bereinen unterhandeln, deren Sie und deren Glieder in an— 
deren Ländern waren, und fie wurben zu folhen Unterband« 
lungen genöthigt, um Berfehrs-Einrichtungen zu fchaffen, welche 
die Entfernteften zuſammenbrachten und ftelfenweife die Schran- 
fen der Sonderung einrifjen. Die Staaten wollten ſich poli« 
tiſch abfhliegen und fie mußten große Opfer bringen, um von 
dem MWeltverfehr nicht ausgefchloffen zu werden. Die deutichen 
Regierungen wollten alle Verhältniſſe in die Meinen Kreife 
ihrer befonderen Macht bannen; die winzigfte wollte ihr Stäät- 
lein regieren wie ein großes Reich, aber eine jede wollte in 
ihrem Gebiet die Gewerbe haben, bie Induſtrie fördern und 
den Berfehr beleben; fie beglüdwünfchte fih, wenn in ihrem 
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Gebiete irgend eine induftrielle Unternehmung gelang, und 
jede neue Fabrik zerftörte doc wieder einen Theil der Abger 
ſchloſſenheit, in welcher die Negierung fi groß und mächtig 
erfhien. Die Staaten mußten Berbindungen eingehen und 
fi einer Gefammtheit unterwerfen; fie mußten beiondere Bors 
theile aufgeben und mußten Feſſeln löfen, die fie eben nod) 
für nothwendig gehalten hatten. Gerade die materiellen In— 
tereffen bewirften, daß nit nur in Fleinen, fondern daß jelbit 
in größern Staaten die Ausführung des Staatszweckes die 
Gebietsgrenzen übergriff. Durch die Entwidlung des mates 
riellen Verkehrs mußte e8 bald dahin fommen, daß das Fleine 
Capital unmächtig ward und daß man nur mit großen Mit« 
teln eine Unternehmung gründen fonnte, welde für das Ge— 
lingen eine begründete Hoffnung gab, Weil aber der Ein- 
zeine nicht die großen Mittel befaß, fo wurden die Aſſociatio— 
nen vermehrt und die Bureaufratie mußte Perfönlichfeiten an— 
erfennen, welche ohne eine gewifle Autonomie nicht beftehen 
fonnten und darum eine foldhe erwarben. So war der Po— 
lizeiftaat von feinen eigenen Zweden genöthigt, aus feinem 
Weſen herauszutreten und allmählig feine Gompetenz zu bes 
fchränfen. 


Betradhten wir die Etaatöpapiere, fo nehmen wir allers 
dinge wahr, daß die MWirfungen ded verwendeten Credits 
bisher nicht für alle Staaten diefelben gewefen find. Diejeni- 
gen, deren Papiere in den Händen der eigenen Staatsbürger 
waren, welche folglid nur diefe ald Gläubiger hatten, find 
mwenigftens nicht von fremdem Credit, aljo von fremden Ins 
terefien abhängig. Allerdings wäre das Mißtrauen gegen 
diefe Bapiere immer eine Hemmung des Verkehres, eine Stös 
rung des Handels, folglich ein öffentliches Unglüd, aber das 
Steigen oder Sinfen der Curſe wird vorzugsweife nur von 
den Zuftänden im Innern bedingt. Diefe Staaten find dem⸗ 
nad nur von diefen abhängig und die Zinfen ihrer Schuld 
gehen nit dem eigenen Nationalvermögen verloren. Go ift 
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ed in England, fo ift «8 theilweife in Branfreih, aber fo ift 
es leider nicht in Defterreih. Die Schuldenmaſſe des Kaifer- 
Etaats ift nicht nur in ihrem Nennwerthe, fondern aud im 
Berhältniß zu den natürlichen Hülfsmitteln Tleiner als dies 
jenige von Frankreich, aber feine Anleihen wurden zum großen 
Theile in fremden Ländern aufgebracht und feine Papiere find 
demnach im Beſitz von Leuten, die nicht feine eigene Staats— 
angehörigen find. Die Bedingung, daß die Zinfen gewiller 
Schulden nicht in Silber bezahlt werden, fagt aus, daß ber 
wahre Betrag derfelben mit dem Curswerth des Papiers fteigt 
oder fällt; aber die Verminderung des Papierwerthes, d. b. 
des Silberwerthes der zu leiftenden Summe ift immer eine 
Verminderung ded Credits, Der Ausländer fendet die papie= 
renen Zahlungsmittel oder die Coupons der Zinfen wieder 
nad Defterreich, und am Ende muß doch Alles in Silber be— 
zahlt werden. Unter allen Umftänden geht jo während jeden 
Sahres eine ungeheure Eumme Silbers in’d Ausland, und 
wie verwickelt und weitläufig die Wege auch feien, es findet 
fie doch. Bon diefem Silber fehrt ein großer Theil nicht mehr 
zurüd, denn auch der öfterreichifche Aftivhandel ift ſchwächer 
ald der paflive. Nicht der Bapitalwerth feiner Schuld lähmt 
die finanziellen Kräfte von Defterreih, fondern die Abhängig- 
feit von fremdem Grebit. 


Preußens Hülfsmittel find nicht groß, aber auch feine 
Staatsſchuld ift Fein. Allerdings find viele preußifche Papiere 
im Ausland und fie find fogar geſücht. Preußen verwaltet 
vortrefflih, darum hält es den Eurs feiner Papiere und vie 
Summen, welde als Zinfen in’d Ausland gehen, fehren ihm 
durch die Induftrie einzelner Provinzen reichlich wieder zurüd. 
Rußlands Finanzen find zerrüttet. Miele feiner Papiere find 
im Ausland; es hält durch Fünftlihe Mittel die Eurfe in ges 
wiſſer Höhe, aber wie lange es fie alfo wird halten, wie 
lange es feine Gläubiger wird befriedigen können, das ift 
eben bie Frage. 


— — — mer — 
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Holland und Belgien find Gläubiger und keine Schuld—⸗ 
ner, und befanntlid, ift ein großer Theil der öfterreichiichen 
Papiere in den Händen der Holländer. Die Fleinen deutſchen 
Staaten ftehen faft alle in günftigen Berhältniffen; dieſe 
Staaten fünnen nicht wie die großen den öffentlichen Credit 
anftrengen und hervorragende Rollen auf dem Geldmarfte 
fpielen, ihr Credit ift weit mehr durch eine materielle Unter« 
lage bedingt; ihre Papiere find zum größten Theil in ihren 
eigenen Ländern, und fie reihen für dad Bedürfniß des Ca— 
pitaliften nicht einmal bin, denn dieſe befigen Eummen in 
fremden Schuldfheinen, weldye die der eigenen oft weit über- 
wiegen. So günftig dieje Verhältniffe find, fo zeigen fie doch 
auch ihre Uebelſtände. Wie der Beftand der Staaten felbft, 
fo unterliegen auch ihre Schulden der Einwirfung großer Er- 
eigniffe und hängen noch viel mehr von den Innern Zuftänden 
ab. Die Mafle fremder Papiere aber gibt den eigenen 
Staatdangehörigen einen unmittelbaren Antheil an fremden 
Intereſſen, und das ift gerade für die kleinern Staaten fein 
Glück, ift wenigftend ihrer bisherigen Abgefchloffenheit auf 
feine Weife förderlich. 


2. Die Staatögewalt muß heutzutage bie Privatinduftrie 
gewähren laffen, felbft in Unternehmungen, welde fie ſelbſt 
ausführen und betreiben möchte. Die neuefte Zeit hat die 
Anfihten mander Etaatsmänner vielleicht nicht geändert, aber 
fie haben, durch die Umſtände genöthigt, eine Berufung an 
die Privatinduftrie geftattet umd felbft ausgeübt, wo die 
Etaatsmittel nicht vorhanden waren oder nicht flüjfig gemacht 
werden Fonnten, um unvermeidlihe Unternehmungen in ihren 
Händen zu behalten. England ift die Geburtöftätte des neuen 
Aſſociationsweſens; dort hat die Privatinduftrie fhon Kanäle 
und Landftraßen, Hafen und Werften, Dods und Leuchtthürme 
gebaut, ald man in Frankreich noch nicht daran dachte, die 
Ausführung folher Werfe den Privaten zu überlaffen. Man 
weiß, wie die Annahıne eines ähnlichen Verfahrens der Res 
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gierung ſchwer geworben iſt. Der erfte Napoleon hat Alles 
mit Etaatömitteln gethan; er hat große Werfe hergeftellt; fo 
hat er 3. B. den Canal zur Verbindung ded Nheines mit der 
Rhone gebaut; er hat gegen zwanzig Millionen Franfen da— 
für ausgegeben, aber bei dem Eturze des Kaiferreiches lag 
das Werk Jahre lang unvollendet. Die Neftauration erhielt 
zehn Millionen von einer Gefellihaft und gab diefer den Be— 
trieb auf zweinmdfiebzig Jahre. Die Etaatöverwaltung hat 
mit diefem Gelde den Canal vollendet und ihn der Geſellſchaft 
erft übergeben, als er fertig und in all’ feinen Streden als 
Ihiffbar erfannt war. Man weiß, wie eindringlih und kräf— 
tig Charles Dupin und Michel Chevalier ihre Stimmen er- 
hoben haben, um dem Afforiationsprincip in Franfreih Eins 
gang zu verichaffen. Als es geichehen, haben die Vereine in 
Frankreich ungeheure Schwindeleien gemacht, aber fie haben 
auch viel Großes geichaffen. Jetzt liegt e8 in dem Syſtem 
des Imperators, alle Werfe für den öffentlihen Nuten wies 
der in die Hände des Staates zu bringen. 


Noch viel länger hat e8 gewährt, ehe man in Deutſch— 
land die Idee auffaßte, denn man fonnte ſich ſchwer von der 
Anficht losmahen, daß größere Werfe nur der Staat mit 
Staatdmitteln ausführen könne. Die deutfchen Staaten, man 
muß ed anerfennen, haben viele nützliche und felbft große 
Werke geihaffen, aber fie haben, um ihren Kaffen einen Theil 
des Aufwandes abzunehmen, höchſtens nur die Gemeinden 
beigezogen und die Unternehmungen find immer Staatsunter- 
nehmungen geblieben. Eigentlich konnten fie auch nicht ans 
ders; die nüßlichen Werfe haben nicht immer einen finanziel- 
lien Gewinn in Ausſicht geftellt, viele derjelben haben feine 
laufende Rente gefichert und bei manchen, vielleicht den beiten, 
bat. fi der Vortheil nicht einmal in Zahlen ausdrüden laſ— 
fen. Der Staat mußte aus dem Grundſatze des öffentlichen 
Nutzens Unternehmungen wagen, welche nur in Ländern un« 
geheuren entwidelten Verkehrs einen wirklichen Gewinn - ge 
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geben und welche tobte Capitalien nur dort flüffig gemacht 
hätten, wo man ſchon gewöhnt war, etwas zu wagen. La— 
gen in Deutſchland auch unbenügte Gapitalien, fo fehlte faft 
überall der Beift der Unternehmung. Aber nit nur daher, 
jondern auch aus der irrigen Auffaffung des Umfanges und 
Inhaltes der Stantsgewalt war die tiefe Abneigung der Re— 
gierungen gegen das Wirfen der Privatinduftrie in Dingen 
des öffentlichen Nutzens gegründet. 


3. Auf dem Feſtlande haben vorzüglih die Eifenbahnen 
Epoche gemacht. Diejes Mittel, zunächft nur zur Förderung 
beweglicher Laften beftimmt, ift das Lieblingsfind und nächſt 
der Seefhifffahrt jebt der erfte Diener des Berfehres gemwors 
den, und ed übt einen fo mächtigen Einfluß auf die Zeit und 
ihr Leben, daß eine furze Beſprechung geboten erfcheint. 


Die Regierungen waren dem neuen Forderungsmittel gar 
nicht geneigt und man kann ed ihnen gar nicht verbenfen, 
denn fie fahen wohl die nächiten Uebelſtände derſelben; fie 
erfannten die Störung vieler Verhältniffe, aber fie Fonnten 
nicht die ferneren Wirkungen beurtheilen. Man ſchätzte dieſe 
nur allein nad) Maßgabe des beftehenden Berfehrs; nur We— 
nige erfannten, daß ein ganz neuer Verkehr entftehen müſſe, 
und gerade diefe Wenigen erichraden vor dem Gedanken, daß 
diefer neue Verkehr dem unmittelbaren Einfluß der Staatd« 
verwaltung entzogen, in die Hände von Unternehmern oder 
Geſellſchaften gegeben werden folle, welhe eben nur gewinnen 
wollten, ohne den volfswirthichaftlihen Forderungen grund— 
fäglih Redhnung zu tragen. In Nordamerifa und in Eng— 
land hatte man feine Eifenbahnen aus Staatsmitteln gebaut; 
man hat die größten Linien der Privatinduftrie überlaffen. 
Auf dem europäifhen Beftlande aber ſah man darin große 
Gefahren. Belgien hat befanntlid, zuerft ein zufammens 
hängendes Netz von Eifenbahnen gedacht, mit Staatsmitteln 
ausgeführt und damit diefem Syſtem ein Uebergewicht vers 


ſchafft. Belgien war ein neuer Etnat und deſſen Regierung 
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mußte etwas Bebeutendes für die materielle Wohlfahrt des 
Landes übernehmen, deſſen Induftrie ſchon ſehr entwidelt war, 
defien Handels» und Verkehrsverhältniſſe aber, durch die 
Trennung von Holland geftört, durch die befondere Stellung 
des neuen, jet viel Fleineren Staates große Aenderungen ers 
feiden mußten. Noch hatte die neue Regierung fein Ver— 
trauen, die neuen Zuftände hatten noch fehr viele Gegner; der 
Gredit hatte Erfchütterungen erlitten umd die großen Beliger 
hielten ihre Gapitalien zurüd. Unter diefen Umftänden Eonnte 
die Privatinduftrie ein jo großes Unternehmen nicht aufgrei- 
fen, aber die Regierung wußte geſchickt diefe Umftände zu be- 
nügen, um Adtung und Bertrauen zu erwerben. In den 
fhwanfenden Zuftänden lagen überdieß noch viele politische 
Gründe, welche eine jede Regierung bätten wünſchen laſſen, 
daß die Staatögewalt Herr der Verbindungen fei. 


In Deutfhland find die erften Fleinen Linien von Ges 
fellichaften ausgeführt worden; in Preußen zuerft hat man 
größere gebaut; die Regierung hat fogleih das Syſtem der 
Eoneeffionirung ergriffen und ift ihm treu geblieben bis auf 
den heutigen Tag. In unferm Baterlande hatte fi für die 
Eifenbahnen ein Schwindel erhoben, der jetzt fo unglaubs 
lich ericheint, ald er damals allgemein war. Man fchlug 
den Aufwand für Bau und Betrieb fehr niedrig, die Ein» 
nahmen aber jehr hoch an; Jedermann glaubte ohne Mühe 
reich werden zu Fönnen, wenn ihm das Glück würde, fich bei 
einer Eifenbahnunternehmung betheiligen zu fönnen: wenn 
irgend ein Geldmann merfen ließ, daß er an foldhe Unterneh— 
mung denfe, fo wurde er belagert und hohe und niedere Per: 
fonen machten ihm faft anbetend den Hof, damit er fid) her— 
ablafje, vorkommenden Falles ihr Geld anzunehmen und ihnen 
einen Brofamen des unermeßlidhen Reichthums zu überlaflen, 
welcher aus den Bahnjhienen zu Tage fommen follte, Es 
war ein widerwärtiges Treiben; fo widerwärtig und ſo lächer— 
lich als fpäter der politische Rauſch. Diefer Schwindel machte 


Materielle Interefien. 779 


die liberalſten Staatsmänner ſcheu und die urfprängliche bureau— 
fratiihe Anfhauung, daß der Staat eine folde „Lebensader“ 
nicht aus den Händen geben dürfe, erhielt eine wirkliche Be— 
rechtigung. Ohne Zweifel haben die Arbeiten des Comités im 
Großherzogthum Baden fehr viel beigetragen, um diefer Ans 
fiht Geltung zu verfhaffen; aud dieſes Comité konnte noch 
nicht die wahre Natur der Sache durchdringen, aber es fonnte 
doch zeigen, daß der Aufwand für Bau und Betrieb ſich viel 
höher ftellen müfle, als die Geldmänner ausfagten und daß, 
um eine mäßige Rente zu erzielen, eine Förderungsmaſſe er: 
forderlich fei, welde mau damals für unmöglid hielt. Diefe 
ift allerdings außerordentlih viel größer geworden ald die 
höchſte Annahme jenes Gomite, aber auch die Koften des 
Baues und des Betriebes haben die erfte Schägung überftie- 
gen. Man fannte die Verhältniſſe in England, und doch 
fonnte man vor zwei Jahrzehnten ſich noch nicht Far machen, 
daß der Staatszweck der Eifenbahnen auch durch Gefellichaften 
erfüllt werben könne, daß gerade deſſen Erfüllung den hohen 
Ertrag bedinge, und daß die Staatsgewalt wohl Mittel habe, 
um Mißbraud zu hindern und auf rechte Weile über die Ver— 
fehrömittel zu verfügen. Während man einerfeitd beforgte, 
daß die Gewinnfucht der Geldmänner oder der Gejellichaften 
das Publikum durch hundert verfchiedene Mittel ausbeuten 
werde, fo fürditete man andererſeits den unmittelbaren Ein» 
fluß oder die Gewalt einer PBerfönlichfeit, die feine Staatöbes 
hörde war. So fam es dahin, daß im ſüdlichen Deutfchland 
die Eifenbahnen von den Staaten gebaut und betrieben wurden. 


Frankreich war in diefer Sache auffallend zurüdgeblieben, 
fogar hinter Deutſchland. Auch in Frankreich fürdhtete man ſich, 
die neuen Verbindungen an Geſellſchaften zu überlaffen, weldye 
in ihrem Kreife immer eine gewiffe Gewalt ausüben und 
nothwendig Rechte erwerben mußten, die in gewiſſen Fällen 
gegen den Staat geltend gemacht werden fonnten. Defienun- 
geachtet entſchloß fich die Regierung doch nicht zur felbfteigenen 
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Unternehmung; aber fie knüpfte die Conceffionen an thörichte 
Bedingungen; fie legte Laften auf, weldye die Unternehmung 
nit tragen, und fie ftellte Forderungen, die nimmermehr er— 
füllt werden fonnten und deßhalb umgangen, oder nad) furzer 
Zeit zurüdgenommen wurden, Die Spekulation bemädtigte 
fih der Sade; man fteigerte den Schwindel faſt bis zum 
Wahnſinne; die Börfen wurden von Papieren überfchwenmt, 
deren viele bald werthlos waren, aber man bradte etwas 
hervor, denn in furger Zeit waren ungeheure Linien ausgeführt. 


Diejenigen Staaten, welche ihre Eijenbahnen ſelbſt aus— 
führten und betreiben, haben keineswegs aus ganz unrichtigem 
Princip gehandelt, aber fie haben nicht fo viel gewonnen als 
fie vermeinten. Wenn einmal das Geld in Bewegung ift, 
wenn die Sucht eines leichten Gewinnes die Gefellichaft er: 
regt, fo ift der Schwindel unvermeidlih. Waren die Eifen- 
Bahnen demfelben entzogen, fo warf er ſich fogleidy auf an- 
dere Dinge; und wenn er in Deutichland nad) allen Richtun— 
gen hin nit den Umfang und die Höhe erreichte wie in 
Tranfreih, fo lag die Urfache nur darin, daß in Deutfchland 
weniger verfügbares Geld ift, daß der Deutfche nicht den 
fedfen Unternehmungsmuth bat wie der Franzofe, und daß er 
im Allgemeinen nicht fo leicht wie diefer fein Alles auf eine 
Karte fegt und fih nur die Wahl läßt zwiſchen großem Reich— 
thum und bitterer Armut, zwifchen üppigem Lebensgenuß — 
und Selbftmord. 


Kein Staat hatte verfügbare Bonds, welhe auch nur 
fümmerlih den Aufwand der Eifenbahnen gededt hätten, und 
fo mußte Jeder zu Finanzoperationen fchreiten, ein jeder mußte 
Anleihen machen. Wo diefe Anleihen, auf die Bahnen ver: 
fihert, von den eigenen Staatöbürgern gededt wurden und 
wo der Belrieb die Zinfen und noch die Mittel für einen 
Zilgungsfond abwirft, da darf der Finanzmann nicht über die 
Schuld erfchreden, die in manden Staaten allerdings zu einer 
faft unverhältnigmäßigen Hohe gefteigert worden iſt. Wo aber 
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die Napiere in die Hände von Ausländern kamen, da haben 
ſich jest fhon ganz eigenthümliche Zuftände gezeigt und fie 
werden ſich ferner zeigen, auch wenn man fie jegt noch nicht 
wahrnimmt. Die Staaten werden von den Börfen abhängig; 
fie müffen gegen Berlegenheiten kämpfen oder fie find doc in 
vielen Dingen gehindert, wenn die Curſe ſchlecht ftehen; fie 
überfhägen ihren Credit, wenn die Curſe gut find, und darum 
müffen fie mit den Börfenfönigen ein freundlich Verhältniß 
unterhalten, denn fie ftehen zu diefen gewiffermaßen wie ber 
große Babrifant zum großen Banquier. Das ift allerdings 
die Lage, in melde fie mehr oder weniger jedes Anleihen 
bringt, und mandye Staatsmänner mögen ed wohl ſchon bit- 
ter empfunden haben, wenn die Gelvleute in ihre Gefchäfte 
einreden wollten; aber die Sache der Eifenbahnen hat nod 
eine andere Seite. Der Staat treibt ein Gewerbe, er tritt 
in alle Lagen, Bedürfniffe und Laften des Gewerböbetriebs 
und jet die Forderungen ſeines Monopols mit feiner Macht 
duch. Wer in das Innere des Verhältniſſes fieht, dem kann 
nicht entgehen, was nothiwendig daraus erfolgen muß, früher 
oder fpäter, jet oder Fünftig. 


Man fann verjchiedene Anfihten haben, aber je 
der Unbefangene wird zugeben, daß das Verhältniß ei» 
ner Staatsunternehmung mit all feinen Uebelſtänden nod 
immer beſſer ift ald die Abhängigfeit von einer fremden 
Gejellihaft, welche aus Untertanen eined anderen Staates 
befteht. Hat die juriftiihe Perfon folder Geſellſchaft auch 
ihren Wohnfig und ihr Beſitzthum im Lande, fo fann doch 
feine Madt das Epiel verhindern, weldes fie nicht nur mit 
ihren eigenen, fondern mit allen Papieren des betreffenden 
Staates auf fremden Börfen treiben fann, und vielleicht auch 
im Intereſſe ihres eigentlihen WBaterlanded gezwungen oder 
freiwillig treiben wird. Defterreih hat mehrere feiner großen 
Linien auf Staatsfoften gebaut, die Regierung hat die Mit- 
tel durch ihre Papiere beigefchafft; fpäter bat fie nit nur 
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den Bau anderer Linien an franzöjtihe Unternehmer vergeben, 
fondern auch diejenigen, fo fchon im Betrieb waren, an fran— 
zöfifche Spekulanten verfauft. Diele haben nun Aftien aus— 
gegeben und Prioritäten gefchaffen, und auch diefe Papiere 
find nun zum größten Theil wieder in andern Ländern, und 
der Ertrag der Bahnen wandert in Silber in’d Ausland. 


Diefes Berhältniß zeigt nod einen anderen Uebelftand, 
welchen man nicht gering anfchlagen follte. Die franzöſiſchen 
Unternehmer müfjen nothwendig öfterreichifche Echeine in Be— 
trag von Millionen in Hinden haben; fie können demnach, 
fobald es ihnen beliebt, Maffen derfelben auf die Börfen oder 
auf den Geldmarkt werfen und damit die Curſe empfindlich 
drüden. Daß dieß ihr eigener Echade fei, das ift nur unter 
Bedingungen wahr, denn fie fünnen bei folcher Operation 
nad) Umftänden gewinnen; aber ob Gewinn oder Berluft — 
der Selbſtherrſcher kann fie dazu nöthigen, wenn er den Fir 
nanzfrieg gegen Defterreih führt. Hat er denn nicht fchon 
die Papiere des öſterreichiſchen Mobilceredites auf der Pariſer 
Börfe verboten? und ift diefe Gewaltömaßregel ohne Wirfung 
auf die Baluta und auf die Eurfe anderer Staatöpapiere ges 
weſen? Man fann fid der Frage nicht enthalten: waren denn 
in Defterreih, waren in Deutfchland feine Unternehmer, welche 
die öfterreihifhen Bahnen für den mäßigen Preis gefauft 
und den Bau der neuen unter den vortheilhaften Bedingun— 
gen übernommen hätten? Mußten es gerade Franzoſen ſeyn, 
welchen man eine unberecdyenbare Ginwirfung auf Oeſterreichs 
Handel und Induftrie in die Hände gab; mußten ed Franzo- 
fen feyn, welche im Beſitz der großen Verbindungslinie felbft 
ſehr wichtige Mittel zur Vertheidigung des Staatögebietes 
in Händen haben; ift man nicht ſchon in der Page gewefen, 
Beamte diefer Gefellichaften zeitweife außer Dienft zu feßen, 
als die Eifenbahnen in die Neihe militärifher Einrichtungen 
traten? 


Zwiſchen Eifenbahnen und gewöhnlichen Landſtraßen be= 
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fteht ein Unterfchied, welder für die politiihen Verhältniſſe 
eine nicht geringe Tragweite hat. Straßen fann jeder, aud 
der kleinſte Staat in feinem eigenen Lande bauen, ohne ſich 
viel um feine Nachbarn befümmern zu müſſen. Der Anſchluß 
ergibt fi für jede Straße von felbft, und die VBerfürzung des 
Weges durch eine andere parallele Linie fann eine Goncurrenz 
auf furze Streden nur dann bewirken, wenn die beiden Wege 
nah an einander liegen und der eine große Vortheile gegen den 
andern Ddarbietet. Für Straßen, die weit audeinander lies 
gend zu demfelben Ziele führen, beiteht eine Concurrenz ans 
derer Art, welche nur in feltenen Fällen einen entfcheiden- 
den Einfluß auf den Bau einer bejtimmten Strede ausüben 
wird. Bei der Landſtrecke entſcheidet bei gleicher Befchaffenheit 
im Allgemeinen wohl die Länge des Weges, aber auch auf 
dem längern Weg fann die Forderung noch manche Vortheile 
finden durch Abftoß und Aufnahme von Waaren, durch wohls 
feilere und beffere Unterkunft der Pferde, durd geringere La- 
ften ıc. Die Förderungszeit ift allerdings auch für bie ge— 
wöhnlihe Landfracht ein wichtiges Element, aber der Unter— 
ſchied kann doch immer nur in Betracht fommen für große, weit 
auseinanderliegende Linien. Für fleine Streden, deren eine 
nahe bei der andern zieht, hat fie für das große Frachtfuhr— 
werf einen untergeordneten Werth, und wo beadhtungswerthe 
BVerichiedenheiten der Lieferungszeit auf zwei Straßenftreden 
beftehen, da mangeln auch dem Fleinften Staat nur felten die 
Mittel, um eine Ausgleihung zu bewirken, 


Bei Eifenbahnen ift das Verhältniß ein anderes. Zwi—⸗ 
ſchen zwei Schienenwegen, auf welchen die Börderungspreife na« 
hezu gleich find, entſcheidet allerdings die Förderungszeit; aber 
die Unterjchiede diefer Zeiten find für große Unterfchiede der 
Weglängen oft kaum erheblich, weil die Geſchwindigkeit der 
Locomotive fehr groß ift im Vergleih mit dem gewöhnlichen 
Fuhrwerk. Nicht ferne voneinander liegende parallele Bahnen 
theilen den Verkehr, können deßhalb nur unter ganz bejondern 
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Umftänden gelingen, und der Erfolg hängt faft immer von dem 
Anſchluß an andere Linien ab. Ein großer Staat kann dieſe 
in dem Innern feines Gebietes beftimmen, denn dieſes bat 
feinen eigenen Verkehr; er muß nur an feinen Grenzen ſich 
über die Anfchlußpunfte verftändigen, und wenn feine Nach— 
barn flein find, fo ift e8 an diefen die Verbindung zu fur 
hen, oder vielmehr die Verbindung anzunehmen, welche ver 
größere Nachbar ihnen bietet. Die Eifenbabnen maden die 
fleinen Länder noch fleiner; eine Verkehrsmaſſe, die fonft auf 
einer Menge von Fuhrwerfen Tage umd ſelbſt Wochen ver- 
braudte, um das Gebiet eines mittleren Staates zu durch— 
faufen, gebt jest in wenig Stunden von einer Grenze zur 
andern. Diefe Staaten müſſen fih nun über die Fortſetzung 
ihrer Linien, wie über die Fahrten verftändigen, und biefe 
BVerftändigung fliegt unzählige Rückſichten ein. Die Fleineren 
Staaten müffen fi fügen, fie müflen den Boden hergeben, 
auf welchen die großen Linien durch ihr Gebiet ziehen; ſie 
müffen fremde Unternehmungen im eigenen Lande dulden und 
fie müffen fremden Geſellſchaften perfönlihe Rechte einräumen. 
Die Fleineren Etaaten müſſen andere im eigenen Ländchen ger 
währen laflen; fie fonnen nidht hindern, daß manche Straßen 
veröden, daß die Fleinen Gewerbe, welde vom freien Werfebre 
lebten, untergehen, daß manche Orte verarmen, und am Ende 
haben fie nichts davon, als daf die Züge der Reifenden und 
der Wagen in einer oder in einigen Stunden durch das Land 
dampfen, um zu fernen Beflimmungsorten zu eilen, 


Das Alles ift nicht mehr zu Ändern: die befondern Rück— 
ſichten werden unmädtig, und mit jeder neuen Strecke einer 
Eiſenbahn und mit jeder neuen Berbindung der beftebenden 
find die Länder und deren Bewohner wieder mehr aus ihrer 
Befonderheit geriffen. Die Hleinften Staaten find in den gro— 
fen Weltverfehr eingetreten; ihr Antheil, wie fein er auch fei, 
ft ein unmittelbarer geworden, und deßhalb hat ihr eigener 
befonderer Verkehr feine Selbftftändigfeit verloren ; er ift im 
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dem großen aufgegangen. Je mehr daher das Enftem der 
Eiſenbahn fih ausbildet, um fo mehr wird das Ganze der 
continentalen Berbindungen nur noch große Gruppen oder 
Syſteme bilden, welche miteinander in Verbindung treten, in 
welchen aber die befondern Syſteme der einzelnen Länder nur 
noch einzelne mehr oder weniger wichtige und große Beitands 
theile find. Nur große Reiche fönnen frei ihre eigenen Nebe 
bilden; die großen Linien erzwingen immer die Fleinen. 


Als man die Eijenbahnen auf dem Beftlande entwarf, da 
fonnte man fi noch nicht zu der Anficht erheben, daß fie die 
Förderungsmittel für den großen Weltverfehr ſeien, und vor 
wenig mehr als zwei Jahrzehnten hatte Niemand gedacht, daß 
nad) einem furzen Menfchenalter zufammenhängende Schienen: 
Wege das ganze Feftland durchichneiden, die entfernteften Pläge 
unter fih, jedes Binnenland mit der See verbinden würden, 
und jeded Meer mit dem andern, Selbſt in England fonnte 
man fich längere Zeit nicht von der Borftellung los machen, 
daß die Eifenbahnen vorzüglih nur lofale Verbindungen zwi— 
ſchen befonders wichtigen Plätzen heritellen, und in Deutſch— 
land wurde der innere Landesverfehr in die vorderfte Reihe 
geftellt. Mittlere Staaten meinten daher, daß fie in der Er» 
richtung der Schienenwege frei und unabhängig, daß nur ins 
nere Berhältniffe und technifhe Rückſichten maßgebend feien; 
und daß, wie bei den Landftraßen, die Verbindungen zum 
Anschluß als eine durchaus untergeordnete Sache nicht uns 
bedingt nothwendig feien und fih ſchon von felber ergeben 
würden. Der Irrthum war allerdings fehr natürlich, aber 
manche Staaten haben ihn ſehr theuer bezahlt. Hätte man 
zu rechter Zeit die rechte Anficht gefaßt, fo hätten die deut— 
hen Regierungen fi zum Voraus über ein Syſtem verftän- 
digen müffen, und mit Recht fagen wir jet, man hätte das 
allgemeine Syftem der Eifenbahnen in Deutichland zur Buns 
des ſache machen follen‘, wie man die Einführung eines all 
gemeinen deutfchen Maßſyſtemes dazu gemacht hat. 
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Bor zwanzig Jahren wäre eine folde Idee fehr aben- 
teuerlich, wenn nit gar als hochverrätherifch erichienen; denn 
damald war dad Souverainetätsprincip auf feiner höchſten 
Höhe, und der Bund ald „völferrechtliher Verein“ durfte ja 
nichts berühren, was dieſe eiferfüdhtigen Souverainetäten für 
fid) in Anfprud nahmen. Gerade diefem Sonderwefen wirken 
die Eifenbahnen entgegen; fie machen es fühlbar, daß feiner 
der deutfchen Staaten ohne den andern beftehen fann, daß 
alle Staatdzwede die Grenzen überjchreiten, und daß alle Eles 
mente des öffentlichen Lebens größere Maße annehmen müffen. 
Die Eifenbahnen können nicht die Nationalitäten verwifchen, 
fie fonnen nit die Stammesunterfhiede ausgleichen, aber 
unfehlbar bringen fie das Gleichartige zufammen und machen 
große Intereſſen gemeinfchaftlic. 

Wenn die Schienenwege vorzüglih dazu beitragen, Die 
Vorräthe der erften Lebensbedürfniffe in verfchiedenen, felbft 
fehr entfernten Ländern auszugleihen, wenn fie bewirfen, 
daß innerhalb ihrer großen Syfteme Hunger und eigentlidyer 
Mangel faum mehr denkbar find, fo wirfen fie eben auch auf 
die Ausgleihung der Preife, d 5. fie erniedrigen dieſelben 
an den einen und erhöhen fie an andern Orten. Im ſüdweſt— 
lihen Deutfhland wiſſen wir davon zu erzählen. Es ift im— 
mer ein zweifelhafter Gewinn, wenn unfere beften Produfte, 
wenn felbft die beiten Stüde ausgehauenen Fleifhes nad) 
Paris verfauft werden, und wenn bei dem ungeheuern Reich— 
thum an Holz defien Preife fo hoch ftehen, daß große und 
fleine Gewerbe und daß felbft die weniger bemittelten Haus— 
haltungen darunter leiden. Ob das viele franzöfifche Silber 
oder Gold, welches am Oberrhein umläuft,- für diefe Uebel- 
ftände hinreichend entfchädige, das mögen die Nationalöcono> 
men unterfuchen, aber doch ja nit nad Theorien, fundern 
nad Beobachtung der wirflihen Zuftände darüber entfcheiden. 


Die Eifenbahnen greifen tief ein in alle Verhältniffe des 
Lebens, aber fie haben feine Kraft, gewiſſe gegebene Verhältniffe 
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zu erhalten, denn fie dienen allen, wie fie auch geftaltet ſeyn 
mögen. Der Betrieb der Eifenbahnen, ob in den Händen des 
Staates oder von Geſellſchaften und Privaten, ift ein Gewerbe, 
welches der Monarchie wie der Republif nothwendig ift und 
welches jedes Land braucht, wer auch daffelbe beſitze. Das 
Eigenthum eines ſolchen WBerfehrsmitteld beruht immer auf 
feierlichen Rechtstiteln, und eine Revolution oder irgend eine 
Veränderung der Herrſchaft kann diefe Titel fo wenig ale 
andere aufheben. 

Sind die Schienenwege fehr wichtige Mittel für die Ver: 
theidigung eines Landes, fo dienen fie auch dem Angriff. Die 
Bedeutung bderjelben für die Kriegführung und ihre Wirfung 
auf die Gefellichaft gehören nicht hieher, und ich werde fie bei 
anderer Gelegenheit befprehen. Möge man ja bemerfen, daß 
alle bisherigen Wirfungen nur die Anfänge einer Entwidlung 
find; aber Anfänge, jhon hinreichend, um dem Staatsmann 
Kar zu machen, daß die einen Staaten wie ihr Verfehr nur 
ald Beftandtheile eines großen Ganzen beſtehen fünnen. Liegt 
darin eine Gewähr für den Beftand unferer Zuftände ? 


4. Die Eifenbahnen haben mittelbar und unmittelbar ge« 
wirft, um die induftriellen Affociationen zu verbreiten, und fie 
haben im Verein mit der gefammten Induſtrie dazu beigetrar 
gen, die Werthpapiere in’s Fabelhafte zu vermehren. Dadurch 
wurde eine Menge von Zahlungsmitteln geichaffen, von wel- 
hen gar viele feine hinreichend fundirte Unterlage haben. Der 
Werth) des Geldes wurde vermindert, das Geld aber hat ſich 
nicht im gleichen Verhältniß vermehrt, wie fehr auch in der 
neueften Zeit die Ausbeute edler Metalle und befonderd bes 
Goldes ſich vergrößert haben mag. Papiere, aud) die beiten, 
unterliegen den Bewegungen und dem Spiele der Börſen; 
fauft man fie bei niedrigem Gursftand, fo gibt das Capital 
eine höhere Rente, ald es bei anderer Anlage gegeben hätte, 
Der Papierreihthum ift gar leicht zu verwalten, felbft die 
Hypothefen auf Grundftüde machen größere Mühe und bie 
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Zinfen gehen nicht fo regelmäßig ein. Der Capitalift, welder 
andere Gefchäfte hat oder welcher die Widerwärtigfeiten des 
Eintreibend der Zinfen ſcheut, wird daher immer geneigt feyn, 
fein Geld in Staatspapieren anzulegen, und fo werden die Car 
pitalien dem Aderbau und den Ffleinen Gewerben entzogen. 
Bei dem Leberfluß an conventionellen Zahlungsmitteln gleicht 
ſich aber das wieder aus; und deßhalb erfcheint mir ein ans 
derer Umftand von ungleich größerer Bedeutung. 


Die Vermögen werben bewegliche Vermögen; der Grund« 
befig tritt im die hintere Reihe, und dadurch gehen gar viele 
Berhältniffe ihrer Stätigfeit verluſtig. Der Eapitalift, groß 
oder Fein, welcher fein Bermögen in Papieren angelegt hat, 
ift nicht mehr an den Boden gefeffelt; er nimmt fein Porte— 
feuille unter den Arm und geht wohin es ihm beliebt; bie 
Rente ift ibm überall diefelbe und fein Bortheil it von an— 
dern Berhältniffen, als von den Zuftinden feines vorüberge- 
benden oder zufälligen Wohnort bedingt. Wie die Geld» 
mächte, wie die Börfen in Paris, in London, in Wien und 
in Sranffurt die allgemeine politifhe Lage und die Rage der 
einzelnen Staaten anfehen, das ift feiner und feiner Familie 
Wohlfahrt viel wichtiger ald Alles, was in feinem eigenen 
Lande wirklich geſchieht; und wenn fein Vermögen aud in 
Papieren dieſes Landes angelegt ift, fo find es doch nur wie- 
der die Eurfe, melde den wahren Werth feines Vermögens 
beftimmen. Mögen die Zuftände gut oder ſchlecht feyn, wie fie 
auf die Börfe wirken, fo wirken fie auf ihn und feine häus— 
lihen Verhältniffee Dadurch geht diefen Gapitaliften die fefte 
politifhe Gefinnung verloren; dieſelben Leute, welche die 
Gmaneipation der rufiifchen Bauern verwünfhen, erflehen 
eine allgemeine Reichsverfaſſung für Defterreih. Kleinere 
Staaten, ich habe es oben bemerft, können das Anlehenwe- 
fen nicht treiben, wie große Reiche; ihr Credit beruht darauf, 
daß ihre Schuldverfchreibungen fundirt find, und dieſe erlei- 
den daher geringere Schwanfungen; fie geben Fleinere Ren- 
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ten und öffnen der Speculation weniger Wechfelfälle und viel 
Heineren Raum. Mit Recht verbieten diefe Staaten, daß 
Eriftungen, Gemeinden, daß Unmündige ihr Vermögen in 
andern ald in ihren eigenen Papieren anlegen; aber dadurd) 
fommen große Maſſen diefer Papiere in fefte Hände, werden 
dem Geldmarfte mehr oder weniger entzogen und fo fommt 
es, daß in einem wohlhabenden Fleinen Lande oft ungeheure 
Mafien fremder Papiere liegen; ich könnte dafür fehr merk— 
würdige Thatſachen anführen. Daraus folgt nun aber, daß 
gerade in diejen Fleinen Etaaten eine große Zahl wohlhaben: 
der Leute bei fremden Zuftänden viel mehr interefjirt ift als 
bei den eigenen. 


Die Entwertbung des Geldes, welche aus dem Ueberfluß 
papierner Zahlungsmittel folgt, hat die Preiſe der erften Ber 
dürfnifje auch in den Ländern gefteigert, welchen fie die Ei» 
fenbahnen nun vergleihungsmweife viel wohlfeiler zuführen. 
Die Arbeitslöhne haben fih nicht ganz in gleihem Berhält- 
niß, aber doch genugfam erhöht, um mande Unternehmung 
merfli zu erfchtveren und um die Arbeiter ärmer zu machen. 
Die Befoldungen der Beamten müffen überall erhöht werden, 
und wenn aud das Verhältniß der Leiftungen zu dem Eteuer- 
Capital ſcheinbar feine Vergrößerung erleidet, fo werden eben 
doch die Laſten vermehrt; denn durch ebenfalls ſcheinbaren 
Reihthum wird die Summe der Steuercapitalien vergrößert. 
Die Eapitaliften müſſen auf hohe Renten fehen, fie find dem 
nad angewiejen auf Bapiere welche ſolche veriprechen ; daraus 
aber folgt eine Steigerung der Schwindelei und eine neue 
Bermehrung der Papiere oft genug gegen große Einbußen an 
wirflihem Vermögen. Da nun, ic) werde fpäter darauf ein- 
gehen, das Leben des Privatmannes eine andere Geftalt ger 
wonnen, da in Folge der gepriefenen Ausgleihung die flein- 
ften Orte und die Heinften Berhältniffe die Art und Weiſe 
der größten annehmen wollen und deßhalb ein gewiſſer äuße— 
ser Luxus faſt eine Nothiwendigfeit geworden ift, fo find Die 


790 Materielle Interefien. 


Haushaltungen ärmlich, fo ift das innere Leben der Familien 
nur zu oft freudlos und genußlo® geworden. Der äußere 
Schein wird um den Preis der innern Behaglichkeit und des 
inneren Wohlſeyns erfauit. 


Faſt überall reihen die Mittel nur knapp aus, faft 
Feder muß ſich kümmerlich durch die Gegenwart drüden, bat 
feinen Borrath für befondere Fälle; daher jagt ein Jeder 
nad Reichthum; er geht in diefem Jagen unter oder der er- 
jagte Reihthum Hat feine folide Grundlage. Wer nicht reich 
werden fann, der fucht fih doch die Mittel zu vorübergehen- 
dem Genuß zu erwerben. In dem Genuß und in dem Stre- 
ben nad dem Genuß, in dem äußern Schein und in der in- 
nern Armuth flumpft fi das Gefühl ab für die Ehrbarfeit 
der Mittel; man fchmeichelt der Macht und dem Reichthum 
und die Beziehungen in der Gefellichaft werden unrein. Gibt 
ed Charaktere, fo werden fie gebrochen; man verachtet bie 
Idee und verladht ein ideelles Streben. Woher foll da die 
Liebe zum Vaterland, die Liebe zum Recht, zur Religion, wos 
ber eine Opferwilligfeit fommen, die eine andere ift, als der 
Gelderwerb fie fordert? was foll aber die Staaten, was foll 
die Dynaftien halten, wenn diefe Liebe und diefe Opferwillig« 
feit in den befleren Volksklaſſen zerftört ift? 


5. Viele Dinge, welche früher auch der Bemittelte nicht 
haben fonnte, erzeugt die Induſtrie jegt zu Preifen, die fo 
niedrig find, daß felbft der Unbemittelte fie zu faufen vermag. 
Das ift num allerdings ein Bortfchritt, welcher aus der maffen- 
haften Verwendung des Kapitald und aus der Theilung ber 
Arbeit entfteht. Iſt diefer Bortfchritt aber ein Glück für das 
wahre Wohlfeyn und für den Charakter des Volfes? Der 
fleine Bauer und der Arbeiter gehen jest freilich viel beffer 
geffeivet als früher, Ichaffen in ihren Wohnungen fi einen 
Comfort, melden ihre Väter nicht Fannten; aber fie haben 
auch mehr Bedürfniſſe, von welchen ihre Väter nichts mußten. 
Wenn gewiſſe Dinge viel Geld Foften, fo befchränft man ſich 
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auf das Nothwendige; wenn aber ſolche Dinge wohlfeil find, 
fo fauft man fie mit Geld, das viel befjer verwendet werben 
fonnte. Die Annehmlichkeiten werden Bedürfniffe; die Wünfche 
fteigern fih, und die Erfüllung des einen zieht einen anderen 
nad. Die Erfparniffe reihen bald nicht mehr für die gemad)- 
ten Bedürfniffe, und für folde wird ausgegeben, was die 
wahren hätte defen müflen. Ungeachtet des größern Erwerbes 
find dieſe Menſchen viel ärmer in ihren feinen Röcken, als 
ihre Eltern in den groben Kitteln es waren; fie freuen ſich 
nicht mehr deffen, was fie haben, jondern fie ärgern ſich fort— 
während über Dinge, die fie nicht haben können. Mit der 
Einfachheit des Lebens ift die Zufriedenheit von den Menihen 
und der Friede aus den Häufern gewichen; in dem ewigen 
MWünfchen, in der ewigen Unzufriedenheit kömmt der weniger 
Gebildete gar leicht dazu, fi in den roheiten Genüflen zu bes 
täuben, und wenn fein Hauswefen zu Grunde geht, fo wirft 
er die Schuld auf die Einrichtungen, unter welchen feine Vä— 
ter froh und zufrieden gelebt haben. So entitehen die armen 
Werkzeuge der politiſchen Intrigue und des Umſturzes. 


Das Altes jehen wir aber nicht nur in den unterften 
Schichten der Gefellihaft; es dehnt fih nad allen Richtungen 
aus und hut feine Marfe. Der Feine Gewerbsmann will 
leben wie der große lebt, er will in feinem Schein ded äußern 
Lebens nachſtehen und weil er viel Geld braucht, um ſchöne 
Zimmer einzurichten und um feine Töchter nad) der neueften 
Mode zu kleiden, fo fucht er mit wenig Arbeit viel Geld zu 
verdienen, d. h. er macht fchlechte Arbeiten und große Rech— 
nungen. Das reicht aber am Ende nicht aus, das Gefühl 
für die Gewerbsehre geht verloren, die Kunden bleiben aus, 
und wenn er bei vergrößerter Goncurrenz nicht gänzlich zu 
Grunde geht, fo lebt er in immermährendem Mißmuth über 
jede nothwendige Einfhränfung und er glaubt zu entbehren, 
wenn er nicht hat, was fein Vater ald gründliche Verſchwen⸗ 
dung: betrachtet hätte. Diefen Mißmuth trägt er in’ alle Ber 
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hältniffe; er grollt der Gefellichaft, er grolit der Regierung 
die ihm nicht helfen will; er will Neuerungen, er Flammen 
id) an jede Macht und verloren ift der ehrenfeite Bürgerfiun, 
der in Deutſchland fo oft und fo Fräftig der Willkürherrſchaft 
gegenübergeftanden und das Recht geſchützt hat. 


Wenn früher die hohen Beamten des Staates ein glän- 
zendes Leben geführt haben, fo haben fie es als reiche abdelige 
Herren gethan. Die bürgerlichen Beamten haben ſehr einfas 
gelebt und fie haben dadurd nichts von ihrem Anſehen ver- 
loren, jet will ein Jeder repräfentiren der einen Titel bes 
fitt. Das fommt einerjeitd daher, weil der niedrigfte Staats 
diener meint, daß er von dem Bürgerftand losgetrennt fi, 
andererfeitd aber, weil er glaubt, daß feine Etellung eine ge— 
wiſſe Anftändigfeit des Lebens erfordere und weil er, im Geifte 
der Zeit, diefe Anftändigfeit allein in einer gewiſſen äußern 
Ericheinung fieht. Der Staatsdiener hat für diefen Glauben 
allerdings eine gewiſſe Berechtigung, denn bei dem allgemeinen 
Hagen nad) Geld wird die Armuth verachtet. Wenn er nım 
unter Leuten lebt, die mit der PBrahlerei der Emporkömm— 
linge ihren Reihthum zur Schau ftellen, fo ift er im peinlicher 
Lage, wenn nicht ein georbnetes, anftändiges Verhältniß in 
feinem Haus und in feinem Leben erfheint. In unzähligen 
Fällen muß er diefen Leuten gegenüber die Staatögewalt ver: 
treten, und es ift dem Dienft nicht förderlih, wenn er entwe— 
der ald armer Schluder veradytet oder bemitleidet wird. An 
fehen gibt wohl die Gewalt, aber — es ift nicht das Anichen 
feiner Perfon und durch feine Perfönlichkeit fol er einwirken, 
denn die Gewalt allein kann es nicht madhen. Was man nun 
aber in der äußern Erſcheinung für anftändig halten fol, das 
kann feine Verordnung befehlen, darüber entjcheidet die Eitte 
und wer unter den Menfchen leben und wirfen will, der muß 
der Meinung und der Sitte fi fügen. Der Geringere macht 
ed dem Höheren nah und diefer muß es bis auf einen ge 
wiſſen Grad wünjhen; für Alle aber befteht der Umftand, daß 
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bie heutige Induftrie gar viele Bedürfniffe der äußern Anftäns 
digfeit zu niedrigen Preiſen beichafft. 

Was oben bemerkt worden ift, das gilt auch hier. Eben 
die Wohffeilheit unnöthiger Dinge fteigert fort und fort bie 
Wünſche, und die Wünſche erzeugen Unzufriedenheit, wenn fie 
im Vergleich mit dem Leben und mit den Genüffen Anderer im- 
mer fehr bejcheidene Wünſche find. Die allgemeine Meinung 
zieht auch den Beſcheidenen fort, er muß dem Schein gar 
ſchwere Dpfer bringen; die Befoldungen reihen dazu nicht hin 
und er muß ſich nur zu oft aufdas Unentbehrliche befchränfen. 
Der deutihe Etaatödiener hat fein Feines Vermögen den Stus 
dien geopfert; er hat die Jahre des jugendlihen Mannesalters 
in untergeordneten Stellungen verfeufzt und in Entbehrungen 
verlebt, und wenn er ed zu Etwas gebracht, fo hat er feine 
Mittel um feiner Familie eine Zufunft zu gründen; feinen 
Cohn in den Stand zu fegen, daß er die dornenvolle Lauf: 
bahn des Vaters betrete, das ift am Ende alles, was er mit 
dem Opfer eines Lebens erwirbt. Sieht er num neben fid die 
Leute, welche, in Fähigfeit und Wiffen weit unter ihm ftehend, 
in Ueppigfeit leben und ſich noch Vermögen erwerben, fo 
wird wohl fein Standeshochmuth gefteigert, aber fein Gefühl 
wird gedrüdt und verbittert. Am Ende feiner Staatsprüfung 
ift der junge Mann gewöhnlid arm, er muß fi fchmiegen 
und fügen um durch eine Anftellung fein Brod zu finden; und 
unter dem Drud der materiellen Noth geht die ideelle Auf— 
faffung des Berufes verloren. Die jugendliche Freiheit kann 
nimmer beftehen, er muß fi den Meinungen derer anpaflen, 
welche über fein Schickſal entſcheiden; er fann ein grundredt- 
licher Mann bleiben, aber die immermwährende Klugheit und 
Borficht macht die gemeinere Natur zum Servilen — ſervile 
Männer haben aber noch niemals ein Inftitut in irgend einer 
Kataftrophe erhalten, denn um ihrer Eriftenz willen wenden 
fie fi hin, wo die Macht ift. 

Wie die Staatsbienerfchaft immer von der herrſchenden 
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Meinung getrieben wird, wie daburd in der Verwaltung fein 
Princip eine ftändige Geltung gewinnt, und darum feine 
Staatseinrihtung Stätigfeit erhält, das wird bei einer andern 
Gelegenheit ausgeführt werden; jet genüge nur die Bemer- 
fung, daß auch der Beamte den materiellen Intereffen fröbnen 
muß, daß er nicht anders fann, auch wenn er wollte. Er muß 
fuchen Geld zu erwerben, wenn nicht viel, doch wenig, weil 
ihm aber nur feine Mittel zur Berfügung ftehen, fo wird er 
mehr als andere wohlhabende Leute an Schwindeleien ſich 
hängen; lefen wir doch, daß bei den meilten thörichten Unter: 
nehmungen in den Rheinlanden fid Beamte betheiligten und 
in der Hoffnung großer Renten ihr bischen Vermögen verlos 
ren, während die Schwindler den Gewinn hatten. Gerathen 
fie dadurch nicht in eine moralifhe Abhängigkeit, müflen fie 
nicht aud in den Gursblättern die Dffenbarungen der Welt- 
regierung ſuchen? Sei der Etaatödiener noch fo ſehr durch— 
drungen von der Würde ded Beamtenthbums, fo wird er dem 
Reihthum eine neidiſche Verehrung weihen. Die innere Recht: 
lichfeit wird den Beamten hindern, feine Stellung zu Guns 
ften einer Ilnternehmung zu benüßen, an der er Theil bat; 
aber der Staat fann den Beamten nicht hindern, fein Vermö— 
gen durch rechtliche Mittel zu vermehren. Wenn nun der 
Etaatsbeamte Theil nimmt an Unternehmungen, welche ihrer 
Natur nad allen Zufällen und allen Bewegungen des Geld- 
Marftes unterliegen — liegt darin eine Gewähr für die In- 
ftitute, die er verwaltet? 


6. Eo wenig als ein Land fih von dem großen Welt: 
verfehr ausſchließen kann, fo wenig fann es die Induſtrie 
entbehren. Wäre es auch zweifelhaft, daß fie fih auswär- 
tige Märfte öffne, fo foll fie doch die Rohſtoffe des Landes 
verarbeiten, oder fie fol an Bedürfniffen erzeugen, was mit 
einigem Wortheil erzeugt werden kann und fie foll hindern, 
daß diefes Land feine edlen Metalle oder andere Mittel ver: 
wende, um bie Arbeit fremder Länder zu bezahlen. Man fagt: 
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der große Grundeigenthümer ſoll auf ſeinem Gute diejenige 
Induſtrie treiben, welche nöthig iſt, um feine eigenen Erzeug— 
niſſe zu verwerthen. Iſt dieſer Satz richtig, ſo wird eine 
ähnliche Wahrheit für ein ganzes Land beſtehen. Einem jeden 
find gewiſſe Induftriegweige natürlich, allerdings nicht allein 
für die Verwerthung feiner eigenen Rohprodufte, fondern nas 
türlih durch die Eigenthümlichfeiten der Arbeit und deren 
Lohne, durch Bedürfniß und Verbindungen und durch man— 
cherlei beftimmte Verhältniſſe. Im jedem Lande hat man un— 
natürliche Unternehmungen gemadt, und faft alle find unters 
gegangen. Die Staatögewalt darf dabei nicht einfchreiten, 
denn fie muß der Bewegung ihre vollfommene Freiheit ges 
währen. Mag die Regierung irgend eine Unternehmung auch 
für hoffnungslos halten, fie kann fie nicht hindern und fie 
dürfte ed nicht, wenn fie auch fünnte, denn die Erfahrung 
lehrt, daß nirgend ein neuer Induſtriezweig fich gebildet hat 
ohne mißlungene Verſuche, daß gewöhnlich die erſten Unter— 
nehmer zu Grunde gegangen, und daß diejenigen reich gewor— 
den find, welche die Sache fpäter wieder aufnahmen. 


Die ärgſten Schmwindeleien find immer mit Unternehmuns 
gen auf Aktien gemacht worden, dieje find zum Nachtheil der 
Aftionäre dem nothwendigen Schickſal aller Schwindeleien uns 
terlegen, aber auch bei guten Unternehmungen fann eine Afs 
tienfabrif felten lange Zeit die Concurrenz mit andern aushals 
ten, welche Eigenthümer oder Feine Handelsgefellihaften be- 
treiben. Es mag dahingeftellt bleiben, ob die Staatsgewalt in 
ganz befondern Fällen einer Aftiengefellfhaft die Anerkennung 
der juriftifchen Perfönlichfeit verfagen, alfo deren Bildung hin— 
dern folle, weil fie die Unternehmung als eine erfolglofe er- 
fennt. Immer werden folhe Bälle gar felten- eintreten; denn 
in der Beurtheilung des Erfolges kann ſich der Klügfte irren, 
und demnach follte eine Conceſſion nur verfagt werden, wenn 
eine Prellerei nachweisbar if. Die Regierung muß, wird 
nur fein privatrechtlihes Verhältniß verlegt, mancherlei Uns 
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finn gewähren laflen, auf daß fie die foliden Unternehmungen 
nicht hindere; damit aber gibt die Staatsgewalt die Vielre— 
giererei, damit gibt fie ein Theilchen ihrer Allgewalt auf und 
fie tritt aus ihrem Wefen heraus. So wird der Anfang zur 
Gelbftregierung gemacht, und die Bureaufratie felber unter 
ftügt dieſe Anfänge, 

Wenn fih die Annehmlichfeiten des Lebens verbreiten, 
wenn Mittel der Behaglichkeit, die früher nur in Paläften zu 
finden waren, nım aud in Hütten eingeben; wenn ſich da- 
durch der Ecyönheitsfinn auch in den untern Klaſſen der Völ- 
fer belebt, wenn das Leben feiner wird und milder die Sitte: 
fo darf man auch nicht überſehen, daß eben der feinere Einn 
auch den Lurus erfhafft und verbreitet. Mögen die Reichen 
Luxus treiben, fie follen es, denn er ift den feineren Gewerben 
nothwendig; aber der Lurus follte nicht in den Schichten herr» 
ſchen, welche hoͤchſtens vie Mittel zu behaglicdhem Leben be: 
figen. Was Lurus fei, das hängt von dem Verhältniß ab, 
in welchem die Preife feiner Gegenftände zu den Erwerbsmit— 
teln ftehen. Was für irgend einen Menſchen heute nod Ver: 
fhwendung war, das kann morgen eine wohlfeile Annehm— 
licjfeit werden, und das gewöhnliche Alltagsleben des Einen 
fann eine fündhafte Ueppigfeit feyn für den Andern; darin 
aber liegt eben die Gefahr, daß der Luxus der Reichen bei 
dem weniger Bemittelten Begierden und Wünſche erregt, der 
ren Befriedigung feine Mittel überfteigt. Daß für Lurusger 
genftände große Eummen im andere Länder wandern, das 
fann feinem Staat gleichgültig fern, und doch kann er es 
durch Feine erſchwerende Einfuhr und dur feinen Zollzwang 
vollfommen bindern. 


7. Der Aftivhandel eines Landes fucht fein Material bei 
den Producenten, er vermittelt den Verkauf an die Conſu— 
menten, ex verbreitet dadurch Wohlftand bei jenen; aber weil 
er, der eine Händler, vergleihungsweife große Maſſen fam- 
melt und verwertbet, jo muß ihm auch der große Gewinn 
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werden. Das ähnliche Verhältniß befteht auch für den Paſ— 
fivhandel; ohne diefen würde felbit der Reiche manche Ans 
nehmlichfeit und der Arme mande Nothwendigfeit fih nur zu 
hohen Preifen, vielleiht auch gar nicht verſchaffen können; 
aber gewiß ift es, daß jeder Gonfument dem Großhändler, 
wie dem Krämer einen Berdienft geben, gewiſſermaßen eine 
billige Steuer bezahlen muß. Der Babrifant fauft allerdings 
Nobftoffe, bezahlt viele Arbeiter, feine Ausgabe fließt in taus 
fend größere oder Fleinere Kanäle; aber wie der Kaufmann 
hat er den größten Gewinn, weil er das größere Kapital um: 
treibt. Der Heine Kaufmann bezieht feine Waaren jetzt meis 
ftend aus erfter Hand, deßhalb hört der Zwiichenhandel der 
mittleren Städte allmählig auf; weil e8 aber nun leicht ift, 
auf den Eifenbahnen an größere Drte zu fommen, fo kauft 
auch der Landınann in folhen, und der Fleine Krämer fann 
nicht mehr beftehen. Aus der gleihen Urſache jammeln ſich 
gewiffe Gewerbe in größeren Städten; man bezieht ihre Pro» 
dufte leicht und meiſtens wohlfeiler aus diefen, und deßhalb 
bilden fi diefe Gewerbe dort zu großen Unternehmungen, 


Mie die Familie, fo hat aud das Bolf ein gewiſ— 
ſes Vermögen; vertheilt ſich daſſelbe ungleich, fo bleibt der 
Eine arm und der Andere wird vergleichsmweile wohlhaben d 
oder reih. Das Vermögen Fann fi vergrößern, aber aud) 
die Vermehrung wird ſich nad) den gleichen Geſetzen verthei— 
len. Je mehr nun der Handel und die Induftrie einbringt, 
um fo mehr wird die Ungleichheit wachfen, und fie wird in 
natürlicher Folge auch bei denjenigen ftattfinden, welche nicht 
unmittelbar bei folhen Unternehmungen betheiligt find. So 
fammelt fih der Reichtum der Nation in verhältnigmäßig 
wenigen Händen; dem feften Grundbefig gegenüber bildet ſich 
ein beweglicher Reihthum, welcher, felbft allen Schwanfungen 
des Verkehres unterworfen, den Wechſel der Verhältniffe will, 
wie fein Bedürfniß ihn fordert, und dabei wird er mächtig 
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gegen den feſten Beſitz und felbft übermächtig, wo biefer nicht 
in großen Maffen zufammengehalten wird. 


Die Engländer haben folden maffenhaften Grundbeſitz 
erhalten, und deßhalb vorzüglih haben ihre Revolutionen 
ftändige Inftitutionen gefhaffen, und deßhalb gibt ed dort 
noch ftabile Verhältniffe ungeachtet der Unermeßlichkeit des 
beweglihen Reichthums. In Franfreih und in den meiften 
Etaaten von Deutidland hat man die Theilung der Güter 
gefeglih gemacht und fie durch Verwaltungsmaßregeln begün= 
ftigt, und jetzt ſchon haben ſich die Folgen gezeigt. Daß Heine 
winzige Grundftüde beffer bebaut werden ald große, das ift 
nur unter Bedingungen wahr; daß aber ein Gütlein, auf 
welchem eine Familie wohlhabend lebte, unter die Nachkom— 
men vertheilt, diefe nicht mehr zu ernähren vermag, und daf 
die Nachkommen reicher Familien nad einigen Generationen 
arm werden müflen, dad kann man arithmetiidy herausrech— 
nen. Aber eine andere Folge hat man faft durchweg überfes 
ben. Der Kaufmann und der Fabrifant und jeder Andere, 
welcher reich geworden, will immer wenigftend einen Theil 
feines freien Vermögens in Grundbeſitz anlegen. Allerdings 
findet er nicht immer Gelegenheit, große Güter zu Faufen, 
daß er aber Heinere Orundftüde zu jeder Zeit erwerben fann, 
dafür forgt die Theilung Die Erben müfjen ſolches Grund: 
ftüdf verfaufen, oder der ed übernimmt, muß den Miterben 
ihren Theil oder dem Gläubiger die Zinfen bezahlen. Kann 
er ed nicht, und gar häufig ift dieß der Fall, fo wird das 
Gütlein freiwillig oder im Zwangsweg verfauft. Der reiche 
Mann, welcher einmal Grundbefig haben will, ift nicht farg 
mit den Preifen, und er überbietet diejenigen, die auf den 
Ertrag angewiefen find. Die einzelnen Grundftüde, die er 
erwirbt, hängen allerdings nicht zufammen, aber wenn er Ge- 
duld bat und die Gelegenheit wahrnimmt, fo wird feine lange 
Zeit verftreihen, bis er Alles erworben hat, was zwifchen ben 
einzelnen Stüden liegt. So bilden fid große Gütercomplere 
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in den Händen der Geldmenfhen, und die Gefege bewirken 
dad Gegentheil von dem, was der Gefeggeber beabfichtis 
get hat*). 

Man könnte nun allerdings meinen, daß auf diefe Art 
wieder große Grundbeſitzer entitehen mit al’ den Intereſſen, 
welche fih an den großen Grundbeſitz heften, aber man täuſcht 
ſich; denn der ſo erworbene Beſitz hat nicht die Eigenſchaft 
des Stammgutes einer Familie. Was der Vater geſammelt, 
das können die Kinder wieder theilen; aber ſelbſt in den Hän— 
den des Vaters ift diefer Beſitz ein verfügbares Gut, welches 
nöthigenfalld die Grundlage eines Credites bildet und welches 
er fogleih veräußert, wenn fein Geſchäft ein Capital fordert, 
das er auf andere Weife nicht aufbringen fann. Wohl ift es 
möglih, daß durd Teftamentsanordnung die Ganzheit des 
Befiges für die nächfte Generation noch erhalten wird, wenn 
aber in der folgenden der Befiger nicht ebenfo verfügt, fo 
wird wieder getheilt; er wird aber ſolche Verfügung felten 
machen fünnen, weil er die andern Kinder nicht zu entſchädi— 
gen vermag. Der neu erworbene Grundbeſitz, wie groß er 
auch jeyn mag, hat daher immer den Gharafter des bewegli—⸗ 
hen Gutes, 


Geſchloſſene Stammgüter befigen in Deutſchland noch Fa— 
milien des Adels und der Hof- oder Lehnbauern. Die ſoge— 
nannte liberale Staatslehre hat das als einen Uebelſtand be— 
trachtet, und in Folge dieſer Lehre hat man in vielen Staa— 
ten emſig darauf hingearbeitet, die Theilung dieſer Güter zu 
befördern, und es ſind überall, namentlich auf dem badiſchen 
Schwarzwald, viele ſolche Hofgüter zerriſſen worden. Der ges 
gefunde Sinn der Bauern hat ſich diefem Berfahren entge- 
gengeftellt, und wo die geichloffenen erblichen Güter fi er- 


*) Der Berfaffer hat Gelegenheit gehabt viele foldye Beiſpiele, bes 
fonders in Franfreich zu fehen. 
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halten haben, da hat fi Wohlhabenheit und mit diefer eine 
treue Anhänglifeit an überfommene Einrichtungen erhalten, 
und da waren die Mittel vorhanden, um fchnell die Wun— 
den zu heilen, welche die Ereigniſſe fchlugen. 

Die Regierungen haben endlich eingefehen, daß der Ber: 
ftand der Bauern richtiger geurtheilt hat ald die ſtaatsmän— 
nische Weisheit, und mehrere Staaten haben Gefege erlaffen, 
welche die Bildung großen Orundbefiged wieder bewirken oder 
denfelben, wo er noch befteht, erhalten follten. Dieſe Gefege 
mögen nüglid) werden, aber fie werden doch immer nur eine 
befchränfte Wirfung ausüben. Reihe Gefhäftsleute find felten 
geneigt, ihren Befig zu binden; denn ihr Gefhäft und ihr 
Weſen bedarf des beweglichen Reichthums, und fie müffen 
wünfchen ihr DBermögen, wie groß es auch fei, zu freier Vers 
fügung zu haben. Gin gebundener Vermögenstheil ift aller 
dings dem Credit nicht entzogen, aber der Gredit ift offenbar 
fleiner, wenn der Gläubiger nicht darauf greifen fann. Wenn 
daher die Bewegung der materiellen Intereffen aud großen 
Grundbefig in einzelnen Händen fammelt, fo vermag diefer 
doch nicht fefte Zuftände zu fchaffen. 

Der deutfhe Adel hat durch Aufhebung der Lehngefälle 
und fo vieler anderer nußbarer Rechte an Vermögen verlo- 
ren, und feine Stellung im Bolfe ift eine andere geworben. 
Dem deutfchen Adel ift in vielen Dingen fehr großes Unrecht 
geihehen; das Unrecht lag mehr in der Bewegung der Zeit 
als in beftimmten Plänen der liberalen Regierungen, aber 
nad allen Berluften hat der Adel in dem Gundbeſitz, der un« 
getheilt in den Familien bleibt, noch immer ein großes Ele 
ment der Macht und des Anſehens. Er follte von den Eng- 
ländern lernen, wie man ed benüßt, um fih damit eine 
fefte Stellung in der neuen Ordnung der Dinge zu fchaffen. 
Die Adelichen mögen darauf hinarbeiten, daß man den 2er 
hensverband aufhebe, aber fie müflen die Fideicommiſſe mit 
Zähigfeit feithalten, damit fie den Maflen des bewegliden 
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auch Maflen des feften Reichthums entgegenftellen Fönnen ; 
denn darin liegt ihre Kraft und ihre Bedeutung. Will der 
Adeliche induftrielle Unternehmungen machen und gelingen fie 
ihm, was in der Regel nicht der Fall ift, fo verläßt er fein 
Princip und mit diefer feine Stellung; er mag großes Ber- 
mögen erwerben, aber er verliert fi in dem allgemeinen 
Treiben der materiellen Imtereffen, und dieſes reißt ihn in's 
Unbeftimmte fort — ihn, der in der Staatdordnung gewiffer- 
maßen einen feiten Platz bilden follte. 


8. Die Concentrirung des Reichthums macht das Capi— 
tal übermädhtig, und diefe Uebermacht wirft herab bis in 
die Fleinften Gewerbe. Wo irgend etwas zu verdienen ift, 
da greifen die Gapitaliften zu, fobald fie einmal nicht mehr 
recht willen, wie fie ihr Geld anlegen follen; und was früher 
ein Gewerbsmann mit Fleinen Mitteln unternahm, das wird 
num mit Hunderttaufenden begonnen. Die Gewerbefreiheit 
wird eine Nothwendigfeit, und wo Geſetze oder Verordnun— 
gen diefelbe beichränfen, da trifft die Beichränfung faft immer 
nur die Armen; die Reihen umgeben ſolche Werordnnungen, 
denn fie fuchen fi Meifter, welche ihre Namen hergeben, 
wohl aud den Betrieb leiten und das Capital arbeiten mas 
chen. Die fleinen Gewerbsleute fünnen bald nicht mehr auf 
eigene Rechnung, fie müflen für foldhe Unternehmungen ars 
beiten, fie treten in ein Verhältniß der Lohn- oder Stüdar- 
beiter, wenn fie nicht mit jämmerlicher Flickarbeit ihr armes 
Leben durchbringen wollen; oder fie müffen die Babrifate der 
großen Unternehmungen verwenden, und ftellen ſich gewiſſer⸗ 
maßen in die Reihe der Heinen Krämer, Es zeigt fi das 
bei allen , befonders aber bei den Metallarbeiten. Ich will 
nicht von der Herftellung von Maſchinen und Ähnlichen Din- 
gen fprehen, die nur im großen Betrieb gefertigt werben 
fonnen; ih will nur auf Dinge aufmerffam machen, welche 
der Handwerker früher in feiner eigenen Werfftätte machte, 
und welche er nun faufen muß, weil er fie um gleichen Preis 
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nicht herftellen Fann. Der Heine Schloffer z. B. macht jetzt 
felten ein Schloß, er kauft es, richtet ed und fohlägt ed an 
und bringt es mit einigem Gewinn in die Rechnung. Der 
Büchſenmacher bezieht aus Fabriken nicht nur die Läufe, ſon— 
dern wenn nicht das Ganze, doch die einzelnen Theile des 
Gewehres und fegt fie zufammen. Die Eilberarbeiter, die 
Gürtler und dergleihen beziehen gewiſſe Theile, die fie fonft 
alle felbft machten, nun von Fabrifen; und viele Gegenftände, 
die man bei ihnen findet, machen fie gar nicht. Der kleine 
Gewerbsmann bezieht aber dieſe Gegenftände nicht einmal 
aus erfter Hand, der Händler nimmt feinen Gewinn; der 
Gewerbsmann hat einen Fleinen Verbienft, und genügt ihm 
diefer nicht, fo hat er gar feinen. 


Alle Gewerbe drängen fi jebt in großen Maſſen zuſam— 
men. Die Bauunternehmer in großen Städten fünnen ihre 
Lieferungsverträge nur mit großen Gewerbeanftalten abfchlie- 
Ben, und manche berfelben haben für alle Beftanbtheile des 
Baues ihre eigenen Werfftätten. Die meiften Bebürfniffe des 
Lebens, melde die Gewerbe befriedigen, werben von großen 
Unternehmungen gezogen. Noch find wir in Deutſchland nicht 
fo weit wie in England, nicht einmal fo weit als in Belgien 
oder in Franfreih, aber mehr und mehr zeigt fi die Ent- 
widlung diefer Zuſtände. Schmudjahen und Silbergeſchirr 
zieht man aus Fabriken. Der Goldarbeiter in Heinen Städten 
ift nur noch ein Händler oder ein Arbeiter für Heine Dinge; 
Möbel jeglicher Art beftellt man in Babrifen, und es gibt 
ſolche, die felbft die Fußboden liefern. Die Männer beziehen 
ihre Kleider aus Fabrifen, nur jelten fauft man ſich den Stoff, 
man beftellt das fertige Kleid in einem Magazin; treibt ber 
Unternehmer fein Geſchäft ſchwunghaft, fo fauft er die Stoffe 
im Großen und aus erfter Hand, er wird ein Tuchhändler. 
Solche Kleiderfabrifanten haben Reifende, befuchen die Meffen 
und Jahrmärkte, nehmen Beftellungen von fernen Orten, und 
da fie bei billigern Preifen dem Wechfel der Moden zu folgen 





Materielle Intereflen. 803 


vermögen, fo verbreitet fih ihr Geſchäft von den höchiten 
Klaffen bis zu den niedrigften, von den Neichiten bis zu den 
Aermſten. 


Dem kleinen Handwerksmann wird ſelbſt in kleineren 
Städten nicht viel mehr übrig bleiben, als die feinſten Gegen— 
ſtände des Luxus oder die Flickarbeit. Daß der Conſument 
dabei gewinne, das iſt offenbar; ich will auch zugeben, daß 
bei einem feſten ſicheren Lohn der Gewerbsmann ſich beſſer 
befinde, als bei dem kümmerlichen Betrieb eines kleinen Ge— 
ſchäftes; ich will ferner zugeben, daß er fein Geſchäft mit eis 
niger Ausdehnung in eine größere Unternehmung einreihe und 
vortheilhafte Verträge mit diefer abfchliefen kann; aber die 
Vermögen jammeln ſich immer mehr in wenigen Händen, der 
freie Handwerfsmann wird ein abhängiger Arbeiter, und bie 
feiteite Stüge der Staatsordnung, der Freiheit und der ges 
feglihen Ordnung — der jelbftftändige Bürgerftand geht unter, 


9. Wenn die Regierungen oder wenigftend mandhe 
Staatömänner das Alles einfehen, fo hegen fie noch immer 
den feligen Glauben, daß die Solidarität der Intereffen dem 
Beftand der einzelnen Staaten zu gute fomme. Sie glauben, 
ein Jeder der Papiere befist, oder der eine indujtrielle Unter— 
nehmung betreibt, fei bei dem Beſtand der Zuftände interefiirt, 
uhter weldyen die Bapiere ausgegeben und die Unternehmuns 
gen geichaffen worden find; und eben, weil Auswärtige foldhe 
Papiere befigen und bei Unternehmungen betheiligt find, fo 
meinen fie, daß aud andere Nationen und andere Staaten 
den Beltand des ihrigen aufrecht halten müflen; fie meinen, 
daß erhaltende Kräfte gefchaffen und daß durch die materiellen 
Intereffen ein politifches Gleichgewicht hergeftellt fei, in wels 
chem gegenfeitige Gewähren der beftehenden Zuftände liegen. 
Haben die neueften Greigniffe die Unrichtigfeit dieſes Glau— 
bens bewiefen, fonnten die materiellen Intereffen nicht die Ers 
eigniffe verhindern, die jetzt Europa erfhüttern, fo darf man 
deren Macht doch nicht zu gering anfchlagen. Die materiellen 
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Intereſſen können Bieles halten, was fonft zufammenftürzen 
müßte; eine politifche Kataftrophe, die einmal naturnothwen« 
dig geworden ift, können fie nicht hindern, aber nah Umſtän— 
den fünnen fie deren Eintritt verzögern. 


In dem AIntereffe der vielen Millionen liegt fiherli eine 
erhaltende Kraft; aber dieſes Intereffe ift nur allein die Er- 
haltung des Vermögens, alfo die Erhaltung des Werthes der 
Bapiere, und eben weil diejes Intereffe von Millionen ges 
theilt wird, fo ſichert es die Papiere, auch wenn die Zuftände, 
unter welchen fie entftunden, fi von Grund aus verändern. 
Geben wir das Aeußerſte zu, fo mögen focialiftifhe Revolu— 
tionen die beftehende Ordnung zertrümmern, mehr aber kön— 
nen fie nicht; denn nad vollbradtem Geſchäfte müßten fie in 
ſich felber zerfallen. Was nun audy für eine Staatöform ent» 
ftebe, jo darf feine Regierung die wohlhabenden Familien abs 
fihrlih zu Bettlern machen, und wenn fie für Auswärtige 
au feine Rüdjichten hätte, jo müßte fie deren fehr große 
für ihren Gredit haben; denn ohne Credit erhält fie fein 
Geld, ohne Geld hat fie feine Macht, und ohne Macht kann 
fie fidy nicht halten. Sie muß demnad wohl oder übel die 
Staatsfhuld anerfennen. Würde ein Reid, zerriffen, fo wäre 
der Eroberer des Ganzen, oder wären die Eroberer der Bruch: 
theile aus den gleihen Gründen zu folder Anerfennung ge- 
zwungen; die Schuld des aufgelösten Staates müßte auf die 
einzelnen Theile vertheilt werden, und fo ift ed auch biäher 
in allen Friedensſchlüſſen gefhehen. Eben weil die Entwid- 
lung fo ungeheuer, fo ift eine Vernichtung der Schuld eine 
politiihe Unmöglichkeit geworden. Das Sinfen der Eurfe, 
dad Ausbleiben der Zinfen, die taufendfachen Störungen des 
Berfehrd wären hart genug für die Staaten, wie für bie 
einzelnen Befiger, wären Unglüdf für den Schuloner, wie für 
die Gläubiger; viele Eriftenzen würden zu Grunde gehen, 
aber wer aushalten kann, der rettet fein Vermögen. 


Die Papiere der Eifenbahnen ftellen ungeheure Sums 
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men bar, aber aus dem, was oben bemerkt wurde, geht her⸗ 
vor, daß fie in feinem fchlimmern Verhältniß find als andere 
Papiere. Bei politiihen Kataftrophen wird allerdings der 
Betrieb mancher Linie ftoden, und mande Unternehmung 
wird um geringe Entſchädigungen, vielleiht aud ohne foldye 
fehr große Forderungen ausführen müſſen; die Renten fünnen 
ausbleiben, die Aftien zeitweife vielleicht werthlos werden. 
War aber eine Eifenbahnlinie unter den früheren Berhältnif- 
fen nothwendig oder nüglih, fo wird fie ed auch unter an— 
dern feyn; eine gut gedachte Linie hängt nicht von zufälligen 
politiſchen Zuſtänden ab, und felten wird eine Gebietsände- 
rung die Wichtigfeit einer folhen gänzlich zerftören. Eiſen— 
bahnunternehmungen, die fi fonft gehalten hätten, würden 
bald wieder in ihre natürlihe Ihätigfeit treten und die Pas 
piere würden ihren Werth wieder gewinnen; ungeſchickte Uns 
ternehmungen, nur auf zufällige Berhältniffe gegründet, wür— 
den höchſtens nur früher ald im gewöhnlichen Laufe der Dinge 
zu runde gehen. 


Induftrie und Handel wünſchen feine Nenderungen ber 
Zuftände, unter welchen ihr Betrieb gut geht und fie werden 
feine Revolution machen und feinen Krieg anzetteln, wenn ihre 
Geſchäfte nicht gedrüdt find; aber fie werden nicht Umwälz— 
ungen und nicht Krieg jcheuen, wenn fie darin Vortheile fehen. 
Eine jede politiſche Krifis hat meiftend aud) eine Handelds 
frifis in Gefolge; eine jede bringt augenblidlihe Stodungen 
hervor. Eine innere Kataftrophe lähmt den Erevit, entzieht 
die Fonds den Gefhäften, hindert die Leute am Kaufen, denn 
Jeder ift froh, wenn er das Nöthige hatz große äußere Er 
eigniffe fperren die Märkte, oder fie verfcheuchen von diefen 
die Käufer. Das Alles aber ftellt fi bald wieder her. Die 
Induftriellen und die Kaufleute fürchten, ftreng genommen, 
nur das Unbeftimmte der Zuftände, mit beftimmten flaren 
Berhältniffen willen fie fih abzufinden. Die Induftrie hängt 
mehr, als der Handel von politifchen Verhältniffen ab; fie 
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fann in gewiffen Landftrichen gelähmt, je nad Umftänden vers 
nichtet werden, wenn diefe Landftredfen den bisherigen Zoll- 
und Handelsfyftemen entriffen und in andere geftellt werden, 
oder wenn die politifhen Bewegungen überhaupt bedeutende 
Aenderungen diefer Syſteme zur Folge haben; fo 5. B. würde 
. die Induſtrie des Elſaßes fehr leiden, wenn das Pand von 
Franfreich abgeriffen würde, aber fie würde ſich dennoch in 
die neuen Verhältniffe zu finden willen, denn hätte fie einen 
Markt verloren, fo hätte fie einen andern gewonnen, und wär’ 
er minder vortheilhaft, fie würde ihn fhon nad und nad) 
ausdehnen. Eine naturgemäße Imduftrie kann unter allen 
Verhältniſſen beftehen; ob feine Unternehmung eine foldye fei, 
das fühlt der Fabrifant fehr genau und hat er dieſes Gefühl, 
fo fieht er in politifhen Greigniffen feineswegs feine Ver— 
nichtung. Eine Unternehmung, die fih nur allein auf zufällige 
Berhältnifie gründet, ift nicht viel beifer, ald ein Schwindel, 
und Schwindelunternehmungen werden freilich vom Sturm der 
Greigniffe binmweggeblafen. Bei großen Krifen fünnen feine 
Unternehmungen beftehen, welde ohne überfchüifige Bonds fich 
Ängftlih und kümmerlich durchgedrückt haben, aber ihre Eriftenz 
ift unter allen Umſtänden ſchwankend und jeder Zufall fann 
fie umwerfen; die folide, gut gedachte und richtig geführte Un— 
ternehmung dagegen kann aushalten. Wenn nun die eine 
Induſtrie durch politische Weränderungen ungünftige Wechfel- 
fälle erfährt, fo ftellen für andere fich günftige ein, und 
das willen die Induftriellen viel beffer, als die Regierungen 
es willen. 


Der Handel hat feine beftimmten Wege; die Natur hat 
fie vorgezeichnet und Revolution und Kriege fonnen daran nur 
wenig ändern. Wenn nun aber in Folge der Entwidlungen 
des Verkehrs felbft manche Linien verlaffen und andere geöffnet 
werden, fo leidet der große Handel nicht viel, denn er ſucht 
fi) die neuen Wege oder er Ändert feine Geſchäfte. Branffurt 
war ehemals die Niederlage der Eoloniahmaaren für das 
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mittlere und für das füdlihe Deutichland; der Zwifchenhandel 
iſt umbedeutend geworden, und nun ift daffelbe Branffurt 
der Geldmarkt. Wenn bei politiihen Aenderungen einzelne 
Häufer und einzelne Plätze verlieren, fo werden andere ges 
winnen. Ohne Zweifel ift e8 unbequem und gewiß foftet es 
gewaltige Einbußen, wenn große Gejchäfte ihre Wege, es ift 
noch unbequemer und bringt noch mehr Berlufte, wenn be- 
deutende Häufer und große Plätze die Natur ihrer Gefchäfte 
ändern, oder wenn fie ihrem Werfehr ein anderes Material 
fuchen müffen; aber niemand befler ald der Kaufmann weiß, 
daß der menſchliche Verkehr nie ftilfe fteht, daß deſſen Verhält— 
niffe nicht ewig diefelben bleiben und er würde eine dhinefifche 
Beftändigfeit nicht einmal wünſchen, weil er oft Aenderungen 
nöthig hat, um neue Chancen zu gewinnen. Der Handel ift 
Bewegung, der Stillftand ift fein Tod; Unternehmung ift 
dad Weſen ded Handeld, und darum zeigt der Handel alle 
Eigenihaften des unternehmenden Menfchen; er will lieber 
Gefahren beftehen, als die Wechfelfälle entbehren. Kaufleute 
und Imduftrielle wiffen ſich fihnell in gegebene Berhältniffe 
zu finden. 

Das Alles betrifft num eigentlich nur den großen Hans 
delöverfehr; der Kleinhändler wird von politifhen Stürmen 
viel weniger berührt. Breilic wohl fegt er weniger ab, wenn 
die Menfchen gezwungen find, nur für ihre nächſten Bedürf— 
niffe zu forgen, aber jede Zeit der Noth geht vorüber, die 
Leute werden nicht weniger und nicht mehr Zuder und Kaffee 
verbrauchen, ob fie monarchiſch oder republifanifch regiert feien, 
ob ihre Laden in dem Gebiet dieſes oder jenes Staates liegen. 
Der Kleinhändler bezieht feine Waaren aus Duellen, die ihn 
die größten Vortheile bieten, wo bdiefe Quellen liegen, das 
fiimmert ihn wenig. 


Wenn irgend wo erzeugt wird, fo übernimmt der Handel 
die Erzeugniffe und bringt fie in den Verkehr. Wenn der 
Handel Wege und Märkte geöffnet hat, fo entftehen Unters 
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nehmungen, welche auf diefen beziehen und verfenden, auf 
jenem faufen und verfaufen. Die Induftrie erzeugt einen 
Handel und der Handel erwedt die Induftrie. Der Induſtri— 
elle ift aud) Kaufmann, denn er Fauft die Rohſtoffe und ver- 
fauft feine Fabrikate; er ift von den Verhältniffen der För— 
derung abhängig; er muß Gredit geben und nehmen; er muß 
Gontocurrentrechnungen führen und unterliegt allen Beding— 
ungen des Verkehrs in Geld und in Waaren. Nur einfeitige 
Schulweisheit kann Handel und Induftrie trennen, oder beide 
ſich entgegenftellen; diefe haftet allerdings mehr an dem Boden 
als jener, und nähert in manden Dingen fid den Eigenſchaften 
des Grundbeſitzes, aber wenn fie zwijchen beiden inne fteht, 
fo ift fie doc weitmehr dem einen verwandt umd zeigt vor 
he rrſchend den Charafter der Beweglichkeit (in ihrem Wefen). 
In einzelnen Interefien fünnen beide auseinander gehen, aber 
die natürliche Abhängigfeit gleicht die Gegenfäge aus und 
führt beide immer wieder zufammen. Induſtrie und Handel 
fuchen Zuftände welche ihren Geſchäften günftig find, fie wollen 
Freiheit oder Befchränfung je nad) ihrem Bortheil, und wenn 
die Induftrie im WUllgemeinen mehr für Befchränfung in der 
Einfuhr, der Handel für allgemeine vollfommene Freiheit ift, 
fo theilt fi) die Forderung doch wieder nach den Gegenftän- 
den; für den Einen die freie Einfuhr, für den Andern hohe 
Zölle oder vollfommenes Verbot. in allgemeiner Grundjag 
befteht nur in der Lehre, aber nicht in den Geſchäften. Wenn 
diefe beiden Mächte des materiellen Verkehrs eine gewiſſe 
Stätigfeit der Verhältniffe wollen, fo ift diefe immer nur be— 
dingt und häufig nur ſcheinbar; denn wie die Kraft der Er— 
zeugung wächst oder abnimmt, wie deren Thätigfeit fi ändert 
oder Anderes hervorbringt, fo follen aud die Einrichtungen 
fi) ändern, unter welchen fie ſchafft. Was geftern zweckmäßig 
und vortheilhaft war, das kann morgen hemmen und fchaden; 
und fo find es gerade die materiellen Intereſſen, welche ohne 
Unterlaß Beränderungen anftreben, und welde offen oder 
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heimlich, ftil oder (ärmend gegen Staatseinrichtungen, gegen 
politiihe WBerhältniffe und alſo aud gegen Regierungen ſich 
erheben. 


Der Handel ift nicht eine geſchloſſene Anftalt mit con» 
centrirtem Willen und mit einem politiihen Grundſatz, und 
die Imduftrie ift es auch nicht; Kaufleute und Induſtrielle 
haben niemals eine große felbftftändige Politif gemacht. Die 
verjchiedenen Geſchäfte haben verfchiedene Bedürfniſſe; was 
dem Einen nadtbeilig ift, fann dem Andern vortheilhaft 
feyn, und darum find die Wünfche und die Forderungen vers 
fhieden. Allem kann feine menſchliche Einrichtung genügen; 
fo wird ein jegliher Zuftand feine Unzufriedenen haben, und 
fo fann Feine Regierung eine erhaltende Kraft in den Organen 
des materiellen Verfehres finden, welche das bewegliche Ele: 
ment bilden in dem ftaatlichen, wie in dem gefellichaftlichen 
Leben. Handel und Induftrie in Frankreich hatten ſich unter 
Karl X. gehoben, die Repräfentanten beider haben großen Eins 
fluß gewonnen, und fie haben die Revolution von 1830 ge: 
macht. Unter Louis Philipp waren die Eigentümer des be- 
weglichen Reichthums im Beſitz der Gewalt; ihre Intereffen 
haben alle andern überwogen, und fie haben den Bürgerfönig 
nicht gehalten. Die Erfahrung aller, und befonders der neueften 
Zeiten lehrt, - daß die politifche Kraft des Handels und der 
Induftrie nur dann eine gefchloffene war, wenn fie ſich ger 
gen die beftehenden Zuftände gerichtet hat. 


10. Faſſen wir die voranftehenden Betrachtungen zuſam— 
men. Die Koftbarfeit des Regierens hat die Staaten in Schul: 
den geftürzt, und fie find dadurch in Abhängigfeit von den 
Geldverhältniffen gerathen. Die Macht der Staaten liegt gror 
ßentheils in dem Credit; diefer aber wird feineswegs nur 
von dem innen Neichtbum beftimmt und von der innern 
Kraft, fondern nur allzu häufig hängt er ab von den Inter—⸗ 
effen und von dem guten Willen der Geldmächte. Die Re 


gierungen müſſen daher diefen guten Willen erhalten und kön⸗ 
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nen diefen Intereſſen feinerlei Einrichtungen entgegenftellen. 
Die Geldmächte haben Feine Intereffen als ihren Bortbeil; 
fie find nicht einmal die eigentlichen Gläubiger, fie find nur 
die Vermittler zwifchen diefen und der Negierung, und doch 
üben fie einen unvermeidlihen Einfluß auf die größten Anger 
[egenheiten der Staaten. Die Männer der Geldmacht find 
nicht immer Angehörige ded Staates, deſſen Gredit fie in 
Händen haben, und fo werden fie von anderen Regierungen 
beeinflußt, wenn fie von diefen Vortheile erwarten. Iſt eine 
große Mafle von Papieren in den Händen von Ausländern, 
fo können fie von der Einwirfung anderer Regierungen ge— 
brüdt werden, und mit dem Gredit wird die Macht gebro— 
hen. Solder Staat findet fein Gegengewicht in dem Inter: 
efle feiner wohlhabenden Bürger; denn Diejenigen, deren 
Vermögen in fremden Etantspapieren liegt, find unmittelbar 
bei fremden Verhältniffen betheiligt und ihre Jutereffen find 
an die Zuftände anderer Staaten gefnüpft. 


Kein Staat fann jemals feine Schulden wieder bezahlen ; 
und es ift deßhalb ein Papierreichthum geſchaffen, welcher 
durh Bezahlung der Zinfen den wahren Reichthum fortwäh— 
rend vermindert. Diefer PBapierreihthum vermindert den rer 
lativen Werth) des Geldes und erhöht dadurd die Preiſe aller 
Bedürfniffe, defwegen wird der Etaatshaushalt immer fofts 
fpieliger und immer größer die Nothwendigfeit der Vermehrung 
papierner Zahlungsmittel; der Metallreichthum wächst nicht, 
wie die Bedürfniffe wachen. Man fieht nicht, wo das Ende 
ift, aber jeder muß fürdten, daß an diefem Ende die Fami— 
lienverhältniffe zerftört, unzählige Griftenzen vernichtet und 
Kevolutionen naturnothwendig werden. 

Die neuen Förderungsmittel fammeln die Geichäfte an 
einzelnen Plätzen, entziehen fie anderen und geben dem Hans 
del neue Verhältniſſe. Diefe neuen Verhältniſſe der Induſtrie 
und des Handels häufen das bewegliche Nationalvermögen In 
wenigen Händen, und entziehen einem gewiflen Theil des 
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Grundbeſitzes den Charalter und die Eigenſchaft des unbeweg⸗ 
lichen Gutes. Das Capital gewinnt eine Uebermacht, welcher 
Niemand zu widerſtehen vermag; alle Unternehmungen kön— 
nen nur mit großen Mitteln getrieben werden, die kleinen 
Gewerbe geben unter; dadurch verſchwindet der unabhängige 
Stand fleinerer Bürger, die Heinen Grundbeſitzer werden 
arm und neben reichen Leuten entjteht ein befiglofes Proleta— 
riat. Die Zeit will die politiihe Gleichheit, aber jeder Tag 
vergrößert die Ungleichheit der Berhältniffe, und allmählig 
verliert der Staat jenen Beltandtheil der Bevölferung, in 
welchem fonft die erhaltende Kraft lag. Die Induftrie macht 
den Lurus zur Nothwendigfeit; fie erfaßt aud die Wünſche 
und Begierden der Arbeiter und Beliglofen, und fie wird Ur— 
fahe und Mittel der Genußfuht, In welder Jedermann die 
verderbliche Krankheit der modernen Gejellihaft erfennt, 


Alle Berhältniffe find zufammengewadhlen oder durch ® eld 
fo zufammengefittet, daß eine jede Veränderung irgend eines 
Zuftandes eine Kriſe erzeugt, welche ihre Wirfungen in die 
reichften, wie die ärmſten Bamilien trägt. Dieſe Wirfungen 
beihränfen fih auf feinen Staat und auf fein Land; fie vers 
breiten ihre Störungen in alle Fernen. Möge man Alles an- 
wenden, um ſolche Kriien zu hindern, fie werden dennod 
eintreten, denn fie entitehen großen Theils aus der Bewe— 
gung der materiellen Intereſſen. 


Die neuefte Zeit hat den feiten Boden verlaffen und 
fie hat die Dinge auf Grundlagen geftellt, die ihrer Natur 
nach bewegliche find. Woher foll die Etätigfeit der Verhält— 
nilfe fommen? Alle find auf den materiellen Vortheil geftellt, 
daher die Unmacht der Grundfäge, daher die Nothwendigkeit, 
daß man fie aufgebe; daher aber aud die allgemeine Geſin— 
nungslofigfeit — der Eurszettel flatt der Baterlandsliebe, 
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XLIV. 


Beitläufe. 


Defterreih und feine neue Verfaſſung vom 20. Dftober. 


Den 9. November 1860. 


Das Manifeft des Kaiferd vom 20. Dftober trägt ein 
Etwas an fih, das jeden Unbefangenen dafür einnimmt. 
Denn es zeigt fih auf den erften Blid als ein Werf aus 
redlihem Herzen und aus Einem Guß. Um aber die An- 
wendung feines Inhaltes auf alle gegebenen Verhältniffe von 
vornherein nachzuweiſen, wäre ein dides Bud vonnöthen. 
Die Weltgefhichte felbft wird Jahre lang an dem Mft zu 
zehren haben, wie denn auch die allfeitige Belebung eines 
neuen Staatsrechts, das nirgends fonft, nicht einmal in der 
englifchen Geſchichte vollftändig feines Gleichen hat, keineswegs 
das Werk eines Tages fenn kann. Der Kaifer anerfennt 
das Recht der Entwidlung, indem er die neuen Inftitutionen 
der Gnade des Allmächtigen empfiehlt, „der dem tiefen und 
gewiſſenhaften Ernft Meiner landesväterlihen Sorgfalt feinen 
Segen nicht verfügen wird“, 
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In unferer Zeit iſt fonft nichts leichter als ein Land in 
den Zuftand der Berfaffung zu fegen. Der Fürft gibt auf 
einem Blatt Papier die Gopie einer modernen Gonftitution 
und legt die Hände in den Schooß, weil fortan die Miniſter 
regieren; das Volk wählt fo und fo viel hundert Abgeordnete 
und hängt fofort feine politiiche Thätigfeit auf fehs Jahre an 
den Nagel, weil die Kammer nur zu reden und die Bureau— 
fratie allein zu handeln berechtigt ift. In Oeſterreich wird es 
anders ſeyn. „Ich erfülle meine Regentenpflicht“, fpricht der 
Kaiier, und ohne Flosfel und Schlagwort öffnet er die 
Schleußen, woraus nicht Kammerparteien und Minifterwechfel, 
fondern die befruchtenden Strome politiicher Selbftverwaltung, 
wirfliher Theilnahme des Volks am öffentlichen Leben unaus— 
gefegt ſich ergießen follen. 


Es ift wahr, daß diefe Abweichung von den ausgefahres 
nen Geleifen ded modernen Staatsrehtd durch die gegebenen 
Zuftände Defterreih® nahegelegt war. Indeß behaupten Un— 
terrichtete, daß der Plan ded Monarchen Längft dahin gegangen 
fei, das Proviſorium feit 1851 durch das jetzt getroffene Des 
finitioum zu erfegen, und daß auch die Endabfichten des Mis- 
nifters von Bad im Wefentlihen die gleichen geweſen wären. 
War die Wendung aber aud, wirklid erft durch die traurigen 
Vorgänge in Ztalien veranlaßt, fo gilt davon der alte Sag: 
o felix culpa! 


Den verblüfften Liberalen freilich wird es bitterlich ſchwer, 
das Faiferlihe Diplom unbefangen zu beurtheilen.. Es ift 
einerfeitd die vorurtheilsfreiefte Gonftitution des europäiſchen 
Feitlandes und andererjeitd doch nicht „liberal.“ Go etwas 
ift demnach nod nicht dagewejen. Die Schuld läge nicht an 
der neuen Berfafjung, wenn das fünftige Defterreich nicht 
mehr als jedes andere Land vom Volke felbjt regiert würde; 
und doch hat der Monarch nicht feine Gewalt und Autorität 
getheilt. Er hat jih nur andere Mandatare beftellt und die 
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Laft der fremden Sünden von ſich abgewälzt, indem er bie 
Vollmacht des Beamtenforperd auf die Vertrauensmänner des 
Volkes übertrug. Defterreih wird nad) wie vor feine Be— 
amtenfhaft haben, aber nidht fie vermittelt ferner den faifer- 
lihen Befehl, fie führt ihn nur aus. Die Macht des Herr: 
ſchers bleibt unverfümmert, aber nicht die der Bureaufratie; 
ed gibt nody immer feinen eigentlid conſtitutionellen Kaifer 
in Wien, aber Defterreich ift conftitutionell geworden im beften 
Sinne des Worts. „Wir wollen,“ fagte der edle Graf Carl 
von Molfenftein im Reichsrath, „daß der Kaifer wieder von 
dem Bolfe als Herricher, ald Wahrer und Schug aller Rechte, 
als Vermittler und Echiedsrichter der großen fi begegnenden 
Interefien und nicht ald Chef von fiebenzig- bis adhtzigtaufend 
öffentlichen Bunftionären begriffen werde.“ 


Damit ift nun allerdings dem Liberalismus nicht gedient. 
Er will den Beamten» und PBolizeiftaat als fein unentbebr- 
liches Werkzeug und als fein eigenes Selbſt will er den 
Staatsabjolutismus, von dem Defterreih heute fagen kann: 
eujus magna pars ipse fui. Denn das ift furzgefagt das Ges 
wicht der faiferlihen Ihat, daß fie zuerft mit dem Staats— 
abjolntismus des vorigen Jahrhunderts oder mit dem „mor 
dernen Staat” vollftändig gebrodhen bat, welder heute 
noch den ganzen Gontinent in feinen woltüftigen Banden ges 
fangen hält, ja in der neusnapoleonifchen Aera erft den Höhe» 
punft der Berzauberung erreicht hat. Diefem moraliſchen 
Siege Defterreihd über fich ſelbſt wird der eiferne Eieg um 
fo ſicherer nachſolgen. 


Nachdem wir ſeit Jahren gelernt haben, unſere Erwart— 
ungen ſtets möglichſt niedrig zu ſtellen, liegt uns auch die 
ſanguiniſche Anſicht ſehr ferne, als wenn nun ſchon Alles ges 
wonnen, fir und fertig wäre. Es handelt ſich vielmehr in 
unferen Augen vorerft nur um den ehrlichen und unmwiderrufs 
lichen Verſuch des beftverläumdeten Monarchen der Mitwelt; 
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die glückliche Realifirung hängt von andern Elementen als 
feinem gewiffenhaften Willen ab, und fo ſtandhaft aud) die 
Regierung mit faltem Wafler und Schaumlöffel Wache halten 
möge, fo ift fie doch vor einem Weberlaufen des brodelnden 
Hexenkeſſels namentliih in Ungarn noch geraume Zeit nie 
fiher. Aber wir haben auch die Reihsrathis- Debatten ftudirt, 
und mit Verwunderung erfannt, wie viel unverwüftliche Kraft 
unter dem bundertjährigen Schweigen und Edylummern diefes 
wunderbaren Reiches geborgen war, und wie wenig der Thron 
im rechten und gerechten Kampf allein ftehen wird. Zehn 
Jahre lang vermochte die Verirrung des Bad)» Brud’jchen 
Epftemd gegen die laut aufſchreiende Natur der Dinge an« 
zuftreben, und die naturgemäße Neform follte man jest nicht 
mit der zuverſichtlichſten Hoffnung begleiten? 


Das Diplom vom 20. Dftober fündigt fich felbft als die 
feierlihe Antwort auf die höchſt intereffanten Debatten des 
verftärften Reichsraths an. Hier war nämlich zuerft die neue 
oder vielmehr die alte, aber feit den Zeiten der franzöfifchen 
Revolution allenthalben überflutbete und vergeſſene Politik 
gegen das Princip der „Ideen von 1789* oder gegen den 
Etaatdabfolutismus zum entiheidenden Durchbruch gefommen ; 
und zwar mit einer Ginmüthigfeit, die Niemand von der 
buntgefärbten Berfammlung erwartet hätte. Mit Ausnahme 
eined einzigen Mannes ftand die fogenannte „bürgerliche* 
Minorität wie die „adeliche“ Majorität für das Recht gegen 
die fubjeftive Zwedmäßigfeit, für die Eelbftverwaltung gegen 
die Bureaufratie ein, fo daß man mit Recht bemerft, der kai— 
ferlihe Beſchluß babe beiden Fraktionen Rechnung getragen. 
Wir haben dem Reichsrath eine große Gefchichte zum voraus 
propbezeit, aber er hat durch feine ferngefunde und taftvolle 
Haltung jede Erwartung übertroffen. Wenn wir fonjt bofften, 
daß Defterreih durch die zwingende Macht der gegebenen 
Umftände dad Rechte finden werde, fo bietet nun die erwieſene 
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Einficht der hervorragendften PBerfonen eine neue Garantie, 
daß das in aller Stätigfeit auf eine neue Baſis geitellte Da- 
feyn des Reichs nicht wieder in wefentlihe Schwanfungen 
gerathen wird. 


Graf Rechberg hat im Reichsrath von vornherein vers 
fündet, daß die Regierung ganz neue Bahnen einichlagen 
werde, und fie hat buchftäblih Wort gehalten. Entſchiedener 
als durch das Diplom vom 20. Dftober fonnte mit dem alten 
Syſtem nicht gebroden werden; denn der Bruch befchränft 
fih nicht auf das Syſtem des aufgeflärten oder wohlwollenden 
oder volfsbereichernden Abfolutismus der Perſon, fondern er 
erftredt fih auf den Abfolutismus des Staats felber. Nur 
die engliſchen Inſeln find von dieſer Epidemie der Geifter 
verfchont geblieben, Während aber England eben jet, nad 
dem Urtheil bejorgter Freunde, unter dem Drud fortichreiten: 
der Demoralijation und des fteigenden Mißverhältniffes zwijchen 
Arm und Reid die vielhundertjährigen Bedingungen wahrhaft 
freier Lebensformen mit jedem Tage mehr innerlich verliert, 
und während das als „reindeutfh” gerühmte Preußen fi 
täglih mehr in die bureaufratifhe Gentralifation nah dem 
Mufter Frankreichs hineinarbeitet — gibt Defterreih ein Bei— 
fpiel von europäifcher Bedeutung, indem es fih in ächtgerma— 
niſchem Geifte ald Rechts - Schugftaat neugeftaltet. Der 
napoleonische Staatsabfolutismug, der jede Freiheit der Einheit 
der Gewalt und jedes Recht der fubjeftiven Zwedmäßigfeit zum 
Dpfer bringt, bat hinfür den reinften Gegenſatz im Kaiſer— 
ftaat an der Donau, 


Gonftitutionelle Formen an und für ſich bilden noch feines» 
wegs einen folhen Gegenjaß; der „moderne Staat,“ wie 
die Gothaer ihr aufpringlihes Schooßfind nennen, ift troß 
des conftitutionellen Gewandes und der ſchillernden Aushänger 
fhilder von Freiheit und Eelbftverwaltung doch nur der 
fhranfenlofefte Staatsabfolutismus. Auch ein Manger’fches 
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Reihsparlament hätte nur den perfönlichen Abfolutismus bes 
endigt; was aber der Kaifer jetzt bewilligt hat, das bricht 
mit der modernen Staatsallmacht felbft. Es gibt in Defter- 
veih nicht nur Feine Autofratie, es gibt auch feinen überall 
und allein berechtigten Staat mehr, welcher nirgends ein Recht 
fih gegenüber duldet, aufer was er davon aus dem Schatz 
feines Monopols je nah Belieben auf Ruf und Widerruf 
verleiht. Dieſen Abjolutismus verändert ein Parlament 
nur in der Form, ed hebt ihn jo wenig auf, daß es ihn viel- 
mehr, wie ein Blid auf Baden lehrt, erft recht aufbläht. 
Hingegen hat fi Deiterreih nun zum wahren Widerfpiel des 
modernen Staates, zum urdeutſchen Gemeinwefen des Rechts— 
ftaated befannt, der fich nicht als die Urquelle alles Rechts, 
fondern umgefehrt als den Schutz und Inbegriff aller wohl: 
bemejienen Eelbftberedytigung der Perfon, der Gorporation, 
der Gemeinde u. |. f. betrachtet. Staatsrechtliche Garantien 
folder Art befigt font noch fein Volk des Continents. 


Wer die politische Haltung der Hiſtoriſch-politiſchen Blätter 
feit den Jahren der verfeblten Reaktion beachtet hat, wird 
fich erinnern, daß ihr Kampf vor Allem gegen die Heuchelei 
des modernen Etaates gerichtet war, daß fie gerade von Der 
fterreih die Herftellung der deutihen Staateidee unabläſſig 
bofften, und in dem Abichluß des Concordats ein ficheres 
Unterpfand dafür erblicdten. In der That war diefer wichtige 
Schritt eine offenbare Inconfequenz des Syſtems, er mußte 
entweder zurüdgethban werden, oder dad Syſtem mußte auf 
andern Gebieten ded Staatslebens die gleichen Goncefitonen 
machen, alfo fid) wejentlich felbft aufgeben. Der falfche Liberalis— 
mus wußte im Grunde doc ganz gut, warum dad Goncordat 
ihn mit fo umbändigem und unbelehrbarem Grimm erfüllte. In 
Baden hat er die Konvention verivorfen, indem er offen ein— 
geftand, daß es die Berläugnung ded modernen Staates wäre, 
wenn Baden ein felbftftändiges, nicht von ihm verliehenes 
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Recht vertragsmäßig bei fi anerfennen müßte. Cine Ähnliche 
Enthüllung hat aud im Wiener Reichsrath ftattgefunden. 
Der moderne Staat hatte hier feinen einzigen Anwalt an dem 
proteftantiihen Handelsfammer-Präfiventen Maager aus Eies 
benbürgen, und eine der erften Reden Maager's riß das 
Concordat vom Zaune und verlangte die Aufhebung des 
feierlihen Vertrags; derjelbe Goncordatsfeind trat auch ganz 
allein für ein Reichöparlament auf. Den Zufammenhang bat 
der edle Graf Thun, deſſen Verluſt als Gultusminifter für 
Defterreich bedauerlicher fern dürfte als der Verluft des Cul— 
tusminifteriums felbft, treffend nachgewielen. „Die principielle 
Borbedingung einer autonomen Geftaltung der Verhältniſſe,“ 
fagte er, „iit die Anerfennung, daß neben dem Gebäude der 
Regierungsbehörden ed noch andere ſelbſtberechtigte Organismen 
gibt, befugt nad) ihren eigenen Geſetzen mit Eelbftthätigfeit ihre 
Angelegenheiten zu beforgen umd ihre Iutereffen zu wahren... 
Es ift wahrlih wenig Scharfſinn dazu nöthig um einzufehen, 
daß eine öfterreichiiche Regierung, die der Fatholiihen Kirche 
ihre Autonomie verfagt, dieſe Autonomie audy auf andern 
Gebieten nicht anerfennen würde. Als daher Se. Majeftät 
der Kaifer fi der Kirche gegenüber von dem freiheitätödten- 
den Grundſatze der omnipotenten Staatsgewalt losfagte, 
babe ich mit Zuverficht vorhergefehen, daß damit die Bahn 
für eine freiere Geftaltung auch auf andern Gebieten geeb— 
net fei”. 


Man fann wirklich fagen: das Diplom vom 20. Dftober 
babe nun das ganze Reich mit einem Net von Goncordaten 
überdedt. Der Vertrag hat fomit wenigitend feine Dienfte 
für Land und Leute getban, wenn die lüfterne Hoffnung der 
Liberalen erfüllt werden follte, daß mit dem Abgang des 
Grafen Thun die legte Stunde des Goncordats heranrüden 
werde. Die Herren würden es für diefen Fall ſogar hingehen 
laffen, daß die Strangulirung nicht im Namen ded modernen 
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Etaatd, fondern im Namen — der Autonomie und des hifto- 
rifhen Rechts vorgenommen würde; und täuſcht nicht Alles, 
fo bereiten fi der fanatiihe Calvinismus in Ungarn, fobald 
er das Heft wieder in Handen haben wird, und die ver 
wandten Elemente in Siebenbürgen jetzt ſchon darauf vor, 
der Welt das fraglide Schanfpiel vorzuführen. Wo möglich 
werden fie dann auch im Namen der „Gleichberechtigung“ 
jene wüfte Glaubenstyrannei wieder beleben, welche der Gars 
dinal Raufher dem liberal=redenden Hrn. Manager mit fchar- 
fer- Betonung in's kurze Gedächtniß gerufen hat*). Sollte 
ein folder Danf der Eefte ausbleiben, fo ift es fidher nicht 
ihre Schuld. 


Hingegen hat fi der Reichsrath fehr loyal benommen; 
denn er zählte nur zwei Proteftanten unter feinen Mitgliedern, 
und darunter den einzigen Maager ald Stimmführer des mo— 
dernen Etaatd. Daß diefer Mann fih zugleich vermaß „im 
Namen des dritten Standed, im Namen ded Bürgerthums“ 
zu ſprechen, und daß er bei feiner Vertretung des Reichöpar- 
lamentaridsmus auch noch die Palme der Loyalität für fich in 
Anſpruch nahm — alles dieß zählt zur allgemeinen Erſchei— 
nung der Partei, deren Eendling er if. „Mein Vorſchlag“, 
fagte Hr. Maager, „it viel monardyifcher und confervativer 
als diejenigen Borfchläge, welde im Namen des biftoriichen 
Rechts die Reichsgewalt zerfplittern und einen Theil der Kron— 
rechte an ſich ziehen wollen“, Es ift zwar richtig, daß auch 
andere Mitglieder der Minorität auf das felbftftändige Necht 
im Staate nicht gut zu ſprechen waren, und, wie namentlich) 
der ftändige Reichsrath Baron Lichtenfels und der fchlefifche 
Bürgermeifter Dr. Hein, den ſcharfen Satz betonten: „in der 
Madtvollfommenheit Sr. Majeftät des Kaiferd liegt Alles“. 





*) Wir werden bei Anlaß auf diefe Speclalitäten zurüdfommen. 
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Indeß trieb diefe Männer die ehrliche Beforgniß, daß die hi— 
ftorifhen Redtsanfprücde der Ungarn mit der nothwendigen 
Einheit des Reichs unvertreäglich feien; daher vermieden ſie 
aud in ihrem Votum das Wort „Autonomie“ gänzlih, in— 
dem fie nur von „Selbftverwaltung“ reden. Uebrigens aner- 
fannten fie das dem modernen Staat entgegengefegte Princip 
an ſich: ſowohl die eigenrechtliche Autonomie moraliicher Perſo— 
nen, Gemeinden oder Gorpotationen, ald auch die ftantsrecht- 
liche Autonomie, d. h. die von der Stantögewalt übertragene 
und von ihr abhängige Selbftverwaltung der Kreife und 
Provinzen. 


In beiden Richtungen ift die öfterreichiihe Reform ftätig 
fortgegangen feit dem berühmten Manifeft vom 15. Juli 1859. 
Eie anerfennt die hergebrachten WVerförperungen als jelbitbe- 
rehtigt, im jüngften Manifeft fchafft fie neue in größern Maß— 
ftab, und will fi mit allen verfafjungsmäßig vertragen. „Die 
Grundfüge des Diploms vom 20. Dftober“, fo bemerft eine 
treffliche Feder in der Allgemeinen Zeitung, „können nicht wie 
die frühere Märzverfaſſung an einem fchönen Tage wegdefres 
tirt werben; fie enthalten zu viel naturwüchſige Elemente, zu 
viel Organiſches, im Leben Wurzelndes, ald daß fie wie eitel 
Schematismen über Nacht entftehen und über Nacht vergehen 
fönnten”, 


Mer bat jemald von der Conftitution eined modernen 
Staats dergleichen zu fchreiben gewagt? Sind dieje Verfaſſun— 
gen nicht zu Duzenden fpurlos verſchwunden wie dürres Gras; 
ihwanfen fie nicht je nach den äußern Umſtänden auf und 
nieder wie die Flamme im Wind, bald über die Dächer fchla- 
gend, bald dem Erlöfchen nahe; zittern fie nicht in jeder reak— 
tionären Periode für ihre Eriftenz, ald frähe fein Hahn dar— 
nah in folhen Zeiten? Natürlich; denn fie haben feine rea- 
len Wurzeln im Bolföleben, ſie find nur äußerlich darüber 
gelegt wie eine Tarnfappe, um die allmächtige Bureaufratie 
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unfitbar zu machen. Das Eyftem der Selbftverwaltung allein 
fann eine Gonftitution wurzelhaft in's Leben einführen; dar— 
auf fann fid aber der moderne Staat niemals einlaflen, denn 
ed wäre gleichbedeutend mit der Aufopferung der Bureaufratie 
und mit ihr lebt oder ftirbt der Staatsabfolutismus. Deiters 
reich mußte die hundertjährige Illuſion der „Aufklärung * 
von ſich werfen, um das wirflihe Volk in den Kammern 
und die Kammern im Bolf zu haben, nicht redend, ſondern 
thatend. 


Das parlamentariſche Syſtem im modernen Staat ſchafft 
nichts als ſich ſelbſt, ſeine Kammern, Parteien, Miniſter und 
ihre Wahlen. Eine ſolche Verfaſſung fann ohne Störung der 
regierenden Maſchine auf Monate und länger fufpenbdirt, 
paralyfirt oder ganz aufgehoben werden ohne weientliche Alte 
ration irgend einer ftaatlihen Realität. Hingegen ift die Ver— 
faffung der öſterreichiſchen Landtage und ihrer ftändigen Aus: 
ſchüſſe beftimmt in alle Kreife des öffentlichen Lebend einzu— 
greifen, fie controlirt unmittelbar die Gemeinden, und ift 
überhaupt nicht auf Papier, fondern in’s lebendige Fleiſch 
des Bolfäthums gefchrieben. Deder Beftger hat fein eigenftes 
und nächſtes Intereffe an diefen Körperfchaften, da ſie nicht 
bloß reden, fondern auch verwalten. Sie fchaffen nit Par— 
teien, fondern verhindern diefelben; aber wie neuer Waldans 
flug auf abgewirthichaftetem und fonnenverbranntem Eulturland 
Ihlagen fie ihre Wurzeln in die Tiefe und in die Breite, die 
Natur und Ericheinung des ganzen Landes verändernd. Nidyt der 
preußiſche Gonftitutionaliämus, fondern das öſterreichiſche Eelf- 
government wird die leibhafte Kontrapofition jenes centralifir- 
ten Staates der reinen Adminiftration feyn, den Baron Ed: 
ftein in Paris foeben noch photographirt hat: „Der Staat 
ift Alles, unter welchen Formen er ſich auch offenbart, die in 
lauter Individuen aufgelöste Geſellſchaft ift nichts; weder der 
Elub, noch die Polizei, noch das Heer, nod die Kammer, 
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noch die Preffe machen fie zu etwas — Alles nur durch ben 
Staat, Autonomie nirgends“, 


Allerdings Fonnte der Kaifer im Einklang mit dein Reichs— 
rath nur die Idee und ſozuſagen den Rahmen geben, die tüch- 
tige Ausfüllung hängt von den Völkern felber ab. Daß fie 
jenfeit8 der Leitha, ſeit Jahrhunderten an politisches Selbſt— 
thun und municipales Eigenrecht gewohnt, nicht in Verlegen- 
heit find, ift von vornherein gewiß; um fo größer ift aber 
aud die Furt vor der Prävalenz Ungarns, weil die Völ— 
kerſchaften dieffeitd der Leitha keineswegs in der gleichen Lage 
find, in ihrer durch Bureaufratie und Polizei nivellirten und 
abgeplatteten Geſellſchaft vielmehr erft politifche Erziehung noth— 
zutbun fcheint. Unter ſolchen Umftänden muß die nächſte Ent— 
wicklung durch ein eiferfüchtiged Ringen zwifchen der Gentrals 
gewalt und dem ungarifhen Landtag mit feinen etwaigen 
Affiliationen bezeichnet feyn, und kann der Gang des ganzen 
Staatsweſens überhaupt kaum anders ald fchwerfällig ſich be— 
wegen. Aber die Idee iſt die einzig richtige, und wenn 
ihre Erfolge langfam reifen, fo kann Defterreih abwarten, 
wohin inzwiſchen die liberale Leichtfüßigfeit in Preußen füh— 
ren wird. | 


Indeß, ganz abgefehen von den Schwierigfeiten der Ent: 
widlung, man greift die Idee felber an und zwar von 
zwei diametral entgegengefegten Seiten, deren eine darüber 
klagt, daß dem „biftorifchen Recht“ zu viel eingeräumt fei, 
während die andere über Verfümmerung deffelben grollt. Die 
Deutidh Liberalen und die Magyariffimi find fi) deßhalb 
brüderli in die Haare gerathen. Nachdem die Erfteren feit 
Jahr und Tag die Oppofition der Ungarn in kindiſch naivem 
Eifer als ihre eigene Sache vertheidigt, kommt es ihnen nun 
vor, ald wenn die legtern eigentlich doch nur „ariftofratifche 
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Reaktion gegen unſere bürgerliche Freiheit,“ das iſt gegen den 
modernen Staat machten. Während aber der deutſche Libe— 
ralismus geneigt iſt, die neue Verfaſſung im Grunde als keine 
Verfaſſung anzuſehen, weil dieſelbe an das hiſtoriſche Recht 
und die geſchichtlichen Grundlagen anknüpft, obwohl ſie zu— 
gleich ausdrücklich alle zeitgeiſtigen Feſtſetzungen ſeit 1848 ga— 
rantirt — ſind die ſtreng Liberalen in Ungarn der Meinung, 
daß der Centralſtaat ein höchſt ungebührliches Theil ihrer hiſto— 
riſchen Rechte fiskaliſch gemacht habe. 


Schon der Reichsrath hat an ſchwach verhehlter Einſchüch— 
terung laborirt nicht von Seite der Regierung, wohl aber von 
Seite der rabiaten Parteien in Ungarn, und aus dieſem Grunde 
hat er die allgemeine Erwartung völlig getäuſcht, daß beſtimmt 
formulirte Vorſchläge zur Neuorganiſation Oeſterreichs, reſp. 
Ungarns von ihm ausgehen würden. Anſtatt deſſen ſind nur 
zwei vieldeutige Gutachten zu Stande gekommen, welche über 
die allgemeinen Sätze nicht hinaus gehen, ſo daß die Majo— 
rität mit dem gleichen Rechte das Votum der Minorität der 
„Nebelhaftigkeit“ beſchuldigen fonnte wie umgekehrt. Erſtere 
hat keine nähere Begriffsbeſtimmung der „hiſtoriſch-politiſchen 
Individualitäten“ gegeben, für deren Selbſtberechtigung ſie Ver— 
wahrung einlegte, noch hat ſie ihrer Forderung der „Autono— 
mie in der Adminiſtration und innern Legislation“ die Schran— 
fen gezogen, welche der Beſtand des Gefammtitaatd unter 
allen Umſtänden verlangt. Aber auch die Minorität hat nur 
gegen die beiden Schlagworte im Intereſſe der Reichseinheit 
proteftirt; dagegen hat auch fie nicht gefagt, wie denn die 
Anfprühe Ungarns — denn das war Die concrete Frage 
und der Angelpunft der ganzen Berhandlung — beihwichtigt 
werden fünnten ohne Darangabe der nothwendigen Einheit 
der Monadhie? Nur in Einem Punkte trat die Minderheit 
mit voller und beftimmter Zuverficht auf, indem fie den Maa— 
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ger'ſchen Vorſchlag einer „Repräfentativ- Verfafiung für dag 
gelammte Defterreih“ mit überrafchender Entſchiedenheit ab- 
wies. Dr. Straffer aus Tyrol bezeichnete dieſes Begehren 
„init Rückſicht auf die ethnographiſche Zertheilung und auf die 
Verſchiedenheit der Eulturftufe der einzelnen Bölfer- geradezu 
als ein Unding; und Dr. Hein erflärte im Namen der Mino- 
rität, daß „keines der Mitglieder durch ihr Votum auch nur 
im entfernteften auf eine Repräfentativ- Berfaffungsforn im 
modernen Zufchnitt und nad franzöſiſchen Grundfägen hinzu— 
deuten beabfichtigt habe.” 


Nur zwei Berneinungen gingen fomit mit zweifellofer 
Beftimmtheit aus dem Reichsrath hervor: daß erſtens die bis— 
berigen Zuftände unhaltbar feien, und daß zweitens der mo— 
derne Gonftitutionalismus für Defterreich "ein Ding der Uns 
möglichfeit fey. Der ganze Neichsrath ohne Ausnahme fagte 
dieß Herin Maager ind Gefiht, was aber die liberale Preffe, 
insbefondere die Gothaer- und die Juden-Blätter im Gering— 
ſten nicht hinderte, die hohe Verfammlung in drei Parteien: 
Majorität, Minorität, Maager zu theilen, und das Programm 
dieſes öfterreihifchen Waſhington als das einzige Heil des 
Reichs mit dem blindeften Ungeftüm und den finfterften Drob: 
ungen zu predigen. Im Handummenden war ber obfcure 
Eiebenbürger zur gefelertften Größe des Kaiferftaats hinaufr 
geihwindelt, und da man in feinem Porträt gar noch die 
frappirendfte Aehnlichfeit mit dem Schwedenkönig Guſtav Adolf 
entderfte, jo muß man eigentlich die Beſcheidenheit der einvers 
ftandenen Brüder anftaunen, daß fie ihren Mann bloß als 
Handelöninifter der Zufunft proflamirten. Bon diefer Seite 
fonnte der Kaifer unmöglih Beifall ernten, als er daran 
ging, den Darlegungen ded Reichsraths zum beitimmten Aus: 
druck zu helfen und, wie der Minifterpräjivent fich ausdrüdte, 
„die ganze Verwaltung zu verändern.“ 
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Schwerer wiegt aber der Einwand, daß die nun vors 
liegende Löfung eine fpeceififh ungarifhe ſey, daß Un— 
garn bevorzugt worden zum Schaden ded Geſammtſtaats, und 
daß nun der Föderativftaat an die Stelle der Reicdhseinheit 
trete. Allerdings hätte die unſägliche Blindheit oder Ver— 
rätherei der neueften deutichen Politik nicht mehr verdient, ale 
daß Defterreich ſolchen Bündnern den Rüden gefehrt und fid 
tüchtigern Volfsfräften zugewendet hätte. Genau bejehen, ver- 
bält es fi) aber mit dem Diplom ganz anders. Wir felbft 
find ftets von der Anfchauung ausgegangen, daß den Ungarn 
das Ihre nicht vorenthalten werden dürfe, daß aber die Schroff- 
heit des hiſtoriſchen Rechts auch den Anforderungen der Gegen- 
wart und der durch den Bortfchritt der Zeit bedingten Ginheit 
des Reichs fich fügen müſſe, und daß den Ungarn im Wefent- 
lihen fein andered Recht zuftehen dürfe als allen andern 
Kronländern. Wenn Graf Majlath im Reichsrath fo dringend 
empfahl den Echleier der Vergeffenheit über die Vorgänge vor 
zwölf Jabren zu werfen, jo ſchien und Dr. Hein ganz treffend 
zu bemerken: „die übrigen Provinzen haben mit ſchweren 
Opfern das Recht erfauft, daß auch Ungarn ſich als eine 
Provinz, als ein Theil zum Oanzen füge.” Hat nun das 
Diplom diefe Grenzen überjhritten? 


Im Reichsrath haben die Mitglieder aus Ungarn den 
Grundſatz der „Gleichſtellung aller Kronländer der Monarchie“ 
ſehr freigebig anerfannt. Es ift aber allerdings nicht zu 
läugnen, daß Darunter aud) die allgemeine Gleichſtellung unter 
der bloßen Perfonal= Union, weldhe im Wormärz den Ungarn 
allein galt, verftanden werden fonnte. Auch den Einn einer 
biftorifh-politifhen Individualität faßten nicht alfe Mitglieder 
aus Ungarn gleichmäßig auf; der geiftreihe Graf Szecſen, der 
gewiegte Diplomat Apponyi bedachten die Bedürfniſſe des 


Geſammtſtaates wärmer ald der fchroffe Graf Majlath. Der 
axuvi 58 


———. 
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greife Staatsmann Salvotti ftimmte mit der Majorität, aber 
er legte noch im legten Moment feierlichen Proteft ein, als 
wenn er ihr Botum im Einne einer Perfonal» Union ver: 
ftünde. „Ich babe die Real-Union betont und von dieſer 
Voraudfegung ging meine Zuftimmung zum Antrag der Ma- 
jorität aus; nur in diefer Realverbindung febe ich die Gentral- 
gewalt alle Beftandtheile der Monarchie beherrfchen, die Per—⸗ 
fonal-Union ift einer Gentralgewalt fremd." Kein Ungar fand 
etwas dagegen einzumenden. 


Nun hat das Diplom dem Königreich Ungarn allerdings 
eine befondere politische Grideinungsweile bewilligt, wie fie 
ihm eben aus der Geſchichte erwachſen ift, aber fein Vorrecht 
und fein von den andern Kronländern verfchiedenes Verhältniß 
zur Monardie. Als gemeinfame Angelegenheiten der Gentrals 
gewalt ift die ganze Diplomatie, die Armee, die Finanz, der 
Verkehr der Eompetenz fämmtlicher Landtage entzogen und der 
„verfafiungsmäßigen Verhandlung“ mit dem Reichsrath vors 
behalten. Aud dem Landtag in Ungarn fteht nur fo viel zu 
ald nicht vor den Reichsrath gehört, und dieſes Bollwerk des 
Gejammtverbands hat der Kaifer neuerdings verftärft, indem 
er den Reichsrath zu einer ftattlihen Kammer von hundert 
aus den Landtagen gewählten Abgeordneten erweiterte und 
feiner entſcheidenden Stimme wieder größern Umfang gab. 
Die Realunion ift fomit nicht nur durch ein gefchriebenes Ge- 
feß, fondern in der Thatſache und der lebendigen Inftitution 
einer gemeinfamen Reichövertretung begründet. 


Wenn fih aud nad; der Decentralifation das Königreich 
Ungarn vermöge feiner autonomen und conjtitutionellen Antes 
cedentien fehr viel anders ausnehmen wird als die übrigen 
Kronländer, fo find doch die Minifterien der Juſtiz, des Eul- 
tus und ded Innern für alle gleihmäßig aufgehoben, und 
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ſämmtlichen Landtagen ift eine Gompetenz in der „innern 
Legislation“, alfo nicht nur in Wohlfahrts- fondern felbft in 
eigentlichen Nechtögefegen zugeftanden, Dieſer letztere Punkt, 
welcher die Einheit der Gejepgebung zum Opfer brachte, hat 
der Minorität des Reichsraths zum ſchwerſten Anjtoß gereicht. 
Indeß läßt fi doch nicht behaupten, daß ohne Uniformität 
der Rechtsordnung die Neichseinheit felbft nicht beftehen könne, 
und follte ein Landtag das jetzt noch allgemein eingeführte 
Geſetzbuch aus muthwilliger Oppoſition umftoßen wollen, fo 
erübrigt immer noch die Sanftion des Kaiſers. Wielleicht 
wird ſich felbit Ungarn befinnen, fobald fein maßlojer Hoch— 
muthsrauſch etwas ernüdhtert ift. Bittere Wahrheiten über 
die bodenlofe Verfhönerung ihrer vormärzliden Nechtöpflege 
mußten die Herren ſchon im Reichsrath vernehmen; gerade 
aus der Nichtänugigfeit ihred alten Geſetzbuchs, fagte ihnen 
3. B. Baron Lichtenfels, „ſei aud die große Menge der 
Advofaten in Ungarn erflärbar, wie 5 B. in der Etadt Pefth 
allein doppelt fo viel Advofaten beftanden als in fünf andern 
öfterreihifhen Provinzen zufammengenommen, nämlich in 
Böhmen, Mähren, Eteiermarf, Galizien und Dalmatien !!” 


Gewiß ein bedeutfamer Fingerzeig; wenn in Ungarn 
eine große Partei befteht, welche das gute öfterreichiiche Ge— 
ſetzbuch um jeden Preis wieder durd das fchlechte ungarifche 
verdrängen will, fo braudt Niemand zu fragen warum. Aber 
allmählig wird doch die Einſicht durchdringen, daß auch die 
legten zehn Jahre viel Gutes geleiftet, und ein billiger modus 
vivendi wird dafür mehr thun als der Zwang des Gebots. 
Für jegt wird freilich die Wage nicht zu Gunften der Reiches 
einheit neigen, der ungarifche Landtag wird ſich über ihr 
Gleichgewicht hinwegfegen und die Landesautonomie übertreiben 
wollen. Dafür leben wir auch in der Zeit nationaler Auf 
vegung. Aber die Leidenſchaft ift doch nur Fünftlich gereizt, 

56° 
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früher oder fpäter wird der wahre Geift der neuen Weltlage 
ſich freimachen, welder zwar nicht den Etaatsabjolutismus, 
aber noch weniger die Zerfplitterung, fondern die Vereinigung 
im Großen will. Gerade die Hebertreibung wird zur heilfamen 
Reaktion führen, jelbft auch in der heikligen Frage der Sprachen⸗ 
Eiferfugt. Wenn 3. B. in Groatien ale Beamten deutfcher, 
italienischer und felbft flovenifcher Zunge mit dem 1. Januar 
die Juftiz ald gewiegte Croaten auf Befehl bedienen jollen, 
fo liegt das beite Heilmittel nahe, die Lächerlichkeit. Es 
wird noch jchwere Kämpfe foften; aber endlih wird der Wiener 
Reichsrath glänzende Tage erleben und das Deutihthum in 
Defterreih mit ihm, wenn anderd ed im Ctändefaal die 
Ahtung wieder zu gewinnen weiß, welche ihm die fopflofe 
Germanifirungs Politif feiner unberufenen Bertreter gründlich 
verſcherzt hat. 


Viel beforgliher ald die Stellung des f. Diploms zur 
Keichseinheit ift und von Anfang an die Aufnahme deflelben 
in Ungarn erjcienen. Es wird eine Partei für ſich haben: 
nur foviel ift ſicher; aber dieß fchon ift ein Gewinn, denn bis 
jegt ftand ganz Ungarn jaft wie Ein Mann gegen die Re— 
gierung. In der neuen Ordnung der Dinge hat ſchon eine 
ganze Reihe von Männern der ehemaligen Oppofition wichtige 
Aemter angenommen, insbejondere die befannteiten Rädels— 
führer der wohlangelegten Auflehnung gegen das Proteftantens 
Patent, welche ſoeben ned, jowie andere Perſonen welche vor 
eilf Jahren wegen Hoechverraths procejfirt, verurtbeilt und 
ammeftirt worden waren. Aus ihnen ift Baron Bay ſogar 
erfter Minifter für Ungarn geworden, zum erjtenmale ein 
Proteftant als Hoffanzler. Eewiß find ſolche raſchen Wechſel 
nicht nad) eined Jeden Geſchmack; aber die politiihe Klugheit 
mochte gebieten, dieje Elemente gegen die noch eraltirteren ins 
Interefie zu ziehen. Denn leicht könnte mit dem Diplom vom 
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20. Dftober daſſelbe übermüthig perfide Manöver verfucht 

' werden wie mit dem Proteftanten-Patent; von den ſogenann— 
ten NAltconfervativen aber und den Gemäßigten, welche nit 
wie Herr Bay den Eintritt in den Reichsrath abgelehnt haben, 
ift feineswegs ausgemacht, ob fie, „die Herren Szecſen und 
Conſorten,“ gegen die Männer der ftriften PBerfonal Union 
mehr Einfluß hätten als Herr Kuzmany gegen bie reformirten 
Convente. Schon im Reiherath fühlten fie ſich keineswegs 
durch das Vertrauen ihres Landes getragen. Während fie ein— 
mütbig verfiherten, daß in Ungarn die vollftändigfte Ueber— 
einftimmung der Rechtsanſchauungen herrfche, wollten fie den— 
felben doch niemald im Namen ded Landes Worte leihen, 
und verficherten ängſtlich bloß ihre yperfönlihe Meinung zu 
fagen. 


Und in der That, während fie ihr Votum ohne Wider— 
fpruch im Einne der Real-Union erflären und vor jedem Hin— 
tergedanfen einer bloßen ‘PBerfonal » Union verwahren ließen, 
hat der befannte Baron Eötvös in einer eigenen Brofchüre 
nahgewiefen, daß die ungarifhe Frage nur durch gänzliche 
Trennung Ungarns von dem Verband mit den dentichen 
Ländern und durch reine Perfonals- Union mit dem Kaifer, 
welcher die Länder der ungariihen Krone als conftitutioneller 
König und Deutſch-Oeſterreich als conftitutioneller Kaifer ie 
für ſich abgefondert zu beherrichen habe, dem hiftorifchen Rechte 
gemäß gelöst werden fünne, und daß aud) allein diefe Lofung 
im Intereſſe der deutihen inheit liege. So ſpricht das 
nambaftefte Parteihaupt der ungarifhen Doftrinäre. Bon 
dieſem Standpunft aus muß das Dipfom vom 20. Dftober 
natürlich abgewielen werden wie das Proteftanten » Patent, 
oder es kann nur angenommen werden mit dem verrätherifchen 
Hintergedanfen einer „legalen Revolution” mittelft des neuen 
Landestags. Es ift zu hoffen, daß die Regierung in Wien 
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endlich auf alle Eventualitäten gefaßt fei, nur darauf nicht 
— nod einmal nachzugeben! 


Wenn der ungarifche Landtag alle Rechte wie vor 1848 
wieder haben fol, dann darf das Land allerdings nicht dul- 
den, daß die Verfügung über das Militärcontingent, über die 
Steuern und Auflagen für den Gefammtftaat, kurz über Gut 
und Blut ihm entzogen und dem Wiener Reichsrath über- 
tragen wird; es darf nicht dulden, daß den GSiebenbürgern 
die Unabhängigfeit von der ungarifchen Krone zugeſprochen, 
daß dem Königreich Groatien und Slavonien ein Sonderland« 
tag gewährt, daß die ferbifhe Woimodina und dad Banat 
erft noch gefragt feyn follen, ob fie in Ungarn wieder einver- 
feibt werden wollen oder nicht. Ungarn muß dann verlangen, 
daß die ſämmtlichen „partes annexae” auf dem erften ungas 
rischen Landtage vertreten feien, und daß bier exit über ihre 
Miedereinverleibung oder Lostrennung, und überhaupt über 
die Frage entfchieden werde, welche Privilegien Ungarn allen» 
falls an den Wiener Reichsrath abzugeben oder jelber zu be- 
halten babe. So ftellt ih das altungariihe Recht dar, wie 
es noch in der Geſchichte des ‘Proteftanten- Patents fchlau vers 
fappt aber fiegreich aufgetreten if. Es gibt da zwilchen 
„Königreich Ungarn“ und „Ländern der ungariſchen Krone* 
den Unterfdied nicht, wie er im Reichsrath felbft von Mar 
gyaren gebraudt wurde, 3. B. von Szögyeny; es giebt da 
noch weniger einen Unterihied zwiſchen Angelegenheiten der 
Landesautonomie und des Gefammtitaats. Nach dem Eötvös' 
hen Prineip müßte es das erfte Geſchäft des Landtags ſeyn, 
die alten Nebenländer definitiv einzuverleiben, und zur Ber: 
theidigung gegen die Reichseinheit die ungarifchen Truppen aus 
dem Heere des Kaifers abzuberufen. Auch das müßte er für 
unerträglidhe Ufurpation erflären, daß im f. Diplom „die 
Gleichheit der Unterihanen vor dem Geſetz, die Alten verbürgte 
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freie Religionsübung, die von Stand und Geburt unabhängige 
Aemterfähigfeit, die Allen obliegende gemeinfame und gleiche 
MWehr- und Steuerpflichtigfeit, die Befeitigung der Frohnen 
und die Aufhebung der Zwifchenzoll-Linie” — ald gemeinfame 
organiihe Einrichtungen der Monarchie erklärt werden, vie 
auch in Ungarn von vornherein Geltung haben follen. Die 
wohlbezahlten Heer Koſſuths und Louis Bonaparte hinter 
den Couliſſen lechzen nad) dem Triumph der gelehrten Dof- 
trinäre Ungarns. 


So dürfte ed ſich denn wirflid viel weniger um die ans 
geblihe Bevorzugung Ungarns als um die Frage handeln, 
wie fih Ungarn in die neue Unterordnung unter den Ger 
fammtftaat jchiden wird. Einen bedeutenden Ausfhlag wird 
die nächte Haltung der ehemaligen Nebenländer geben. 
Mir waren ftetd der Anficht, daß der Kaifer um feinen Preis 


die rubige und vertrauensvolle Sympathie diefer Slavenftämme . 


den ungariihen Anmaßungen opfern dürfe. Es ift ohnehin 
empörend zu feben, wie die ungarifhen Fanatiker der Natio— 
nalität und ihrer Sprache augenblidlih zum „biftorifchen 
Recht”, d. i. zum vorfündfluthlichen Recht der Eroberungen ih— 
rer Krone umfpringen, fobald e8 jih um die Achtung anderer 
Nationalitäten und Sprachen handelt. Wie die neuefte Er— 
bebung ded Magyariſchen zur allgemeinen Geſchäfts- und 
Amtsſprache auf politifhem und juriftiihem Gebiet den Ne— 
benländern munden wird, wiffen wir nicht; aber foviel ift 
richtig, Daß der Zuruf des croatifhen Biſchofs Stroßmayer: 
„was du nicht willft, daß man dir thue” ⁊c. auf die ungari— 
fhen Herren im Reichsrath nicht ohne peinlihen Eindrudf ges 
blieben ift. 


Inzwiichen hat das f. Diplom das Seinige gethan, in- 
dem es dem erontifch = flavonischen Landtag, felbit die Entſchei— 
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dung über fein fünftiges Verhältniß zu Ungarn anheimftellt, 
und gleicherweife eine Notabeln -Berfammlung der jerbijchen 
Woiwodſchaft und des Temefer Banats beruft, um über’ vie 
„vielfach abweichenden verſchiedenen Anſichten“ wegen einer 
MWiedereinverleibung in Ungarn ihre Stimme abzugeben. Vor— 
erft ift auch das croatifch-Tlavonifche Departement zu Wien 
nicht der ungarifchen Hoffanzlei, fondern dem Staatsininifter 
rium der nicht ungarifchen Länder zugewiejen. 


Dürfte man nad den einfchlägigen Vorgängen im Reiche- 
rath urtheilen, jo ftünden die ungarifchen Aftien in Groatien, 
Slavonien, Eerbien und im Banat feinedswegs günftig. Mit 
Ausnahme des Heißſporns Grafen Majlath baben ſich zwar 
die ungarischen Herren gegen diefe Stämme nur der weichen 
und einfchmeichelnden Sprache der Lleberredung bedient. Aber 
der Biihof Stroßmayer von Diafovar umd der ſchismatiſche 
Biſchof Mafchierevicd von Temesvar fagten ihnen fo arae 
Dinge über die mit Strömen Blut erworbenen Rechte der 
Reihsunmittelbarfeit für Groatien, Slavonien, Serbien und 
Banat, daß fie veritummten. Als der Reichsrath von Moc— 
fonyi aus dem Banat in der Sigung vom 22. September 
gegen das Botum der Majorität auftrat, weil er glaube, daß 
nur die ungeſchwächte Neichseinheit für die Sprade und nar 
tionale Selbftitändigfeit der Woiwodina und des Banatd Gas 
rantien biete, da hatte Graf Majlath noch trogig erwidert: 
„Ich müßte mich ſehr täufhen, oder der geehrte Herr Vor— 
redner befindet fich vielleicht unbewußt auf dem Terrain Ga— 
ribaldi’8, er ift auch für das Nationalitätsprineip gegen das 
biftoriihe Recht“. Gewiß eine gewagte Rede von dem Schau— 
plaß der Thaten Kofuths aus! Je nad- dem Nahhall, den 
fie in den gedachten Ländern finden wird, könnte die Situa— 
tion nambaft vereinfacht, und den Meberhebungen des Mas 
gyarismus eine wohlthätige Kur zu Theil werden. 
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Das find für und wichtige Fragen der. öfterreichifchen 
Drganilation; dagegen müſſen wir offen geitehen, daß die 
kläglichen Nergeleien der deutjch- liberalen Preſſe uns anefeln. 
Sie verftehen die Politif des Diploms nicht, oder wollen fie 
nicht veritehen. Das Diplom will fichtlich die Gegenüberftel- 
lung compafter Maffen im Geſammtſtaat vermeiden, es will 
feinerlei Dualismud; und wenn ed den nidytungarifchen Lands 
tagen ausdrücklich verbietet, mit Landesvertretungen anderer 
Kronländer in Verkehr zu treten, fo ift ver Gedanke Har, 
daß derlei Berbindungen auch ienſeits der Leitha nicht ger 
wünſcht werden. Aber was geichieht? fofort ift der liberale 
Landfturm in Maſſe binterdrein: den deutſchen Landtagen fei 
ohnehin fihon nicht die volle Theilnahme an der Gejepgebung 
wie dem ungarijchen geftattet, und nun jolle ihnen auch noch 
die ſtaatsrechtliche Befugniß zum Anihluß an andere Bertre- 
tungen verjagt jeyn — wer das zu fallen vermöge? Zwar 
bat der Kaiſer ſelbſt fi) vorbehalten, gewiſſe den nichtunga— 
riihen Ländern gemeinfame Fragen, fei ed auch auf den 
Wunſch eined einzelnen Landtags, „mit verfaffungsmäßiger 
Minvirfung des Reichsraths unter Zuziehung der Reichsräthe 
diejer Länder behandeln zu laſſen“. Das genügt aber fei- 
neöwegs; nachdem das Maager'ſche Reichsparlament mit 
Ungarn nicht möglich war, will man ed num ohne Ungarn 
durch die Hinterthüre einführen und wenigſtens im verfleiner- 
ten Mapitab beritellen. Daß aud die Eötvös'ſche Partei 
nichts. fehnlicher wünſcht, ald aus den deutich-flaviihen Kron— 
ländern „einen großen Landtag nad Wien” berufen au fehen, 
weil dadurd der Reichsrath zu Gunſten des Dualismus pas 
ralyfirt und vom Dualismus nur mehr ein Schritt zur Per: 
fonal» Union wäre — das madt die „deutihen Patrioten“ 
gar nicht ftugig. Haben fie ja nicht umſonſt die öfterreichi- 
he Reichseinheit auf ihre Fahne geichrieben! 


Noch viel übler fommen natürlih die einzelnen Lan— 
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desftatute felber weg. Sie find nicht auf Kopfzahlwahlen, 
fondern auf ftändifhen Grundlagen erbaut, aljo fort mit ihr 
nen! Nun ift zwar der Adel in Defterreih wahrhaft eine fo 
ciale Macht, nicht eine junferlihe Kafte, die auf Heofdienft, 
Stellen und Beförderung fpefuliren müßte, fondern als Be 
figer eines ungeheuern Bodenreihthums das gewichtigfte umd 
unabbängigfte Element im Staate. Aber ſchon gegen ben 
Reichsrath war ed der dämonifhe Kniff der Gothaer- umd 
Jubenblätter, daß fie, obwohl es aud, der Majorität nicht an 
bürgerlichen Elementen fehlte und ein „Ariftofrat* ald Spre 
cher der Minorität hervorragte, dad „Bürgerthum“ oder beffer 
die Bourgevifie ald dad ausſchließend volfsfreundliche Element 
dem Adel und Klerus ſyſtematiſch entgegenftelltn. Die Lan: 
desſtatute taugen fomit ſchon deßhalb nichts, weil fie an Adel 
und Klerus ftändige Site ertbeilen. Zwar weichen fie viel 
fah vom alten Princip ab; denn der Adel führt feine Biril- 
ftimmen mehr und überhaupt feinen Sit ohne Rückſicht auf 
den Beſitz; der Klerus hat nur halb fo viel Vertreter als jeder 
andere Etand; die materiellen Intereffen find nicht nur durd 
bie Städtewahlen, fondern auch durch eigene Wahlrechte der 
Handeld- und Gewerbefammern, ja nad Umftänden aud 
der Bergwerks- und Fabrikbeſitzer für fi bedacht, melde 
z. B. in Kärnthen drei Abgeordnete fenden*); endlich erfcheint 
der Bauernftand zum erftenmale im Etändefaal und verfügt 
in Verbindung mit den Städten über mehr Stimmen ala Adel 
und Klerus. Aber was hilft's, da die rettende Kopfzahlwahl 
nun einmal überall fehlt, und auch die Vertretung von Stadt 
und Land ausfchließlih auf die Gemeinde bafixt ift, jo 


*) Rreilih muß man bier fragen, warum denn micht auch in 
Steiermarf? 
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daß nur Mitglieder der Gemeindebehörden wählen und wähl- 
bar find! 


Die liberale Bedanterie will nun eben durchaus nicht bes 
greifen, daß es bier nicht moderne Kammern, fondern ein 
Syſtem verfafjungsmäßiger Selbftverwaltung gilt, daß es ih 
demnach nicht um Leute handelt, welche für gehaltene ober 
nicht gehaltene Reden ihre Diäten beziehen, fondern um Theils 
nehmer an der Laſt des Adminiftrirends. Der Wahlkreis muß 
da nothwendig ein engerer ſeyn. Der Uebelitand, daß das 
definitive Gemeindegefeg noch mangelt und erft von dem neuen 
Landtagen verabſchiedet werden foll, ſomit die gemeindliche 
Baſis der Wahl bis auf weiteres eine ziemlich ruinöfe ift, 
wird nur vorübergehend ſeyn, und die Gemeinden felbft ha- 
ben an der ftändifchen Gontrole die ficherfte Bürgfchaft freier 
Bewegung. In Wahrheit hat aber der Lärm der Liberalen 
ganz andere Motive. Es gibt überall eine Menge von Leu— 
ten, welche von der Mühe und Laft einer Gemeindebeamtung 
nichts willen wollen, aber für's Leben gern als Eprecher am 
Landtag auftreten und von da wo möglich in den Reicherath 
vorrüden möchten; fie alle zählen nun felbftverjtändlid zu den 
Malcontenten. 


Auf dem Grund der neuen Landesſtatute wird es dem 
Liberalismus freilich ſchwer werden, allenthalben die Oberhand 
zu erringen, und das Judenthum wird vielleiht da oder dort 
ganz durchfallen. Daher der üble Humor, welder fi na- 
mentlih auch auf die Unbeftimmtheit der landtäglichen Be— 
fhlußrechte wirft, und mit den in den Statuten abwedhieln- 
den Ausprüden „Beirath“, „Mitwirkung“, „Zuftimmung“ die 
unfruchtbarfte Wortflauberei treibt. Wenn es einerfeits ers 
klärlich iſt, daß bei einer fo ungemein ausgedehnten Organi⸗ 
fation das einzelne Statut nicht gerade vollendet wie Minerva 
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aus dem Kopfe Jupiter hervorſpringen wird, fo hat der Kai⸗ 
fer andererfeitS die ausgiebigfte Initiative gewährt, wovon 
die Beftimmungen der eigenen Statute nicht ausgenommen 
find. Dem freien Wort ift ein» für allemal die geſetzliche 
Stätte angewiefen: dieß iſt das MWefentlihe; wenn In den 
Formen nody Mandyes fehlt, fo hat der Monarch durch Wort 
und That feit der Berufung des Reichsraths über jeden Zweir 
fel geftellt, daß er die Paragraphe feiner Inftitutionen nicht 
ald unabänderlihe Dogmen anfteht, fondern ald Elemente 
der Bildſamkeit, welche den ftätigen und befonnenen Fortichritt 
weientlich einfchließen. 


Nicht an dem Maßſtab irgendwelcher Parteianfichten will 
das faiferlihe Diplom gemeſſen jeyn, fondern an den Reali- 
täten des Kaiſerſtaats. „Defterreih”, bat der Biſchof von 
Diafovar gefagt, „it ein Staat, der nichts Analoges an feis 
ner Seite hat, ich würde es feiner ganz befondern Eigen 
thümlichfeiten wegen ein Europa im fleinen Maßſtab nennen“. 
Eeit dem 20. Dft. fünnte man ed auch ein Deutjchland in 
vorbildlicher Geftalt nennen. 


Menn den Einen die neue Verfaffung ald eine ungari— 
he Loſung erfcheint, fo haben wir ebenfo viel oder mehr 
Recht, fie als eine deutſche, ja als die ſpecifiſch deut— 
ſche Lölung zu bezeichnen Und zwar Erftered darum, weil 
ein Neihsconftitutionalismus, wo die parlamentarische Majo— 
ritäts «Regierung nothwendig das nationale Sonderrecht einer 
Minorität unterdrüden würde, mit dem deutfchen Charafter 
der Monarchie und mit ihrer Stellung zum deutfhen Bunde 
ebenjo unverträglich geweſen wäre, wie mit den Anfprüchen der 
Ungarn. Wenn die gothaifche Preffe jetzt ſchon bemerflich 
macht: da nun Ungarn und Slaven vorwiegend im Wiener 
Minifterium fügen, fo folge daraus die Nothwendigfeit einer 
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preußischen Gentralgewalt an der Spige der deutſchen Bödera- 
tion — jo ift leicht zu ermeflen, was fie erft dann gejagt 
hätte, wenn Defterreich auf ihre „deutſche Politik“ eingegangen 
wäre, und feine Geſchicke den Entſchließungen einer ungariſch— 
flavifhen PBarlamentsmehrheit anvertraut haben würde. 


Daß der „Nationalverein” Hrn. Maager dringend em— 
pfahl, ift ganz in der Drdnung, wie aber aud) der großdeut: 
fche Liberalismus in daſſelbe Horn ftoßen fonnte und kann, 
bleibt und völlig unbegreiflih. Seine unbejonnenen Rath: 
fchläge hätten Oeſterreich faktisch von Deutihland Losgerifien; 
Dagegen ift dad Diplom vom 20. Dftober nit nur eine, 
fondern die deutihe Lofung. Indem ed der Neugeftaltung 
Oeſterreichs die europälfche Bedeutung eined Bruchs mit dem 
modernen Staatsabjolutismus gab, bat es zugleich den ein» 
zigen Weg gewiefen, auf dem Deutſchland felbft zu der en- 
gern Bereinigung eined neuen Bundesrechted gelangen fann. 
Preußen ift ein bureaufratiich- centralifirter Militärſtaat und 
nur als folder fünnte es die deutiche Einheit auffafien, d. I. 
im piemontefifhen Einne und mit den entiprehenden Mit— 
ten; es ift daher überhaupt für diefe Aufgabe nicht geeignet, 
Der Etaat, welder den Gebrechen ded Bundes wirflid res 
formirend abhelfen will, muß vor Allem felbit der bureaufra: 
tiſchen Gentralifation entfagt haben und fo organifirt feyn, 
wie Preußen ſich nicht organifiren fann, Defterreid aber jetzt 
organifirt ift. Die vorftehenden Worte, womit wir einen 
feit Jahren von und verfolgten Gedanfen ausdrüdten, gehö— 
ren nicht fo faft uns, als einem trefflihen Mitarbeiter der 
Allgemeinen Zeitung *) an, deffen Nefume wir ſchließlich dem 
Nachdenken der Lejer empfehlen: 


— — — 


*) Nummer vom 26. Juli 1860: „Gin großdeutſches Programm“. 
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„ine mächtige Förderung wird der ala Nüdkehr zur Selbit- 
thätigkeit der Bürger in Gemeinde, Kreis, Stamm, Land und 
jeder einem vorhandenen Bedürfniß entiprechenden Körperfchaft 
aufgefaßte Föderalismus auf einer Seite finden, wo man es viel- 
leicht am menigften erwarten folte — in dem großen Deiter- 
reich. Welcherlet Sinderniffe auch noch diefer ſchwergeprüfte Staat 
auf feiner dornenvollen Bahn zu überwinden haben wird, fo ift 
und fo viel unzweifelhaft, daß die Tage, zwar nicht des gemä— 
Figten Ginheitäftaats, aber flcher die der bureaufratifchen Gentra- 
Iifation dort vorüber find. Früher oder fpäter werden wir dort 
die verbeißenen autonomen Körperfchaften, die fich felbft verwal- 
tenden Gemeinden, Graffchaften und Provinzen erbliden, alfo von 
diefem vielgefhmähten Staate gerade die weſentlichſten 
Bielpunftte der deutfhen und europäifchen Bolitif 
erfüllt fehen. So unvermittelt diefe Vermuthung jet erfcheis 
nen mag, fo könnte doch die Zeit fommen, wo fih an Defter 
reich der Spruch bewährt von dem Stein, den die Bauleute ver: 
worfen, der aber dann zum Gejtein geworden — zum Eckſtein 
einer großen Föderation, welche, die Interefjen der Gultur und 
der friedlichen Entwidlung in Mitteleuropa zufammenfafjend,, im 
Stande wäre dem Drängen des Ghrgeizes und den Groberungsges 
lüften der beiden großen centralifirten Militärjtaaten, Frankreich 
und Nupland, Ruhe zu gebieten.“ 


XLV. 


Der Katbolicismus in Dänemarf. 


(Brieflibe Mittbeilung.) 


Da es in jeiger Zeit von hoher Bedeutung iſt zu erfahren, 
inwiefern die Groberungen der Katbolifchen NReligton fih in Guropa 
mit denen in den andern Melttbeilen vergleichen laſſen, babe 
ich in den letzten politiih unglüdlichen Jahren feine Mühe ge— 
fcheut, um eine ſolche Kenntniß zu erlangen, und fo bin ich denn 
auch nad Dinemark gefommen, wo freundliche Verbindungen 
und einige gütige Winte mir die Mühe erleichtert und mid) 
in den Stand gefeht haben, etwas Detaillirtered über die hiefigen 
Zuftände in Bezug auf die katholiſche Miffion der Deffentlichkeit 
übergeben zu können, als man gewöhnlich Tiest, und bitte ich Gie 
Daber, mein Herr Nedakteur, diefen kurzen Mitibeilungen in ihrem 
geehrten Blatte einen Platz zu gönnen. 


Mer den Norden überhaupt kennt, kennt auch die Haupt- 
eigenfchaften des dänifchen Volkscharakters: tiefe Daterlandäliebe, 
ftarfes Nationalgefühl, recht ausgeprägte Intelligenz und ziemlich 
entwickeltes Neligionggefühl — dieß find die beften und fchönften 
Seiten im Charakter des Dünen und dieſe Eeiten hat er im Wer 
fentlichen mit den übrigen Völkern des Nordens gemein. Was 
ihm aber allein gehört und ihn um Vieles tiefer als feine Nach— 
barn ftellt, ift jener gänzliche Mangel an Energie, jener vollendete 
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S dhlendrian, der wie ein nagender Wurm an Allem, was getban 
und getrieben wird, feftfißt, jede Bewegung hemmt, jedes anhal— 
tende tbatkräftige Etreben erdrüft. Don jener geiftigen Kraft, 
die nicht ſowohl im Grfaffen des Neuen ald in der richtigen 
Mürdigung des Alten befteht, weiß er nichts ; von jener Fähig— 
feit des Willens, die fich dort ummiderfteblich entwidelt und das 
Größte mie dad Kleinfte über den Haufen wirft, wo das Gefühl 
der Folgerichtigkeit, das angeborene Geſetz der Logik einmal zu 
ſchwanlen angefangen, von jener Fähigkeit bat er feine Ahnung ; 
für jene Glaftieität, die den Geift dahin bringt table nette zu 
machen, wo er einmal an's Aufräumen gegangen ift, und die ibm 
über die Echwierigfeiten dabei glüdlich binaushilft, für jene glück— 
liche Glaftieität, die allein in der Melt Etwas audzurichten ver 
mag, bat er gar fein Gefühl. Nur bandelnd, wo er gereizt ift, 
dann aber auch Alles durcheinander um ſich herum niederwerfend, 
ift er auch im Leiden gründlich ſchwach. Nirgends Flagt man 
mebr über Allerlei als in Dänemark, nirgends gibt es fo viele 
Hypochonder wie dort, nirgends ift man weniger daranf bedacht 
die Urfachen des Uebels zu heben, als eben in diefem fonderbaren 
Sande. Das Klagen ift eigentlich das allgemeine Gaudium für 
den Dänen, Gin gewiffes Etwas, das ihm vorſchwebt, und das 
ihm erzählt, wie fonderbar es eigentlich fet, daß er fo wenig in 
der Melt ausrichtet, nörbigt ihm ganz von felbft zum Klagen — 
das Klagen ift ihm eine Gntichuldigung, daß er fo paſſiv if. 
Seine Paflivität bedarf eines Gegenſatzes, darum Fagt er; denn 
die Klage tft doch menigftens in gemijler Beziehung Fein pafliver 
Zuftand. Als Beleg für diefe Wahrheit möge die Thatſache gel 
ten, daß das ganze Yand hingegangen ift, um diefen Winter bins 
durch fat in allen Städten ein jümmerliches Skandal-Stück zu 
beflatfchen, meldes ein Theater: Direktor, der Ginzige, der mit 
einer förmlichen Willens » Aeuferung gegen die Echandwirtbfchaft 
des Königs und feines Weibes, der „Oräfin Danner”, proteftirt 
hat, in Bezug auf diefes horrende Weibsbild gefchrieben. 

Wenn man nun diefen Complex von Sonderbarfeiten zu— 
fammenfaßt, wird man ſich von den Schwierigfeiten, gegen die 
die katholiſche Milfion zu kämpfen bat, einen Begriff machen 
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können. Es eriftirt eine Legende des Inhalts, daß Dänemark die 
Perle in des Teufeld Krone fei! Ich glaube daran. Denn wem 
die unerhörten Abnormitäten, die ſich im Charakter des Dänen 
befinden, einleuchtend geworden find, der begreift auch mit hoff— 
nungslofer Klarheit, daß mit ihmen nichts anzufangen if. Kann 
man nun aber nicht annehmen, daß fich diefe Verhältniſſe ändern 
laffen, fo darf man auf der andern Geite auch das Land doch 
nicht aufgeben. Nein, die Miffton muß fehen, nach und nach Ans 
fnüpfungspunfte bei verfchiedenen Ständen zu finden, bei den ein— 
flußreichften zuerft: dieß ift der einzige mögliche Weg, fo ſchwer 
er auch immer ſeyn mag. 


Und er ift fehwer, unerhoͤrt ſchwer — bören wir weßhalb. 
Der einflufreichfte Stand ift der Adel. Nun iſt aber am däni— 
fehen Adel im Allgemeinen nicht dran. Ohne Tradition und 
Pflichtgefühl, welches ein alter Stammbaum aus verflofienen 
Jahrhunderten mit fich bringt, ohne Intereffen, die im Mindeften 
zur Idee eines Gdelmannes paſſen, ohne Standes-⸗Bewußtſehn oder 
Ctandes » Einigkeit, ohne wahre Naterlandsliebe wuchert dieſer 
Adel, der zumeift nur noch ans ganz neuen Gefchlechtern bes 
ftebt, einer Schmaroger- Pflanze gleih am Boden des Landes da— 
bin, eine wahre Parodie jener vornehmen und großartigen Herren 
und rauen, die einft die fruchtbaren Gefilde Dänemarks bemohn- 
ten, ein Gegenftand des Achſelzuckens aller gebildeten Leute, 
Menn nun gleich einige große Gutsbeſitzer von diefer Negel eine 
rühmliche Ausnahme bilden und einige arme junge Godelleute, 
die fih ihr Brod zu verdienen haben, fehr ehrenhafte Wege 
geben, fo macht doch, wie man zu fagen pflegt, eine Schwalbe 
feinen Eommer, was fo viel bedeutet, als daß man von den 
Wenigen fih auch nur Weniges erwarten darf, feldft dann noch, 
wenn unter ihnen der Wille gut ift. Denn wo die Meiſten miß— 
rathen, werden die Outgefitteten nur lächerlich. 


Jedenfalls muß aber die Miffion bet diefen wenigen Gutge— 
fitteten anfnüpfen und fteht diefes noch zu erwarten. Schwer 
mag es ihr allerdings werben, da nirgends der excluſive Hoch— 
muth der höhern Stände fich mehr als bier breit macht und die 


Berührung mit den niedrig geborenen Gonvertiten verachtet. In— 
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deß tft c8 dem mächtigen Geifte der Wahrheit doch gelungen, 
einige Brefchen in diefe Beftung zu ſchießen, ein Zeichen, daß doch 
vielleicht durch die bobe Gnade Gottes der Miſſien beffere Zeiten 
vie bisher bevorfteben, und daß die endlofen Mühen und Qua— 
len der großberzigen Priefter und der barmherzigen Schweſtern 
ans Chambery, die in Gemeinfchaft mit unfäglicher Geduld und 
Aufopferung ihren dornenvollen Pfad vorwärts fchreiten, endlich 
doch einmal mit Erfolg gekrönt werden können. 


So iſt in Holſtein der Nittergutsbefiger Graf von Hahn 
mit feiner ganzen Familie ſowie feiner Schwägerin, dem Fräulein 
von Hedemann, vor einigen Jahren ſchon zur Kirche zurückge— 
treten; fo ift im eigentlichen Königreiche ‚die greife Baronin von 
Löwenſkiold denfelben Weg gegangen umd bat ihr Enkel, der junge 
geijtvolle und mutbige Baron Garl Hermann von Löwenſtiold in 
diefem Jahre das katholiſche Glaubensbekenntniß abgelegt. Ueber 
die beiden Letzteren, beren Gonverfion in Deutfchland noch nicht 
befannt it, mögen bier folgende Notizen noch beigegeben werden. 
Die Varonin von Löwenſtiold ift die einzige Tochter des großen 
Staatömannes und perjönlichen Freundes Napoleons J., des Mis 
nifterd von Kaas, deſſen Gefchlecht fchon im 12ten Jahrhundert 
geblüht hat. Als Mutter des Freiherrn von Löwenſkiold-Löwen— 
burg, eines der größten Gutsherrn des Landes, ift fie in jeder 
Deziehung eine der vornehnften Damen Dänemarks, und tft das 
rum ihre Gonverfion um fo bemerfenswertber , weil fie im Grei— 
fenalter noch die Kraft beſaß, mit ihrem glänzenden proteftanti= 
fchen Leben zu brechen, und allein und ruhig troß des Gelächters 
und Geſpötts ihres ganzen Kreifes jenen Weg zu betreten, den 
fie ald wahr und unveränderlich erkannt hatte. 


Ihr Eufel, der Erbe der großen und fchönen Baronie Lö— 
wenburg, ſtammt durch feine Mutter, eine Freiin von Lüding— 
baufen Wolff aus Kurland, von jenem alten deutfchen Gefchlechte 
ab, unter deflen Ahnen der heilige Bifchof Ludgerus von Münſter 
der berühmtefte if. Celbft durch und durch deutfch ift ihm das 
dänische Jammermwefen ein Gräuel, und da er troß feiner Jugend 
doch den Muth gehabt, allen Drohungen und Bitten der Seini— 
gen entgegen, den allein wahren Glauben anzunehmen, fo tft von 
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feiner Gnergie Alles zu erwarten, was ein Ginzelner zu thun ver— 
nrag. Mie ich höre, wird er in fürzefter Zeit auf einige Jahre 
nach Bayhern überfiedeln. 


Diefe Gonverfionen find die einzigen, die im däniſchen boben 
Adel vor ſich gegangen find, die übrigen Gonvertiten gehören 
faft ſämmtlich den niederen Ständen an. Alle Bürger, die übers 
treten, müſſen mehr oder weniger darben lernen, wenn ſie felber 
fein Vermögen befigen,; alle anftellungsfäbigen Yeute, die bie 
_ proteftantifchen Worurtbeile befeitigt haben und Katholiken ges 
worden find, müſſen fümmtlich auswandern, da man ihnen troß 
der Religions-Freiheit nichts zum Yeben gibt und fie doch leben 
müſſen. So ſieht es denn Häglich genug mit den Kortichritren 
unſeres beilinen Glanbens in diefem Kande aus, Mas inden das 
Fäglichite ift, das ift der Umftand, die Tbatfache, daß der Wider: 
wille gegen den Katholicismus ib auf Gründe flüge, die in 
Pornirtheit wurzeln. 


Gegen Dummbeit kämpfen felbit Götter vergeblich an: 
fagt der große Dichter; fügen wir binzu: wohl Götter, jedoch 
wird derjenige, der den Eag gelehrt: „in hoc signo vinces‘ 
auch wiſſen ſelbſt Dummbeit zu bewältigen. Hoffen wir daber 
das Beſte für diefes arme Land, das einft michtig und flarf, jegt 
nur noch eine armfelige Eriſtenz friftet, hoffen wir auf den Eieg 
der Mahrbeit auch in diefen Gegenden, boffen wir, daß was 
weiß ift, ihnen auch wein erfcheinen möge. und daß die elenden 
Natbichläge der Uebelſtifter und Vebelgefinnten endlich einmal fich 
in dem Lichte zeigen mögen, in welchem fie gegeben werden — 
mit andern Worten, daß die Kinder diejes „erleuchteten Jahre 
hunderts“ einmal dahin fommen felbftzu unterfuchen, felbit fich 
ein Urtbeil zu bilden, felbit in ihrem Gemiffen und 
ihren Erfahrungen zu lefen. Dann trägt das wahre Licht 
den Eieg davon, dann wird die Külfebedürftigkeit der Nationen 
nicht mehr zu verfennen ſeyn, dann wird dem tief erfchütterten 
Gemüthe der Weg nicht länger verborgen bleiben, den es geben 
mug um zu dem Ziele zu gelangen, das den Schwachen ftärkt, 
den Muthigen Täutert, den Eünder heiligt und den Demüthigen 
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erhöht — dann wird der unrubige, gequälte, gehetzte Sohn des 
19ten Jahrhunderts die Ruhe finden, nach der fich fein «Gerz 
febnt, und wird feben, note nirgends das Glück und der Eegen 
blühen, als in dem «Herzen des wahren fatbolifchen Chriften. 


Beten wir daber für unfere armen verblendeten Mitmenfcen, 
beten wir mit der Kraft der Leberzeugung, daß Gott uns zu 
Hilfe fommen werde, wenn wir auf Ihn bauen! Das Geber if 
des katholiſchen Chriſten furchtbare Waffe, furchtbar denjenigen, 
die es verjpotten; beten wir daber und feien wir des Grfolges 
gewiß: denn Alles, um was wir den Bater in Jeſu Namen 
bitten, wird Gr und geben — jo lautet die befeligende Zuſiche— 
rung, die die Welt überwinden wird. 


Da ich felbft ein Convertit umd zwar ein unter ſehr ſchwie— 
rigen Verhältniſſen Befehrter bin, Tann ich wohl von der Kraft 
der Bürbitte reden, der ich fo viel verbanfe — und fie allen 
Gläubigen an’d Herz zu legen, ift nur eine dringende Pflicht in 
meinen Augen. 


Zum Schluß noch ein charafteriftifcher Zug. Gin Düne, 
dem ich diefen Furzen Auffag zum Lefen gegeben, und der mohl 
Manches darin ala wahr anerkennen mochte, fagte mir, nachdem 
er die Lektüre beendet : „Mein Herr, wir find bomirt, aber das 
fage ich Ihnen: Tieber will ich bornirt feyn, als katholiſch!“ 
So ein Epröfling der Nation, die ſich für die gebilderite der 
Melt hält! 


XLVI. 
Magdeburg, Tilly und Guſtav Adolf*). 


I. 


Um Mittiommer 1630 landete der Schwedenkönig Guftav 
Adolf mit einem Heere von mandherlei Nationen und Bolfern **) 
in Pommern, fiel auf die Knie, betete und predigte den Reli— 
gionsfrieg. Einige Monate fpäter ſchloß er mit dem franzöft« 
ihen Gardinal Nichelieu ein Bündniß des austrüdlihen In— 
baltes, daß er den Krieg gegen den deutſchen Kaifer nicht 
als Neligionsfrieg führen wolle. Dieß war für die Franzo— 
fen, die WVenetianer und den Papft Urban VII, welde 
ſämmtlich dem deutfchen Kaifer einen energifchen Feind wünſch— 
ten — jenes Wort vom Religionsfrieg war für die Deutfchen. 


Glaubten e8 die Deutihen von damals? Ihre Fürften, 
ob katholiſch oder proteftantifch, reichten in denfelben Tagen 
zu Regensburg dem Kaifer eine endlos lange Reihe von Be— 
ſchwerden über feinen Feldherrn ein, den Fürften der Söldner, 
defien Schaaren von den Alpen bis zur Dftfee wie ein frei- 
fender Ausſatz das deutfhe Land ausfaugend bededten. Die 
Klagen enthalten viel und manderlei. Von einen Religions» 
Drude ift darin nicht Die Rede. Wallenfteind Heer beftand 


*) Bon einem preteftantifchen Gefdichtsforfcher. 
**) Gigene Worte des Königs bei Arlanibacus, Arma Suecica p. 23, 
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mehr als zur Hälfte aus Proteftanten. Gegen Tilly ward 
zu Regensburg überhaupt feine Klage erhoben, geihweige denn 
diejenige eines Religionsdruded. Man wußte nichts von einem 
folhen. Nachdem Tilly drei Jahre lang mit großer Macht 
im Lande Hefien-Kaffel geftanden, kam der calvinifhe Land— 
graf Morig auf den Verdacht: die wahre Abfiht Tillys jei, 
das Heflenland wieder lutheriſch zu machen *). Er vffenbarte 
diefe Entdedung feinen Näthen, die aus fih den Scharfiinn 
zu einer folchen nicht befeflen zu haben jcheinen. Und Späte: 
ren aber ift diefer Verdacht des Landgrafen Moritz faft ein 
eben fo ftarfer Beweis für die milde Schonung, die Tilly al- 
len Religionsmeinungen bewies, als feine eigene Aufforderung 
an die proteftantijchen Geiftlihen von Deutſchland, daß fie 
kühnlich auftreten und fagen möchten, wann und wo er je 
mals einen von ihnen gefränft und beleidigt, und nicht viel 
mehr geihügt habe **) Kine Antwort auf dieſe Forderung 
ift nie gegeben, weder auf dem Tage zu Regensburg 1630, 
noch fonft. 


Es ift wahr, der Kailer hatte ein Jahr zuvor das Re— 
ftitutiond = Edift erlaffen. Allein daſſelbe forderte Güter und 
Beſitzthümer zurüd: die Lehre von der Rechtfertigung allein 
durch den Glauben, das eigentliche Evangelium des Prote— 
ftantismus, ward dadurd nicht angetaftet. Das Lutherthum 
der Pommern, der Brandenburger, der Sachſen ward durch 
das Reftitutiond: Edift nicht bedroht. Eoliten fie dennoch nad) 
zwölfjährigen Kriegsleiden einen abermaligen neuen Krieg wills 
fommen geheißen haben, damit diefer oder jener Fürſt einige 
Kirhengüter, die ex widerrechtlih an ſich gebracht, nicht her— 
auszugeben habe? Eine ſolche Vermuthung würde eine Fähig— 
feit der Aufopferung von fo ungewöhnlidyer Art vorausfegen, 
daß fie nur auf jehr ftarke Zeugniffe hin geglaubt werden fann. 


*) Rommel: heſſiſche Gefchichte VII. 633, 
**) Londorp: acta publica III. 871. 
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Nicht diefe Zeugniffe find vorhanden, fondern das Ges 
gentheil. Bevor der Echwedenfönig abitieß, ſchickten der Her- 
zog Bogislav und feine Stände, die feit drei Jahren ſich 
wanden und frümmten unter Wallenfteind babgierigen Schaa— 
ren, eine Gefandtihaft mit.der flehenden Bitte nah Elfena- 
ben: der König wolle fie mit feiner Befreiung verfchonen *), 
Er fehrte fi nit daran. Er landete. Niemand fam ihm ent« 
gegen, Niemand hieß ihn willfommen. Er zwang den Herzog 
Bogislav und die Etände von Pommern, ihm willig zu feyn. 
Gr ftand ein Jahr lang auf deutfchem Boden, ohne daß ein 
deuticher Fürſt ihn fuchte, ald der Landgraf Wilhelm von 
Kaſſel, über dejien Haupte dad Meer der Schulden zufammen- 
ſchlug **). Die proteftantifchen Kurfürften mit den katholiſchen 
und dem Kaiſer erklärten ihn zu Regensburg für einen Feind 
des Reiches. Er dagegen predigte den Neligiondfrieg. Wie 
auch fullte er anders? Es ift nit die Weiſe der Eroberer, 
zu dem Volke und Lande, das fie unterjochen wollen, dieſes 
grobe Wort felber zu reden: fie bringen bier die Neligion, 
dort die Freiheit. Guſtav Adolf brachte die Religion; aber 
die Deutichen von damald waren nicht alſo verblendet, mie 
man ſie in fpäterer Zeit hat fchildern wollen. Seine Worte 
verhalten. Sie fanden Anklang nur in einer deutfchen Stadt, 
in dem von Grund aus zerwühlten Magdeburg. 


Die Etadt war nicht reichöfrei: mithin war der Souve— 
rainetätsjchwindel, an welchem, ähnlich wie die Fleinen deut- 
{hen Fürften, auch die Dligarchien der Patricier in Nürnberg, 
Frankfurt, Straßburg und anderen Orten zeitweilig franften, 
dort nicht vorhanden. Wie der Adminiftrator Chriſtian, ein 
Hohenzoller, in den fieben erſten Jahren des Krieges treu zu 
Kaifer und Reich hielt: fo auch der Rath von Magdeburg. 


— 


*) Chemnitz ©. 54. 


*4) Zeitſchriſt für heffifche Geſchichte Band IV. 134. 
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Dann ließ der ſchwache hriftian Wilhelm fih 1625 von 
dem Dänenfönig bethören zum Kriege gegen den Kaifer. 
Seine Forderung um Hülfe ward von den Ständen des Erz- 
ftiftes abgelehnt. Daſſelbe beharrte in feiner Treue gegen 
den Kaifer, voran der Rath von Magdeburg, der dem Mark— 
grafen Ehriftian Wilhelm noch nicht gehuldigt. Ehriftian Wil 
beim hatte fein reiches Ersftift verwirft. 

Wallenſtein bejegte daffelbe fhon im Herbite 1625. Mit 
dem Tage feines Einzuges begann die lange Kette der end- 
lofen Leiden des unglüdlihen Landed. Wallenftein war nicht 
als Feind gefommen. Wie auch follte er, wo die Stände 
des Landes dem Kaifer treu ergeben waren? Wallenftein bat 
überhaupt in der Zeit feines erften Generalates, abgeſehen 
von der furzen Zeit feines Eindringens in Yütland, nie ein 
Land betreten, das er nicht als kaiſerlich getreu und deutſch 
gefinnt erfunden hätte. Er hat ferner feined betreten, das er 
nicht in blühendem Wohlftande angetroffen. Gr hat bis auf 
fein eigened Medlenburg, welches er dur die beftochenen 
Räthe von dem Kaifer erfchlichen, Fein deutfches Land in eis 
nem anderen Zuftande verlafien, ald demjenigen der Verhee— 
rung und Werödung. Das Erzftift Magdeburg litt unter ibm 
und feinen Schaaren Äbnlih wie Pommern und die Marf 
Brandenburg. 


Die Noth diefer Zeit Taftete fchwer auf Magdeburg. Ger 
werbe und Handel ſiechten hin. Die Nahrungslofigfeit flieg 
von Jahr zu Jahr, und der Mißmuth der Bürger jhwoll an. 
Der Rath beharrte in feiner Faiferlihen Gefinnung. Er fuchte 
friedlich auszugleihen und zu vermitteln. Aber leife regten fid) 
Stimmen in der Bürgerfchaft, daß nicht dieß der rechte Weg 
fei. Beſſer jei e8 mit dem Marfgrafen fi) zu verbinden und 
die Wallenfteiner mit Gewalt aus dem Lande zu fchlagen. 
Bon jeher hatten die Bürger gerechte Klage gegen den Rath. 
Mehrere Glieder deſſelben hatten in ſchnöder Weife an der 
Münzfälfhung Theil genommen, welche in den erften Jahren 
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des Krieges das Elend deſſelben aud über die nicht betheilig« 
ten Länder ausftreute, Die VBerfaffung des Rathes war weits 
läufig, verwidelt, fchwerfällig. Auch das fonnte geändert 
werden. Langſam Haffte der Zwielpalt weiter und weiter, 


Die Führung der Partei, die gegen den Rath ftand, war 
bei einer befondern Geſellſchaft*). Diefelbe beftand zum großen 
Theil aus moralifh verfommenen Subjeften, Banferotteurs 
und Ähnlichen Schhages, mit beveutenden Talenten zu Volks— 
Reden und zum Aufwühlen der Leidenfchaften des Haufens. 
Man nannte fie nad einer Schenfe, in der fie ſich verfams 
melten, die Brüder aus der Dingebanf. Mit ihnen verband 
fi) der Führer der ftädtifchen Söldner, ein Oberftlieutenant 
Schneidewind. Gegen diefen Mann erhob der faiferlihe Gene— 
ral Altringer eine Anklage aufRaub und Mord und verlangte 
die Auslieferung deffelben. Der Rath gewährte nicht, fondern 
behielt fich felber die Unterfuhung vor, und wies dem Schnei- 
dewind als Gefangenen auf Ehrenwort das Wirtshaus zur 
goldenen Krone an Daſſelbe ward fortan der Sammelplatz 
aller Unzufriedenen. Sie ftimmten mit Echneidewind überein, 
daß die Klage gegen ihn unberedtigt, daß der Rath ihm für 
die verlegte Reputation eine reihe Entſchädigung fchuldig fei. 
Namentlich traten zu dieſer Partei einige der Geiftlihen von 
Magdeburg. | 


Denn es ift jehr bedeutfam für jene Zeiten, daß die in: 
neren Unruhen unferer deutichen Städte fi niemals vollzies 
ben ohne rege Theilnabme der lutheriſchen oder calviniſchen 
Geiftlihen. Wir finden fie durchweg auf der Seite der demo- 
fratifchen Partei gegen die ariftofratiihe des Mathes. Der 
Grund liegt nahe. Die Geiftlihen gehörten durchweg den uns 
tern Lebensftänden an. Ihre Ausftattung war dürftig. Die 


*) Gerife: Ghronif der Broberung d. St. M. — Hoffmann: Ges 
ſchichte von Diagdeburg II. ©. 42. N. 1. 
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Schuld deffen fiel auf den ariftofratifhen Rath, der aus dem 
eingezogenen Kirchengute den Geiftlihen nur einen fchmalen 
Antheil zugewieſen. 

Diele Paftoren in Magdeburg, voran der Dr. theol. Gil. 
bert de Spaignart, ferner Cramer und Kotzebue forderten von 
der Kanzel mit ungeftümen Reden *) die Freilaffung des 
Schneidewind. Die Gefellihaft fchloß fich zufammen zum Ber- 
eine. In demfelben ftand es feft, daß der Krieg die Religion 
betreffe. Es war um diefelbe Zeit, als die Stände von Braun: 
ſchweig dem dänifchen Könige meldeten; wenn durchaus von 
einem Religionsfriege die Rede feyn folle, jo müßten fie ibm 
erwidern, daß fie in der Uebung ihrer Religion nicht geitört 
würden duch Tilly oder einen anderen Katholiken, fondern 
lediglich durch die raubend umberftreifenden Schaaren der däni- 
[hen Garniſon in Wolfenbüttel **). 


Es ift merkwürdig zu jehen, wie der Rath fi bemimmt, 
wie er die dämoniſchen Mächte der Tiefe emporwachſen läßt. 
Er macht den Zujammenfünften in der goldenen Krone nicht 
ein Ende. Er beläßt ihnen den Führer, den er felbft gemei— 
ner Verbrechen für verdächtig hält. Der Rath betbeuert feine 
gute, Faiferlich getrene und deutſche Geſinnung; aber die Geift- 
lichen predigen öffentlih und geheim gegen das Faiferliche 
Heer **). An geeigneten Thatfahen und Stoff dazu ließen 
es ja die MWallenjteiner nicht fehlen. Die Partei maht einmal 
gar den Verfuh, dem Marfgrafen mit einem dänischen Heer- 
haufen die Thore zu öffnen. Der Rath verhindert ed; aber 
von weiteren Schritten gegen die Aufrührer erfahren wir nichts. 


Ter Rath bleibt dagegen in freundlichem Einverftändniffe 
mit Wallenjtein. Er kauft von diefem Generale einen Theil 





*) Gerife: fehr importunirlic. 
**) Theatrum Europ, I. (Ausgabe von 1635) p. 1100, 
2**) Ausführl. und wahrh. Nelation bei Galvifius 78, 
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der Vorftädte, die nicht unter der Jurisdiftion von Magde— 
burg ftanden, und läßt das Gefaufte zur beſſeren Befeftigung 
der Stadt zerftören. Nad dem Rechte, mit welchem Wallen- 
ftein verfaufte, ward nicht gefragt. Aber die Bürgerfchaft 
wollte dem Rathe das Geld für Wallenftein nicht hergeben. 

Im Januar 1629 richtete Wallenftein feine Forderung an 
die Stadt ſelbſt. Er verlangte, daß die Stadt ein Regiment 
Eoldaten einnehme und unterbalte. Die Stadt weigerte ſich. 
Wallenftein drohte mit Gewalt. Es ift dafjelbe rechtlofe Vers 
fahren ded Zwingherrn, wie ein Jahr zuvor wider den Wil- 
len und Auftrag des Kaiferd an Stralfund. Er hatte den 
faiferlih) und deutſch gelinnten Rath von Stralfund dahin ges 
trieben, die dargebotene, die halb aufgedrungene Hülfe des 
Schwedenkönigs nicht mehr ablehnen zu fünnen und diefem 
das Thor nah Deutihland zu eröffnen. Sein Verfahren ges 
gen Magdeburg mußte unausbleiblih Früchte bringen von 
ähnlicher Art. Indem Magdeburg fi mwiderfegte, übte jeder 
Erfolg gegen den äußeren Feind feinen Rückſchlag nah innen, 
Jeder Erfolg erſchien als eine Beftätigung deſſen, was bie 
Wortführer, voran unter ihnen einige Theologen, längft vers 
fündet hatten, daß nämlich der biöherige Drud nur der Uns» 
Ihlüfigfeit, dem Mangel an Willen im Rathe zur Laft falle, 
Jeder Erfolg nad) außen hob die Partei des Umfturzes höher, 
und unterwühlte tiefer die gejegliche Autorität des Rathes. 
In Etralfund war das Ende der glüdlihen Abwehr Wallen- 
fteind die Herrfchaft eines fremden Königs, in Magdeburg uns 
abwendbar diejenige der Ochlofratie, für die Etadt, das deut: 
[he Reid und die Nation zu unjäglihem Verderben. 


Der Ausgang des Angriffes auf Magdeburg war für 
Wallenftein noch kläglicher als derjenige von Stralfund. Im 
Zuni 1629 jubelte er, daß die Magdeburger ihm einen Vor— 
wand gäben, fie anzufallen *). Im September forderte Pap⸗ 


*) Ehlumecky: Regeſten ıc. p. 171. 
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penheim für den Frieden von der Stabt 300,000 Thle. Die 
Magdeburger gingen zu Wallenftein felbft und dangen herun— 
ter auf 10,000 Thle. für angebaltenes Getreide. Das war 
Alles, und damit war der Friede hergeftellt. 


Der Friede nah außen, aber nicht nah innen. Denn 
nun doch ſchien es offenbar, daß ed nur des entſchloſſenen 
Auftretens gegen das Faiferliche Heer bebürfe, um fich deflelben 
überall zu erwehren. Der gemeine Mann, der ſchwer unter 
der Nahrungslofigfeit litt, war davon überzeugt. Für diefe 
Anfhanung handelte der Rath offenbar zu furdtfam, zu ber 
denflih. Es fonnte beffer ftehen um Magdeburg, wenn nicht 
diefer Rath das Ruder in Händen hielt. Und dazu drohte 
nun noch das Reſtitutions-Edikt des Kaiferd. Wenn es 
durchgeführt wurde, fo fam beinahe der dritte Theil der Stadt 
in die Hände fatholifcher Grundherren, des Domfapiteld und 
der Gollegiatitifte in Magdeburg *). 


Der Rath hatte ſich darein ergeben müſſen, daß ibm für 
die Dauer der Belagerung achtzehn Vertreter der Bürgerihaft 
mit dem unheilweiffagenden Namen der ‘Plenipotenzer beige: 
jellt wurden. Die Belagerung war zu Ende; aber der Rath 
durfte nicht wagen, die Plenipotenzer wieder zu befeitigen. Sie 
blieben, vegierten fort mit dem Rathe und wandten fih an 
den Vorort der Hanfe um eine Aenderung der Verfaſſung. 


Der Hanfetag zu übel nahm fi der Streitigfeiten 
an. Er ſchickte Deputirte mit dem Auftrage der gütlichen Bei: 
legung, jedoch ohne auffallende Neuerungen **), Die hanſi— 
jhen Deputirten langten an. Sie fahen, wie der Strom der 
großen Menge rann. Cie fürdhteten einen Tumult. Sie ent» 


) Hoffmann II. 330. 


*) Mahrhafte und ausf. Relation bei Galvifius 682. Gerife wurde 
Mitglied des neuen Rathes, deßhalb ift er über die Rathsändes 
rung unguverläffig. 
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ſchloßen fih, dem Vollswillen nachzugeben, die Etadtverfaffung 
zu Ändern, einen neuen Rath wählen zu laffen mit befchränf- 
ter Zahl der Mitgliever. Der alte Rath proteftirte feierlich 
gegen ein ſolches Berfahren vor Notar umd Zeugen. Er 
verwahrte fih body und thener, daß er an allem Unglüde, 
das hieraus entftehe, vor Gott, vor dem Kaifer, vor ber 
Nachwelt entfchuldigt ſeyn wolle. Gr wies alle und jede Theil- 
nabıne zurüd. Die Urfunden über die Veränderung wurden 
unterzeichnet von den Deputirten der Hanfa auf der einen 
Eeite, von den Plenipotenzern und Wiertelöberren auf ver 
anderen. Der alte Rath proteftirte gegen jeden einzelnen 
Schritt auf's neue, 


Und dann fand ein ſeltſam ımerhörtes Merfahren ftatt, » 
Zunft wurde gemäß der Urfunde der neuen Nerfaffung auf 
jedem der achtzehn Bezirfe der Stadt je ein Körherr erwählt. 
Diele achtzehn follten den neuen Rath foren, der aus vier 
und zwanzig Perſonen beftehen, lebenslänglich jeyn follte. Der 
alte Rath fträubte fi; er wollte die Neuwahl nicht geftatten. 
Die Körberren mußten ein Mittel. Cie hielten die geöffnete 
Thüre der Ratheftube befegt, Vor derfelben wogte das Volf 
und übertäubte den Widerfprud durch das Geſchrei: Faiferliche 
Schelme und Verräther! Wenn die Mitglieder des alten Ras 
thes lebendig vom Rathhauſe fommen wollten: fo blieb fein 
anderes Mittel, ald ichweigend in das Unabänderliche ſich 
zu fügen *). 

. Die hanfiihen Deputirten fcheinen erfannt zu haben, im 
welhen Handel fie ih eingelaffen. Es war zu fpät. Die 
Urfunden waren ausgefertigt. Zurücktreten war nicht mehr 
möglih. Was von ihrer Seite noch angewandt werden fonnte, 
war die möglichfte Worficht bei der eigentlichen Wahl. Dieje 
Borficht glaubten fie aufzubieten. Sie festen die Körherren 


") Der Proteft des alten Rathes bei Hoffmann I. 74. Nr, 3. 
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nad abgelegtem Eide entfernt von einander, fo daß fie nicht 
miteinander reden, ſich gegenfeitig nicht auf die Hand jehen 
fonnten. Die Deputirten bedachten nicht, daß die energiiche 
Partei das vorher alles wohl erwogen. Unter den Körherren 
befand fih Parſch, der Weinwirth zur goldenen Krone. Die 
Mitglieder des neuen Rathes waren in feinem Haufe längſt 
erwäblt, und Parſch hatte alle Namen wohl im Kopfe. Zu— 
erit ftand es feft, daß fein Mitglied des alten Rathes in den 
neuen gelangen folle. Die Körherren hatten nad einander das 
Recht des Vorſchlages einer Perſon, über welche dann abge— 
ftimmt wurde. Weil etliche unter den Körberren weder ſchrei— 
ben, noch leſen Fonnten: jo gab man ihnen hölzerne Täfel- 
chen, auf welche fie bei dem Vorſchlage einer Perfon zum Zei: 
hen der Bejahung ein Kreuz machten, zum Zeichen der Ber 
neinung eine Null. Parſch nun drüdte beide Zeichen vorn 
auf fein Wamms, und zeigte je nad den Umftänden auf das 
geeignete hin. Nur zwei Mitglieder des alten Rathes wurden 
wieder erwählt. Der neue Rath war wefentlid, ein Ausschuß 
der Brüder aus der Dingebanf. Das geſchah im Februar 1630. 


Noch einmal proteftirte der alte Rath. Die hanſiſchen 
Deputirten erfannten, wozu fie die Hand geboten; aber was 
fonnten fie noch thun? Der Lübeder Eyndifus Winfler er 
mahnte zu Frieden und Cinigfeit. Er ermahnte den neuen 
Rath getreu in faiferlidyer Devotion zu verbleiben. Wenn fte 
aber neue Händel anfingen, erklärte er: fo würden die Hanfer 
ſtädte fich ihrer hinfort nicht annehmen, fondern Magdeburg 
von dem Bunde ausichliegen*). Er verlangte, daß der alte 
Rath nad herkömmlicher Weife bei Glockenklang der Gemeinde 
die Namen der neuen Obrigfeit verfünde. Der alte Rath 
weigerte ſich. Still und ftumm ſchritten die alten Männer 
vom Rathhaufe hernieder, die Bruft voll banger Ahnung der 


*) Galvif. p. 85. 
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fommenden Dinge. Die hanſiſchen Deputirten fehrten heim, 
im März 1630. Wenige Tage fpäter bligte wie ein Lichtſtrahl 
das legte Ziel der Leiter des neuen Rathes hervor. Der Will: 
fommenstrumf auf dem Braner-Gildehofe löste einem der neuen 
Rathöherren die Zunge „Wir find nun gut fhmwedifch“, rief 
er*). Beftürgt ftarrten die Anderen ibn an. Noch waren 
folhe Worte zu unerhört. 


In denfelben Tagen vernahm man, daß Heinrich Pop: 
ping, einer der vornehmften Führer der Dingebanfbrüver, der 
wegen Banferotts nicht länger in Magdeburg bleiben durfte, 
auf und davon gegangen fei, um in Hamburg in die Dienfte 
des Markgrafen Ghriftian Wilhelm zu treten. Das war auf 
fallend. Popping war Bürger und Kaufmann zu Magdeburg 
geweien, mithin unerfabren in fürftlihen Dienften zu fteben. 
Die Frage, mas er dort fuchen möge, gab Stoff zu vielem 
Nahdenfen**. Was trieb und wollte damals Chriftian 
Wilhelm ? 

Nach feinem Abgange hatte das Domfapitel den fächit- 
fhen Prinzen Auguft wieder erwählt. Der Kaifer erflärte die 
Mahl, weit nicht fanonifh vorgenommen, für ungültig - Er 
wollte feinem Sohne Leopold das Erzbisthum zumenden. Chri— 
ftion Wilhelm dagegen gab die Hoffnung nit auf. Er kam 
nah mandyerlei Irrfahrten zu Guftav Adolf, und legte dieſem 
Könige abenteuerlihe Plane vor***). Gr wollte in einer und 
derfelben Nacht ſämmtliche Faiferlihe Truppen im Erzſtifte er- 
würgen. Der Scharfblid des Schweden durchſchaute die gei- 
ftige Unfähigfeit feines Verwandten. Er ging auf die weit— 
fchweifigen Entwürfe deifelben nicht ein; aber er gedachte ihn 
zu benugen, wozu er qut war. Der Marfgraf bedurfte zum 





*) Galvifius p. 88. 
*+) G@erife p. 19. 
**") Ghemnig p. 74 ff. 
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Anfange vor allen Dingen Geld. Der Edmwedenfönig er« 
mahnte ihn feine Plane nicht fallen zu laflen, und verfprad*) 
fi für 100,000 Thlr. zu verbürgen. Daß von dem Schwe— 
den, der bis zum Ginbruche in's Sranfenland felber in beftän- 
diger Geldflemme war, eine ſolche Bürgfchaft nie geleiftet ift, 
bedarf faum der Erwähnung **). 


Unterdeffen wandten fi die Dinge in der Etadt Magde— 
burg für Chriftian Wilhelm günftig ohne fein Zuthun. Nod) 
im Februar 1630 fam er von Nyköping in Echweden herüber 
nah Hamburg, um in der Nähe zu ſeyn. Dort brachte ihm 
Heinrich Pöpping die Meldung des Umfhwunges der Dinge 
und der dadurch begründeten Ausfiht. Es fam nun darauf 
an, mit der Partei in Beziehung zu treten. Auch dazu fand 
ich bald Gelegenheit. Der Rath zu Magdeburg fhiete eine 
Deputation zu Handels;weden nad) Bremen. Diefelbe ging 
eigenmächtig aud nah Hamburg, verkehrte mit dem Marf- 
grafen und nahm Pöpping als ſchwediſchen Angeftellten wie- 
der mit nad Magdeburg. Dort berichtete fie über den Han- 
delszweck, nicht über den Verfehr mit dem Marfgrafen. 


Denn obwohl diefer neue Rath emporgehoben war durch 
die Dingebanfbrüder und der Wahrheit nach denfelben ange: 
hörte: fo waren doch auch diefe nicht alle Wiffende. Ja es 
fheint, daß der conjervative Einn, der auf den Rathhäufern 
der deutſchen Städte zu wehen pflegt, auch jelbft dieſen neuen 
Rath angehaudt habe***). Es war einem großen Theile der 
Mitglieder diefes neuen Rathes die ernftliche Abſicht ungeachtet 
aller begründeten Klagen negen Wallenftein und defien Schaa— 
ven dennoch, nad dem Beilpiele der benachbarten Kurfürften 
und anderen Reichsſtände, in getreuer Devotion gegen das 


EEE WERE 


*) Chemnitz a. a. D. 
**) Hoffmann III. 80 Nr. 1. 
”**) Gerife p. 13 ff. 
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Reichsoberhaupt zu verharren, und die Erledigung der Be— 
ſchwerden nur auf dem verfafjungsmäßigen Wege eines Reichs— 
tages zu fuchen. Und zur Verwirklichung diefer Hoffnungen 
war ja damals, im FBrühlinge 1630, wo der Kaiſer die Kurs 
fürften nady Regensburg berufen, alle Hoffnung vorhanden. 


Anders verftand es die andere Partei. Popping war ein 
auserlefenes Werkzeug zum Wühlen. Er hatte zwei Echreiben 
bei fi, eines vom Schwedenfönige, eined vom Marfgrafen. 
Mit diefen Briefen ging er umber, gefhäftig von Einem zum 
Anderen, drei Wochen lang. Alsdann erſt bat er Gehör beim 
Rathe und legte feine Briefe vor. Derjenige des Königs ging 
nicht weiter, als er felber MHar fehen fonnte, wie die Dinge 
lagen. Er eröffnete feinen Plan, daß und warum er nad 
feinen üblichen Redensarten in Deutihland einbredyen wollte, 
Der Markgraf dagegen bat um Aufnahme einer Befagung zum 
Wiedergewinne des Erzftiftes, und verhieß dafür reihe Schen— 
fungen. Der Rat war jehr bevenflih. Er erwog und bes 
ſchloß die hochwichtige Sache dem Gutachten der Hanſeſtädte 
anheim zu ftellen. Das war eine Ablehnung in milder Form. 


Die Gefandten nad) Fübel wurden erwählt. Bevor fie 
abgingen, erhielt der Rath ein Schreiben von Johann Stal— 
mann, der wie Pöpping zugleich in ſchwediſchen und marfgräf: 
lichen Dienften ftand. Er meldete, wie die Ausfichten der bei: 
den Fürften ſich täglich günftiger geftalteten. Er bat, daß man 
feine Entiheidung treffe vor feiner Ankunft in Magdeburg; 
denn er habe wichtige Dinge mitzutbeilen. Das gab der 
Partei neuen Muth. Die Abjendung der Teputirten unterblieb, 


In denfelben Tagen wurden die Gemüther in Magder 
burg durch eine neue Kumde aufgeregt. Der Reichshofrath 
Hämmerle ließ heimlich im der Nacht vom 6. Juli an die 
Thüren ded Domes ein offenes Mandat anſchlagen, welches 
den proteftantifhen Domherrn auferlegte binnen acht Tagen 
ihre Pfründen abzutreten. Das Verfahren war eine Häufung 
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von Mißgriffen. Indem Hämmerle nicht erwarten durfte, daß 
diefem heimlich angeſchlagenen Befehle gehorcht wurde, indem 
er noch gar des Nachdruckes wegen die Androhung der kaiſer— 
lichen Acht für den Ungehorfam hinzufügte, feßte er das fair 
ferliche Anfehen aufs Spiel. Den Anſchlag lafen nicht die 
Domberren, die nicht in Magdeburg waren, fondern die Bür— 
ger, die mit dem Edikte der Reftitution nichts zu thun hatten, 
deren Befenntniß von der Nechtfertigung allein durch den 
Glauben mit den Pfründen der Domherrn nichts zu fchaffen 
hatte. Kannte Hämmerle nicht die Lage der Dinge in der 
zerwühlten Stadt? Wußte er nicht, wie dort die Geiſtlichen 
feit langem vom Religionsfriege predigten? — 

In eine folhe Stimmung der Gemüther fiel die Kunde, 
daß der Schwedenfünig in Pommern gelandet fei, daß er bete 
und predige wie ein Paftor, und verfünde, er fei gefommen 
zum Schutze der Religion. 


Diefe Strömung bot fi zur Benugung dar. Pöpping 
eilte nad) Hamburg. Dort erwog und beihloß das kleine 
Häuflein dieſer Männer, daß der Marfgraf auch ohne Vor: 
wijfen ded Rathes heimlich nah Magdeburg eilen müſſe. Der 
Wirth zur goldenen Traube erhob gewichtige Bedenfen gegen 
das Abreifen. Der Marfgraf hatte viel verzehrt und nichts 
bezahlt. Durfte ein folder Umftand die großen Plane hin- 
dern? Es gelang den beforgten Wirth mit dem Vorgeben zu 
befhwichtigen, daß der Marfgraf ja nur nad Bremen reifen 
wolle, um da Geld zu holen und feine Schulden zu bezah- 
fen *). Das ließ der Mann fih gefallen. Alfo brachen fie 
auf: der Marfgraf, ein gewifler Boye, der Oberftlieutenant 
genannt wird, urfprünglid ein Kothknecht zu Halle, Böpping, 
Etalmann. Die Perfon des Legteren reiht fih in würdiger 
Weiſe feinem Vorgänger an: Stalmann ward vier Jahre jpür 


*) Bei Gerife wörtlich p. 26, 
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ter von den Schweden zu Magdeburg wegen Berrathed ger 
hängt. Der Marfgraf hatte ih ald Kaufmann verkleidet. 
Am Abend des 26. Juli betrat ihr Unheil dringender Fuß 
das Ulrihsthor von Magdeburg. Heimlich begaben fie fid in 
ihre Quartiere, 


Am folgenden Tage bat Stalmann, der ſich einen ſchwe— 
diihen Ambaſſadenr nannte, den Rath um Abfendung zweier 
Deputirten. Es gefhah. Stalmann legte eine königliche Boll 
macht unter Handſchrift und Eiegel vor, nad welder er im 
Deutſchland die Kurfürften und alle anderen Reichsſtände zum 
Bündniffe mit dem Echwedenfönige einladen follte. Er hand— 
habte mit faſt gleicher Gewandtheit wie der König felbft den 
Kunfigriff, ftatt der Worte: ſchwediſche Eroberungsplane, mit 
befferem Wohlklange zu fegen: „evangeliihes Weſen“. Er be- 
gehrte Ueberbringung feiner Worte an den Rath und ſprach: 
„Nachdem es nunmehr durch göttliche Verleihung dahin ger 
diehen ift, daß ſich die benachbarten Kurfürften, Bürften, 
Etände und Städte mit dem Könige zu Schweden zwar noch 
in großem Geheimniffe zu einem befonderen Bunde vereinigt 
haben: fo möge auch die Etadt Magdeburg dem evangelis 
hen Wefen beiftehen und in gleicher Kraft heben und legen 
helfen“. 

Ob diefe beiden Deputirten des Rathes von Magdeburg 
wußten oder ahnten, daß an diefer Rede Stalmann’d aud) 
nicht ein einziges Wort wahr feyn fonnte, daß damals, am 
24. Juli 1630, der Schwede auf deutichem Boden feinen an- 
deren Verbündeten hatte, ald den armen Bogislav von Pom— 
mern, den er umflammerte mit eijernen Armen? 


Stalmann erörtert weiter die Sade. Es fei gar fein 
Nachtheil zu befürchten, fagte er. Die Stadt jolle fidher ſeyn 
gegen alle Feindfeligfeiten, und dafür follten die Generalftaa- 
ten, die Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, die Hans 
feftädte zu Bürgen geftellt werben. Dagegen hob er die Bor- 
theile hervor: neue Privilegien und Güter. Aber Eile thue 
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Noth, fagte Etalmann, dringende Eile; denn er müfje weiter 
reifen auch zu anderen, und es ftehe auf eine verfäumte 
Stunde Leibes- und Lebensgefahr. Darum möge der Rath 
fih ja eilig, eilig erflären. 


Der Rath hatte nicht diefe Eile. Die Mehrheit wollte 
bedächtig ſeyn. Sie vergaß, durch welche Glemente fie em— 
porgehoben war. Wenn ſie auch der gewandten Frechheit 
Stalmanns und ſeinen Lügen widerſtand: ſo hatte dieſer doch 
eine feſte Stütze in der Strömung des großen Haufens, den 
er mit den Theologen bethörte. Dieſe Strömung ſchwoll an 
hoch und höher. 

Es ift ein ſeltſames Tüdefpiel der Lüge, das hier ge- 
trieben ward, ein Spiel, wie e8 auch fonft oft mag getrie— 
ben ſeyn, aber kaum jemals fo wichtig, fo folgenreih. Denn 
ed handelt fih ja nicht bloß um die eine Stadt. Nicht bloß 
Magdeburgs Geſchick fpinnt fi) ab in den Mauern von Mag: 
deburg. Es ift mehr als das. Es ift Deutichland felbit, das 
Neih, die Nation, über welde damald das Schickſalsloos 
geworfen ward in den Mauern von Magdeburg. 


Die wiederholten Berfuhe Stalmann’s bei dem Rathe 
blieben fruchtlod. Unterdeſſen verbreitete fih in der Stadt 
das Gerücht, daß am 4. Auguft alle evangelifchen Kurfürften 
und Etände fi erheben würden gegen die Papiſten. Der 
Markgraf babe 4000 Mann in der Nähe. Schon fei er in 
der Etadt. In der That enthüllte Etalmann feine Puppe 
und verlangte Abjendung von Deputirten an den Marfgrafen. 
Es war in der Eonntagsfrühe des 12, Auguft. Abermals 
erfhöpfte Stalmann feine Beredtiamfeit, und der Marfgraf 
ließ die Predigt aufichieben. Es half nichts: die Deputirten 
blieben fe. Dann fchritten fie mit einander zum Dome. 
Ringsum drängte dad Volk in endlofen Schaaren, vol Freude 
und Jubel ob diefes Tages, der in ihren Augen die Mor— 
genröthe des Friedens, das Aufhören des unendlichen Kriegs— 
Drudes zu verheißen ſchien. ine andere Mahnung verfün- 
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dete das Evangelium des Tages. Es war die Weiſſagung 
des Herrn über die Zerſtörung von Jeruſalem. Der Vergleich 
mit dem, was da vor Augen geſchah, lag gar zu nahe, und 
der würdige Prediger Bake brach auf der Kanzel in den 
Seufzer aus: Gott wolle gnädig abwenden, daß das nicht 
ein böſes Omen ſei, daß es Magdeburg nicht ergehe, wie 
einſt Jeruſalem. 

Den Marfgrafen und Stalmann kümmerte das wenig. 
Eie hatten in Magdeburg nur zu gewinnen und nichts zu 
verlieren. Die Gelegenheit war günftig über Erwarten: man 
mußte fie benugen. Am Nachmittage erichien im Namen des 
Markgrafen Popping vor dem Bürgermeifter, und verlangte 
die Berufung des gefammten Bolfes, damit es entſcheide. 
Das verftieß allzufehr gegen allen Brauch und alle Ordnung 
einer Etadt des deutſchen Reiches. Um zu willfahbren, fo weit 
möglid war, berief der Bürgermeifter den Rath, und gab der 
Verſammlung deffelben die größte Ausdehnung, die nur eben 
denkbar war. Kaum war man beijammen, ald der Marks 
graf und Etalmann gemeldet wurden. Niemand hatte das 
Herz, fie abzumweifen. Etalmann begann zu reden, Draußen 
ftand das Volk dicht gejchaart, wie ein halbes Jahr zuvor 
bei der Rathswahl. Stalmann verlangte fofortige Entſchei— 
dung. Einige wagten ihr Befremden über diefe Haft, Dies 
ſes Drängen ausjufprehen. Was half e8? Etalmann redete 
weiter. Er jchilderte die Vortheile des Bündniſſes, zu weis 
chem bereitd die beiden Kurfürften von Sachſen und Brau— 
denburg, die Oeneraljtaaten und viele Etädte gehörten. Die 
Stadt habe gar nichts herzuſchießen, vielmehr wollten der Kö— 
nig und der Marfgraf den Krieg auf eigene Koften führen, 
die Etadt dagegen mit Nahrung und Reichthum begaben. Er 
verſprach der Etadt 90,000 Thlr. für ihre Bedürfniffe und 
den Feftungsbau *). Wohl mochte Mandyer es durchſchauen, 


*) Gerife a. a. D. Calviſ. 92, 
ZLVvI 61 
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daß abermals dieß Alles nur ein Gewebe von Pügen fei; aber 
man batte feine Zeit zur ruhigen Erwägung, weil man fie 
nicht haben follte. Etalmann redete und redete. Wo man 
nicht fofort fich entfcheide: fo müfle der Adminiftrator fih an 
die Bürgerfchaft wenden. Dieſe ftand draußen barrend, die 
Führer wohl vorbereitet. Sie glaubte an die allgemeine Er— 
hebung, die Stalmann auf den 4. Auguft angefegt. Wenn 
der Marfgraf und Etalmann fie fragen würden, jo mußte 
der Rath vie Antwort im Voraus. Aber nun forderten fie 
diejenige des Rathes felbit. Nicht einmal eine Berathung 
ward mehr geftatte. Was follten die Hülflofen thun? Eie 
faßen da, zagend und bangend auf denjelben Rolftern, von 
denen fie Befähigtere zu verdrängen ſich jo viele Mühe geges 
ben hatten. 


Es war ein wichtiger Moment nicht bloß für Magde— 
burg, fondern für die deutiche Nation, 


Keiner unter diefen Berathern von Magdeburg hatte den 
Muth zu fagen, daß man nit Beſchlüſſe faffe in Gegenwart 
von Fremden. Der Eyndifus beitürst, verblaßt, übereilt*), 
fammelte die Bota ein. Ihm ballte ein wirres Gerede ent: 
gegen von vielen Etimmen zugleih: man müſſe bei Gottes 
Wort ftehen, dem Könige zum Beften der evangeliihen Sache 
ven Paß verftatten, hieß es, und ähnliche Dinge mehr. Der 
Eyndifus faßte fih und brachte ald den Willen der Mehrheit 
die Erklärung hervor: zur Beförderung des allgemeinen evans 
geliihen Weſens, und damit nicht durch vie Zögerung der 
Stadt Magdeburg den Etänden des Reiches, die mit dem 
Könige von Schweden verbündet feien, eine Gefahr erwachſe, 
folle der Paß durd die Stadt für den König offen ftehen. 

Der Beſchluß felbft drüdt die Lüge aus, welche gegen 
die Unglüdlihen angewendet, die Täufhung, in welcher fie 


) Berite?s Worte p. 36. 
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befangen waren. Es hatte fih nod Niemand mit dem Schwer 
denfonige verbündet ald der arme Pommernherzog, der im 
Bereiche feiner Kanonen war. Wiederum ſchimmert durch den 
Beſchluß die Bedenklichkeit ſelbſt dieſer Vartei, dem Könige von 
Schweden allzu viel einzuräumen. Der Rath von Magdeburg 
bewilligt dem Könige nichts weiter als den Paß durch die 
Stadt. Es war die Aufgabe Stalmann's und Anderer mit 
oder ohne Willen des Rathes dieſes Zugeftändniß zu erwei— 
tern. Fürerſt waren er und der Marfgraf zufrieden. Sie tra» 
ten auf jeden Einzelnen zu und reichten ihm die Hand. Fro— 
ben Muthes ftiegen die beiden vom Rathhaufe hernieder. Ob 
die Mehrheit ded Rathes wohl auch fo leichten Herzens von 
dannen ging? 


Daß fie unmuthig war, gewahrte Chriftian Wilhelm fehr 
bald. Nachdem er zuerft den Echneidewind der Haft entlafs 
fen, ihn zum Oberſten gemacht, dem PBöpping die Domherrn— 
Schenke verliehen, verlangte er von dem Rathe einen Theil 
der ftädtifchen Eöldner, um feine 6000 Mann zu holen, die 
auf der Haide von Gardelegen verftedt feien*),. Die neue 
Lüge war gar zu maßlod. Der Rath ſchlug das Begehren 
ab. Aber nicht der Rath war Herr. Die Bürgerfchaft wurde 
nad den Bezirfen in die Häufer der Viertelsherren berufen, 
und dort bemwilligte die Mehrheit den Auszug. Die 6000 Mann 
wurden nicht aufgefunden. Dagegen lief anderes Kriegsvolf 
zu. Die MWerbetrommel wirbelte ringsum, lodend winkte die 
Ausfiht auf Beute. In der Kirche zu Köthen fand man 
25,000 Thle. Eie reichten bin, um Handgeld zu zahlen. 
Aber der Markgraf hatte fein Pulver, und der Rath) weigerte 
fih, das ſtädtiſche Magazin zu eröffnen. Solche Weigerung, 
rief man, diene zur Verhinderung des evangelifhen Weſens **). 


*) Galvifius p. 93. 


**) Gerife p. 40. 
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Der Rath mußte das Magazin öffnen, und Chriftian Wil 
beim verſprach Alles doppelt wieder zu geben. Die Beſatzun— 
gen der Wallenfteiner in den nah gelegenen Orten waren 
ſchwach. Eie wurden leicht überwältigt und die Beute heimge— 
ſchleppt. Wo man auf energiihen Wipderftand ftieß, wie in 
Halle, da ließen der Marfgraf und fein neuer Oberſt ab, und 
fehrten ſchleunigſt wieder heim *). 


Der Fortgang der Dinge in Magdeburg entiprady den 
Wünſchen des Schwedenkönigs. Er ermunterte und verbieß 
dem Marfgrafen baares Geld und Wedel. In dem Narbe 
von Magdeburg dagegen nahm die Berenflicdyleit zu. Man 
fab, daß mande Mitglieder gern wieder zurüdgezugen hätten, 
Deßhalb fam es darauf an, ibn weiter zu drängen, bie er 
nicht mehr zurüd fonnte. Der Marfgraf, Etalmann, Schnei— 
dewind trieben an, die Sache jihriftlih zu maden, einen Ver— 
trag aufjufegen. Wenn fi Stimmen erhoben, daß dad, was 
gegen die Kaiferlihen geſchehe, nicht genug fei, erwiderten 
fie: man fonne nicht eher mehr unternehmen, als bis Alles 
fchriftli vollzogen fei. Man müſſe es gehen laffen, wie es 
gebe. An allem bicher erfolgten Verrathe und Schaden fei 
wegen folder Säumniß der Nath allein die Urfache, der Mark: 
graf dagegen und feine Leute unſchuldig. Wo dod war ein 
Ausweg zu finden für diefen unglüdlichen Rath? Er erwog, 
daß ein Beharren in dem bisherigen Zuftande der Halbheit 
nicht möglich fei. Entweder mußte er fi zu einem fihriftlis 
hen Vertrage mit dem fremden Könige und dem Marfgrafen 
bequemen, oder wieder auf Faijerlihe Seite treten. “Das leß- 
tere erfchien wegen des Vorgefallenen nicht thunlich. Alfo mußte 
man zu dem erfteren fommen. Der Vertrag mit dem Schwe— 
denfünige ward abgeſchloſſen **). 


*) Gierife p. 43. 39. 
**) Abgedruckt bei Hoffmann III. 86. Gr gibt tas Datum nicht an, 
meldet intefien die Matififation des Könige vom 16. Auguft. 
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Wie emfig war man von Seiten des Rates bemüht, 
auch da noch in Worten fih zu verwahren gegen die grelle 
Mirflichfeit! Der König von Schweden will die evangelifche 
Freiheit retten, heißt es: zu diefem Zwecke verbindet fich mit 
ibm die Stadt Magdeburg. Das Bündnig ift nicht gerichtet 
gegen den Kaifer, nicht gegen das Reich, nicht gegen die Kurz 
fürften und Etände teffelben, fondern nur gegen die Etörer 
ded Friedens, weldie wider die Verſicherungen des Kaiſers 
die evangelischen Etände bevrängen, Wer diefe feien, jagt der 
Vertrag nicht. Der Echwedenfönig veripricht, wenn die Stadt 
feinetwegen angegriffen wird, ſich ihrer anzunehmen, fie auf 
feine Koften zu ſchützen und in feiner Notb zu verlaffen. 


Wir haben namentlich diefe beiden legten Punkte in's 
Auge zu fallen. Guftav Adolf durfte demgemäß von der Stadt 
feine OÖeldleiftungen fordern, und mußte unter allen Umftän- 
den ihr zu Hülfe fommen. Es fragt fih, ob Guſtav Adolf 
diefe Bedingungen einging mit dem Willen fie zu halten. Wir 
“ werden dieje Frage fpäter beantworten. 


Die Stadt verpflichtet fid) den König und feine Dfficiere 
und Beamten in ihre Mauern aufzunehmen, nicht fein Heer. Dies 
ſes foll auf's Land verlegt werden, over ein Belolager beziehen. 
Wenn mithin Gujtav Adolf auf Magdeburg zog, fei ed auch 
zur Hülfe ver Stadt: jo hatte er nad dem Vertrage feinen 
Anſpruch darauf, daß feinem Heere die Thore geöffnet wür— 
den. Nur 500 Mann will die Stadt einnehmen; doch müſſen 
dDiefelben auf Koiten des Königs und ded Markgrafen ver— 
pflegt werden. Des Markgrafen, der nichts befaß? Des Ko- 
nige, Der bis dahin an Geld nicht viel mehr hatte, als der 
Markgraf? Der Rath war fehr vorfühtig. Diefe Truppen 
müffen, aud unter dem Befehle des Königs und des Mark— 
grafen, dennoch der Etadt vereidigt werden. Die Bürgerichaft 
hat für den Unterhalt der fremden Truppen nichtd zu contris 
buiren. Der König darf aud mit mehr Mannſchaft durch 
die Stadt ziehen, jedoch nicht über die Elbbrüde, fondern 
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ed follen dann zur Schonung der Bürger eine oder zwei 
Schiffbrücken gefdlagen werden. Der tiefer liegende Grund 
mochte die Furcht feyn, daß die Schweden beim Durchziehen ſich 
des Brüdenfopfes am rechten Elbufer,- der wichtigen Zollſchanze, 
bemädtigen fünnten. Nachdem fo der Rath, wie er meint, 
in Einzelheiten für die Eicherheit der Stadt geforgt, fügt er 
am Schluſſe nod einmal hinzu, daß das Bündniß in feiner 
Weiſe dem freien Etande der Etadt nachtheilig ſeyn dürfe. 
In Wahrheit, wenn es in folhen Dingen auf Worte anfam : 
fo hatte man fid) den Unftänden nad möglichſt verwahrt. 


Der Schwedenkönig genehmigte alle Forderungen ded Ra— 
thes von Magdeburg fofort, voll und unbedingt. Er fügte 
abermald das Anerbieten einer Unterftügung hinzu mit Geld 
und Truppen für die Etadt*. Wilfährig nahm der Rath 
die Worte diefed Anerbietens an, am 27. Auguft 1630. Da 
mußte ed doch Vielen fcheinen, als fei dieſer König lauter 
Großmuth, als denfe er nur an Geben und niemals an Neh— 
men, an Opfer feinerjeitd für Andere und niemals an das 
Dpfern Anderer für ihn. 


Dennod war das Nationalgefühl damals noch nicht fo 
abgeftumpft, daß ſich nicht auch bei den Eifrigften das Ge- 
wiſſen geregt hätte, ob es recht jei, dergleichen Erbietungen 
von einem fremden Könige anzunehmen. „Es ift zwar eine 
bevenflihe Sache“, meinten fie bei fi **), „von dem Goms 
miffär eines auswärtigen Potentaten, weldyer der Reichsmatrikel 
nicht einverleibt ift, welchem auf des Reiches Boden fein Recht 
zufteht, Privilegien anzunehmen und dagegen von dem rechten 
Haupte zu wanfen“. Der Knoten war unläugbar da. Er 


— — en —— 


) Hoffm ann III. 87. N. 1. 
**) Fax Magdeburgica bei Galvifius p. 50. Es ift die heftiafte Bar- 
teifchrift, und doch thatſächlich reich an wichtigen Auffchlüffen. 
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war fehr verworren, fchwierig zu löfen Der Scharfſinn der 
Dingebanfbrüder erlahmte an diejer Aufgabe. Nicht freilich 
derjenige einiger Theologen. Diefe nahmen das ihnen eigens 
tbümlihe Schwert zu Hülfe und zerbieben den Knoten. „Wenn 
ed Bott alſo gefällt”, fagten fie, „fo fann weder der Kaifer, 
noch der Papſt mit allen Jefuiten ed umftoßen. Deßhalb muß 
ed feiner Allmadyt anbeimgeftellt bleiben”. Freilich, wenn nun 
aber Gott feinen Gefallen hat an dem Berrathe gegen Bas 
terland, Geſetz und Obrigfeit — 


Noch immer ftand ed damals in der Macht der Stadt, 
ſich loszuwinden von dem Marfgrafen Ehriftian Wilhelm *). 
Erſt am 14. Sept. fam der Vertrag mit ihm zu Stande. 
Ehriftian Wilhelm bedurfte der Etadt, und nicht bedurfte die 
Etadt feiner. Etatt diefe Lage der Dinge fo zu benugen, daß 
man wenigitens diefed Mannes ſich entledigte, gedachte der 
Rath fie ganz und gar zu feinem Bortheile zu verwerthen **). 
Chriſtian Wilhelm war in der Lage, Alles bewilligen zu müf- 
fen, was man von ihm forderte. Deßhalb legte ihın der Rath 
Bedingungen vor, welche der Marfgraf weder halten fonnte, 
noch wollte, weldhe er nicht halten zu können feinem Werk— 
zeuge Stalmann zuvor offen eingeitand ***). Er vergab dieß, 
er vergab jened, was ihm nicht gehört haben würde, aud) 
wenn er rechtmäßiger Inhaber des Erzitiftes geweſen wäre. 
Er vergab dem längft gehegten Wunfhe der Magdeburger 
gemäß die Vorftädte Neuftadt und Sudenburg. Er vergab die 
Klöfter in der Etadt und Vorftadt an den Rath ald Eigen 
thum. Er mochte immerhin fehenfen; denn den nächſten Vor— 
theil hatte doch nur er. Seine Schanfungen fonnten im gün- 


— — —— 


*) Ausf. und wahrh. Relation bei Calviſ. 94. 
**) CS. Hoffmann Ill, 92. 
»**) Matlath III. 232 ans dem ka k. a. Hauss, Hofr und Staatéarchive. 
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fligften Falle erft fpäter vollzogen werden; aber der unmittel- 
bare Vortheil war fein und zwar fofort. Es war der Vor— 
theil, daß eine gefiherte, feite Stadt ihre Wohlfahrt an dies 
jenige eines landflücdhtigen, geächteten Mannes fnüpite, dem 
von allen Beſitzthümern der Erde nichts geblieben war als 
feine fürftlihe Geburt und fein Name. Und viefem Bertrage 
fügte man hinzu, daß der Schwedenfönig, "die Oeneralftaaten, 
die Hanſeſtädte beide Theile bei ihren Rechten fhüsen wür— 
den. Auch diefer Zufag kann abermald nichts Anderes bezweckt 
haben, ald eine Täufhung des armen verblendeten Volkes, 
welches zuleßt büßen mußte für die Sünden feiner Führer. 


Man war in folhen Täufhungen für die Magdeburger 
eifrig, und mußte es ſeyn, weil allmählig durch alle Spalten 
und Risen des morfchen Baumwerfes der Lüge das Licht der 
Wahrheit hindurch zu ſchimmern begann. Es erwies fi durch 
die That, daß alles Gerede von einer allgemeinen Erhebung 
der Proteitanten am 4. Auguſt nichtig fei. Es leuchtete ein, 
dag Magdeburg völlig allein ftand, daß dieſe Stadt allein 
mitten im Ddeutichen Reiche die ſchwediſche Fahne erhoben. 
Man erfuhr durch die That, daß weder die benachbarten 
Kurfürften von Sachſen und Brandenburg, wie ed Stalmann 
verfündet, noch die Hanjeftädte die Sache billigten. Es trat 
ein, was der Lübecker Eyndifus Winkler bei Gelegenheit der 
Ummälzung im März vorbergefagt, daß bei Erregung neuer 
Händel in Magdeburg der Bund der Hanfa ſich ferner um 
die Stadt nidyt fünmern werde. Die Kurfürften und die 
Hanfa meigerten auf ihrem Gebiete jeglihe Werbung für 
Magdeburg. Eie unterfagten und hinderten die Ablieferung 
ber für die Etadt gefauften Munition *). Der Schwedenfönig 
war weit. Gr hatte noch viel zu thun, um bi8 Magdeburg 


°) Gerike: Ebrenif u. ſ. w. S. 44. 
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zu gelangen. Der Adminiftrator Chriſtian Wilhelm  freilid) 
war da. Allein man ſah und erfannte, daß diefer Mann, 
der den Krieg auf feine Koften zu führen verfprodhen, fein 
anderes Geld und feine anderen Kriegsmittel befaß, ald was 
er auf den Plünderungszügen zuſammenbrachte. Das hörte 
bald auf, namentlich feitden er einige empfindliche Niederla— 
gen erlitten. Das Kriegsvolf ward nicht mehr bezahlt. Auch 
erhielt e& fein Brod. Dennoch wollten die Söldner leben, und 
zwar gut, Die Bürgerfhaft von Magdeburg war vertrags— 
mäßig berechtigt, nichts zu zahlen. Cie hielt feft an dieſem 
Vertrage. Alſo nabmen die Söldner das, was fie brauchten, 
von den noch übrigen wehrloſen Bewohnern der Vorſtädte 
Sudenburg und Neujtadt, vder ded umliegenden Landes. Die 
Söldner banfettirten unziemlih. Die Blofade der Stadt Mag— 
deburg begann nicht erjt durch die Faijerlihen Truppen, ſon— 
dern durch diejenigen ded Markgrafen, weil vor dieſen, vor 
dem Oberften Schneidewind fein Landmann mehr fi nad, der 
Stadt getraute, Die Wallenfteiner hatten ed arg gemacht, 
die Markgräflihen machten es ärger. Sie braden das Hole 
werf des Klofterd Bergen ab bis auf die Mauern, und ver— 
fauften ed in die Stadt Magdeburg *). 


Der Marfgraf fuchte Geld zu fihaffen, aber woher? Die 
Bürger von Magdeburg hielten feft an dem Vertrage. Dennod) 
fand ſich etwas in der Stadt. Es war früher Gold und Silber 
in die jihere Stadt geflüchtet und den wohlhabenden Umwoh— 
nern des neuen Marktes in Verwahrung gegeben worden. Dan 
[ud diefe Magdeburger vor. Man zwang fie durch die Forde— 
rung eined Eides, alles ihnen anvertraute Gut als Anleihe 
herzugeben. Der Kaiferornat, die Kleinodien des Domes 
wurden zu Geld gemacht. Der Hoftheologe des Marfgrafen 
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predigte fleißig über das Beifpiel Davids, der hungernd in 
den Tempel ging und die Echaubrode af. Man wühlte die 
Gräber auf und holte hervor, was Geldes Werth hatte*). 


Dennodh wollte das Alles nicht erfleden nod reichen. 
Mißmuth, Furcht und Mißtrauen wuchſen empor. Selbft vie 
Geiſtlichen begannen zu wanfen, zumal da fie noch einen be 
fonderen Kummer hatten. Der neue Rath nahm nicht bloß 
Gewohnheiten des alten an: er ging gar noch darüber hin 
aus. Früher hatten die Mitglieder des alten Rathes im je 
dritten Jahre gewechlelt: num war der neue Rath lebensläng 
lich und fühlte fih mithin um fo ficherer. Auf Hochzeiten, auf 
Baftgeboten und Begräbniffen ftellten und fegten fich die Glie— 
det des neuen Rathes über die Prediger. Das war für dieſe 
unerträglih. Darum gingen fie dann davon und ließen ſich 
verlauten: „Haben wir fie beraufgebeten, fo können wir fie 
auch wieder hinunter bitten“**). Mehrere der Geiftlichen ver- 
gaßen, was fie früher für das Bündniß gepredigt. Glei alt 
hätten fie jemald gegen daffelbe geſprochen, wälzten fie nun 
die Widerwärtigfeiten dem neuen Rathe zu. Das komme du 
von, fagten fie, weil der Rath nicht dem Beifpiele des Königs 
David gefolgt fei. Der Magiftrat babe nicht zuvor nad Da— 
vids Beijpiele den Herrn unjeren Gott, oder an deſſen Statt 
feine Diener, das Minifterium gefragt, noch mit zu Rathe 
gezogen***). Die Rede hatte einigen Schein; denn an dem 
unbeilvollen Sonntage hatte Stalmann und der Marfgraf um 
mittelbar felbft auf den Rath gewirft. Den beiden ward bei 
ſolchen Reden der theologifhen Demagogen gar nicht wohl zu 
Muthe. Sie fuchten diefelben zu befhwichtigen. Man bradtt 
den Geiftlihen häufig neue Berichte Der Marfgraf zog Te 


*) Ausführl. und wahrh. Relation bei Galvif. 96. 
”), A. a. O. p. 81. 
+") Gerike ©, 47. 


Magdeburg, Tilly und Guflav Adolf. 871 


zu feiner Tafel, ſchickte ihnen Vieh und andere Dinge, die 
von Klöftern und Aemtern bereingebradit wurden: Ochſen, 
Schweine, Butter und dergleichen, damit fie das Bolf fleißig 
vermahnten. Auch wurden ihnen die Pfründen und Canoni— 
ate der Tomberren in Ausſicht geitellt. Das mochte wirken. 
Die Beiftlihen predigten wieder wie vordem vom Schuge und 
der Vertheidigung der evangeliihen Religion, und das Volk 
hörte ihnen zu *). 


Unterdeffen war die Nachricht des Gefchehenen nad Wien 
gelangt. Der Kaiſer erließ am 1424. Sept. 1630 eine Ab» 
mahnung, freundlidh, ohne Droben. Ter „Kaifer hat mit Be— 
freinden vernommen, daß der Markgraf Ehriftian Wilhelm 
heimlich in die Stadt geihlichen und dann öffentlich. ald Ads 
miniftrator aufgetreten ift. Einige Diitglieder des Rathes haben 
ihm bei feinem böfen Vorhaben Hülfe geleiitet, die Warnung 
der Verftändigen ift von dem wild erregten Haufen verwor- 
fen Der Kaifer ermahnt die Stadt und gebietet ernſtlich, ſich 
des Marfgrafen nicht mehr anzunehmen, fondern denielben 
als Reichsfeind aus der Stadt zu ſchaffen. Wenn dieß ges 
fchieht, will der Kaijer der Stadt Magdeburg in Gnaden ger 
wogen bleiben. Wir jeben, eine mildere Sprade fonnte das 
Dberhaupt des Reiches gegen die in folder Art rebelliſche 
Stadt nicht führen. Abermald lag das Geſchick derfelben in 
den Händen ded Rathes. 


Er antwortet dem Kaijer am 10/20. Nov. ; die Echrift **) 
ift ein Knäuel von Berworrenheit, das rechte Bild der Zur 
fände von Magdeburg. Ein Mitglied des Rathes, unjer Ge- 


») Berife 47. — Ausführl, und mwahrh, Relation bei Calviſ. 94. 
Der Berfaffer der legteren war aller Wahrfcheinlichfeit nach ein 
Mitglied des alten Rathes, Gerike, wie befannt, bes neuen. 

*") Galvif. p. 137. 
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währsmann Otto ©erife, der feine Chronif fpäter noch wäh— 
rend des Krieges, noch unter dem Drude ſchwediſcher Warten 
jchrieb, berichtet und: der Rath fei feiner jelbft damals nicht 
mehr mächtig geweſen. Darum fei die Antwort verzögert, umd 
darum auch ſei fie jo ausgefallen, wie fie ji. War denn 
diefer Rath jemals feiner ſelbſt mächtig geweien? Er erzäbtt 
in feiner Antwort dem Kaifer dieß und jenes von der frübe- 
ven Devotion und Ergebendeit, und fchließt mit den Worten: 
nicht der Rath jei verantwortlich für das Borgefallene, ſon— 
dern der Markgraf. 


Mit Sehnen und Bangen modte wohl oft diefer Rath 
von Magdeburg ſich umschauen, wie herauszufommen fei aus vem 
Irrgange, in den er ſich hatte drängen laffen. Das einfachite, 
das leichtefte Mittel, welches der Kaifer felbit angeratben, die 
Ausihaffung des Marfgrafen, für den Magdeburg nichts 
opfern wollte, der felber feinerfeits für die Stadt nichts opfern 
fonnte, war nach einigen Monaten feiner Wirffamfeit un— 
zweifelhaft leichter, ald im Beginne Auch den Grund zur 
Rechtfertigung eines folhen Verfahrens gegen ibn batte der 
Markgraf felber gegeben, indem er offenbar nicht im Stande 
war die eingegangenen Berpflihtungen zum Unterhalte eines 
Heeres zu erfüllen. Da der Magifteat dieß Mittel verſchmähte 
oder nicht wagte, da er die verfprodhenen Vortheile, mit denen 
man ihn gefödert, höher hielt, ald die augenſcheinliche Gefahr, 
fo blieb ihm feine andere Zuflucht, als mit Vertrauen auf den 
größeren zu blicken, den Echwedenfönig. 


Magdeburg entfprad nicht dem Enfteme, welches Gujtav 
Adolf vorher bei Straljund, und nachher bei jeder deutjchen 
Etadt auf feinem Wege fefthielt. Die Stadt leiftete nicht das, 
was er nad) feinem Epruche: wer nicht für mic, ift, der ift 
wider mid), von jeder deutſchen Stadt, die er berührte, von 
jedem deutfhen Fürſten, der fich im Bereiche feiner Kanonen 
befand, unnachſichtig forderte. Magdeburg war ihm niht uns 
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bedingt ergeben. Es hatte ſich micht verpflichtet fein Heer 
aufzunehmen: es hatte fih ausdrücklich dagegen verwahrt. 
Deßhalb paßte Magdeburg nicht völlig hinein in den ‘Plan 
des Echweden, in den Plan, der als erfte, nothwendige Ber 
dingung forderte: die abjolute Direktion des Krieges. Denn 
„die abſolute Direftion des Krieges bedingt Alles“ *), ſagt 
Guſtav Adolf, Aber Magdeburg war fehr nützlich. Es bot 
den Rortheil,. daß ed geeignet war einftweilen die Gegner zu 
befhäftigen, und zwar ofne daß dieß dem Schwedenkoönige 
einen Mann und einen Pfennig foftete. Das Weitere mußte 


ſich finden. 


Nur war es nothwendig, daß Magdeburg bebarrte. Ter 
Schwede ermahnte dazu von Pommern aus, von Medlenburg. 
Dennoch war es unverkennbar, daß im Herbſte 1630 die 
Sache dort durch ihre innere Haltloſigkeit in ſich zu zerfallen 
drohte. Die unglüdlide Verfettung der Echidjale der deutr 
hen Nation, die Lage der Dinge in Regensburg, welche bie 
Uebernahme des Oberbefehls durd Tilly hinausſchob, verhine 
derte ed, daß glei damals im Herbfte 1630 ein thatfräftiger 
Mann mit einer bedeutenden Macht auf Magdeburg rüdte, 
und dem traurigen Wirrfale dort ein Ende machte. Daß dieß 
geſchah, ließ fih für Guſtav Adolf vermeiden, wenn er felbt 
dert die Hände in's Epiel brachte. Auch dazu fand er einem 
Weg Die Unfähigfeit des Marfgrafen Ehriftian Wilhelm 
zur militäriichen Leitung war notoriih. Mithin durfte Guftav 
Adolf darauf rechnen, daß fein Angebot, einen friegserfahrenen 
Dffizier zu fenden, bereitwilligit dort ergriffen würde, Alſo 
geſchah ed. Er erwählte den Hofmarichafl und Oberften 
Dietrih von Falfenberg, einen geborenen Heffen. Daß der 
Scharfblick des Echwedenfönigs für einen ſolchen Poſten einen 





— — 


*) Soltl: Religionefrieg Br. III. ©. 275. 
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der fähigften, der entfchloffenften, der erprobteften feiner Leute 
ausgefucht habe, ift vorauszufegen. Als foldhen hatte Falfen- 
berg fih bewährt. Gr hatte bei dem Einbruche des Könige 
in das Herzögthum Preußen, als Guftav Adolf feinem ars 
men Schwager von Brandenburg Pillau wegnahm, militärifch 
fi ausgezeichnet. Er hatte dann im Haag feine diplomatifche 
Begabung dargelegt. Er hatte dann auf der holländifch 
deutfchen Grenze eines der Negimenter angerworben, mit denen 
Guſtav Adolf in Pommern landete. Näheres vernehmen wir 
über ihn auf feiner Reife nad) Magdeburg. 


In Hamburg traf Balfenberg zufammen mit dem heſſi— 
fhen Gefandten Wolf*), der im Auftrage des Landgrafen 
Wilhelm den fremden König aufjudhte, um für den überfchul« 
deten**) Milhelm bei dem fremden Eroberer den erften Preis 
des Berrathed am deutfchen Vaterlande zu erlangen. Falfen- 
berg forderte Aufftand des Heffenlandes. „Jetzt“, fprad er, 
„wo Alles zu verlieren oder zu gewinnen ift, wo man gerechte 
Rache nehmen und fih an den Ländern der Piaffen erholen 
fann: jest fommt ed auf einen männlichen Entihluß an.“ 
Das war dem Heilen Wolf ein bevenflihes Ding. Wie follte 
man das Land injurgiren, deſſen Bewohner von einem Relis 
gionsdrud aud nicht das leifefte wußten, defien Stände fieben 
Jahre zuvor unter ungleich günftigeren Umftinden dem alten 
Morig jegliche Beiſteuer gegen den Kaifer verweigert hatten? 
Balfenberg drängte. Wenn Heflen nicht aufjtehe, wenn der 
König ohne Hülfe des Landgrafen feine Feinde von dort ver: 
treibe: fo werde er das Heflenland behandeln, wie Pommern. 
Balfenberg gibt und bier die klare Antwort auf die wichtige 
Trage, ob die damals nur deutich gefinnten Pommern nad 


*) Rommel: Gefchichte von Heffen VII. 81 fi. 
**) BZeitfchrift für heil. Geſchichte IV, 134, 
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allen Jammer und Weh des furdtbaren Söldnerfürften 
Wallenftein den fremden König und Eroberer willfommen ge: 
heißen haben. Der König, jagt Balfenberg, werde fi) in Heflen, 
wie er in Pommern getban, mit Gewalt Duartier maden, 
die Mannfhaft, die fih nicht unterftelle, zerihlagen und 
Schimpf und Verantwortung denen zufchieben, die ihn im 
Etiche ließen. 

Die Worte Falfenbergs find inhaltsfhwer. Die öffent: 
lihen Berichte ſtammen nur von Schweden und ſchwediſch 
Sefinnten, und die fpäteren Deutfchen in dem Jammer ihrer 
Begeifterung für den fremden Eroberer, der ihre Borfahren 
mit dem ehernen Fuße feines ungeredhten Krieges zermalmte, 
haben die officiellen Berichte der Schweden zu Duellen der 
eigenen Geihichte, oder daß wir es richtiger fagen, zu Quellen 
der eigenen Schande gemadt. Denn eine Nation, die den 
fremden Eroberer willfommen heißt, entehrt fidy ſelbſt. Tod 
wir haben Falkenberg für feine eigene Gharafteriftif weiter 
zu hören. 

Wenn feine Hoffnung war das Heffenland ſelbſt, den 
friedlichen Bürger, den ruhigen Landmann zu infurgiren: was 
dann konnte gefchehen ? Wolf erörtert dieß. Es ſei, jagte er, 
in Heflen ein entichloffener Wagehals. Derfelbe habe ſchon 
1626 das ihm fehr ergebene Lardvolf auf die Beine gebracht, 
den Einquartierten die Hälfe gebrochen und bei diejer Gelegen- 

heit Wege und Stege kennen gelernt. Wolfs Vorſchlag war 

nun, daß dieſer Mann unter dem Scheine der Empoͤrung ge— 
gen die Contribution einen Handel anfange, andere verzwei— 
felte Kerle an fich hänge, fi unter dem Vorwande eines land» 
gräflihen Befehles der Veſte Spangenberg bemädhtige, den 
Einquartierten den Garaus made, und fi dort behaupte. 
„Bei Gott”, rief Falkenberg, „der Plan ift gut." Er bat den 
Wolf, ihm diefen Menfhen nad Magdeburg zu fhiden. 


Wir fehen, die Grundſtimmung derjenigen Bewohner bes 
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Heffenlandes, die Wolf für geeignet zum Aufſtande hielt, ift 
nicht weſentlich verfchieden von derjenigen der Anftijter der 
Umwälzung in Magdeburg. Wir werden fpäter erfehen, ob 
Talfenberg jenes Menſchen in Magdeburg bedurfte, ob er 
nicht auch dort verzweifelte Kerle finden fonnte, bereitwillig, 
wenn nicht jchlafenden Cinquartierten den Garaus zu machen, 
doch zu Thaten von ähnlicher Art. 


Falkenberg fam im November 1630 unbefannt, in 
Schiffertracht nach Magdeburg. Er brachte weder einen Col 
daten mit, nod einen Thaler Geld. Und diefer Mann follte 
die militärische Oberleitung ganz in feine Hände zu bringen 
fuchen ! Das Wort militärifch bedeutete nody etwas mehr. Die 
abjolute Direktion des Krieges, jagt Guftav Adolf, bedingt 
Alles. Dieß Vertrauen aljo, wir wiederholen ed, mußte der 
Schwedenkönig zu Balfenberg haben, diefer mußte es in fi 
felber fühlen. 


Talfenberg trat vor den Rath und legte feine fchriftliche 
Vollmacht von dem Echwedenfönige vor. Er berichtete, wie 
der König mit hochbetheuerlichen Worten verfihert: er hoffe 
mit dem Entjage noch wohl eher nad Magdeburg zu fommen, 
als Falkenberg. Diejer war über Hamburg gereist. Er für 
ſich betieuerte dem Rathe, wie er ed an Mühe und Fleiß zum 
Schutze der Etadt nicht fehlen laſſen, wie er alle Freiheit und 
Gerechtigkeit der Etadt in Acht nehmen und ſchützen wolle *). 
Tas vernahm der Rath gar gern. Es entiprad ja ganz und 
gar dem Vertrage mit dem Echwedenfönige Um fo mehr 
durfte man beruhigt feyn. 


Das war Alles, was Falfenberg dem Rathe zu fagen 
hatte. Konnte ter Rath willen, ob Balfenberg nicht noch 
weitere Inftruftionen hatte, die er nicht vorwies? Kannte aud) 


*) Gerile p. 52. 
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der Rath von Magdeburg das Wort des Schwebenfönigs: die 
abjolute Direftion ded Krieges bedingt Alles? Bortan vers 
trauten die Magdeburger ihr Geſchick, ihr Leben, ihre Habe, 
ihr Alles dieſem Manne an, den fie nicht fannten, von dem 
fie nichts wußten, ald was er felbit ihnen fagte, einem Manne, 
der in Magdeburg nichts fein eigen nannte, der feinem Herrn, 
dem fremden Könige vereidet war, nicht der Stadt Magdeburg 
und ihrem Rathe. Die Stadt hatte mit diefem Könige ein 
Bündniß geichloffen auf dem Fuße der Gleichheit: waren 
darum die ntereffen der beiden Theile identifh geworden? 
Und wenn fie collivirten? — Wir wiffen nicht, ob ſolche Fra— 
gen im Rathe von Magdeburg erivogen wurden; aber es ift 
Har, daß ein ‚foldyes blindes Vertrauen zu dem Fremden nur 
möglih war in einem von Grund aus zerrütteten Gemein- 
weien, in welchem alle Leitung fehlt, in welhem man froh 
ift, nur überhaupt irgend eine Leitung zu haben, die mit fräf- 
tiger Hand in die Zügel faßt. Darum aud) mochte man fi 
wenig darum lümmern, ob die Befehle des Königs an Fal— 
fenberg vielleicht noch andere Berwidelungen der Dinge in’s 
Auge faßten, ald die unmittelbar vorlagen. Wir Epätern aber 
haben nad) 230 Jahren dem Gange der Dinge nadhzufpüren, 
ob ed möglich fei eine weitere Inftruftion Falkenbergs, nicht 
aus gefchriebenen Worten und vom Papiere, fondern aus 
Thaten wieder abzulejen. 


— — — en 
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XLVI. 
Hiſtoriſche Novitäten. 


I. Chriſtenthum und Kirche in der Zeit der Grundlegung. Bon Joh. 
of. Ian. von Döllinger. Regensburg bei Manz 1860. ©. 
IV. 464. 


Wäre die Phrafe nicht zu verbraudt, fo würden wir far 
gen: wenn je ein biftoriihes Buch, ftehe das vorliegende auf 
der Höbe feiner Zeit. Denn indem er die großartigfte aber 
lautlofefte Epoche der ganzen Menſchengeſchichte behandelte, hat 
der Verfaffer nicht nur die neuen Errungenſchaften der willen: 
fchaftlihen Methode ſich dienftbar gemacht, ſondern er gibt 
auch deutlihe Antwort auf alle Fragen, weldye von der lirch— 
lich-politiſchen Gegenwart an die Näthfel der Urkirche gefmüpft 
zu werden pflegen. Das will viel jagen, wie Jeder weiß, ber 
das bunte Gewühl jener auf mißverftandene Verhältniſſe der 
erften Kicche gegründeten Richtungen außerhalb der Kirche eis 
ned eingehenden Blickes gewürdigt hat. 

Inſoferne feßt das Buch auch viel voraus. Nicht ald 
wenn ihm die Eigenſchaft der allgemeinen Berftändlichfeit ab- 
ginge; es ift im Gegentheil höchſt anziehend, ja fait populär 
geichrieben, und von der Geheimfprache der Echule findet fid 
darin fo wenig, daß es als Lehr- und Lefebud für den Ger 
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bildeten eines jeden Faces empfohlen werden darf. Aber Hr. 
von Döllinger gibt nur die fertigen Reſultate, er fagt dem 
Lefer nicht, mit wie viel faurer Mühe fie gewonnen worden, 
noch gegen wen fie zunächſt gemeint find. Nur ein einziges Mal 
nennt er die Irrlehre, welche er befämpft; und doch ift es 
wahr, daß mandes angefehene Werk häretiicher Theologen 
erſt jest feine Fatholifche Widerlegung von ebenbürtigem Rang 
erhalten bat. 


Man erkennt in dem Berfaffer den abgefagten Feind je— 
nes prahleriſchen Geräuſches, das bei gelehrten Arbeiten heut« 
zutage Mode ift. Er fcheint und die Anfpruchslofigfeit fogar 
zu übertreiben. Manche von der bisherigen Annahme abwei- 
chende Angabe ift fo unvermittelt hingeftellt, ald wenn fie fi 
fozufagen von felbft verftünde, weil der Autor von feinem 
Apparat nicht mehr ald abjolut nöthig fehen laffen will. 


Indeß wäre es ein Irrthum, die ftillfchiweigende Polemik 
gegen die religiös» politiihen Erfcheinungen der neueren und 
neueften Zeit als ausſchließlichen Inhalt des Buches anzufes 
ben. Es trägt diefen Charafter allerdings, fo zwar daß fi 
ihm eine Bearbeitung der Kirhengeichichte feit 1517 am füge 
fichften anreihen würde; es hat aber wie der Gott Janns 
zwei Geftchter: während das eine die Fritifch erläuterte Ges 
fhichte des Heilandes und der Apoftelzeit der Gegenwart und 
Zufunft vergleichend vor die Augen ftellt, ſchaut das andere 
rückwärts auf die vorhriftlihe Melt in Judenthum und 
Heidenthum. 


Die Vorrede betont den Etandpunft, daß das Werk des 
Menfchgewordenen im Gegenſatze zur Welt vor Chriftus, aber 
als identijch mit der ganzen Welt nad Ehriftus begriffen wer— 
den wolle. Es ift der Grundirrthum der neuern Härefie, daß 
fie diefer organifhen Entwicklung widerfpriht. In dem vor 
liegenden Buche hingegen erfcheint die Kirche in jedem Mo— 
ment der Weltgefhichte ald ein Organismus, der aus dem 
vom Herrn in Bleifchesgeftalt gelegten Samenforn erwachſen 
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ift und noch immer erwächst, fo zwar daß die ganze Folgezeit 
in dem heiligen Samen feimweife enthalten war, und aud) 
das Weſen der Urfirche felbit an der Hand der Entwidlung 
folgender Jahrhunderte immer noch vollftindiger zur Erfennt- 
niß kommt. „In dem Maße diefer langen Erfahrung, in 
welcher jedes Zeitalter als erläuternder Gommentar des vors 
ausgegangenen dient, ift und die Möglichkeit gegeben, tiefer 
in den Geift der apoftolifhen Kirche einzubringen, als frühere 
Geſchlechter dieß vermochten“. 


Hr. von Döllinger nimmt es mit der Vorſtellung des 


perennirenden Organismus der Kirche ſo ernſt, wie das in— 
nerſte Bedürfniß der Gegenwart gebietet. Er liefert keines— 
wegs eine Geſchichte abſtrakter Lehrbegriffe des neuen Teſta— 
ments, ſondern eine Beſchreibung des urchriſtlichen Geiſtes 
und Lebens. In ſcharf gemeißelter plaſtiſcher Erhabenheit hebt 
ſich der Chriſt zunächſt auf dem dunkeln Hintergrund der ver— 
gangenen Zeit hervor. Bekanntlich hat der Verfaſſer ein ei— 
genes großes Werk unter dem Titel „Heidenthum und Juden— 
thum, Borhalle zur Geſchichte des Chriſtenthums“ (1857) zur 
Schilderung der düftern Berfunfenheit vorausgefchidt, über 
welcher die Gnadenfonne der Incarnation aufgehen mußte, 
wenn die Menfchheit nicht vergehen follte. In dem vorliegens 
den Buche ergeben fi die Rüdblide von felbit; fie find nicht 
nur fharfjinnig und frappant gezeichnet, fondern aud) fo warın 
aufgefaßt, daß der Leer nicht felten den bleibenden Eindrud 
der NRührung empfängt. 


Wie ſchön ift 3. B. der Vergleich zwiſchen dem Gebet der 
Ehriften und dem Gebet der Heiden, und wie weit läßt der 
Verfafler den trodenen Hiftorifer hinter fih, wenn er das 
eigenthümlich chriſtliche Gebet ald den mächtigften Hebel fitt- 
licher Erneuerung, intelleftueller Volksbildung und durchgreis 
fender Givilifation charafterifirt! Wenn er den fchweigenden 
polen und den Hanglofen Tempelräumen der Heiden bie 
Macht des lebendigen Worts in den chriftlichen Verſammlun⸗ 
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gen, oder wenn er dem dünfelvollen Mifanthropismus der Zus 
den und der methodifhen Menſchenverachtung der Philofophen 
die neuen Ghriftentugenden der Nächftenliebe, Geduld und De 
muth entgegenhält! Wenn er endlidy darthut, wie das Chris 
ftenthum ganz neue fociale Begriffe in die Welt brachte, wie 
ed die politisch bürgerliche Anfhauung der Menjchheit von 
Grund aus umgeftaltete, die Idee der ächten Freiheit erft in 
und mit Chriftus an das Ficht geboren ward. Vermöchte uns 
fere Mitwelt der letzten Anforderung der Revolution nachzu— 
fommen und jede Spur driftlicher Lehre von ſich abzuthun, fo 
bliebe doch das Leben der Civilifation immer noch wejentlich 
hriftlih, und die Gefellichaft müßte den Aſt abſägen auf dem 
fie figt, wenn fie das „veraltete” Chriftenthum abihaffen 
wollte. Nicht minder macht das vorliegende Buch freilich auch 
die Thatſache flar, wie unermeßlich dev Rüdfall unferer Tage 
aus der chriſtlichen Idee vom irdiihen Dafeyn in den mitters 
nähtigen Materialismus des Heidenthums bereits ift. 


Wie der Berfaffer überhaupt feine Schwierigfeit und feis 
nen Schlagbaum der modernen Kritif umgehen zu müflen 
meinte, fo hat er ed unternommen, das ganze Gebäude ber 
fatholiichen Lehre und Lebensführung aus der heiligen Schrift 
felbft zu reproduciren. Einer der fihlagendften Abfchnitte des 
Buches handelt von der Tradition und ftellt fie als den große 
artig providentiellen, aber doch ebenfo nothwendigen als durch⸗ 
aus natürlihen Proceß zur Eicherung des Glaubensinhalts 
dar, wobei die enge Wechſelwirkung zwiſchen der häretifchen 
Uebertreibung des Infpirationsbegriffs und der Läugnung der 
Tradition tbatfächlich hervortritt, und erftere ihre, vielleicht etwas 
zu grelle, Berichtigung findet. Für feine Perſon beichränft ſich 
aber der Verfaffer auf die Fritiiche Eregefe der heiligen Schrift, 
um das Leben und die Lehre des Heilandes und der Apoftel 
aus der umbezweifeltiten Duelle darzuftellen. Diefer Theil des 
Buches fieht ſich wie ein Funftreiches Gewebe hiftorifch zerglie- 
derter Schriftftellen an, das fi nicht nur über die geſchichtli— 
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hen Perfonen, fondern auch über die Dogmen erftredt, welche 
von den Härefien der Folgezeit verfehrt worden find. 

Es verfteht fih, daß bier die Soteriologie den erſten 
Rang einnimmt, und die Darftellung ſich durch die ſchlimm— 
ften Labyrinthe der außerfirchlihen Theologie hindurchwinden 
muß. Aber auch bei diefem Thema verläßt die Eleganz des 
Ausdrucks und die durchfichtige Feinheit der Rede den gelehr- 
ten Verfaffer feinen Augenblid. Um fo größer ift fein Ver— 
dienft um die Fatholifhe Cache; es war eine im annäbernden 
Verkehr mit Anderögläubigen von weltmänniicher Bildung 
längft gefühlte Lücke, welche dur fein Buch aufs glüclichfte 
ausgefüllt wird. 

Leber feinen Beftandtheil des neuen Teſtaments mangelt 
die eingehendere Würdigung des Inhalts und des Autors. An 
die fritiihe Unterfuhung des WVerhältniffes Petri zur römi— 
ſchen Kirche ſchließt fi) eine neue Bereinigung des Kataloge 
der erften Päpſte an. Mit fichtlicher Vorliebe wird aber Baus 
lus, fein wechjelvolles Leben und feine geifterjüllte Feder Schritt 
für Schritt verfolgt. Gegen die außerkirchliche Verzerrung, 
welhe den bochbegnadigten Bahnbredher der neuen Weltord: 
nung um jeden Preis zur unbequemen Perfon fowohl für die 
Mitapoftel felbit ald für die Kirche der Nachwelt gemacht fer 
ben will, tritt St. Bauli wahres Bild in lebensvollen Zügen 
auf. Seine mißverftandene Nechtfertigungslebre hat der Glaus 
bensfpaltung vor dreibundert Jahren zum Vorwande gedient; 
feine außerordentlihe Berufung zum Apoftolat hat noch in 
jüngfter Zeit einer neuen Sekte die Grundlage der Drgani- 
fation bieten müſſen; feine Mittelftelung zwiſchen dem altber 
rechtigten Judenthum und der fünftigen Kirche aus den Hei— 
den ift noch die unerjchöpfte Gebärmutter neuer Euperföta- 
tionen der Häreſie. Bor allen diefen Zumuthungen bat die 
Kritif des vorliegenden Buches den Weltapoftel verwahrt. 


Ihren rorhen Baden bildet namentlich das Verhältniß der 
erften Gläubigen zum Judenthum. Denn Alles, was die Urs 
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firhe von der ausgebildeten Kirche zu unterfcheiden fcheint, 
hat vorzüglih darin feinen Grund, daß der gläubige Sohn 
Abrahams erft dann der Kirche allein und nicht mehr feinem 
Volfe und der Synagoge angehörte, „ald der Alles zuſam— 
menbaltende Echlußftein, das Nationalbeiligthum des Tempels 
dur höheres Eingreifen zerftört war“. Insbeſondere macht 
der Verfaſſer die allmählige Ausfcheidung der kirchlichen Aem— 
ter aus dem Apoſtolat, fpeciell des Gpifcopats, davon abr 
bängig. Die Beweife find fo firingent, daß man ihm von 
gewiffer Seite nur etwa wird vorwerfen fünnen, warum er 
fih auf die befannte Epeculation, was dann geichehen wäre, 
wenn die Juden als Nation Chriftum angenommen hätten, 
nicht eingelaffen habe. 

Ueberhaupt gehört die Frage von der erften Berfaffung 
der chriftlihen Gemeinde und von dem Urfprung der Firchli- 
hen Aemter zu den PBunften, deren vielfah dunfle Partien 
dem Döllinger’fchen Buche am meiften neues und überrafchen- 
des Licht verdanfen. Dahin zählt unter Anderm der Nachweis, 
daß die zu Gehülfen der Apoftel erforenen Eiebenmänner nicht 
eigentliche Diafone, fondern Priefter gewefen feien, das Pres— 
byterat alfo das erfte wie das Epifcopat das lebte in der 
Abftufung der kirchlichen Aemter. Es gibt aber auch Feine 
praftifhe Brage über die anfängliche Etellung der Diener und 
Dienerinen der Kirche, die hier nicht möglichft eingehend be— 
handelt wäre. Beſonders ift der Gölibat in einer Weife be- 
gründet, daß die Gegner ſich ferner billig ſchämen follten, die 
befannten Stellen im erften Briefe an Timotheus und an bie 
Gorinther von dem Biſchof, der Eines Weibes Mann feyn 
foll, und von den Scheitern, weg. die Apoftel mit fid 
führten, für fich anzuziehen. 

Es war aber außer der jüdifchen Nationalfirche noch et— 
was Anderes, was in der erſten Apoſtelzeit die chriftliche 
Hierarchie im unentwidelten Keime zurüdhielt, nämlich die in 
den Gemeinden damals allgemein verbreiteten Geiſtesgaben 


884 Dillinger: Chriſtenthum und Kirche. 


oder Charismen. Indeß find die Außerfichlichen vergebens 
bemüht, die große Veränderung über das apoftolifche Zeitalter 
hinaus zu verlegen; der Beweis, wie die geordnete Beamtung 
noch zu Lebzeiten des Apoftel Paulus an die Stelle der verloren 
gegangenen Charismen trat, gehört zu den glänzendften Par— 
tien ded Buches. In feinen frühern Briefen gedenft der Apo— 
ftel nirgends feiter Gemeindeämter, fondern nur der Geijtes- 
gaben und der charismatiſchen Würden CPropheten, Lehrer, Hir— 
ten), in feinen legten Briefen ift es hingegen gerade umgefehrt. 
Dort alfo war die Begabung nicht bedingt durd die Beam— 
tung; die außerordentlichen Gnadengaben, welde die Apoftel 
dur ihre Händenuflegung mittheilten, waren fo verbreitet 
und vertheilt, daß faft Jeder oder doch Viele, wenigftend zeit 
weife, Antheil an der einen oder andern Gabe hatten. „Es 
war dieß“, fagt der verehrte Hr. BVerfafler, „ein in der Ges 
ſchichte einziger Zuftand, der fi fpäterhin nie mehr wieder 
holt hat, und den wir in Ermanglung der Erfahrung nur 
annähernd und vorzuftellen vermögen; man mochte fagen: 
das Metall der Kirche war noch glühend, flüffig, formlos 
und gewährte einen ganz andern Anblick als nachher im Zu: 
ftande des Falt und feft gewordenen Guſſes“. In den pauli- 
nischen PBaftoralbriefen aber ift Alles fchon fo gefaßt, als ob 
ed feine Charismen im weitern Umfange mehr gäbe, als ob 
an die Etelle des erften pneumatiihen Aufſchwungs bereits 
die trodene Proſa des Firchlichen Lebend getreten wäre; die 
früher von Paulus nicht erwähnten Kirchenämter, die den zu 
Drdinirenden nöthigen Gigenfchaften werden eingeheud beipro> 
chen, aber auch hier ift es fein einziges eigentliched Charisma, 
welches Paulus für einen Presbyter fordert; desgleichen ift 
in den Schriften des Johannes nichts, was auf die Fortdauer 
des charismatiſchen Zuftandes in den kleinaſiatiſchen Gemein- 
den ſchließen ließe (S. 299), Es verfteht fh, daß in dem 
Buche auch ein eigener Abjchnitt über das muthmaßlihe Wer 
fen der Eharismen, befonder des Zungenredend oder ber 
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Stoffolalie, im Vergleich mit ähnlichen Phänomenen unferer 
Tage nicht fehlt. 

Leider ift es und nicht möglich, die ganze Fülle des ins 
tereffanten Inhalts aud nur anzudeuten,, geichiweige denn 
durch Auszüge zu veranſchaulichen. Zwei Unterfuhungen aber, 
welche für die Tagesgeihichte von unmitteldarem Intereffe find, 
möchten wir noch befonderd notiren. Die eine betrifft die 
proteftantifchen Theorien von der Ehefheidung, die andere 
richtet ji gegen die in unferer Zeit fo auffallend verbreiteten 
chiliaſtiſchen Neigungen. 

Die proteftantiihe Mißhandlung der Schrift in Sachen 
der Ehe hat den Hrn. Verfaffer viel befchäftigt, und es iſt 
ihm gelungen, die Duelle diefer Ausflüchte fo vollitändig zu 
verftopfen, daß der Etreit nothwendig aufhören müßte, wenn 
er jemals ehrlich gewejen wäre. Es handelt fih um die ftreng 
abgegrenzte Bedeutung eines einzigen Wortes, weldye unfered 
Wiſſens den fatholifhen Theologen bisher entgangen ift, von 
den proteftantifchen aber entweder gleichfalls nicht beachtet, 
oder aus guten Gründen ignorirt und verfchrwiegen wurde, 
Bekanntlich laffen drei Zeugen, Marfus, Lukas und Paulus, 
den Herrn die Ehe für ſchlechthin unauflöslich erflären, wäh- 
rend der einzige Matthäus angibt, Chriftus habe feiner Regel 
zweimal die Beichränfung beigefügt: es fei denn, daß die 
Scheidung gefhehe „wegen Hurerei” (rogreia), Nun bat 
man unter PBorneia ohne weiterd Ehebruch oder Untreue in 
der Ehe verſtanden; der Hr. Berfafler weist aber unwider— 
fprechlich nach, daß „Porneia“ niemals die Unzucht Verehlich— 
ter, was ftetd ald sreyela bezeichnet fei, fondern immer nur 
die Fleiſchesſünde Unvermählter bedeute, fo daß alſo Matthäus 
den Herrn nur in dem Falle die Scheidung geftatten läßt, 
wo eine Braut fi für jungfräulih ausgegeben, ohne es zu 
feyn. Kür diefen Fall beftand aber nach jüdiſchem Geſetze gar 
feine Ehe, der At war nicht nur null umd nichtig, fondern 
die Betrügerin aud) noch der Todesftrafe der Steinigung vers 
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fallen. Der Hr. Berfafjer zeigt nun in abfolut überzeugender 
Argumentation, daß Jeſus die Ehe ftets für unauflöslidy er- 
flärt babe, und daß nur Matthäus in feinem für Judenchri— 
ften und urfprünglid aramäiſch gefchriebenen Evangelium ebeu- 
deßhalb, ald der einzige, den im jüdischen Gefeß begründeten 
Ausnahmefall hervorgehoben habe, der aber eigentlidy gar feine 
Ausnahme war, da es ſich nit um eine Scheidung der Ehe, 
fondern um Nulitäts Erklärung und eventuell um die Hin- 
vihtung der Schuldigen handelte. In einer eigenen Beilage 
wird biftorifch nachgewiefen, daß das Synedrium allerdings 
au unter römiſcher Herrichaft derlei Todesurtheile fällen 
fonnte, und in einer weitern Beilage werden die mehr oder 
weniger gefliffentlichen Verwechslungen zwiſchen Porneia und 
Moichein, fowie die empörenden Folgerungen markirt, weldye 
proteftantifcherfeitd aus der Parentheſe bei Matthäus gezogen 
zu werden pflegen. 


Durdy die traurigen Zuftände der Gegenwart und durch 
die Verzweiflung außerhalb, ja tbeilweife ſelbſt innerhalb der 
Kirche gegenüber den gewöhnlichen Mitteln der göttlichen All— 
madt war es ferner geboten, daß der Hr. Berfafler den 
apofalyptifhen Theilen oder Stellen des neuen Tefta- 
ments, inöbefondere den Ideen von der Barufie und vom Anz 
tihrift, außergewöhnlihe Sorgfalt widme. Mehr ald Eine 
Stelle des Buches gehört hieher, und am Ende ift zur Löſung 
des räthſelhaften Ausdruds vom „Menſchen der Sünde“ 2. 
Theſſ. 2 — ein ald erux interprelum befannter Vers — 
eine Beilage von erftaunlicher Belefenheit über die Vorftelun- 
gen vom „Antichriſt“ aus der Zeit vor und nad der Glau— 
bensipaltung bis auf unjere tief zerrütteten Tage angefügt. 
Die Forſchung fließt mit dem Rejultat, daß die Verſuche, 
aus der Apofalypfe beftimmte chronologiſche Daten herauszu— 
rechnen, oder ein prophetiiches Compendium der Welt- und 
Kirchengeichichte aus ihr zu mahen, auf gänzlichem Mißver- 
ftehen des Apofteld und feines Buches beruhten, Denn kurz⸗ 
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gefagt, der größte Theil der Gefichte fei längft erfüllt, ins— 
bejondere feien das Thier und der falſche Prophet nachweis— 
bar vom altheidniſchen Götzendienſt gemeint, wie auch nur 
ein Ueberfegungsfehler des xardyor die Urfache war, daß Die 
Eregeten in dem obengenannten „Menſchen der Sünde“ nicht 
den Kaifer Nero erfannten, fondern die Stelle von einer 
fünftigen antichriftiichen Perſönlichkeit verftanden, die felbft ver 
Dffenbarung Johannis fremd fei. Mit dem Ende der heids 
nifhen Herrſchaft im römischen Neich ift der erfte Theil der 
biblischen Weiſſagungen deutlich erfüllt; aber von da an macht 
die Apofalypfe einen nicht meßbaren Eprung bis an's Ende 
der gegenwärtigen Weltordnung, wo Satan noch einmal aus 
feinem Kerler hervorgehen und als Bölferverführer auftreten 
wird, jedok nur, um für immer zu unterliegen und Die 
wirkliche Auferftehung, das Weltgeriht nad ſich zu ziehen. 
Das Wann war den Apofteln troß der ſymboliſchen Zahlen 
nicht weniger verborgen als ung. 

Es ift fiher nicht zu viel gefagt, wenn man Döllinger's 
Werk ald ein epochemachendes bezeichnet und als einen neuen 
Deweis, daß die katholiſche Wahrheit die tieffte Sonde der 
Wiſſenſchaft nicht zu fcheuen hat. Daß der berühmte Gelehrte 
fie rückſichtslos aber redlich eingeführt hat, wird man hüben 
und drüben anerfennen dürfen. ine ſolche Arbeit auf etlis 
hen Eeiten zu befprechen, wie wir gethan, ift ſchwer, aber 
um fo leichter — wir wiederholen ed — iſt das Bud, jelber 
zu lefen!: 


U. Anntecta Juris Pontificii. Dissertations sur divers sujets de 
Droit Canonique, Liturgie et Theologie. Rome 1854 sq. 
Vol. I (Livrais. 1— 20) 2956 pag. Vol. II (Livrais. 21 — 38) 
2410 pag. in Fol. 


Im 3. 1854 begann D. LuigiChaillot, Eonfultor der S. 
Congreg. Episcoporum et Regularium, einer der gelehrteften 
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Theologen und Sanoniften Roms, die Herausgabe der „Ana- 
lecta Juris Pontifici*, von denen nunmehr mit der im Juni 
d. Irs. erſchienenen 38. Lieferung zwei ftattlihe Foliobände 
gedruckt vorliegen. Während diefe treffliche Zeitfchrift in Eng— 
land, Franfreih, Italien, Amerifa weite Verbreitung gefun- 
den, ift fie in Deutſchland bislang nur wenig befannt gewor- 
den. Und doch verbient fie wegen ihres reichen Inhalts und 
der werthoollen Duellen, aus denen der Herausgeber und 
feine Mitarbeiter fchöpfen (die handſchriftlichen Schäße der 
römiihen Bibliothefen, die Akten der Eongregationen der 
Riten, des Concils, der Biihöfe und Regularen u. ſ. w.), im 
hohen Grade beachtet zu werden; und zwar nicht etwa bloß 
von den Fachgelehrten, fondern auch vom Curatklerus. 


Die in den erften zwei Bänden der „Analecta J. P.“ enthals 
tenen Abhandlungen und Beiträge betreffen verſchiedene theos 
logiihe und kirchenrechtliche Objekte. Für das Studium der 
beit. Schrift kommen infonderheit die gründlichen Abhandlungen 
über Bibelüberfegungen (I, 14), fpeciell die Bulgata, die Ge 
fchichte ihrer Berbefferung und ihre im Vatican aufbewahrten 
Gorrectorien (I, 1321; 1. 683, 1011), fowie des P. Carlo 
Vercellone Vortrag über den von Card. Angelo Mai edirten 
berühmten griechifchen Bibelcoder (II, 1979) in Betracht. Kicchen- 
gefhichtlih bedeutend find die gelehrten Unterfuchungen über 
die zeitliche Souverainetät und den foctal-politiichen Einfluß des 
heil. Stuhls feit Conſtantin d. Gr., das Verhältniß der römifchen 
Päpfte zu den heil. Stätten Paläſtinas feit den Zeiten der Kreuz— 
züge bis auf unfere Tage (l, 593), die Geichichte der Rück— 
fehr Englands zum Fatholifchen Glauben im 3. 1554 unter der 
Königin Maria (I, 1825), über Fenelon und den Quietismus 
(1, 442, 1342), die Sammlung von Documenten zur Kirchens 
geihichte Franfreihe am Ende des vorigen und Anfang des 
gegenwärtigen Jahrhunderts (M, 819), vor Allem aber die 
fhöne Monographie über die fünf lesten Lebensjahre (1798 — 
1802) des Gardinald Gerdil (II, 1107, 2340). Letztere ift 
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eine wefentliche Ergänzung zur Biographie Gerdils, die P. 
PBiantoni nad) dem Borgang von Fontana zu Rom 1851 ver: 
öffentlicht hat, im der jedod, der gelehrte Cardinal mehr oder 
einfeitig nad feiner jchriftftelleriichen Wirkſamkeit geichilpert 
wird, Die „Analecta” haben diejes Moment nicht unterichägt 
— ift doch gerade durch fie eine Reihe früher umbefannter 
literariicher Brodufte Gervils (die metaphyſiſchen Prineipien der 
chriſtl. Moral, eine Widerlegung des Engländers Hobbes 
u. f. w.) and Licht der Deffentlichfeit gebraht — daneben 
aber vorzüglich die Firchenpolitiiche Thätigfeit, die der fcharf- 
finnige Verfechter des Primats gegenüber dem Febronianismus 
am Schluß jeines Lebens entwidelte, einer eingänglichen Anas 
Iyje unterworfen, Es find für dieſe an wertbvollen Details 
reihhaltige Monographie eine Reihe von Bänden der hand— 
Ihriftlih im Barnabiten » Archiv aufbewahrten Gorrefpondenz 
Gerdils ausgebeutet worden. — Kanoniftifche Materien finden 
fi) in den „Analecta J. P.* oft und mit großer Schärfe 
erörtert vor. — Bleibenden Werth haben die geichichtlich« 
rechtlihen Etudien über den römiſchen Inder, über den heil, 
Kirchenrath von Trient (I, 1446), über die Autorität der 
Provincialconcilien (I, 1544), die Paftoralvifitationen (I, 511, 
1984), die verfchiedenen römischen Gongregationen nad ihrem 
Urfprung und ihrer Praris, über den Generalvicar und bie 
apoftoliihen Protonotare, über Ordensgelübde und Klöfter. 
Eherehtlihe Fragen, Hinderniffe und Dijpenjen, Enticheiduns 
gen der S. Congr. Coneilii (Verzeihniß der Länder, in denen 
das Trident. Decret über die Clandeftinität publicirt ift) find 
vielfach beiprochen. In liturgiſcher Hinficht verweife ih auf 
die Tractate über die liturgifche Einheit in der Kirche (I, 685), 
das Brevier (I, 18465 I, 593), den heil. Rofenfranz (II, 
1379), die Geremonien der heil. Woche (1, 373), die ewige 
Lampe vor dem hochwürdigſten Gut (I, 1305, 1421), die 
Missa Marcelli (II, 1465), die rechten Principien chriftlicher 
Malerei (I, 137). — In paftoralstheologifhem Betracht find 
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der Verwaltung des Bußjacraments, dem öfterlichen Kirchen- 
gebot und dem Krankenbeſuch beachtenswerthe Abjchnitte ge: 
widmet. — Imtereffant erfcheinen ferner mehrere fpeciell auf 
bie heilige Stadt, die römische Diöcefe und den Kirchenftaat 
bezügliche Aufiäge; fo namentlich das lebendige und klare Bito, 
das I, 2732 von der Diöcefanverwaltung Roms uud feines 
Diſtrikts (Cardinal⸗Vicar, Eeminarien, Cramina, Parodien, 
Klöfter) entworfen iſt; weiter die ausführlichen Bemerfungen 
über Kirchenmuſik (I, 1297), die Obfervanz der Fefte (I, 1123), 
die Katehismusunterweifung in Rom (II, 983) und über den 
öffentlichen Unterricht im Kirchenftant überhaupt (I, 1730). 
Die „Analecta J. P.“ liefern neben diefen größern Beiträgen 
bibliographifche Ueberſichten über die theologiich » fanoniftifche 
Literatur. Was ihren Werth nod erhöht, ift der Umftand daß 
fie fofort den Wortlaut der päpftlihen Encyflifen, Brevien, 
Eonfiftorialalloeutionen, Concordate bringen und unter dem 
Titel „ Vermiſchtes“ fortlaufend alle Decrete der verſchiede— 
nen Gongregationen der Riten, der Indulgenzen, des Con— 
cils, der Bifchofe und Regularen u. f. w., die von univer: 
ſeller Bedeutung find, mittheilen oder aber alte Wahrheiten 
aus dem „Thesaurus Resolutionum“ von Neuem auffrifchen. 
Endlih erhalten wir ſtets treue Berichte über die Beatiftca- 
tions = und Ganonifationsprocefie der Jebtzeit, verbunden mit 
recht artigen Lebensbildern derer, die am Sternenhimmel der 
Eeligen und Heiligen glänzen. Schließlich möchten wir nod 
auf die feit Auguft 1860 als Seitenftüf der „Analecta J. P.“ 
wieder erfcheinende „Correspondance de Rome” aufmerffam 
machen“ deren Redakteur gleichfalls der obenerwähnte D. Luigi 
Chaillot ift und die in vielen Hinfichten ein trefflihes Binde- 
glied zwifchen der Santa Roma und den einzelnen katholiſchen 
Ländern zu werden verfpricht. 


XLVIII. 
Zeitläufe. 


In Paris ſitzt ein verzweifelter Spieler — 


ſo oft er ſich aber keinen Rath mehr weiß, hilft irgend ein 
thörichter Wurf der Anderen ihm aus der Noth. Das iſt ſeine 
Stärke und das Unglück Europas. Aergere Mißgriffe haben 
aber die vorlauteſten unter den großmächtigen Mitſpielern 
vielleicht nie gemacht als in den letzten zwei Monaten. Nach— 
dem der perfide Verrath von Caſtelfidardo und Ancona geſche— 
hen war, flüſterte ſich die uneingeweihte Welt allenthalben in 
die Ohren: Rußland werde ſich nun zu Warſchau mit den 
deutſchen Mächten vereinigen, um den übermüthigen Impera— 
tor mit ſeinem Turiner Vaſallen in ihre Schranken zu weiſen, 
England ſelbſt habe die Coalition heimlich eingefädelt und Lord 
Palmerſton nähere ſich Oeſterreich ebenſo ſachte als ehrlich, 
denn auch bei ihm ſei die Einſicht endlich durchgedrungen, daß 
die Sicherheit Europas am Kaiſerſtaat hänge. Wie ſchmerzlich 
hat die Wirklichkeit dieſe Illuſionen Lügen geftraft! 

In den Tagen, ald die Hoffnungen auf Warihau in 
ihrer Blüthe ftanden, hat ein PBarijer-Correfpondent die Nach— 
richt verbürgt, daß Graf Cavour im Geſpräch mit einem ihm 
befreundeten Staatsmann folgendes Urtheil über Napoleon III. 
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gefällt habe: „Diefer Menſch fürdtet auf der Welt nur zwei 
Dinge: die Bomben Orſini's und Lord Palmerfton; Sie fen» 
nen den Brief an Perſigny, nun wohl, feien Sie fiher, daß 
er nöthigenfalls nocd weiter gehen, und vor Lord PBalmerfton 
im Staube friehen wird bis zu dem Verſprechen, ihm den 
Papſt in einem eifernen Käfig nad London zu fhiden; Sie 
fennen diefen Menſchen nicht und willen nicht, weldyer Nies 
drigfeiten er fähig it, wenn die eine oder andere Furcht ihn 
reitet” *). 


Si dieß wahr und überfchägt nicht der Feine Cavour 
den Nimbus feiner intimften Herzensfreunde zu London, fo 
find e8 doc jedenfalld gerade fie, die den Imperator von 
feiner ernftlichften Furcht, von der Furcht vor einer Goalition 
‚eben jeßt befreit haben. Sie haben fredher, ald der Impera— 
tor jemals gewagt hat, die Thatfahe ausgeſprochen, daß es 
ein Recht in Europa nicht mehr gibt, umd folange fie eriftis 
ren, wird auch niemals mehr ein europäiſches Recht zu Stande 
fommen, Ihre Schuld und die ihres deutfhen Handlangers 
ift ed, wenn über kurz oder lang das Fauftrecht förmlich un— 
ter den Mächten erflärt wird: „Sauve-qui-peut, rette ſich 
Jeder wie er fann“. Das wollen wir beweifen ! 


Wir hatten und nicht getäufcht: in dem Moment, wo bie 
deutihen Monarchen in Warfhau anlangten, traf aud aus 
den Zuilerien ein eigenhändiger Brief an den rufitichen Gja- 
ren ein, worin der Autor, voll fehmerzlihen Bedauerns über 
die Vorgänge in Stalien verficherte, daß er zwar nicht in der 
Lage fei, dagegen einzufcdhreiten, aber für feine Berfon ünwan— 
delbar auf dem VBertrage von Züri fuße, und worin er mit 
dem confervativften Gefichte von der Welt daran erinnerte, 
daß er ja auch von allen ſardiniſchen Annerionen Feine aner= 
fannt habe. Zwei Tage darauf erließ Lord Ruffel feine be— 





*) ©. die neue Wiener-Zeitung, das trefilich redigirte „Baterland“ 
vom 18. Dft. 1860, 
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rüchtigte Note vom 27. Dft., worin er alte Annerionen des 
Raubfönigs förmlich anerkannte und ausführlich erflärte, daß 
„die engliiche Regierung feinen Grund zu dem ftrengen Tadel 
fehe, welchen Defterreih, Branfreidh, Preußen und Ruß— 
land fiber die Schritte des Könige von Sardinien ausgefpro« 
hen haben“. 


Vergleiht man diefe Daten, fo wird man fid weniger 
darüber wundern, daß fein rettender Beichluß für Stalien von 
Warſchau ausgegangen ift, als vielmehr darüber, daß bie 
Rothwendigfeit der Verftändigung mit Frankreich und der Jfo- 
lirung Englands nur von den großen Diplomaten Ruflandg, 
Fürft Gortſchakoff und Graf Kiffeleff in Paris, hinter den 
Eouliffen Vertretung fand. Uebrigens befchränften fi bie 
Souveraine auf eine Verabredung wegen der fie alle gleich— 
mäßig bedrohenden Bewegung in Polen und Ungarn; die eis 
gentliche Stellung Rußlands aber hat ſich jo wenig geflärt, 
daß gerade jegt auch feine beften Freunde in Deutſchland nicht 
Vorſicht genug anzurathen wiſſen, da eine Wiederannäherung 
der ruſſiſchen Politif an Franfreih nichts weniger ald uns 
wahrſcheinlich fei. 

Der Imperator hat alle Urſache, über die negativen Re— 
fultate von Warſchau fi) vergnügt die Hände zu reiben und 
den — englifhen Staatsmännern den wärmften Danf nach— 
zutragen. Nur daß die Engländer das Verdienſt nit allein 
haben, vielmehr die preußifche Diplomatie, nad) glaubwürdi— 
gen Berichten und nad Gewohnheit, fo wefentlid dazu ge: 
holfen hat, daß fhon an ihr jede ernfte Entſchließung gegen 
den Gavourismus von vornherein fcheitern mußte. Bei der 
Koblenzer Eonferenz vom 12. Dft. hat Lord Ruffel den preu— 
ßiſchen Minifter natürlich ganz in dem Sinne bearbeitet, wel« 
hen vierzehn Tage fpäter feine berüchtigte Note der Welt ver- 
fündete; daß die Schleinitziſche Note vom 13. Dft. das Wir 
derfpiel zu befagen ſchien, ift eben bloß ein Beweis von der 
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gefagt, daß Preußen gegen den Rath Ruſſels für Benetien 
eintreten werde. Im Gegentheile hat die minifterielle Berliner 
Zeitung fofort erflärt, daß aus dem eingehenden Gedanfen- 
Austauſch zwiſchen Nuffel und Schleini in Koblenz „das Zur 
fammentreffen der beiderfeitigen Anjchauungen über große und 
wichtige Bragen hervorgegangen fei“. 


Man hat diefe Erläuterung der „glüdlichen Ergebniſſe“ 
von Koblenz gegenüber dem „guten Einvernehmen“ von Wars 
ſchau damals nicht gehörig gewürdigt, weil die politifche An— 
fhauung noch durch die mißverftandene Note Ruffeld vom 31. 
Auguft beherriht war. Seitdem aber das Männchen in feis 
ner Note vom 27. Dft. den nachträglichen Commentar gege— 
ben bat, kann aud die Andeutung feines Peibjournals nicht 
mehr umverftändlich ſeyn: „die Art, wie Preußen in Warfchau 
geſprochen habe, made beinahe gut, was es von Koblenz aus 
ſchrieb“. 

Aus Koblenz war nämlich die preußiſche Strafepiſtel vom 
13. Dft. datirt, worin dem Turiner Hofe explicirt wird, daß 
man in Berlin zwar auch das Nationalitätsprincip feiere, und 
die guten Beziehungen mit Hrn. Gavour aufrechtjuhalten wüne 
fche, deſſen annerirende Schritte aber mit dem Völkerrecht nicht 
mehr zu vereinigen wife „Ih auch nicht”: ſprach Hr. Ca— 
your und ftedte das Produft der metaphyſiſchen Berliner Po— 
fitif mit den oftenfibeln Verweiſen aus den Tuilerien in die— 
felbe Taſche. Hingegen hat die englifhe Preſſe ſchon dieſe 
theoretifhe Mißbilligung fehe übel genommen und, noch dazu 
durch einen befannten Zwifchenfall gereizt, der preußifchen Di— 
plomatie die maffivften Grobheiten oder Wahrheiten, wie An— 
dere meinten, in's Geſicht gefchleudert. Da fehe man wie— 
der, äußerten die Times an der Epite des Chorus, daß die 
preußiſche Staatöfunft den principiellen Widerfprud enthalte, 
während man in Berlin der Legitimität huldige und doch auch 
der Revolution fchönthue, confervativ und Doch zugleich liberal 
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feyn wolle, kurz weder falt noch warm fei, müfle man noth— 
wendig allen Einfluß auf die europäifhen Angelegenheiten 
verlieren. 


Trotz der Note vom 13. Dft. und troß der Einladung 
Rußlands feinem Beifpiele zu folgen und den preufiichen Ges 
fandten gleichfalls von Berlin abzurufen, ift dieß befanntlich 
nicht gefchehen; Hr. Braflier de Et. Simon fteht feinem 
Freunde Cavour bis heute getreulich bei, und wohnt neben 
Eir James Hudfon, Lord Minto II., wohlgefällig den Par— 
lamentöreden bei, die den Deiterreihern in Venedig den Krieg 
bis auf's Meſſer anfünden. Seltfam, daß felbit diefe That— 
fache den englifhen Zorn über die formelle Bemädelung des 
Zuriner Heiligthums nicht zu befänftigen vermochte, und bie 
Ruſſel'ſchen Daily News noch eigens verfihern mußten: Preu— 
pen habe in Warſchau gutgemacht, was ed durch die Koblen- 
zer Note verbrochen! 


Und in der That, eine Goalition gegen die Uebergriffe 
Tranfreihs und der Revolution hat man von Warſchau gut: 
müthig erwartet, anftatt deffen hat nun der Imperator die 
Mahl, mit wen er fi „verftändigen" will, obihon er — 
was wohl zu bemerfen ift — die orientalifche Frage noch gar 
nicht ausgerufen hat und die Warfchauer Conferenz fich ängſt— 
lich hütete, diefen Erisapfel auch nur mit dem kleinen Finger 
anzurühren. Seit Ende Auguft war der 2. Dec. fichtlich wieder 
in eine Periode des Schwankens eingetreten: die widerfprechenden 
Dep fhen an den Herzog von Grammont in Rom ſcheinen mehr 
auf einen Zuftand kläglicher Nathlofigfeit ald auf bewußte 
Berrätherei, um die Armee des Papſts an das Banditenmef- 
fer Cialdini's zu liefern, binzudeuten. Das war ein Moment, 
wo ein Fräftiged Wort der legitimen Regierungen den Impe— 
rator eine ganz andere Furcht als die vor Drfini- Bomben 
und PBalmerfton lehren, und die Völfer aus der graffirenden 
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Minifter und Preußen mußten das wohl, und ebendeßhalb 
wollten fie nit. Es ift feit dem 25. Oft. nur noch Flarer 
ald zuvor, daß bloß Eine Eroßmacht mit der Revolution 
nicht in geheimer Gütergemeinfhaft lebt, alle anderen behal- 
ten ſich die „Berftändigung mit Frankreich“ vor. 


Diefen Ausfchlag bat England gegeben, daſſelbe Eng— 
land, welches feiner andern Politik fähig ift, ald durch Did 
und Dünn feinen fhmusigen Intereffen nachzulaufen. Am 26. 
März hat Ruffel die plumpe Drohung ausgeiprochen, man werde 
trotz Gavour und Handelövertrag endlicd andere Allianzen fur 
chen müflen, und hätte die Warfchauer Gonferenz ihre Schuls 
digfeit gethan, fo wäre die Note vom 27. Oft. ſicher unger 
fehrieben geblieben. Es ift thöricht, für Recht und Ehre irgend 
eine Initiative von England zu erwarten, wohl aber wäre 
es den Andern nahgelaufen der Wohlfeilheit wegen. Celbft 
der Etimulus des wahnfinnigften Papſthaſſes — der als 
Hauptmotor der italienischen Politit von St. James nur ja 
nicht unterfhägt werden darf — wird augenblidlidy kraftlos, 
fobald der allmädhtige Wollſack berechnen lernt, daß die jchred- 
haft anwachſende Laft des Kriegsbudgets den Gewinn, wel- 
hen das revolutionär verwüftete Italien einbringen fann, 
mehr als aufzehrt. Man verfällt immer wieder in den Fehler, 
der englifchen Politif Grundfäge, feien es auch cavouriſche, 
oder moralijhes Gefühl oder aud nur gefunden Menſchen— 
Verſtand zuzutrauen, und fo argumentirt man denn jet viel 
hin und her, wie die Ausſprüche der Note vom 27. Oft. über 
dad Recht der „unterdrüdten Völker“ gegen die „ſchlechten 
Regierungen“ in ihrer Anwendung auf Irland und Indien, 
Malta und die jonischen Infeln, Kanada und Neufeeland fi 
ausnehmen würden. Den Engländer rührt das gar nicht, er 
fühlt fih mit Stolz ald den gemeinen Kerl in der Politik, 
und thut eben das am beflifienften, was er Andern zum 
Verbrechen macht. Iſt ja auch felbft Lord Ruffel, der Aus 
bund des liberalen Doftrinarismus jenfeitd des Kanals, nur 
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in Italien vevolutionär, in Schleswig-Holſtein ift er gut 
däniſch, und vollends iſt ganz England auf der andern Seite 
ded adriatiichen Meeres ftorconfervativ. Der Papſt muß fort, 
aber dem Großtürfen darf fein Haar gefrümmt werden; und 
wenn morgen wieder 60,000 Chriften in einer türkiſchen ‘Pros 
vinz gejhändet und niedergemegelt würden, fo iſt doch ein 
englifher Minijter, der das „Recht der unterdrüdten Völker 
gegen die fchlechten Regierungen“ auf vdiefen Fall anwenden 
würde, geradezu undenfbar. In Honduras läßt man den 
amerifanifhen Garibaldi erfchießen, weil er das Acajoı= Holz 
zu vertheuern droht; dem italienishen Walfer fhidt man eine 
Flotte zu Hülfe, weil er den Gotton» Zoll und den fcilifchen 
Schwefel wohlfeiler madt. Das ift der materialiftifhe Pros 
teſtantismus in der Politif; man mag ihn anfpeien ald eine 
Schande der Menſchheit, aber nur ja nicht mit Rechtögründen 
bekämpfen. Die fettere Spedieite ift das Einzige was hilft, 
und auf diefes Lockmittel bat ſich der Imperator von jeher 
trefflich verftanden. 


Freilich ift er zu Flug, jemals auf eine volle „Berftändi- 
gung” mit England einzugehen, denn dadurdy würde er Ruß— 
land abftoßen und ſich die unfhäsbare Zwickmühle verderben, 
die ihm wieder fo gut gedient hat. Nicht ald wollten wir die 
Ausföhnung der beiden Monarchen des Oſtens bezweifeln; fie 
hat überhaupt ihre guten Gründe, denn durch die Bewegung 
der Polen, Ungarn, Rumänen, Südſlaven ift der Czar nicht 
weniger bedroht als der Kaifer, und wenn das Diplom vom 
20. Dft. die Berge der Schwierigfeit in Defterreich ebnet, fo 
hat es fie in Rußland fiher nur erhöht. Aber Italien? Hatte 
der Gar nicht vor allen Mächten heilige Pflichten gegen die 
alliitte Dynaftie von Neapel, und bat er nicht auch fonft 
ftarfe Worte über die Turiner Frevel ausgeiprocdhen — mo 
bleibt nun die That? Daß Napoleon II. nur den orientalis 
fhen Köder auszumerfen brauche, um aud dieſe Gewiſſens— 
Scrupel zu befhwichtigen, haben wir freilich nie bezweifelt ; 
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aber er hat den Köder nicht ausdgeworfen, er bat nicht einmal 
die Aufhebung des Parifer Vertrags von 1856 bevorwortet, 
denn font wäre hinwieder die neue Freundſchaft zwifchen Pa— 
ris und London nicht möglihd — und dennod fteht Rußland 
fefter ald je unter dem Einfluß Gortſchakoff's, des Mannes 
der „Berftändigung mit Franfreih"! Das ift mehr als mir 
beforgten. 

Menn England und Rußland Berftändigung mit Frank: 
reich fuchen, jo it Breußen felbftverftändli in der gleichen 
Lage; denn es fteht immer auf „Einer Linie” mit diefer oder 
jener Nachbarmacht, nur niemald mit der deutfhen Groß: 
macht. Kann die preußifche Diplomatie gegenwärtig mit Ruß— 
land und England zumal auf Einer Linie ftehen, nachdem 
man ihr fo oft nachgeſagt, daß fie durch ihre cdharafterlofe 
Zweideutigfeit alle Mächte gleihmäßig von ſich abftoße, wer 
wird dann glücklicher ſeyn als fie! Daraus mag fi auch die 
Ueberrafhung erflären, daß die gothaifhen Organe in jüng- 
fter Zeit die tapfern Rodomontaden von Baden-Baden ber 
plöglih ganz vergaßen und einmütbig verficherten, der Fall 
einer Verftändigung zwiſchen Franfreih und Preußen ſei mehr 
ald bloßes Gerede und finde in Berlin eine ftetd wachſende 
Zahl von Anhängern. Denn wenn die deutihe Politif Preu— 
send fortwährend auf hbartnädigen Eigenfinn ftoße, und auf 
dem Wege der Reform meder zur halben noch zur ganzen 
Führung ded Bundes gelangen fünne, dann bleibe ihr am 
Ende nichts übrig als eine demofratifche Revolution in Deutfch- 
land zu machen, oder den Gegenfag mit Frankreich aufzuger 
ben. Solde Eröffnungen treffen mit einer weitern Nachricht 
zufammen, wornad; gewiffe Bührer und Redakteure ver Bartei 
in perfönlihem Ginvernehmen mit dem Imperator, Prinz Je— 
rome und Gavour ein Comité in Paris gegründet hätten, um 
Preußen zur piemontefiihen Politik zu zwingen. Alſo „Ber: 
ftändigung“ auf jeden Fall! 


Ohne Zweifel ift die europälfche Verwirrung feit den'Ta- 
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gen von Warfhau nur noch geftiegen. Am verwideltften fcheint 
uns aber nad) wie vor die Stellung England in der dreis 
fachen Beziehung feiner revolutionären Intereffen in Italien, 
feiner confervativen im Drient und feiner gemiſchten gegenüber 
Frankreich. Täglich wird die Thatfache fichtbarer, daß jede 
diefer Tendenzen die beiden andern aufhebt, und daß England 
in Stalien eine kadmeiſche Drachenfaat ausgeftreut hat, die in 
der Türfei und am Niederrhein endlich als Nächer feiner ges 
wiffenlofen Verblendung aufftehen wird; und je tiefer wir 
auf den Gegenftand eingehen, defto gewiſſer fiheint es ung, 
dag das Schickſal Jtaliend im Lichte der engliſch-franzöſiſchen 
Kivalität am beten erfannt wird, 

Was England in Jtalien will, ift nicht mehr zweifel- 
haft. Savoyen-Nizza und die Intereffen der Schweiz fcheint 
man in London preiszugeben, dafür foll aber das übrige Ita— 
lien ohne Ausnahme piewonteſiſch werden, namentlih aud 
ſämmtliche Befigungen des Papfts, und zwar foll, was bie 
Hauptfahe ift, Frankreich nicht den geringften Gewinn mehr 
davon haben. Der Jmperator fol die ganze Halbinfel ſardi— 
nifh machen und insbejondere den Papſt vertreiben helfen, 
aber dafür weder Genua, nod die Infeln Sardinien und 
Elba, furz er fol nichts befommen. Dieß hat die Note vom 
31. Auguft deutlih und Far, fogar unter Kriegsdrohung aus— 
geſprochen. Man hat das Schriftftüd vielfach ald eine Um— 
fehr zu den Grundfägen des öffentlichen Rechts mißverftanden, 
weil es eine dringende Abmahnung der Staliener von einem 
Angriff auf Venedig enthält. Aber das Recht Hatte damit 
nit das Mindefte zu fchaffen, fondern nur die egoiftifche 
Furcht. Denn Sardinien fünnte gefchlagen werden und bie 
Reftauration des Papſts mit andern vertriebenen Fürften die 
unmittelbare Folge ſeyn; oder Sardinien fönnte fiegen, aber 
mit offener oder heimlicher Hülfe Frankreichs, alfo mittelft eis 
ner neuen Vergrößerung defjelben am Mittelmeer; oder end» 
lich Sardinien könnte fiegen, aber mit überwiegender Hülfe 
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ber fosmopolitifchen Revolution, welde fofort Ungarn, die 
ſlaviſchen WVölfer, die ganze Türfei, vielleicht ſogar Griechen⸗ 
land, die joniſchen Infeln und Malta zu entzünden nicht ver» 
fehlen würde. Mit feinem von diefen Fällen wäre England 
gedient; ed will, daß die Revolution in ganz Italien trium— 
phire, aber defjen Grenzen zu Land und zur See foll fie um 
feinen Preis überfchreiten; die „unterdrüdten Völker“ jenſeits 
des adriatifchen Meeres insbefondere müflen unterbrüdt bleis 
ben — ad multos annos! 


Wie man fagt, hätte England fogar gewagt, für den 
Fall der Räumung Venetiens fih in Wien als Uferwädhter 
anzutragen, und deßhalb eine Flottenftation an der Adria vers 
langt. Jedensfalls ift die ftrengfte Contumaz an der türfijchen 
Grenze gegen jede Veränderung die ftillichweigende Voraus— 
fegung der Note vom 27. Dftober, welde den Papſt für 
vogelfrei erflärt. Denn das ift im Uebrigen ihr eigentlicher 
Sinn: daß Niemand ein Recht habe das Patrimonium Petri 
der Italia una vorzuenthalten. Man muß nur bevenfen, daß 
ein englifher Minifter feinen ftrahlendern Ruhm erlangen 
könnte ald den, zum Gturz der päpftlichen Herrichaft beige- 
tragen zu haben. Berlodt von diefer Ausfiht bat Ruſſel 
feinen eigenen öffentlichen Ausfpruch vergeffen: es fei unmög- 
lih Süditalien mit Norditalien zu vereinigen und von Turin 
aus zu regieren. Weniger um den Bourbonen zu entthronen, 
als um dem Papft in den Rüden zu fallen, hat England den 
garibaldiihen Zug auf jede Weife unterftügt, was der Fli- 
buftier in zahlreihen Danfreven öffentlich anerkannt hat. 
Wie viel Antheil dafjelbe England an der fardinifchen Leber: 
rumplung des Kirchenftaates hatte, wird die enthüllende Zus 
funft lehren; al8 Gavour am 3. Dftober im Turiner Parla— 
ment zur Aftenvorlage wegen des Einfals in die Marken und 
Umbrien aufgefordert wurde, erflärte er: jetzt wäre es fehr ges 
fährlih die hierin mir ausländifchen Mächten gewechfelten Do» 
tumente zu veröffentlichen, fie follten aber, „wenn die That- 
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fahen vollbragt find, im engliſchen Kabinet deponirt 
werben.“ 


Mir find überzeugt, daß der engliihe Fanatismus die 
treibende Seele der, dunfeln Verfhwörung war, welde zuerft 
den Flibuſtier als Sturmbock gegen Rom über Eicilien und 
Neapel vorfhob und dann den königlichen Unhold jelbit auf 
die garibaldifhe Bafis überfegte, Vielleicht zu feinem Unheil! 
Mährend der Jınperator mit lauernder Kapenfreundlichfeit das 
„Princip der Nichtintervention® feſthält, fei ed aus wirklicher 
Furt vor den Bomben Orſini's oder weil er feine Leute 
fannte, ſcheint es faft, ald wenn der gefrönte Bandit bereits 
fein Capua gefunden habe. Zwiſchen den zwei Feuern der 
treuen Royaliften und der auftauchenden Nepublif bedarf er 
jevenfalld eined großen Heeres, um den Betrug feines suf- 
frage universel nicht nur inmitten der durch Belagerungsftand 
und Etandrecht niedergedrüdten Provinzen, fondern aud) ins 
mitten der tiefgrollenden Hauptftadt ſelbſt aufrechtzuhalten, 
und feine Schaaren fremder Aemterjäger und erfaufter Ver— 
räther zu ſchützen. König Franz hat ſich ſpät, aber um fo 
beidenmüthiger gefaßt, und bei dem leicht beweglichen Bolfe 
Süpditallens fönnte fid, die Belagerung von Gaeta über Nacht 
einmal in eine Belagerung der cavourifhen Creaturen im 
Neapel verwandeln. Die Schwierigfeiten find feit dem Eins 
zug ded Ufurpatord nicht gemindert, fondern fie wachfen im 
Gegentheil bergeshod an, und zwar am meiften für „Orſini— 
PBalmerfton et Comp.” — der Imperator hingegen gewinnt 
die fhönfte Gelegenheit, Stellung zu nehmen je nad den Um— 
ftänden wie immer. 


Diefe Lage der Dinge hat die englifche Note vom 27. 
Dftober freilich nody nicht vor Augen gehabt. Wohl aber fah 
ihr Autor einerfeitd, daß das erhabene Oberhaupt der Kirche 
Franz N. und allen Bertheidigern des Rechts mit dem Beis 
fpiele des Heldenmuths vorangehe, daß meber die lifligen 
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Duälereien ded Imperators nod die perfiden Lockungen Eng- 
lands ihn aus der heiligen Stadt zu entfernen vermödhten; 
daß andererfeitd der fiegreihe Ufurpator nur das Epottbild 
eines gemalten „Königs von Italien“ fei, daß er insbeſondere 
dem großen Reiche des Südens Feine andere Stellung als die 
entwürdigende und empörende einer piemonteſiſchen Provinz 
anzubieten babe, fo lange er nicht auf dem Quirinal reſi— 
dire. Daher faßte England fih ein Herz und fprad zu den 
Franzoſen: „Sein adhtzehnhundertjähriges Haus liefert ed ung 
aus!” Dieß ift der Einn der Note vom 27. Oftober. Ob 
ber Imperator geboren wird? ift jest die Frage; mit andern 
Worten, ob er fich feinem rothen Vetter, den ganz Frankreich 
verachtet und verabjheut, wirflih und in allweg affimiliren 
will? j 

Nehmen wir aber au an, daß er bereit wäre, einen 
fertigen König von Stalien auf den Duirinal zu ſetzen, fo 
ftünde England erft redht vor zwei Abgründen, die der Napo— 
feonivde ihn für alle Eventualitäten mit dämoniſcher Vorficht 
gegraben hat. Die lialia una fann und wird er felbft interis 
miftiih und in der beftimmten Vorausſicht, daß das Ungeheuer 
binnen Kurzem an dem Gift der eigenen Eingeweide zerplagen 
werde, nur unter zwei Bedingungen freigeben. Entweder 
muß er ausreihende Entihädigung in Italien felbft erhalten, 
ald da wären Genua oder die Infeln Sardinien und Elba; 
denn wie die Revue contemporaine jüngft noch fagte: der 
Treue Staliend ift man nur dann fiher, wenn man ihm 
das Knie an die Gurgel ſetzt. Oder Italien muß ihm ale 
Kanonenfutter der losgelaſſenen Weltrevolution dienen, unter 
deren Blitz und Donner er ſich felber die Entfhädigung am 
Rhein und in Belgien holen mag. 


Keines von beiden ift mit der Borausfegung der englifchen 
Noten vom 31. Auguft und 27. Dftober vereinbar. Dagegen 
fheint die ftantsmännifche Weisheit der Italia una felber wenig- 
ſtens zu unterfcheiden. Gavour würde im Falle der Noth 
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eher die erftere Bedingung eingehen, als ſich dem morfchen 
Wrak einer Weltrevolution anvertrauen, für welde das andere 
Haupt der Bewegung, Baribaldi ſchwärmt. So gut der fchlaue 
Gavour auch weiß, daß, ganz abgefehen von dem unwiderſteh— 
lichen Drang der Dinge, die Lombardei ohne Venedig nicht 
(eben und nicht fterben kann, fo fürdhtet er das Unternehmen 
doc; ernftlich jelbjt für den Fall des Sieges. Wenn er immer wie— 
derholt: gerade um die Revolution aufzuhalten, habe Piemont 
den Kirchenftaat und Neapel überrumpeln müflen, und wenn 
fein fönigliches Sprachrohr aus Ancona vom 9. Dftober fchrieb: 
Italien dürfe nicht der Heckplatz fosmopolitifher Seften wer« 
den weder der Reaktion nod der „Univerfaldemagogie,* im 
Gegentbeil „weiß ich, daß meine Politik in Italien die Peri— 
ode der NRevolutionen abſchließt“ — jo find dieß zwar fehr 
tbörichte Reden, aber es ift ihnen damit wirklicher Ernſt. 


Ueberhaupt irrt man ſich und thut nicht Flug, wenn man 
alle diefe Gegenfäge und Spannungen furzweg mit dem Echlag- 
wort „Komödie“ beſeitigt. So gewiß ald der Teufel in feinem 
Reich feine Harmonie zu gründen vermag, beitehen fie wirf- 
ih und dürften die Welt noch durd ungeahnte Wirfungen 
überrafhen, So ift insbefondere Garibaldi nichts weniger 
als ein cavourifher oder napoleonisher „Komödiant,“ er iſt 
auch nicht völlig der Marfhall Englands oder Mayini’s, fon» 
dern die eigenthümliche Incarnation des Antagonismus der 
beiden Großmächte und der zweierlei Arten italienifcher Revo— 
(ution. Eben darum bildet er auch überall die Brandfadel 
der Zwietracht und Verwirrung, wo er auftritt. 


Garibaldi ift der Todfeind Napoleons und Cavours, die 
ihm fein italienisches Vaterland Nizza geraubt und glei Ve— 
nedig zum „Sklaven des Fremden“ gemadt haben; er würde 
fiher alle Rothhemden und alle Dolce der geheimen Clubs 
gegen die aufbringen, welche noch einmal eine Verſchacherung 
italienifher Erde an Sranfreih wagen wollten. Das hat in 
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die „Idee“ eines franzöfifchen Principats über alle romanifchen 
Völfer verfolge, ja daß er in diefem Moment ganz von der 
„Idee“ befefien fei, Franfreih von der Obedienz des Stuhles 
Petri loszureißen und dem Faiferlihen Papſtthum einer ſchis— 
matifchen Staatöfirhe zu unterwerfen? Ohne Zweifel hängt 
er für feine Perſon ſolchen Ideen nad), aber zur Zeit will 
Tranfreih überhaupt von feiner Ideenwelt nichts willen; er 
hat durch eine Reihe der compromittirendften Vorgänge nicht 
nur die gläubigen Katholifen und die „alten Parteien“ auf’s 
ärgfte feandalifirt, nicht nur den Gorpsgeift des Heeres und 
alles ritterlihe Chrgefühl in der Nation tief verlegt, felbit 
feine glühenden Berehrer, die Bonapartiften - Braftion des 
Journals Pays weiß fid) feine Bolitif nicht mehr zu reimen. Noch 
ein paar Schritte im Nebel und er wird einem Menſchen gleidy- 
fehen, der den Kopf völlig verloren hat. Neue „Ideen“ können 
ben feimenden Verdacht gegen feine Befonnenheit nicht nieder 
Ihlagen, ed bedarf dazu neuer Erfolge und diefe wachfen nur 
am Rhein, in Belgien, an der engliſchen Küfte Dann aller 
dings, wenn der Rhein erreicht wäre von Bafel bis Dord— 
recht und England gedemüthigt, dann wäre die Miffion der 
Revolutions » Dynaftie erhärtet und dem Sieger jede Rache 
an der Kirche und der Freiheit der Völfer erlaubt — eher 
aber nicht. 


Seine nächſten Schritte in Rom werden daher Alles ent- 
ſcheiden; will er hier den Anträgen von London und Turin 
gefällig feyn, fo wird er in anderer Richtung jchleunigft den 
Gegenſchlag in's Werk fegen müſſen und zwar, wie gefagt, 
um den Preis feiner Eriftenz, in ſolches Vabanque wird 
freilich den Beifall Englands um fo weniger haben, als es 
unzweifelhaft ift, daß in der Glühhitze der italienijchen Bewer 
gung die orientalifche Frage zeitigte, und daß mit der 
Kataftrophe in Italien plöglih aud der Ausbruh im Türs 
fenreich in feiner ganzen unverfchiebbaren Riefengröße daſtehen 
wird. Um erftere zu fihern, Hat England die Einigung in 
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Warſchau durch Preußen Hintertrieben, und eben dadurd bat 
es den letztern befchleunigt, melde Nemefis! Jetzt fcheint 
Defterreih, das mißhandelte, betrogene, verrathene, die allianz« 
bedürftigte Macht zu ſeyn; fo bald aber der Tanz recht an— 
gehen und ſonach Italien hinter den NRheinlanden und der 
illyriſchen Halbinfel weit zurüdtreten wird — werden England 
und Preußen nody allianzbedürftiger ſeyn, oder fie müflen fich 
felbit aufgeben. Und die Denfmäler ihres Unglüds wird die 
Geſchichte mit der Infchrift zieren: „Untreue ſchlägt den eigenen 
Herrn“! 


In einigen Tagen jährt ſich der 2. December wieder, 
und der Mann ſteht in feinem Schickſalsmonat. Was er vor 
einem Jahre und vor zwei Jahren um diefe Zeit gethan, 
das muß er jetzt corrigiren oder frönen. Es mag ihm heiß 
werden am legten Sceidewege, aber ed gibt Fein Drittes 
mehr. Wenn er jetzt Miene macht, feinen Kammern ein freies 
red Wort zu vergönnen, fo beweist dieß nur, wie tief das 
Mißtrauen in Branfreich bereitd gewurzelt, und wie fehr jein 
Eelbftvertrauen gejunfen ift, aber es friſcht ihm weder den 
verblihenen Nimbus auf, noch bringt ed ihm Geld in die 
banquerotten Kaſſen. Liberale Gonceffionen find für ihn der 
Anfang vom Ende, oder er muß fchleunig die große Entſchei— 
dung wagen — Alles oder Nichts! 

Den 25. November 186N, 





XLIX, 
Die Fatholiiche Million in Hamburg. 


I. 


Das am |. September ausgegebene Heft diefer Blätter 
bringt Aphorismen aus dem däniſch-deutſchen Miffions = Gebiet. 
Tem Verfaffer find wir zu Dante verpflichtet, daß er darin mit 
treffenden Zügen auf den Drud bingewiefen, welcher in biefem 
Gebiete auf der Tatholifchen Kirche und deren Belennern laſtet. 
Es kann dieß nicht oft genug gefchehben. Die Machthaber in je 
nen Gegenden fcheinen zum guten Theile taub zu ſehn gegen die 
nur zu wohl begründeten Klagen der armen Katholiten und die 
norddeutfche Preſſe, deren Spalten felbft den unbedeutendften und 
unbegründerften Befchwerden der Proteftanten in fatholifchen Län— 
dern jeder Zeit offen ftehen, ignorirt gefliffentlih den Heloten⸗ 
Zuftand, in welchem fich die Katholiken der nordifchen Miffionen 
felbft noch auf deutfchem WBundeägebiete befinden. Je aufrichtiger 
der Danf ift, welchen wir dem Verfaſſer der Aphorismen aus 
den angeführten Grunde verfchulden, defto mehr hätten wir ge— 
wünfcht, die Mittheilungen über die Eatholifche Miffion zu Ham⸗ 
burg möchten nicht eine Färbung gewonnen haben, melde eine 
irrige Vorftellung von Perfonen und Zuftänden dafelbft zu erzeu« 
gen geeignet iſt. Die nachflebenden Vemerfungen werden bier 
deßhalb nicht am unrechten Orte fehn. 
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Die über das ganze Hamburger Gebiet zerftreute katholiſche 
Gemeinde zählt reicylich Techötaufend Eeelen. Der weitaus größte 
Theil derfelben iſt in feinen äußern Lebensverhältniſſen von der 
zahlreichen und wohlhabenden proteftantifchen Bevölkerung abhän- 
gig; eim nicht geringer Theil gehört dem Arbeiterftande an. Die 
Zahl alter erbgeſeſſenen Familien ift verhältnißmäßig nicht groß. 
Die meiften Familien haben aus den verfchiedenften Gegenden der 
Melt fih in Hamburg zufammengefunden. An den Gefahren, 
welche für religiöfen Einn und gute Sitte aus den Verbältniffen 
einer großen Welthandeld- und Hafenftadt erwachfen, feblt es 
leider auch in Hamburg nicht. Die Gemeinde bat mur eine, für 
das Bedürfniß nicht ausreichende Kirche umd nur einfache Elemen⸗ 
tarfchulen. Gine höhere Unterrichtsanftalt einzurichten, bat es bis 
jest an den nötbigen Mitteln gefehlt und ſehen defbalb viele Kas 
tbofifen, welche ihren Kindern einen über den Kreis der Volks— 
Schule hinausgebenden Umterricht zu geben wünfchen, nicht aber 
die Mittel befigen ihre Kinder au&wärtigen katholiſchen Unterrichtsan 
falten anzuvertrauen, fich genöthigt, diefelben an dem Unterrichte in 
proteftantifchen Anftalten Theil nehmen zu laffen. Die gefammte 
Ceelforge in diefer meitverzweigten und, wie nad dem Angeführ— 
ten fich von felbft ergibt, mit den Schwierigkeiten der verfchieden- 
ſten Art ringenden Gemeinde ruht auf den Echultern von nur 
drei Miffionären. 


Daß unter folchen Verbältniffen nicht Alles fo vollkommen in der 
Gemeinde ift, wie man e8 wohl münfchen könnte, ift anzuerkennen, und 
ein ernfter Mahn- und Weckeruf, nicht nachzulaffen in dem Streben nach 
immer größerer Vervollkommnung, ift bier, wie faft überall, gewiß 
nicht überflüſſig. Es kommt nur darauf an, daß ein folcher Ruf 
von der Etelle ausgeht, welche dazu den nächten Beruf bat, und 
daß derfelbe an dem rechten Orte vernommen wird. Der Verfafler 
der Aphorismen wird bei näherer Erwägung diefen Beruf gewiß 
felbft nicht für fich anfprechen und ohne Zweifel darin einverftan- 
den fen, daß es richtiger gemwefen wire, die Firchlichen Obern 
auf etwaige Mängel aufmerkfam zu machen, ala fo ohne Weite 
res den Weg in die Deffentlichkeit einzufchlagen, zumal es an 


paffender Gelegenheit zu einer derartigen Mittheilung an die kirch— 
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lichen Obern nicht gefehlt bat, indem der Hochwürdigfte Herr 
Bilcbof von Dänabrüd, weicher ala apoftolifcher Brovicar fich der 
nordifchen Mifjionen mit chen fo viel Eifer ald Erfolg annimmt, 
während feiner kurzen Amtsführung behuf kirchlicher Zmede ſchon 
dreimal in Hamburg war, und Jedermann bei ibm bereites und 
freundliches Gehör fand. Auf allen Ball wäre ein folder Nuf 
in das Gewand freundlich gewinnenden Worts einzukfeiden gewe— 
fen, während die Aphorismen da, wo fie Mängel rügen zu müſ— 
fen glaubten, dich vielfach in einer ungerechtiertigten Schärſe 
thun, und über Nieles Klage erheben, was einen genügenden Anz 
laß zur Öffentlichen Wefchwerde nicht gewährt. So berubt, 
um nur Giniges anzuführen, das, was über das ewige Licht bei— 
gebracht wird, auf einem faktifchen Irrthum. Daffelbe wird ord» 
nungsmäßig unterhalten. Zum Gottesdienfte an den Eonn- und 
Werktagen werden regelmäßig die Gloden geläutet. Dieß wird 
unbedenflich auch zum Angelus gefcheben, fobald es die Werbälts 
niffe geftatten. Die Wahl der Borftcherin des Eliſabeth-Vereins 
entfprah den MWünfchen der großen Mehrzahl der Gemeinde und 
dem Notum des Bereind. Die Erfahrung bat bewiefen, wie wohl 
motivirt diefer Wunfch für die gute Sache mar. 

MWurde unter dem audgefprochenen Worbebalte anerfannt, 
dag nicht Alles in der Gemeinde fo vollfommen fehn möge, wie 
wohl gewünfcht werden könne, fo gilt dieß in nicht minderem 
Grade von den meiiten Tatbolifchen Gemeinden in Deutſchland und 
darüber hinaus. Menichliche Schwächen, menfchliche Fehler gibt 
es überall. Auch ift nicht zu leugnen, daß, wenn die Katboliten 
immer ihre Pflicht erfüllten, wenn diefelben namentlich mit Gnte 
fchiedenbeit und nachhaltiger Kraft, nicht minder aber auch mit 
Umficht und unter forgfältiger Berückſichtigung der gegebenen Ver: 
hältniffe in Sanftmuth und wahrer chriftlicher Yiebe bei jeder 
Gelegenheit mannbaft für ihre Sache einträten, es um die Kirche 
viel beſſer beitellt fenm würde, als dieß jeßt der Fall if. Gewiß 
it auch in Hamburg im diefer Nüdficht aus falfcher Menfchen- 
Furcht und ſchwächlicher Indolenz, nicht minder aber auch durch 
unüberlegten Gifer und ungemeflenen Ungeſtüm viel verfehlt und 
viel gefündigt, Aber es ift in diefer Richtung dort nicht mebr 
verfehlt und nicht mehr gefündigt, als anderswo auch, und es 
ift entfchieden Unrecht, in diefer Richtung befondere Anklage 
gegen die Hamburger Gemeinde zu erbeben, und daneben bie 
vorzugämeife fchwierige Lage unberücfichtigt zu laſſen, in ber 
diefe Gemeinde fich befindet. UWeberbaupt darf unbedenklich die 
Debauptung ausgefprochen werden, daß die katholiſche Gemeinde 
zu Hamburg in ächt Fatbolifcher Haltung und mahrer Frömmig-— 
keit die erjreulichften Bortichritte gemacht bat, und deßhalb den 
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Vergleich mit anderen Gemeinden keineswegs zu ſcheuen braucht. 
Der fleihigere Kirchenbefuch, der öftere Empfang der beil. Sa— 
framente, die opierwillige und tbätige Liebe von Ginzelnen und 
frommen Vereinen — es find in jüngfter Zeit in der katholiſchen 
Gemeinde Hamburgs ein Vincentius- und ein Gefellen : Verein, 
außer dem GStifaberhs » Verein eingeführt worden, welche fich alle 
einer eifrigen Theilnahme und MWirkfamfeit erfreuen — geben 
hierfür Zeugniß, und eben im dem gegenwärtigen Augenblicke wer: 
den die erbeblichiten Anftrengungen gemacht, um für die Schule, 
für die Maifen, für die Armen Ginrichtungen in's Leben zu ru— 
ien, welche den reichften Segen verheißen. 

Gin guter Theil diefer Erfolge tft nächſt Gott den eifrigen 
und umfichtigen Bemühungen der Hanıburger Mifftonäre zu ver 
danken, und verdient deibalb die Thätigkeit derfelben und zwar 
namentlich auch die des verehrten Paſtors prim. die vollite An— 
erfennung. Irgend welcher Tadel der Predigten derfelben inäbe- 
fondere wire unbegründet, da jeder aufmerffame Zubörer bezeu— 
gen wird, daß diefelben aus der Duelle ächt katholiſchen Glau— 
bend und der darin begründeten wahrhaft chriftlichen Yiebe ge— 
fhöpft find. Mögen die Herren Mifftonäre fich in ihrem ſegens— 
reichen Wirken nicht beirren laffen, den Lohn ihrer Mühe nur 
von Gott erwarten ımd eine Aufmunterung finden in dem Ber: 
trauen, welches der übermiezend größte Theil der Gemeinde ihnen 
entgegen trägt und melches dem Vernehmen nach der ihnen vor— 
geiegte Hochwürdigſte Herr Bifchof noch bei feiner legten Auwe— 
fenheit als ein woblbegründeted bezeichnet hat. 


Was die Verhältniſſe der katbolifchen Kirche zu der Ham: 
burger Etaatögewalt betrifft, fo haben die Katholiken durch den 
Art. 110 der neuen unlängit publicirten Berfaffung einen Rechte: 
Poden gewonnen, mit dem die melentlichften feitberigen Beſchrän— 
fungen ihrer firchlichen Freiheit durch die Senats» Neglements 
vom 19. Sept. 1785 und vom 20. Dft. 1820, fowie des Se— 
natöconclufums vom 16. Dec. 1819 nicht länger vereinbar find; 
fie erbalten in ihren firchlichen Verbhältniffen namentlich eine ver= 
faffungsmäßig garantirte Griften;, während dieſe bis dahin auf 
einer jeder beliebigen Modification, ja dem vollen Wivderrufe un— 
terworfenen Gonceffion berubte. 

Man braucht nicht gerade den äußerſten Fall des gänzlichen 
Widerrufs der Gonceffion vor Augen zu haben, um zu ermef- 
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fen, welche folgenreiche Bedeutung dieſe veränderte Lage hat. 
Diefe Bedeutung follte Niemand verkennen und kann es der gu— 
ten Sache ficher nicht nützen, nachträglich die Schritte einer ta= 
deinden Beurtbeilung zu unterwerfen, welche gefcheben find, um 
eine verfafiungsmäßige Garantie für das gute echt der Kirche 
zu gewinnen. Die von den Mertretern der katholiſchen Gemeinde 
eingereichte Vorftelung an die Pürgerfchait war für diefen Zwed 
und für die befonderen in Hamburg obmwaltenden Verhälmiſſe 
durchweg angemefien. Es konnte bei Abjaffung derfelben nicht 
ſowohl darauf anfommen, daß alle Befchwerdepunfte erfchöpfend 
aufgeführt, als vielmehr darauf, daß das Princip bezeichnet 
wurde, nach welchem die Verbältniffe im Ginzelnen zu ordnen 
ſehn werden. Es handelte fih ja um Verfaſſungs-Beſtimmungen. 


Daneben kam es befonders auch darauf an, daß die Vorftellung, 


in einem Tone abgefaßt wurde, welcher in der Bürgerfchaft, am 
die fie gerichtet war, einen günfligen Gindrud zu machen geeignet 
erichien. Die legte Nüdficht war es, welche dem Vernehmen nach 
das Kirchencollegium veranlafte, die Abfaffung der Vorftellung ei- 
nem mit den Anfchauungen und Stimmungen der Pürgerfchaft ver« 
trauten und zugleich einflußreichen Mitgliede diefer Verfammlung 
anzuvertrauen. 

Uebrigens find wir weit entfernt, das gewonnene Reſultat 
zu überfchägen- Wir willen nur zu wohl, welche Ausftellungen 
an den erreichten Verfaſſungsbeſtimmungen noch zu machen find, 
wie Alles weſentlich von der Ausführung dieſer DVerfaffungsbes 
ftimmungen abhängt, und wie vielfach in anderen Verfaſſungs— 
Staaten die vorbehaltene ftaatliche Oberaufficht zum Nachtbeil der 
Katholiken mißbraucht worden ifl. Aber ein wefentlicher Schritt 
zum Beſſern ift gefcheben. Es ift ein Ausgangspunkt gewonnen, 
von dem aus mit Geduld, mit Bebharrlichkeit und in umfichtiger 
Verückfichtigung aller einfchlagenden Berbältniffe das noch Feh— 
fende erreicht werben kann, wenn alle Katboliten Hamburgs die 
Kraft des Wahlfpruchs nicht vergeflen, den wir ihnen zurufen 
möchten: „Unitis viribus“! 


— — — — — — 
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L. 
Magdeburg, Tilly und Guftad Mdolf. 


I, 


Am 26. Nov. 1630, wenige Tage nad) der Anfunft des 
ſchwediſchen Oberſten Falfenberg in Magdeburg, erhob fi 
am Nachmittage zwifchen drei und vier Uhr ein ſolch graufa- 
mer und ſchrecklicher Sturmwind, daß defgleichen bei Mens 
fhengedenfen nicht erhört war *. An der St. Johanniskirche 
zu Magdeburg riß er den größeren der beiden Thürme um, 
und warf ihn über dad Dad, daß daffelbe ganz davon zer— 
ſchlagen wurde. Auch der Fleinere Thurm ward in feinen 
Orundfeften erfchüttert und drohte den Einfturz. Noch vier andere 
Kichthürme zu Magdeburg verloren ihre Spigen. Der Wind 
durchhenlte die Vorhalle des Domes, das Paradies genannt, 
in welhem nad alter Weile viele Dinge und Gefchichten des 
alten und neuen Teftamentes abgebildet waren. Dort riß er 
den flugen Jungfrauen die Lampen aus der Hand und zer- 
fhmetterte fie. Fünf Windmühlen und fehs Waflermühlen 
wurden zerbrochen und unfäglider Schaden angerichtet. Auch 
andere Wunder und Vorzeichen gefchahen zur jelben Zeit in 
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großer Zahl. Verſtändige Leute, alfo heißt ed, machten dar- 
aus ſich die Rechnung: das bedeute ohne Zweifel ein großes 
Unglüd für die Stadt. Wielleiht brachten die verftändigen 
Leute bei ihrer Nehnung aud noch andere Dinge ald den 
Aufruhr der Elemente mit in Anſchlag. Nicht in gleicher 
Weiſe faßten ed die Geiftlihen zu Magdeburg, und unter 
ihnen predigte Gilbert de Epaignart laut und ungefdyeut, daß 
das lauter Gnadenzeichen feien *). 


Um diefelbe Etunde hielt der alte Tilly Kriegsrath zu 
Hameln an der Wefer. Er war eben angelangt von Regens— 
burg. Dort hatte man dem ruhebedürftigen Greife die ſchwere 
Aufgabe zugewälzt, neben feinen erprobten Veteranen auch 
Wallenſteins zuchtloſe Banden anzuführen, das Erbtheil des 
Hafies der Deutſchen gegen den unfeligen Mann auf fidy zu 
laden und gar die unendlihen Berfäumniffe deſſelben wieder 
gut zu machen. Der reis bradte die Sehnſucht nad ftillem 
Trieden feiner legten Tage dem Gehorfam zum Opfer. Auf 
dem Rathhauſe zu Hameln befragte er feine Dberften, was zu 
thun fei gegen Magdeburg, die Etadt des deutſchen Reiches, 
die eben noch den DOberften eines fremden Könige, des Fein- 
des der Nation und des Reiches, in ihre Mauern aufgenons 
men. Während fie beriethen, brach das Unwetter herein mit 
entjeglicher Gewalt **). Es zerfchmetterte das große Wafler- 
Rad in der Weſer. Das niederftürzende Eifen ſchlug belle 
Bunfen aus den Eteinen. Eie fprühten umber; fie fanden 
den Weg in das Pulvermagazin. Bei dem Krachen des auflos 
henden Pulvers, dem Geheule des Sturmes fprang der alte 
Feldherr von feinem Sitze, warf fih auf die Knie und bes 
tete laut. 


Als der Sturm ſich legte, erörterten fie weiter die Trage, 


— — ñe — 
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Pappenheim meinte, A000 Mann würden hinreichen. Tilly 
Ihäßte nie einen Gegner gering. Er wies Pappenheim dar- 
auf bin, daß er hier nicht mit öfterreichiichen Bauern zu thun 
babe, ſondern daß ftarfe Mauern umd hohe Wälle ihm ent« 
gegen ftünden *). Pappenheim zug mit 6000 Mann in das 
Erzſtift. Tilly rief die zerftreuten Befagungen vom Südweſt 
und Nordweft, aus Schwaben und Oftfriesland, zu fi heran, 
und rüdte langjam nad). Gegen das Ende des Jahres 1630 
war er zu Halberftadt, und forderte von da aus den Rath 
zu Magdeburg und den Markgrafen Chriftian Wilhelm auf 
zur Umfehr von dem betretenen Wege der Rebellion **), 


Tilly's Forderung iſt ernft und wohlmeinend. Er droht 
niemals, weder hier, noch fonft. Er warnt; er weist hin 
auf das Unrecht, welches die Stadt auf fi lade gegen die 
anderen benachbarten Fürften und Etände, deren Unterthanen 
leiden müflen für das unverantwortliche Beginnen von Mag- 
deburg. „Denn ihr habt”, fagt er, „zu irgend einer Wider— 
feglichfeit auch nicht die allergeringfte Urſache. Ihr habt ganz 
unnöthiger Weife zu den Waffen gegriffen“. Gr fragt fie, 
was für fie felber das Ende des Beharrens feyn fönne, als 
Untergang und Verderben? „Das ſehen wir gleichfam vor 
Augen”, fagt er. Er weist fie hin auf das Beiipiel aller 
derjenigen, die bislang ficy gegen den Kaijer ald die von Gott 
gejegte höchſte Obrigkeit aufgelehnt haben. Daran mögen ſich 
die Magdeburger fpiegeln. „Alfo”, fügt er am Schluffe hinzu, 
„it es meine gutherzige Warnung an euch”. In ähnlicher 
Weife ſchrieb er an den Marfgrafen. Diefer entgegnete mit 
den üblichen Reden, daß er ungehört und umcitirt entfeßt, 
darum aber vor Gott und der Welt feiner obrigfeitlichen Vers 
pflihtung gegen die Landſchaften nicht erlaffen ſei, fondern dies 
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*) Weſtenrieder: Beiträge u. ſ. w. VIII. 174. 176. 
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felben ſchützen müfje*). Und eben fo wenig entſprach der Rath von 
Magdeburg der Aufforderung Tilly's. Es verftrichen volle vier 
Wochen, bis die Behörde ſich zu einer Antwort an den Feld» 
bern entſchloß. Dann berichteten am 17,27. Januar 1631 
die Väter der Stadt, daß das Weihnachtsfeſt fie an der Ant- 
wort verhindert habe **). Es fei ihnen niemals, jagen jte, 
in den Einn gefommen, von der treuen Devotion gegen den 
Kaifer abzuweichen. Erſt fürglih, jagen fie, haben wir ein 
Schreiben vom Kaifer empfangen, ihm darauf unfere Klagen 
gemeldet, und find nun der Faiferlidhen Entiheidung darauf 
gewärtig. Darum boffen fie, daß Tilly fie weiter nicht ber 
ſchweren, jondern fi bei dem Kaifer Darüber erfundigen werde. 
Was follte der Feldherr an der Epite feines Heered mit eis 
ner ſolchen Antwort von einer Stadt, die feit einem halben 
Jahre fich feindlih gegen alle Truppen des Kaiferd verbielt? 
66 war Mar, daß in Güte nichts zu erreichen ftand. Tilly 
mußte wohl oder übel die Waffen walten laffen. Er beließ 
Pappenheim vor Magdeburg, um jelber weiter zu ziehen ges 
gen den Echwebdenfönig. 


Das Beftreben des deutfchen Feldherrn in dieſem Winter- 
Kriege ift nur darauf gerichtet, den Schweden zu einem Haupt- 
treffen zu bringen. Defbalb begibt fih Tilly zuerft an bie 
Der. Aber Guſtav Adolf ift nicht dort: er hat fih nad 
Medlenburg gewendet. Tilly kehrt um; er zieht nad) Medien- 
burg, um dort den König aufzuſuchen. Auch von dort bat 
bei Tillys Anfunft der Echwedenfönig mit dem Hauptheere 
ſich hinweggewendet nad Stettin. Eofort nad) der Eroberung 
von Neubrandenburg fehrt auch Tilly wieder zurüd, um dem 
Schweden den Paß die Over hinauf zu verlegen. Guſtav 
Adolf will nicht fehlagen, Ex fteht im feften Lager bei Schwedt, 


*) Theatrum Europ. II. 355, 
**) Calviſius p. 168. 
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wohl verfchanzt, fo daß ein Angriff Tillys auf diefe Schanzen 
nur mit großem Nachtheile möglich ift. Denn es ift die Stra— 
tegif des Königs, nicht gegen Tilly in das offene Feld zu tre— 
ten. Guſtav Adolf hat dazu verfhiedene Gründe „Mein 
Heer”, fagt er zu denen, die damals ihn aufforderten, etwas 
zu wagen, damit er Magdeburg entjege, „mein Heer, befons 
ders die Reiter find durch die harte winterliche! Zeit übermäßig 
angeftrengt. Der Kurfürft von Brandenburg verfagt mir den 
Paß von Küftrin und ſchwächt mid dadurch ſehr. Das Heer 
Tillys ift nen geftärft und friſch, feine Macht ift größer. 
Deßhalb wäre ed wider alle Vernunft, das ganze evangeli— 
ſche Wefen auf einen einzigen ungewifien, ja ſehr gefährlichen 
Schwertihlag zu feßen. Und wenn ich dadurd den Karren 
ummürfe: fo wäre dadurch der Stadt Magdeburg damit fo 
wenig gedient, daß fie vielmehr eben dadurch ſelbſt dem Feinde 
in die Hände fallen würde“ *). 


Prüfen wir diefe Gründe. Dem Torquato Conti und den 
anderen unfähigen Führern der ehemaligen Wallenfteiner, die 
einige Wochen zuvor im Winter einen Stillftand begehrten, 
hatte Guſtav Adolf fagen laffen: die ſchwediſchen Truppen 
feien im Winter eben fo gute Soldaten, wie im Sommer. 
Angenommen auch, dieß fei in Bezug auf die Nationalfchwer 
den ganz richtig geweſen: fo machten diefe Nationalſchweden 
faum den dritten Theil des Heeres aus **). Die Anderen war 
ren ein Bonglomerat aus allerlei Nationen, leider viele Deut: 
fhe, ferner Schotten u. f. w., wie eben die Luft am Kriegs— 
getümmel, die Gier nad) Beute, die Furdt vor Rad und 
Galgen der Heimath diefen oder jenen hinaus getrieben hatte. 
Dem Conti und den anderen Führern von gleihem Schlage 


*) Kurzer und w. Bericht, warum K. M. von Schweben der Stabt 
M. nicht u. ſ. w., bei Galvif. p. 190. 
*") Die Zahlen bei Arlanibacus: Arma Suecica p. 89. 
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gegenüber waren noch im December 1630 diefe Edyaaren in 
den Augen des Königs winterfeft: dem alten Tilly gegenüber 
waren fie ed im Februar nicht mehr. Und waren denn die 
Truppen Tillys in der That neu geftärft und friih? Sie wa— 
ren es nicht. Sie Famen zum großen Theile jo eben weit 
her, aus Schwaben, aus Dftfriesland, aus Oldenburg. Non 
dort her waren fie marfhirt im Ungemach, im Schnee und 
harter Winterfälte. Aber der Paß von Küftrin? Hatte diejer 
in Wahrheit die Michtigfeit für Guftav Adolf, welche er dem— 
felben bier beimaß? Wir fehen ihn gleich darauf fich weiter 
füdwärts nad Franffurt a.O. wenden, ungeachtet er des 
Paſſes von Küftein nicht fiher war. Wir vernehmen das 
Urtheil des alten Friegserfahrenen Tilly und Pappenheims. 
Eie fprehen ihre Beforgniß aus, daß dem Könige nad 
der Einnahme von Frankfurt a./D. die kaiſerlichen Erblande 
offen lägen. Sie hegen diefe Beforgniß und fprechen fie aus, 
ungeachtet fie wiffen, daß Küftrin nit in den Händen des 
Schwedenkönigs if. ES fteigt in ihnen nicht der Gedanke 
auf, daß der Echwebenfönig durd den Nichtbefig von Küftrin 
fi abhalten laſſen ſollte, in Schleſien einzubredyen. Fügen 
wir num endlid hinzu, daß Guſtav Adolf diefe feine Gründe, 
warum er gegen Tilly nicht fchlage, vorbringt in feiner fpäter 
ren Entfhuldigung, weßhalb er Magdeburg nicht zu Hülfe 
gefommen fei, und zwar in feiner Entfchuldigung, die an das 
große Publikum gerichtet ift: fo enthüllt fi) uns völlig die 
Hobhlheit diefer angegebenen Gründe, und es bleibt nur der 
eine übrig, der alle Schwierigfeiten löst: Guſtav Adolf wollte 
auch nad Tilly Rückkehr aus Mecklenburg nicht mit Tilly 
fhlagen, weil er ihn fürdtete. Deshalb hielt Guftav Adolf 
fi) in feinem feften Lager bei Schwedt, wo er für Tilly un— 
angreifbar war *). 


+) Arlanib. p. 141. 
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Wenn aber Guftav Adolf für Magdeburg Hülfe und Entſatz 
bringen wollte: fo mußte er mit Tilly fhlagen. Auf dies 
fen Sat baute Tilly feine weiteren Plane. Da er bei Schwedt 
den König nicht zum Treffen bringen fonnte, nahm er von 
da aus feinen Weg nad der Elbe, augeniheinlih mit dem 
Entihluffe, die Stadt Magdeburg mit aller Kraft anzugrei- 
fen. Denn er hoffte, alfo fagt und der fpäter officiell für dies 
fen Krieg und das ſchwediſche Intereſſe beftellte Geſchichtſchrei— 
ber Chemnitz *): wenn Guſtav Adolf die Stadt Magdeburg 
nicht verloren gehen laffen wollte, fo werde er um diefer Stadt 
Magdeburg willen zu einer Schlacht fih gezwungen fehen. 
Tilly dachte mithin, Guſtav Adolf würde ihm an die Elbe 
folgen. 


Guſtav Adolf that das nicht. Er ſchlug, ungeachtet Küftein 
nicht in feinen Händen war, ftatt der füdweftlichen Richtung 
auf Magdeburg die füdöftlide auf Franffurt ein. Tilly fah 
feine Erwartung getäufht. Kaum vor Magdeburg angefoms 
men, wendete auch er fih um in der Richtung nad Frankfurt 
aD. Hier mußte es gelingen, den Schweden zum Treffen zu 
nöthigen, wenn nämlid Branffurt ſich nur einige wenige Tage 
hielt. Es geihah nit. Frankfurt fiel raſch und unerwartet 
am 3/13. April nicht ohne Verdacht des Verrathes durch den 
Oberſten Babrensbah**), der vielfach im bunten Wechjel der 
Farben fhillernd früher unter dem Schweden gedient. In Jüterbod 
erhielt Tilly die Nachricht von dem Falle der Stadt. Ob da 
endlich nad dieſem Siege Guſtav Adolf ein Haupttreffen annehs 
men würde? Tilly hörte, daß der Schwede weiter gezogen fei 
und zwar norböftlih nad; Landsberg an der Warthe. Bis da- 
hin durfte der deutſche Feldherr ihm nicht folgen. Er Fehrte 
zurück vor Magdeburg in der beften Hoffnung und Zuverficht, 


*) Ghemnik p. 129. 
**) Adizreitter: Annales B. G. Pars III. lib. 17. nr. 41. 
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daß Guſtav Adolf diefe Stadt nicht verlaffen werde, daß es 
dort gelingen müfje, den zum Entſatze herannahenden Schwer 
denfönig zum Treffen zu zwingen. Und um nad der Anficht 
des Faijerlichen Beldherın den Echwedenfönig defto eber und 
raſcher herbeizuziehen, mußte nun die Berennung der Stadt 
mit allem Nachdrucke in's Werk gerichtet werben. 


Wir haben zu fragen, wie bei diefer dritten Anfunft Til— 
lys dort die Sachen ftanden. Der ſchwediſche Oberft Falfen- 
berg fand bei feiner Anfunft die Dinge dort nicht fo, wie er fie 
fid) gedacht. Als man ihm Alles berichtete, namentlich wie der 
Markgraf Chriftian Wilhelm fih in die Stadt eingefchlichen 
und fid) zum Herrn derjelben gemacht, äußerte er fih: wenn 
er das Alles vorher gewußt, follten ihn zwölf Pferde nicht in 
die Stadt gebradht haben*). Indefjen er war nun einmal 
da. Andererſeits waren viele Bürger nicht fehr erfreut über 
die Art und Weife feiner Ankunft **). Sie hatten ſich fehr 
nahdrüdli aus dem Vertrage mit dem Scwedenfönige den 
Sag eingeprägt, daß der König ihnen helfen und fie ſchützen 
wolle auf feine Koften, und nicht auf die ihrigen. Nun war 
aber Balfenberg gefommen ohne Truppen und ohne Geld. 
Woher alfo follte viefed kommen, ald von den Magdeburgern 
ſelbſt? Balfenberg behauptete, daß in Hamburg ſchwediſche 
Gelder lägen. Er forderte die Bürger auf, Gold, Geld und 
Eilber dem Könige vorzufchießen, und gab dafür Wechſel auf 
Hamburg. Die Freunde Falfenbergs ftellten den bejorgten 
Bürgern vor, daß ja dieß ein ganz vortrefflidhes Mittel fei, 
ſich zu deden, felbft für den Fall, daß die Stadt Magpeburg 
in feindlihe Hände falle, indem dann die Verleiher die vor- 
geihoffenen Gelder in Hamburg fidher wieder in Empfang 
nehmen fonnten. Das leuchtete diefem und jenem ein, und 


*) Galvif. p. 96. 
") A. a. O. p. 94 fi 
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fie brachten Geld. Sie bedachten nicht, daß bis zu dieſem 
Termine des Wiederzahlens noch viele Dinge ſich verändern 
fonnten. 


Indeſſen Falfenberg hatte nım doch etwas Geld und bes 
gann damit zu werben. Auch der Marfgraf gab feine noch 
vorhandenen Truppen, joweit fie nicht aus Hunger und Man 
gel wieder entlaufen waren, unter Falkenbergs Befehl.*) Er 
behielt für fi nur feine Feibcompagnie von 250 Mann. Da 
wieder Handgeld bezahlt wurde, liefen aucd wieder Söldner 
zu. Aber dann fam ed auf den Unterhalt und die Ver— 
pflegung diefer neugeworbenen Truppen an. Falkenberg wollte 
die Mannichaft bei den Bürgern ind Duartier legen; für 
die Löhnung und Verpflegung verfprady er zu forgen. Allein 
viele Bürger wollten von einem uartiergeben an Soldaten 
gar nichts hören. Eie hatten in den Vorftädten das Walten 
der Söldner handgreiflih vor Augen geſehen; follten fie ſich 
freiwillig derfelben Gefahr ausfegen, die um ihretwillen über 
ihre unfchuldigen Nahbaren gefommen war? Nicht alfo Iautete 
der Vertrag. Es war den Magdeburgern nicht genug, daß 
diefe Eolvaten vermeintlich auf ſchwediſche Koften geworben 
waren. Der Bertrag mit dem Könige fagte mehr. Ter 
Schwedenfönig war nit bloß verpflichtet diefe Truppen zur 
Vertheidigung der Stadt auf feine Koften zu werben; er war 
auch verpflichtet fie auf feine Koften zu unterhalten. Man 
hielt dem Balfenberg entgegen: feine Forderung laufe wider 
die Berheifung, daß die Stadt mit dem Kriege nichts zu thun 
haben, auch nichts berfchießen, fondern daß der König und der 
Adminiftrator allein die Koften tragen wollten.*) Es ward den 
Bürgern darauf eingewendet, daß dieſe Söldner, wenn man ſie 
entließe, fi zum Feinde fehlagen würden und daß es ja die 


*) @erife p. 53, 
*0) Ausführlich bei Calviſ. S. 95 ff. 
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Aufgabe diefer Söldner fei die Stadt bei der Religion zu 
fhügen, welche die faiferlihen Truppen ihr nehmen wollten. 
Es gelang der Ueberredungsgabe des Falkenberg es durchzu—⸗ 
fegen, daß ein Regiment von 800 Mann mit Widerwillen in 
die Etadt aufgenommen wurde. Bevor die Thore fich diefer 
Maunnfchaft eröffneten, nahm man ihr vorfidhtig den Eid ab 
für die Etadt. Balfenberg ließ dem einzelnen Manne dieſes 
Regiments aus den Geldern, die er in der Stadt anlieh, 
wöcentlid 21 Grofchen für die Verpflegung zahlen. Es follte 
nur auf ſechs Wochen feyn, fagte Balfenberg. Das geſchah 
im Dezember 1630. 


Wer aud) follte das nicht glauben, daß ed nur auf ſechs 
Wochen ſei? Sowohl ſchriftlich als mündlich ließ der Schwe- 
denfönig die Stadt oft und theuer das Entfages verlichern.*) 
Auf jeven Ball wolle der König das faiferlihe Heer jo be: 
fhäftigen, daß die Stadt feine Gefahr zu befürchten haben 
jolle. Falkenberg und Ehriftian Wilhelm trieben diefe Er- 
muthigungen noch ein wenig weiter. Bei jedem neuen Bes 
gehren, welches fie erhoben, waren fie fo vorfichtig, allemal 
am neuen Marfte in den vornehmften Höfen und Häufern 
Anfialten für dad Duartier des Königs treffen zu laffen.**) 


Die Erfolge ded Grafen Bappenheim während des Win- 
terd vor Magdeburg waren gering. Nur der Oberft Schnei— 
dewind, einer der erften Urheber des Wirrfald von Magdeburg, 
ließ fi mit feinen Truppen gefangen nehmen, und ward dar» 
auf von Falkenberg in Magdeburg bei dreimaligen Trommel⸗ 
ſchlage für ehrlos erflärt.***) Daß Schneidewind ſich feig be- 
nommen, lag zu Tage Es fcheint dazu noch der Vorwurf 
des Verrathes gefommen zu feyn. Doch erfannte fpäter Guſtav 


*) ®erife p. 54. 
**) Galvif. p. 95. 
”*®) Gerife p. 55. 
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Adolf die guten Dienfte dieſes Schneidewind in Magdeburg 
an, und gab ihm die Pandgüter, welche der Markgraf zuvor 
als Entſchädigung für Schneidewinds Nechtöflage gegen den 
Rath von Magdeburg verfprodhen. — Weiter erlangte Pap- 
penheim nicht viel. Seine Macht von 5— 6000 Mann reichte 
zu nachdrüdlichen Angriffen gegen die Stadt nit hin. Dazu 
wurden feine Bemühungen gelähmt durch das ſchlechte Ein- 
verftändniß zwifchen ihm und feinem Mitanführer, dem Grafen 
Wolf von Mangfeld. *) Sie fonnten die Auszüge der Mag— 
deburger nicht wehren. Eben fo wenig vermochten Pappen— 
heim und Mansfeld andere Arbeiten zu hindern, mit denen 
Falfenberg die Bürger und Soldaten befhäftigte: die Anlage 
neuer Befeftigungen. Und hier erfordert die Page der Stadt 
Magdeburg unfere Aufmerkjamfeit. 

Nah Süden, Dften, Weften war die eigentliche Stadt 
Magdeburg völlig feit, und, wie ſich fpäter erwies, durch einen 
Sturm nicht zu nehmen. Wir baben nur die eine Eeite der 
Stadt in's Auge zu fallen, wo fpäter der Sturm gelang, vie 
Seite nah Norden, wo unmittelbar an die Befeftigungen von 
Magdeburg die Neuftadt fih anſchloß. Diefe Seite erfordert 
unfere ganz befondere Aufmerfjamfeit **), 

Bei dem Beginne des Krieges im Jahre 1625 ließ der 
Rath von Magdeburg die Häufer der Neuftadt, welche nahe 
an dem Graben der Altitadt ftanden, für die Sicherheit der 
Werfe dort abbrechen. Es war der Plan, dort ein neues, 
großes Bollwerk zu errichten. Zu diefem Zwecke wurden zu: 
nächſt die alten, zu beiden Seiten hoch ausgemauerten Grä— 
ben ausgefüllt: Die Bürgerfchaft murrte darüber und meinte: 
das diene dazu, in diefer Kriegszeit dem Feinde gleichfam eine 


) Theatr. Europ. II. 356 ff. 
**) Das Folgende, mie fih von felbft verfieht, fireng nach bem ur: 
theilsfähigen Augenzeugen Dito Gerife p. 80. 
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Bahn in die Stadt zu eröffnen. Die Bürger wurden des vie- 
len Schanzens und Arbeitens ſehr überdrüffig und jchwierig. 
Die Folge davon war, daß das Werf unvollendet liegen blieb, 
daß namentlih der Graben um das neuerrichtete Bollwerf 
nirgends gehörig ausgetieft wurde, fo fehr, daß man vorm an 
ber Epige defjelben mit Pferden bis auf und in die Fauffebraie 
reiten fonnte. Dazu hatte diefes neue Bollwerf andere, jedem 
Nichtmilitär auffällige Schwächen der Nichtvollendung. Die 
Gefahr, die dadurch entitehen Ffonnte, war deßhalb groß, weil 
dieß neue Werf in unmittelbarer Verbindung mit dem alten 
Malle ftand. Deßhalb war es der Wunſch und der Borfchlag 
Vieler, Daß dieß umvollendete und darum erfichtlidhe Gefahr 
drohende neue Werf von dem alten Walle und der eigentli- 
hen Beftung durch einen Graben abgefchnitten würde. Der 
Wunſch fand fein Gehör. Das neue Werf der Neuftadt ges 
genüber blieb unter Falkenbergs Leitung in dem bisherigen 
Zuftande *). 


Falkenberg befhäftigte fih mit andern Anlagen. Er ließ 
eine Neihe neuer Werke anlegen, weithin und zeritreut. Er 
war fehr thätig und geſchäftig. Zwei diefer ausgedehnten 
Schanzen follten dienen zur Aufnahme des ſchwediſchen Hee- 
red **), wenn der König fomme. Das gefiel den Magdebur: 
gern fehr. Es bewies ja, daß der König und Falfenberg an 
eine Aufnahme des ſchwediſchen Heeres mider den Vertrag 
nicht dachten, wenn nämlich der König fomme. inige wars 
fen die Frage auf, wozu die vielen und weit abgelegenen 
Schanzen dienen follten; man werde fie ja doch nicht halten 
fünnen; vielmehr werde man fie mit Berluft des Volkes, 
ber Geichüge, der Munition dem gegen diefe Werke allzu ftar- 
fen Feinde überlaffen müflen. Die Anderen entgegneten, Fal⸗ 





*) Man vergl. mit Gerife a. a. DO; bie Fax Magdeb. bei Ealvifius 
p- 69. 
**) Serife a. a. O. 
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fenberg fei ein friegserfahrener Mann, und darum müfle man 
ibm Bertrauen beweifen. Es fcheint, daß man damals no 
nicht einmal gewußt habe, aus welchem Materiale dieſe fo 
ſchnell entftandenen Schanzen errichtet fein. Man hatte es 
bald zu erfahren. Folgen wir dem Gange der Belagerung. 


Am 30. Märyd. April zog Tilly mit großer Macht von 
Pechau daher. Mehrere der Echanzen fielen fofort. Dann je 
doch wurden diefe Erfolge Tillys unterbrochen durd den Zug, 
den er in den nächſten Tagen unternahm, um Frankfurt a O. 
zu entfegen. Wir haben gefeben, wie er nur bis Jüterbock 
fan, wie er dort die Nadyricht erhielt, daß Frankfurt am 3/13. 
April bereits gefallen jei. Er fehrte wieder um vor Magde— 
burg, und erſt von da an galt ed diefer Stadt mit aller 
Macht. ES galt derfelben, weil ihre Gefahr den Schwedens 
König herbeirufen follte, damit er endlich fich zu einem Treffen 
ftelle *). Das vereinte faiferlih Tigiftifche Heer vor Magder 
burg beftand damals aus 7,000 Reitern und 23,000 Fuß— 
gängern **). 

Falkenberg hatte unterdeffen, wie die Magdeburger glaubs 
ten, eingejeben ***), daß die weit abgelegenen Schanzen und 
Redouten nicht zu halten fein. Deßhalb ließ er im Anfange 
ded Aprilmonated zu befferer Bertheidigung der Elbbrüde, 
welche die Zolfchanze, das fefte Bollwerf am rechten Elbufer 
mit der Etadt am linken Ufer verband, eine Reihe anderer 
MWerfe anlegen. Auch dieſe wurden hauptſächlich von den 
Bürgern und Einwohnern von Magdeburg gemadt. Das 
neue Bollwerk dagegen an der Nordfeite der Stadt blieb wie 
ed war. 


— — — — 


) Gerike p. 60. 
**) Schreiben Pappenheims bei Mailath: Geſchichte von Defterreich. 
II. 286. 
»"") Gerile p. 61, 
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Ferner unternahm Falfenberg während Tillys Abweſen⸗ 
heit einen großen Auszug fünf bis ſechs Meilen weit ſüdöſt— 
ih. Man bolte von den Landbewohnern jo viele Beute auf, 
daß die Preife in der Stadt erheblid fanfen. Man bradıte 
alfein 2000 fette Schweine mit, jo daß das Stüd derfelben, 
welches font 8 bis 9 Thle. werth war, um 2 bis 3 Thle. vers 
fauft wurde. Dazu hatte man Pferde, Nindvieh, Schafe in 
großer Menge*). 

Dennod; wurde bei dem Allen die Bürgerfchaft überdrüffig 
und verdrießlih. Allzu lang nun, hieß es, fei man vertrös 
ftet, und des Wachens, des Schauzens fei fein Ende, Es jei 
fraglich, ob jemals ein Entjag komme **). Balfenberg, der 
Markgraf und Stalmann beriethen mit dem Magiftrate, was 
zu thun fei. Es fand fid ein Apvofat, Namend Hermann 
Cummius, der für das Verſprechen einer guten Belohnung 
den Schwedenfönig auffuchen wollte, wo auch immer er ans 
zutreffen fei. Alſo geihah ed. Cummius reiste ab und Fam 
wieder. Er berichtete dem Rathe und Ausfchuffe und wer fonft 
ihn fragte, auf Treue und Glauben, daß der König Guftav 
Adolf bei feinem Worte und bei feiner Würde fih vielfach 
gegen ihn erklärt: er wolle die Stadt Magdeburg königlich 
entfegen und über die rechte Zeit nicht ausbleiben. Als Eum« 
mius weiter in ihn gedrängt, die Noth und Gefahr der Stadt 
nachdrücklich vorgeftellt, habe der König erflärt, daß er auf's 
allerlängfte unfehlbar zu Ausgang des Aprilmonates fommen 
werde, 

Ob Cummius Alles entdedte, was er beim Könige 
vernommen? Gr erzählte ***) fpäter nad der Croberung 
der Stadt: er habe vorgeftellt, daß die Bürgerfchaft von 


*) Arlanib. p. 133. 
**) Gerife p. 58 ff. 
⸗) Mailath III. 237, 
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Magdeburg ſich von dem Entfage und der Anfunft des Kö— 
nigs längft andere Hoffnungen gemacht. Der König babe 
geantwortet: „Ya, ich habe nicht gewußt, daß der Marfgraf 
fo früh gehen würde”. Es ift wahr, der König hatte diejem 
angerathen, den Kaijer nod, einftweilen durch Unterhandluns 
gen über feine wahren Abfichten zu hintergeben*). Uber dann, 

nachdem die Etadt den Markgrafen aufgenommen, hatte der 
König ihr feine vielfahen Erbietungen und Verſprechen ges 
tban, und von irgend weldyer Einſchränkung diejer wiederhol- 
ten Verheißungen, von irgend einem Bedingtfeyn derjelben 
dur die Voreiligfeit des Markgrafen war bid dahin aud 
nit ein Wort gefallen. 


Es ift merfwürdig, daß der König den Befcheid über den 
Entfag an Cummius nicht fchriftlih gegeben. Dennoch lejen 
wir feine ausdrüdlidhe Bemerkung der Berichterftatter, daß 
dieß aufgefallen fei. Einige waren der Meinung, daß Cum: 
mius noch wohl befondere Aufträge an Falfenberg, Etalmann, 
den Marfgrafen mitgebracht babe. Der König hatte ihm eine 
Belohnung von 200 Dufaten verfproden. Gummius erhielt 
fpäter dafür die Erlaubnig, das geſchmolzene Kupfer in den 
Ruinen der Stadt fih anzueignen. 


Wie dem auch fei: die Magdeburger hatten num aber- 
mals wieder das königliche Wort, daß Guſtav Adolf bis ſpä— 
teftens zu Ende April den Entſatz bringen werde. Das mochte 
ihnen einigen Troſt gewähren bei dem abermaligen und zwar 
fehr drohenden Herannahen Tillys. 

Denn nad diefer Wiederfehr deſſelben begann die Belas 
gerung mit allem Nachdrucke. Jeder Tag brachte neue Er« 
folge. Es erfand fih, daß die anſcheinend ftarfen Bollwerfe, 
die Balfenberg errichtet, nur aus lofem Sande aufgeführt 
waren. Eie fielen ohne befonderen Berluft der Belagerer, 


*) Ghemnig p. 76h, 
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ohne fonderlichen Widerftand der Belagerten *). In wenigen 
Tagen waren alle Außenwerfe, etwa zwanzig an der Zahl, 
in den Händen der Kaiferlidhen. Diejenigen, weldye Falfenberg 
zum Schutze der Zollichanze errichten ließ, waren zum Theile 
noch nicht einmal vollendet. Am 1929. April war nur noch 
das wichtigfte aller Außenwerfe übrig, die Zollfhanze am 
rechten Elbufer. Sie war das wichtigfte, einestheils durch ihre 
Stärfe an fih, anderntheils weil fie die Berbindung der 
Stadt mit dem rechten Elbufer ſicherte. Wenn von dorther 
Entfab oder Hülfe fam: fo war die Zollfchanze der Paß über 
die Brüde nad) Magdeburg. Die Zollihanze zwang den fai- 
ferlihen Beldheren, fein Heer auf beide Ufer des Etromes zu 
vertheilen, zugleih die Etadt am linfen Ufer einzufchließen 
und die Zollfhanze am rechten Ufer zu berennen. Wenn Gus 
ftav Adolf rafh und umverfehend Fam: fo konnte diefe den 
Umftänden nad; unvermeidliche Theilung des Heeres den Kais 
ferlichen fehr gefährlih werden. Deßhalb mußte vor der ei— 
gentlihen Berennung von Magdeburg felbit die Zollichanze 
am rechten Elbufer in Tillys Händen fern. War die Zolls 
Schanze gefallen, fo fonnte Tilly fein Heer ganz auf das linfe 
Stromufer hinüber ziehen, die Stadt jelbft angreifen und doch 
in Ruhe die Anfunft des, Schwedenkönigs erwarten, weil 
derfelbe dann, durd den Strom von dem kaiſerlichen Heere 
getrennt, ed nicht überraſchen konnte **). 


Die Nebenwerfe der Zollfhanze waren bis zum 19/29. 
April gefallen oder verlaffen. Tilly ließ an diefem Tage ei- 
nen Angriff unternehmen; aber die Ungunft der Witterung 
wehrte ab. Es wehrte heftig, der Regen ftrömte Falt hernie— 
der. Die Soldaten fonnten in den naſſen Raufgräben nicht 
dauern. Tilly werfhob den Sturm auf die Frühe des nächſten 


*) Chemnitz p. 151. 
**) Man vgl. die Fax Madeb, bei Ealvif. p. 55. 
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Morgens. Der Gedanfe, daß derſelbe vielleicht nicht mehr 
nöthig ſeyn möchte, Fam ihm nicht in den Sinn. Und den- 
nod war es fo. 


Spät Abende um 11 Ude am 19/29, April berief der 
ſchwediſche Oberft Falkenberg den Rath von Magdeburg *). Er 
ſprach der Verſammluug feine Anfiht aus, daß es rathſam 
fei, die Zollfichanze eben fo ohne Schwertitreich preis zu geben, 
wie es bereitd mit mehreren anderen Werfen geſchehen ſei. 
Die Begründung diefed Vorſchlages war eigenthümlih. Fal— 
fenberg hatte bei der erften Anlage von Schangen im Winter 
diefelben verftreut und vereinzelt. Bei der zweiten Anlage im 
Beginne des April hatte er Bedacht darauf genommen, die 
vorhandenen Werke zu fchügen. Alſo war es die allgemeine 
Meinung; denn die Fehler der verzettelten Schanzen von Sand 
fag ja vor Augen, und diefen Behler, meinte man, fuchte nun 
Balfenberg wieder gut zu machen. Zu dieſem Zwede hatte er 
eine neue Anlage von drei ganzen und zwei halben Bollwers 
fen um die Zollihanze abſtecken laffen, und den Rath; erfucht, 
daß die Bürgerfchaft dieß Werf zu bauen auf fi nehme. Es 
war damit der Anfang gemacht. Weit gediehen fonnte es den 
Umftänden nad nicht jeyn. Nun waren die Kaiferlichen bis 
in den Graben diefer neuen Anlage vor der Zollihanze ges 
fommen. Demnach erihien es in Falkenbergs Augen nicht 
möglich, diefe neue Anlage noch zu halten. Wenn aber dieß 
Werf der neuen Anlage verlaffen werden müfle, ſagte Balfen- 
berg: fo gebe das den Gegnern eine bequeme Bruftivehr und 
einen großen Vortheil zur Gewinnung der Zollfchanze felbft. 
Deßhalb erachtete Falkenberg hier rathſam, nicht allein dieß 
neu aufgeworfene Werf vor der Zollihanze, fondern auch bie 
Zollſchanze zugleih mit aufzugeben, und das Kriegsvolf zu 
defto befjerer Berwahrung der Stadt an andern Poften zu 
vertheilen. 








*) Gerife p. 62 ff. 
ZLVL 66 
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Es war ein fonderbarer Vorfhlag, bei dem fi gar 
mancherlei Fragen diefem oder jenem Rathsmitgliede aufdrins 
gen mochten. Es war ſeltſam, daß die Anlage weitläufig 
neuer Werke, weldye diefe wichtige Schanze deden follten, dem 
Erfolge gemäß nur dazu gedient hatten, dem Feinde die An- 
näherung zu erleichtern. Darauf ließ fi erwidern, daß dieje 
weitläufig neuen Werfe nicht fertig geworden feien. Aud das 
war richtig. Aber hatte man denn auch wohl vorher ernftlich 
überlegt, ob fie fertig werden fonnten? Hatte man die Ans 
lage auch wohl mit der ernften Abfiht auf Vollendung un« 
ternommen? Weßhalb doch, wenn die Nidhtvollendung diefer 
Werke jo gefährlich werden fonnte, wie es für einen friege- 
fundigen Mann aud wohl im voraus zu erfennen war: weh 
halb doch hatte Falfenberg den Rath erfucht, dieſe weitläufig 
neuen Werfe durch Bürger machen zu laffen, die nur mit 
MWiderwillen fhanzten, deren Gehorfam und Fleiß überhaupt 
nicht auf gleiche Weife in der Hand Falfenbergg war, wie 
derjenige der Soldaten? Immerhin nun, weldhe Antwort man 
auch auf diefe Fragen finden fonnte, ed war nicht zu läuge 
nen: ſobald die unvollendete neue Anlage vor der Zollſchanze 
in Tillys Händen fiel, war die Zollſchanze bedroht: Aber 
zur Zeit, in der Nacht, wo Balfenberg Berathung hielt, war 
jene neue Anlage nody nicht in Tillys Händen. Und wenn 
fie wirflid, darin war: fo war die Zollichanze auch noch nicht 
mehr als bedroht. War das ein Grund, dieß wichtige Bollwerf, 
das allein die Möglichkeit ſchwediſcher Hülfe ficherte, jo dahin 
zu geben, ohne Echwertftreih, in der Etille der Nacht heims 
lich daraus zu ſchleichen? 

Wir wiſſen nicht, ob die Mitglieder des Rathes von 
Magdeburg diefe Einwendungen erhoben. Daß die Bürger: 
haft fehr unmuthig *) ſeyn würde, durfte Balfenberg erwar- 


°) Fax Magdeb. bei Calviſ. p. 55. Bei allem Grimm ihres Fanas 
tismus enthält dieſe Schrift einen Sıhap von Fiugerzeigen zur 
Gnthäflung der Wahrheit, 
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ten. Deßhalb machte er feine Vorfchläge um Mitternacht, mit 
dem Zufage der Nothwendigfeit fofortiger Ausführung. Einige 
Mitglieder des Rathes wandten ein, daß die Zollſchanze doch 
nod wohl zu halten fei *). Balfenberg erwiverte, daß man 
auch 1550 bei der Belagerung durd den Kurfürften Morig die 
Zollſchanze ohne Nachtheil für die Stadt geräumt habe. Daß 
die Zollſchanze dießmal unendlich wichtiger fei, als je zuvor, 
brachte Niemand zur Geltung. Die Mehrheit des Rathes 
war der Meinung, daß man die eigene Anficht der Kriegser- 
fahrung Falkenbergs unteroronen folle. Der Rath genehmigte 
den Borfchlag. Die Ausführung geſchah fofort. Mitten in der 
Nacht rief Falfenberg die Beſatzung der Zollſchanze ab. Sie 
bob ein Jod der Brüde aus und zog in die Stadt. 


Als im Morgengrauen die Faiferlihen Truppen ſich zum 
Eturme auf die neuen Werfe anfhidten, war drinnen Alles 
fill. Kein Schuß ward gethan, fein Wort ward laut, feine 
Waffe ward geihwungen. Es war bald fein Zweifel mehr: 
die Echanze war verlaffen. Man berichtete es dem Feldherrn. 
Tilly traute der Nachricht nicht. Er hielt fie nicht für möglich. 
Er beforgte eine Kriegeslift irgend welcher Art, etwa eine Ans 
lage von Minen, welde die Cindringenden in die Luft fpren- 
gen würden. Den ganzen Tag über wagte er nicht feine 
Soldaten die Schanze betreten zu laffen**. est am Abend 
zogen einige Fähnlein hinein und verbrannten zunächſt die 
Brüde, damit nicht ihnen dennod von der Stadt aus irgend 
ein Leid geſchähe. Alle Berichte von Freund und Feind find 
einftimmig, daß der Feldherr mit der Befignahme der wichti- 
gen Schanze auf fo leichte Weife fehr zufrieden gewefen ſei. 

Nicht alfo war man es in denfelben Tagen in der Stadt 
Magdeburg ***). Viele wurden ftugig. Sie erörterten, ob es 





*) Gerike a. a. O. 
**) Calviſ. p. 32. 
”**) Gerile p. 65 ff. 
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nicht beſſer ſei, die beiden Kurfürſten von Sachſen und Brans 
denburg, die Hanſeſtädte um ihre Vermittlung zu erſuchen, 
daß man durch dieſe einen Stillſtand und die Aufhebung der 
Belagerung erhalten möge. Falkenberg dagegen empfing an- 
dere Berichte und ftreute fie aus. Der König, jagte er, habe 
einen Sapitän abgefandt, und diefer Gapitän wiederum einen 
Mann über die Elbe mit der Meldung an Balfenberg ger 
ſchickt: der König jei in der Marf Brandenburg bereits im 
Marſche auf Magdeburg begriffen, und bitte bei feiner Seelen 
Seligfeit, daß Magdeburg ſich getroft halte: er wolle fie bald 
königlich entjegen. Das beruhigte wieder die Gemüther und 
brachte diejenigen, welde von Bermittelung geredet, zum 
Schweigen. Dazu thaten die Geiftlidhen das Ihrige, Die Mehr- 
zahl derjelben predigte in den Kirchen: man wolle fid doch 
folder Gedanfen, daß mit den Päpftlern und Feinden des 
Evangelii zu unterhandeln fei, völlig entichlagen. Drun, füg— 
ten fie hinzu, diejenigen, die das thun wollten, fünnten feine 
Hoffnung, noch Vertrauen auf Gott haben, der jein Wort 
gewiß erhalten und der Stadt in einer fo gerechten Sache 
wohl beifpringen werde. Vielmehr wollten foldye Leute, die 
derartige Vorſchläge des Unterhandelns machten, lieber dem 
Zeufel dienen, und ihr Vaterland dem abgöttiichen Papſtthum 
in den Rachen fteden. 


Während diefe Männer, die fid Diener Gottes nannten, 
alfo predigten, wandte ſich die ganze Faiferlihe Macht herüber 
auf das linfe Stromufer, um nad den Vorbereitungen zur 
Hauptiache zu fommen. Pappenheim, der bislang am rechten 
Ufer gelegen, zog mit fünf Regimentern über eine Edhiffbrüde 
bei Echonebed, und lagerte fi nordwärtd an der Stadt Mag- 
deburg zunädhft vor der Neuftadt. Das neue Bollwerk an der 
Nordfeite von Magdeburg, wo die Neuftadt die Altſtadt be= 
rührte, blieb wie ed war. 


Dagegen entwidelten ſich in der Stadt andere fonderbare 
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Dinge*). Am felben Tage, als Tilly nicht trauen wollte, ob 
denn in Mahrbeit die Zollfhanzge fo verlaflen fei, wie man 
ibm berichtete, am 20/30. April trug Balfenberg dem Rathe 
von Magdeburg vor, daß die Meine Beſatzung nicht hinreiche, 
die wenig befeftigte Borftadt Eudenburg im Süden der Etadt 
zu vertheidigen. Deßhalb fei es erforderlich, an die dort noch 
ftehenden Häufer Feuer zu legen und fie zu verbrennen. Der 
Kath bat dringend, daß dieß, wenn es möglich fei, unterbleibe, 
Falfenberg entgegnete, daß das Interefie der Vertheidigung 
alfo es erforder. Demnach beſchloß der Rath von Magdes 
burg, daß der friegserfahrene fchwedifche Commandant falten 
und walten möge nad) feiner Discretion. Gin Tag ward zum 
Ausräumen vergonnt. Am Abend des 21. April 1. Mai los 
derte dieſe Borftadt und der anftoßende Fleden Et. Michael 
empor. Gudenburg hatte eine ſchöne Kirche, und von den 
Häufern war fein einziges mit Stroh gededt. Bon den uns 
glüdlihen Bewohnern mochten die Bemittelten fonft ein Ob 
dad) finden, den Armen und Kranfen überließ man den Kreuzs 
gang der Et. Nifolausfirhe in Magdeburg. Dort durften 
fie erwarten, was etwa ihnen dargeboten wurde von froms 
mer, mildthätiger Hand **). 


Am folgenden Tage ward ein Adjutant Tiliys gefangen, 
der mehrere wichtige Echreiben bei fidh hatte. Der Schweben- 
König hatte an die Stadt Magdeburg ein Schreiben abges 
fandt, daß er im vollen Marfche fei, die Etadt zu entſetzen: 
fo wahr als er ein König in Ehren fei, er wolle fie nicht 
laffen ***). Bon anderen Briefen des Königs an die Stadt 


*) Gerife p. 68 ff. 
**) Serife a. a. O. 
*) Truculenta expugnatio ober kurzer, jedoch wahrhafftiger und eis 
gentlicher Bericht u. f. w, Daraus bie Fax Magdeb. bei Eals 
viflus p. 50. 
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in diefer legten Zeit weiß fonft Niemand etwas zu berichten; 
es ift merfwürdig, daß gerade diejer eine, den Guftav Adolf 
ſchrieb, ftatt nad) Magdeburg zu gelangen, in Tillys Hände 
fiel. Das Schreiben übte auf dieſen Feldherrn die unaus— 
bleibliche Wirkung. Er ſchickte e8 an Pappenheim mit dem 
Befehle, auf feinem Poften an der Neuftadt die Sache mit 
um fo größerem Nachdrucke zu betreiben, da der König offen- 
bar im Anzuge fei. Beide Briefe geriethen nun in die Hände 
der Magdeburger. Der Adjutant erwähnte dazu, daß Pap— 
penheim an feinem Angriffe auf die Neuftadt nur nod vers 
hindert fei dur den Mangel an Pulver und Blei. 


War es mithin Zeit, alle Kräfte zur Vertheidigung der 
bedrohten Neuftadt aufzubieten? Nicht alfo fah Falkenberg bie 
Sache an. Er trug dem Rathe vor, daß auch die Neuftadt 
im Norden von Magdeburg, welche Pappenheim eben angrei- 
fen wollte, in Afche gelegt werden müfle*). Der Rath über- 
ließ das der Difciplin des Friegserfahrenen Mannes. Falken» 
berg vertröftete die Einwohner der Neuftadt, daß er bei der 
Ankunft des Schwedenkönigs ihnen Wiedererftattung vermit- 
ten wolle. Die Vertröftung reichte nach der Anficht der Un— 
glüdlihen nicht hin. Sie ergaben fih nicht gutwillig in ihr 
Geſchick; fie fträubten, fie widerfegten fih. Am anderen 
Tage kam raſch Pappenheim herzu umd jagte die Branpftifter 
fort. Da diefe eine ſolche Arbeit in der Eile noch nicht genü- 
gend verftehen mochten, fo war das Werf noch viel unvoll« 
fommener gelungen, als in der Sudenburg**). Es blieb von 
den großen fteinernen Häufern, Kirchen und anderen Gebäu- 
den an Wänden, Mauern und andern Dingen fo viel ftehen, 
daß fi die Faiferlihen Soldaten fofort dabei erhalten, ſich 
dahinter verſchanzen und Batterien bauen konnten. Dort bes 


*) Gerife aa O. ©, 67. 
*) Mlles nach der Fax Magdeb. bei Galvif. p. 56. 
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gann Pappenheim fofort feine Laufgräben aufzumerfen, nun 
unmittelbar gegen die Stadt. Die Keller der einftigen Neu« 
ſtadt erleichterten die Arbeit, vie bald fi nahe heran bie 
unter die Kanonen vorwärts ſchob. Das neue Bollwerk der 
Stadt Magdeburg gegen die Neuftadt, das aud damals wie 
zuvor durch einen Graben leicht abzufchneiden war, ließ Fals 
fenberg unverändert wie bisher. 


Zugleich mit den Vorftädten, die man, wie Balfenberg 
fagte, im Intereſſe der VBertheidigung ihres Obdaches beraubte, 
hatten num auch fämmtlihe Soldaten in die Stadt Magde- 
burg aufgenommen werden müſſen. Wir haben gefehen, wie 
die Bürger anfänglich dieß wider Willen nur für die achthun— 
dert geftattet hatten, die Balfenberg angeworben, und zwar, 
wie er fagte, nur für ſechs Wochen; denn innerhalb ſechs 
Wochen würde ja der König fommen. Aus den ſechs Wochen 
waren reichlid, jechszehn geworden, und nun follte man aud) 
noch die Truppen des Markgrafen aufnehmen. Die Zahl ders 
felben war nicht mehr fo groß. Im der erften Zeit, im Spät- 
fommer 1630, als jeder neue Tag einen neuen Raubzug in 
die Umgegend verhieß, waren die Söldner ftarf zugelaufen. 
Ihre Zahl ftieg bis auf 8000 zu Fuß und 600 zu Roß *). 
Bertragsmäßig gab die Etadt Magdeburg nichts dazu her. 
Der Marfgraf mußte diefe Truppen unterhalten. Da nun bie 
anfängliche Beute bald erfchöpft war, da wenig Neues dazu 
fan, da von den VBorftädtern, denen man diefe Truppen auf: 
erlegte, bald nichts mehr zu erpreffen war: fo verliefen biefe 
Söldner bis auf den fünften Theil. Etwa 1500 zu Buß und 
250 bis 300 zu Roß blieben übrig. Diefe mußten nun bei 
der Zerftöorung der Vorſtädte wider den Wortlaut des Vers 
trages mit dem Echwedenfönige und dem Marfgrafen, und 
darum mit höchftem Unwillen von den Magdeburgern inners 
halb der Stadt aufgenommen werben. | 


*) Relation bei Balvifius p. 95. 
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Es geſchah in Wahrheit mit höchſtem Unmillen, den 
Söldnern fehr fühlbar. Auch ſchon vorber hatte man diejeni- 
gen in der Stadt es bitter entgelten laffen, daß man fie un» 
terhalten müfle, während doch dem Vertrage gemäß allein der 
Schwedenfönig und der Marfgraf diefe Koften auf fi nehmen 
follten. Die Soldaten bettelten umher um Brod *). Mehrere 
ftarben vor Hunger und an dem Genuffe des elenden Commis⸗ 
Dieres. Aehnlich erging ed nun den andern Truppen, die 
nad) Abbrennung der Neuftadt in Magdeburg aufgenommen 
wurden. Die Reiter zeichneten fi in jenen Zeiten vor den 
Fußgängern dur alle Untugenden der Söldner aus, und 
diefe Schaar hatte das an den Neuftäbtern bewiefen. Die 
Magdeburger wollten fie nicht in’d Haus nehmen. Tie Rei- 
ter lagen Tage und Nächte unter freiem Himmel**), auch 
den Offizieren wollte man nicht ein Zelt leihen. Endlich ver— 
Ihaffte ihnen der Rath Duartiere; aber Berpflegung war für 
fie nicht zu erwarten. Diejelbe ward nur dadurch möglidy, 
daß einige wohlhabende Nathsmitglieder eine Summe Geldes 
herliehen. Davon wurden jedem Eoldaten wöchentlich 20 Gr. 
gereicht, für die er fich feine Bedürfniſſe einfaufte. Auch für die 
Dffiziere lieh Falkenberg Geld auf den Eredit des Echmweden- 
Königs, deffen baldige Ankunft man ja boffte. Er, aljo ers 
warteten die Darleiher fraft des Vertrages mit ihn, werde 
ja Alles bezahlen. 


Dennod gewann nun erft ***), ald man von der Stadt 
aus gewahrte, wie Pappenheim an vier Etellen zugleih re- 
gelvechte Raufgräben anzulegen begann, bei Vielen die Ueber— 


*) Man val. Galvif. 33, ferner tie Trucul. expugnatio und mit bies 
fer einftimmend bie Fax. Magd. bei Galvif. 69, au Hoffmann 
III. 100. 
**) Gerife Spricht nur von zwei Tagen und einer Nacht. Es ift zu 
bemerfen, daß die Vorwürfe der Truc. exp. ungleich ſchweret find. 
***) Galvij. 33. 
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zeugung die Oberhand, daß Tilly eine ordentliche Belagerung 
vorbabe. Daß es dahin fommen werde, hatten diefe arg bes 
thörten Menſchen bis dahin nicht glauben wollen. Selbſt der 
Markgraf Ehriftian Wilhelm ſcheint diefer Anficht gewefen zu 
ſeyn. Nun erft traten alle Mängel der Beftung hervor. Nım 
erft rügte man das Verſäumniß, daß man ftatt in ordentli- 
chen wehrbaften Stand fi zu ſetzen, im Herbſte des vorigen 
Jahres nah Raub und Beute das Pand durchſtreift hatte, 


Auch Tilly baute auf diefe Erkenntniß die Hoffnung eis 
ner friedlichen Fofung. Nahdem man ihn ohne nachdrücklichen 
Miderfland fo viele Fortichritte hatte machen laflen, nachdem 
man die Zollſchanze freiwillig geräumt, die Worftädte nicht zu 
vertheidigen gewagt hatte: nad folden Erfahrungen, die nicht 
auf eine energiiche Vertheidigung zu deuten ſchienen, glaubte 
er auf Nachgiebigkeit vechnen zu dürfen, Zugleich mochte der 
aufgefangene Brief des Schwedenkönigs mitwirken. Tilly ger 
dachte die Sache gütlih abzumaden, bevor Guſtav Adolf 
käme. Denn daß der Schwedenkönig fommen wolle, daran 
zweifelte ein Ehrenmann wie Tilly nicht. 


Deßhalb erließ der Feldherr des Kaifers und Reiches am 
24. April 4. Mai drei mahnende Briefe an den Rath der 
Etadt, an ven Markgrafen Chriftian Wilhelm, an Falfenberg. 
Tilly droht auch dießmal nicht. Gr warnt und mahnt und 
ftellt die unausbleiblihen Bolgen vor Augen *). 


„Ihr werdet bereits mehr als euch lieb feyn mag”, fchreibt 
er an den Rath von Magdeburg, „dur vie That erfahren 
haben, in welden großen Schaden ihr durch eure Halöftar- 
rigfeit und Rebellion gegen den Kaiſer gerathen feid. Ihr 
feid faft um alle eure zeitliche Güter und Wohlfahrt gekom— 
men, und die Sache fteht fo, daß ed in meiner Hand ift, 
euch mit allem noch Uebrigen, mit Weib und Kindern zu ver: 


*) Copia Manifesti ete. findet ſich oft, auch abgebrudt bei Calviſins. 


938 Magdeburg, Tilly und Guftav Adolf, 


berben. Allein ich zweifle gar nicht daran, daß ihr ſchon jegt 
berzlih bereut, und wünſcht zur fehuldigen Devotion gegen 
den Kaifer zurüdzufehren. Deßhalb erinnere ih euch aus ges 
treuer Eorgfalt und Wohlmeinung gegen euch, ermahne und 
warne euch in Ernft, daß ihr euch die Gnadenthür, die euch 
noch offen fteht, nicht verfchließt. Ich zweifle nicht, ihr wer- 
det jelbft euer Befted wiſſen. Ihr werdet e8 nicht zum Aeußer- 
ften fommen lafjen, welches für euch, eure Weiber, eure Kin— 
der, für Hab und Güter das höchſte Unglück heraufführen 
würde. Das wäre mir felbit herzlich leid. Ihr habt es ja 
auch bereitd dur die That erfahren, und es ift Har vor Aus 
gen, daß diejenigen, welche euch zu vertheidigen und zu fügen 
übernommen, gar nicht Willens find, euren und der Eurigen 
Nugen zu fördern, fondern nur finnen auf des ganzen Landes 
Verderben. * 


Eindringlicher noch find die Worte des alten Feldherrn 
an den Markgrafen Chriftian Wilhelm. Tilly fennt die Mag- 
deburger Faction. Er weiß, daß fie allein Schuld ift an all 
dem Sammer, der über Magdeburg fommen fann und bereits 
vor der Thüre fteht. „Aber damit“, fagt er, „E. 8. Gnaden 
erfennen, daß man auf unferer Seite gar feine Luft noch Ge— 
fallen, fondern vielmehr den höchften Abſcheu vor dieſem Uns 
heil trage: fo bitte ich nochmals aufrichtig und wohlmeinend, 
erinnere treulih und mahne, E. F. Gnaden wollen in ſich 
felbft gehen, fi) der unverantwortlihen Faction entſchlagen 
und fih nah Pflicht und Recht dem Kaifer unterwerfen. Das 
durd; werden E. F. Gnaden das bevorftebende Unglüf abs 
wenden, ſich beim Kaifer die Gnadenthür wieder öffnen, und 
für Magdeburg eine erträglihe Bapitulation bewirfen, zu wels 
her die Stadt nachher vielleiht nicht mehr gelangen Fönnte. 
Die wird für €. F. Gnaden und die Magdeburger um fo 
nöthiger feyn, weil fie felbft fehen und fpüren, daß fle von 
Fremden und Ausländern, auf deren Hülfe und Beiftand fie 
ſich fo ficher verlaffen, auf deren Rath fie ſich, wie es fcheint, 


ee. 


Magdeburg, Tilly und Guſtav Ndelf. 939 


in biefe Wirrfale geftürzt haben, nur mit Bertröftungen in 
Worten vergeblid bingehalten werben.” 

Wir ſehen, Tilly fennt die Lage der Dinge. Doch kennt 
er fie vielleicht nicht bis auf den Grund, wie aud) die Mag» 
deburger felbft fie nicht alfo fannten. Er wendet fih an Fal— 
fenberg. „Das Unglüf und Verderben von Magdeburg”, 
fpricht Tilly, „it vor der Thür. Weil wir eben an folchem 
Unglück fein Belieben nody Gefallen tragen, fondern dafjelbe 
durd die fchuldige Unterwerfung der Stadt unter den Kaifer 
viel lieber abgemwendet fehen möchten; weil es ferner“, alſo 
ſpricht Tilly dringend zu Balfenberg, „nicht hriftlich, noch bil 
lig, viel weniger vor dem Allmächtigen verantwortlich ift, daß 
fo viele unfchuldige Menſchen mit Verluft Leibes und Gutes, 
aud aller zeitlihen Wohlfahrt in das Außerfte Elend geftürzt, 
und die Soldaten ded Königs nußlos geopfert werben: fo 
wollen wir den Herrn als einen Reichsunterthan an feine 
Pflicht gegen den Kaifer erinnern, daß er die Magdeburger 
in ihrem Unſuge nicht weiter ftärfe, fondern fie zur ſchuldigen 
Unterwerfung ermahne. Und dieß um fo mehr, da wir nicht 
dafür halten fonnen, daß der König von Schweden unter fol 
hen Umftänden anders handeln würde, oder anders zu han— 
deln befohlen habe. Ein Succurs ift nicht mehr möglidy*. 


Auf diefen Gedanken legt Tilly Gewicht in allen drei 
Briefen. Allein die Umſtände waren für eine bereitwillige 
Aufnahme diefer Worte nicht günftig. Erft in den Tagen zus 
vor war ja den Magdeburgern der Brief des Schwedenkönigs 
in die Hände gefallen, den zuerft Tilly aufgefangen und dann 
an Pappenheim geſchickt, der Brief mit den inhaltsjchweren 
Morten Guftav Adolfs: fo wahr er ein König in Ehren fei, 
er wolle Magpeburg nicht verlaffen. Demnah war es für 
Falkenberg und die betreffende ‘Partei leicht, die Aufforderung 
Tillys als eine Wirkung feiner Beforgniß vor dem herannas 
benden Schwedenfönige darzuftellen. Die Hinweifung Tillys, 
daß ein Entfag nicht mehr möglidy fei, verlor nicht bloß alle 
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Kraft: fie verwandelte ſich in das Gegentheil. Der Entfat 
durd den Schwedenkönig war nach dem Briefe deffelben in 
den Augen der eifrigen Partei nicht bloß möglih, fondern 
gewiß. 

Dennoch wurde im Rathe auch die andere Meinung er» 
hoben und verfochten, fo fehr, daß mehrere Tage vergingen, 
bis Falfenberg und feine Anhänger eine Antwort in ihrem 
Einne durchſetzten *). Dagegen erlangten fie jo viel, daß am 
felben Tage die Vertheidiguug neu geordnet ward. Dem Hof—⸗ 
marihall des Königs von Schweden ward abermals die Ober— 
leitung des Kriegsweſens in der deutſchen Stadt beftätigt. Wir 
haben von feinen Maßregeln und Anordnungen, von dem, 
was er that und was er unterließ, nur eind in’d Auge zu 
faffen. Er beließ das neue Werf im Norden von Magdeburg 
gegen die Neuftadt in demſelben Zuftande, in welchem es 
war, und übergab die Bewachung und den Schuß deflelben 
den von ihm geworbenen Regimente **). Falfenberg nahm 
diefen Poſten meiftentheils felbft in Acht, und darauf verließ 
fi die Bürgerfchaft **9), denn Balfenberg war ja ein kriegs— 
erfahrener Mann. Er mußte wilfen, ob Gefahr jet oder nicht. 


Nicht befferen Erfolg als das Schreiben Tillys hatten 
am felben oder vorhergehenden Tage die Bemühungen eines 
Bürgers der Stadt. Johann Alemann +), früher felbit Mit- 
glied des Rathes von Magdeburg, damald auf feinem Gute 
bei Sohlen ++), unfern von Tillys Hauptquartiere, erfuhr von 
den höheren Offizieren, daß und wie man gefonnen fei, die 
Belagerung feiner Baterftadt mit allem Nachdrucke zu betreis 
ben. Er fchrieb deßhalb an feine Frau, die noch in Magde- 


*) Gerike p. 75. 

**) Gerife p. 70. 

”**) Fax. Magdb. bei Galvif. 54. 
+) Galsif, 97. 

tr) Hoffmann TIL 141. n. 2. 
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burg weilte, an feinen Schwager, den Bürgermeifter Kühle 
wein: das ratbfamfle Mittel fei die Aborbnung einer Depus 
tation an Tilly. „Wenn man mid mit dazu haben will“, 
fagte Alemann, „jo hege id das Vertrauen, daß das Vorha— 
ben der nachdrüdlihen Belagerung der Stadt noch abzuwen- 
den fei“ *). Der Brief lief um. Er wurde vielen Leuten fund, 
indbefondere der Brauer-Innung, welde die wohlhabendften 
und angefehenften Leute der Stadt, überhaupt die Partei des 
alten Rates unter jich zählte. Cine große Anzahl derjelben, 
der Mehrheit nad, ältere Männer, traten zur Beſprechung zu« 
fammen. Man wies einander bin auf das FHäglide Echaus 
jpiel der abgebrannten Vorſtädte. Die raudgefchwärzten 
Trümmer derfelben predigten eine fehr eindringlihe Mahnung. 
Niemand wife, fagte befümmert diefer und jener, ob nicht 
daſſelbe Schickſal, das da über die Worftädte verhängt ſei, 
aud über Magdeburg kommen werde. Man eriwog, was das 
Kriegsrecht dem Soldaten erlaube in einer Stadt, die mit 
Sturm genommen fei. Man einigte fi, den Brief des Mit- 
bürgerd und ehemaligen Rathsherrn Alemann dem Rathe der 
Etadt mitzutheilen, und dort nachzufragen, ob nicht dieſer 
Vorſchlag ein geeignetes Mittel fei, der Stadt zu helfen. 


Vorher jedoch verwahrte fi) die Innung durd eine ausdrüde 


lihe Proteftation, daß fie nicht beabfichtige, dem Rathe in 
feinen Befugniffen vorzugreifen. Während man jchon darüber 
einig war, trat Hans Herfel hervor, ein unruhiger Menſch 
und verborbener Apothefer, vor der Rathöveränderung der 
Führer der Plenipotenzer, welche diefelbe durchgeſetzt hatten**). 
Er pflegte fih an andern Orten zu äußern: ehe man affors 


*) Alemanns Echrift: Vortrab vorhabender Ausführung, aus was 
Grund u. ſ. w. die gute Stadt Magdeburg u. ſ. w. Hildesheim 
1633. 


*) Sein Name ficht unter dem Receffe bei Gerife oben an, . 
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dire, folle lieber Alles über umd über gehen *). Deutlider 
noch hatte er feine Meinung fund gegeben mit den Worten : 
„Ehe wir vom Kaifer hören wollen, foll lieber fein Etein 
auf dem anderen bleiben“. Waren folhe Worte buhftäblich 
zu nehmen, oder war es nur eine allgemeine Drohung? — 
Der Name des Kaiferd war dem Herfel fo verhaßt, daß er 
denfelben in feinem fhriftlihen Vorſchlage, in feiner Bera- 
thung leiden wollte. In gleicher Weile redete er nun auch 
hier vor der Brauer-Innung. Die alten Herren, fagte er, 
wollten gern wieder auf den rothen Polftern figen. Sie hät- 
ten lieber den Bürgern ihr Gold und Silber im Beutel be- 
laffen und die Kaiſerlichen nachdrüdlicher angreifen follen: fo 
fäßen fie wohl no da. Das Ziel ded Vorſchlages, den die 
Brauerinnung an den Rath zu bringen gedenfe, Taufe auf Ar 
fordiren hinaus. Die Innung fehrte ſich nicht weiter an die 
Reden diefes Mannes. Sie erwählte eine Deputation von 
acht der JIhrigen, um diefelben mit dem Notare der Innung 
nad) dem Rathhauſe zu fenden. 


Unterdefien eilte Hand Herkel dahin voran. Er fand dort 
einen der Prediger, theilte diefem das Worgefallene mit, und 
beide ließen fi in der Rathsſtube melden. Eie erhielten ſo— 
fort Einlaß. Sie berichteten, daß die Brauerinnung beifams 
men fei, wegen des Echreibend von Alemann berathe, und in 
Beziehung deflen Anträge an den Rath richten wollte. Sofort 
wurden zwei Rathöherren mit einem Sekretär nad dem Gil— 
dehofe der Brauerinnung entfendet. Sie erflärten der Innung: 
der Rath wife, was fie bezwede. Nun fei aber der Brief des 
Johann Alemann ein Privatfchreiben, auf welches der Rath 
feine Nüdfiht zu nehmen habe; vielmehr eriwäge man bereits 
andere Punkte und denfe auf andere Mittel. Deßwegen möge 


*) Relation bei Galvif. p. 98. cf. damit den Berhörausjug bei 
Mailath II, 238. 
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die Innung fich verfichert halten, daß der Rath die Mittel 
babe, dur welche die Stadt aus dem Labyrinthe gebracht 
werden fonne. Die Innung möge fi ruhig verhalten und 
die Zufammenfünfte abftellen. Die Mitglieder der Brauergilde 
fügten fih und kamen nicht wieder zuſammen. Cie mußten 
gehen mit den Anderen, zum Ziele derfelben. 


LI, 
Hiſtoriſche Nopitäten. 


I. Quellen zur Geſchichte der Stadt Göln. Erfter Band. Herausgeger 
ben von Dr. Leonard Ennen, Nrhivar ter Stadt Göln und 
Dr. Gottfried Eckertz Oberlehrer am fl. Fried. Wilh. Gym. 
zu Göln. Cöln, Du Mont Schauberg. gr. 8. 1860. 


Diefes Werk darf wohl unbeftritten ald der wichtigfte 
Beitrag, durch den neuefter Zeit die deutfche Städtegeſchichte 
bereichert worden ift, angeſehen werden. In feiner andern 
Stadt am Rheine, von dem innern Deutfchland gar nicht zu 
reden, fommen wie in Cöln, tm es zur bedeutendften Stadt 
des Mittelalters zu machen, fo viele Momente zujammen, 
wenn jchon einzelne, aud mehrere derjelben auch bei andern 
Städten mögen gefunden werden. Nocd, wie fon ihr Name 
befagt, aus der erften Kaiferzeit Roms ftammend, Sitz eines 
Erzbifhofs, Heimat eines reichen und ſtolzen Etädtendels, 
mächtig erſt durch eigenen Handel und Gewerbe, dann ein 
Vorort der Hanfa, die hier zum erftenmal 1367 zu einem 
großen Bunde zufammentrat, wird Eöln durch die heilige Ges 
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fhichte, obgleich diefe auch andern Etädten, Trier, Mainz u. 
ſ. w. ihr Theil zugemefjen bat, dod in einem ſolchem Grade 
geihmüdt, daß fie mit Recht vorzugsweife die heilige Stadt 
heißt und auf dem älteften Etapdtfiegel von 1159 Sancta 
Cini De Gratia Romanae Ecclesiae fidelis ſilia genannt 
wird. as man bisher gewußt und gefannt hat, gibt aller- 
dings in flüchtig gezeichneten Umriſſen einen allgemeinen 
Begriff von der Bedeutung der Stadt, aber dennoch tritt 
jest erft der ganze Reichthum ihrer gefchichtlihen Beziehungen 
zu Tage. Die Vorrede zu obengenannten Werfe führt die be— 
reits veröffentlichten primären, faft ſämmtlich in Pertz’s Monum., 
einige in Böhmer’8 Fontes zu findenden, dann auch die fecun- 
dären Duellenfchriften, unter denen die „Gronica van der 
billigen Stat Collen“ obenan fteht, der Reihe nah auf und 
bemerft, daß die Aufichlüffe, weldhe die Cölner Geſchichte aus 
all diefen Druckwerken gewinnen fann, nicht im Etande find, 
diefelbe nah allen Eeiten hin aufzuflärn. Es ging bei 
Cöln wie bei den meiften oder allen andern Städten, deren 
Geſchichte im vorigen Jahrhundert geichrieben oder nur theil- 
weife behandelt worden iſt; man hatte dabei in der Negel nur 
ein polemifch » politiiche® Ziel im Auge und gerade das gefells 
ſchaftliche und fittengefchichtlihe Clement, ohne das man von 
dem Leben eines organifchrgegliederten Weſens nie eine bes 
friedigende Anfhauung erhalten fann, wurde dabei entweder 
nur gelegentlih oder auch gar nicht beachtet. ine foldhe 
Anſchauung kann nur durch die an fi feheinbar trodenen 
Urkunden, Ordnungen und Satzungen u. f. w. in Berbin- 
dung allerdings mit perfönlihen Aufzeihnungen, Ehronifen, 
gewonnen werben. Hievon iſt nun in Cöln eine reiche Fülle 
vorhanden. Gleihwohl würde man irren, wenn man glaubte, 
Eöln fei von dem allgemeinen Schidjal der Verwahrlofung 
und Werfchleuderung der Urkunden befreit geweien. Zwar 
mögen Kundgebungen des ftädtiichen Gemeinweſens der ältern 
Zeit nur ſehr fpärlid geweſen jeyn, indeflen ift es doch 
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bezeihnend, daß die notoriſch älteſte ftädtifche Urfunde, mit 
Nro. 1. ald Archivs-Signum gezeichnet, erft von 1159 ift. 
Alle früheren, allerdings bis 844 hinaufgehenden Briefe be- 
ziehen ſich auf Kirchen und Klöfter und find zum Theil in 
der allgemeinen Berwirrung im Ausgange des vorigen Jahre 
hunderts durdy Einzelne, unter denen befonderd Ferdinand 
Walraf au nennen ift, gerettet worden. Noch in der Mitte 
des 18. Jahrhundertd war aus der Zeit der Merovinger im 
Archiv des Domftiftes ein Diplom vorhanden ; ed wurde — 
berichtet man — zum Cinband eines neuen Chartulard zer— 
fhnitten. Andere gingen auf andere Weife zu Grunde. Den 
noch blieb ein großer Vorrath übrig. Wie für diefen all— 
mählig Sorge getragen wurde bis 1797, als Göln feine 
Selbftftändigfeit verlor, wird in der Vorrede genau berichtet. 
Es war übrigens fait cin Wunder, daß, mit Ausnahme der 
allerdings wichtigen Rechnungen über die vom 13. bis 18. 
Jahrhundert ausgeführten ſtädtiſchen Bauten, das ftädtifche 
Archiv auch nachher vollftändig erhalten und der Etadt bes 
laffen wurde, fo daß fi) aud heute noch eine reiche Ausbeute 
darbietet, etwa 40,000 Pergamenturfunden, 150,000 Drigis 
nalbriefe (130 Copialbücher enthalten Abfchriften von etwa 
120,000 Briefen von 1367 bis in das 17. Jahrhundert), 
ein maflenhafter Vorrath von Akten vom 13. Jahrhundert 
bis zur preußifchen Befignahme, endlich eingebundene Schrift: 
Küde von mannigfaltigftem Inhalt, Chronifen, Abhandlungen 
u. f. w. von den Reichstagsverhandlungen von 1497 an bis 
herab auf die werthvollen Monographien des Ober-Sefretärs 
Peter Fuchs, dem im zweiten Jahrzehnt diefes Jahrhunderts 
dad Archiv anvertraut war. 

Aus diefem reichen Vorrath wird nun das angezeigte 
Werk, defien erfter Band vorliegt, zufammengeftellt werben. 
Diefer zerfällt wieder in zwei Abtheilungen, deren erftere die 
das innere Leben der Stadt (Verfaſſung, Bruderfchaften, Han 


del, Gewerbe 26.) betreffenden Urkunden und Sapungen ent— 
Lv] 64 
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hält, und zwar in Unterabtheilungen: 1. Eid büch er von 
1321 bis 1395. 2. Rathsverz eichniſſe. Es waren wie in 
den meiften Städten ein enger Rath, ein weiter Rath, Raths— 
beamte. Bei den ſowohl bier als aud) weiter unten in der 
Kicherzehe und den Gerichten vorfommenden „Juden“ (Daniel 
Judeus im engen Rath 1304, Gobil Juden ritter 1344, Lo- 
dewich Jude 1382, Johan Jueden 1383, elc.; Daniel Ju- 
daeus 1282, Goddart der Jude 1326, Gobelin Jude 1347, 
Ludowicus Judaeus 1388, Johan Jude 1395; Sander (Alex- 
ander) Jude, Ritter p. 199) fei die Bemerfung erlaubt, daß 
diefe Juden, von denen der Jude Daniel oder aud Herr 
Taniel der Jude aus Godefrit Hagen’s Reimchronik, wo er 
3». B. v. 1727, 1758, 3490 u. a. a. genannt wird, wegen 
feiner Mannhaftigfeit längit befannt ift, fo gute rechtgläubige 
Ehriften waren, ald die Overftolzen, die Adocht, die Kleinges 
daend, und wie ihre Genoffen immer hießen, und daß es 
durchaus grundlos ift, aus diefem Juden Daniel einen Ber 
weis für die Streitbarfeit der Juden im Mittelalter herzu— 
nehmen. Daß ihre Abſtammung dorthin zurüdführte, ift möge 
lich, aber ihre ganze bürgerliche Stellung war fo, daß fie nur 
von Ehriften eingenommen werden fonnte. 3. Rathsver— 
ordnungen, hauptjählih Handel und Gewerbe betreffend. 
4. Die Riherzehe. Da die Herausgeber felbft in der 
Vorrede (XXXV.) diefe Verbindung oder Genoſſenſchaft räthiels 
haft nennen, jo wird es genügen, hier in ihr den Gipfel und 
die äußerſte Abgeihloffenheit der ſtädtiſchen Ariftofratie zu 
bezeichnen, der aud) Gold und Bunt (Belz) zu tragen erlaubt 
war. Ihr Eturz trat mit dem Ende des 14. Jahrhunderte 
ein. Sodann Bürgerverzeihniffe In ihnen find 
fowohl die verzeichnet, welche einfach als Bürger in die Con- 
eivilitas, ald auch weldye nachher noch in die Weinbruderſchaft 
(fraternitas vini), der das Recht des Weinzapfens zuftand, auf 
genommen waren. Beides hing von der Richerzehe ab. In 
dieſen Verzeichniffen finden ſich bauptfählih aus dem Rhein- 
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land eingewwanderte, doch auch einzelne weiter herkommende 
Namen, unter Andern ein Friz Finſinch van Nurenberdy, der 
am Montag nad Reminifcere 1365 an die concivilitas und 
1366 poft Bentecoftes (hier fehlt wahrjcheinlich die feria) ale 
Friz de noyrinberch in die MWeinbruderihaft aufgenommen 
wird. Es ijt dieß der in Ulman Stromer als „friz pfinzing 
von köln genannt“ vorkommende, deſſen Tochter „Jungfrau 
Griftein, Frizen Pfinzings von Göln feligen Tochter,“ am 1. 
Zuli 1391 dem Karl Holzſchuher verlobt wurde (Cod. dipl, 
Holzsch. n. 76 p. 82), Den härtern Laut Pfinzing hatte 
die „melodiiche rheiniſche Mundart” in einen Finſinch umge— 
wandelt. Auch ein Gonzo de norinberch fellator (Seflelmadher) 
wird 1366 in die concivilitas aufgenommen. 5. Gerichte 
und Schreine Bon vielem Gigenthümlichen heben wir 
nur hervor, wie auf höchſt einfache Weije der Anfang der 
am Montag, Dienftag, Mittwoch (Gudesdag) und Donnerftag 
gehaltenen Sigungen für die kürzere Jahreszeit (von 1. Oft, 
bis Dftern) wie für die längere nad) dem Etand der Sonne 
bezeichnet wird (p. 193), die einzelne näher bezeichnete Punkte 
beleuchtet. b. Die Münzer Hausgenoffenfhaft. Hier 
fteht ein von König Philipp 1208 zu Worms gegebenes 
deutſches (ſelbſtverſtaͤndlich überfegtes) Diplom voran. 7. Die 
Mühlenerben. Die voranftehende lateinische Urkunde ift 
1275 von Erzbiſchof Sigfried gegeben, fie betrifft, wie die 


nachherigen Satzungen, die im Rhein befindlihen Mühlen. 


8. Zünfte und Bruderſchaften. Hier wird man nun 
vollftändig in das Gewerbweſen eingeführt; wir geben der 
Kürze wegen nur die leberfchriften der einzelnen 17 Abfchnitte: 
Bettziehenweber; Hutmadyer; Pannatores, Linwatmenger ıc. 
(Tuchmacher); Buch der Bruderfhaft unter den Gaddenna ; 
Vertrag zwifchen den Wollengewandichneidern und den Wollen- 
gewandmachern; Wollenamt; Färber; Kannengießer (Duppen- 
geißer); ein ungenannted Amt; Dedlafenmadher; Gürtelmacher; 
Silver ; Sarwörter (in Mitteldeutihland Sarwörfer, Harz 
67° 
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niſchmacher); Nikolaus Bruderfhaft; Schröder- Bruderfchaft; 
Jakobs-Bruderſchaft; Agatha-Bruderfhaft. Hier ift für das 
innere Leben ausnehmend viel gegeben. Beiläufig fann man 
auch jehen, wie troß allem edyt Germaniſchen dennoch das Ro— 
maniſche in der Sprache ftetd vorhanden war, entweder von 
alter Zeit ber, oder von der Nahbarihaft: das Colliſch par 
gement ftatt Cölnisher Währung ift die Regel und in ven 
lateinifchen Urkunden nimmt der Ausdruf manchmal einen 
„makkaroniſchen“ Charafter an: 3. B. p. 414. magistri (der 
Jafobsbruderfchaft) dabunt fratribus unam comestionem .. 
et dabunt tria bona fercula et unum intremeys (entremels) 
et unum gemüse et placenles (as?). Et dabunt ante comes- 
tionem Claretum (Claret, Bleichert) ele. Den Schluß der 
erften Abtbeilung macht 9. die innern Kümpfe im 14 

Jahrhundert, dad neue Bud, chroniſtiſche Erzählung 
eined ungenannten Zeitgenofien über die 1396 zum Siege der 
Volfsherrfhaft, Sturz der Richerzeche und Herftellung eines 
Zunftregiments gediehenen Kämpfe. Dieſe ganze Abtheilung 
ift auch am fittengefchichtlichen Eigenthümlichkeiten jo fruchtbar, 
daß es reichlih der Mühe lohnt fie durchzuleſen und die 
einzelnen das Leben reih und mannigfaltig geftaltenden Züge 
berauszubeben. (Eine ſolche Erſcheinung ift auch der an den 
Händen lahme aber mit den Füßen zu allen Verrichtungen 
und Künften geihidte Mann p. 342). 

Die zweite Abtheilung (p. 445619) gibt 118 eigent- 
liche a. 844 anfangende Urfunden, zum Theil ſchon gedrudt 
bei Harkheim, Lacomblet, Eudendorf und andern, zum Theil 
hier neu. Die ſchon erwähnte erfte Stadt» Cölnifhe Urfunde 
von 1159 ift n. 73. Kirchliche Verhältniſſe werden natürlich 
von den meiften behandelt, doch fehlen auch nicht weltliche, 
wie die vom 8. Februar 1194, vorin König Rihard von 
England die Gölner Kaufleute von den zwei Schillingen (So- 
lidi) befreite, welche fie von ihrer Gildhalle in London jähr- 
lich zu geben hatten. 
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Indem wir beim Scyluffe diefer Anzeige noch darauf hin— 
weifen, daß außer Lübef und Magdeburg namentlid Cöln 
für das Recht anderer Städte, fo insbejondere für Freiburg 
im Breisgau, maßgebend geworden ijt, glauben wir, daß in 
Anerkennung der Bedeutſamkeit diefes Werkes fih alle Stim— 
men vereinigen werden, und wünſchen dem glüdlih ange 
fangenen Unternehmen einen gedeihlihen und erfreulichen 
Fortgang. 


1. Die Chronik der Stadt Roferbeim, bearbeitet und herausgegeben von 
Dr. Otto Titan von Hefner. Rofenheim 1860. 4. 279 ©. 


Der Magiftrat und die Gemeinde des großen und wohls 
habenden Marfts NRofenheim am Inn haben fi durch die 
Hervorrufung diefes Zeitbuches ein bleibende Denkmal geſetzt. 
Freilih aber werden es ſich die guten Rofenheimer gefallen 
laffen müſſen, wenn man den Mißgriff, die Bearbeitung der 
Geſchichte ihres heimathliden Bodens einem in provinzielfen 
Vorurtheilen aufgewachſenen Bayern anzuvertrauen, nad) Ges 
bühr rügen follte. Sie hätten vielmehr die Arbeit einem ges 
bildeten Berliner übergeben müffen, der fie dann ficherlich 
auf den richtigen Standpunft zur Beurtheilung ihrer Ver— 
gangenheit, Gegenwart umd Zufunft geführt hätte. Herr von 
Hefner, ein Münchner, der fi oft und lange Zeit in Rofen- 
beim aufgehalten hat, ift ſchon defhalb nicht dazu befähigt 
mit der nöthigen Objeftivität und Kälte den Lebensprozeß 
eined bayerischen Marfts im ächthiſtoriſchen Style beichreiben 
zu können. 


Doch genug des Scerzes in einer beim Lichte betrachtet 
weit mehr traurigen als fpaßhaften Sache. Jedenfalls ift 
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feftzuhalten, daß e8 auch nod andere hiftoriihe Bücher geben 
dürfe, als diejenigen weldye der Gelehrte für den Gelehrten 
fchreibt. ine zum Nuten und Frommen einer Gemeinde und 
im Auftrage derfelben verfaßte Chronik, und eine hiſtoriſche 
Studie nad dem allerneueften Canon historiae scribendae, 
find weſentlich verfhiedene Dinge. Was hier zum Lobe ge: 
reicht, müßte Dort getadelt werden. 


Aus dem Titel Chronik fonnte man ſchließen, daß die 
gewöhnlich als chronikaliſch bezeichnete Form gewählt worden 
ſei. Es ift diefes indeſſen nicht der Fall. Der Berfaffer hat 
im Gegentheile die einzelnen Materien nad) befonderen Ab- 
fhnitten behandelt und, allerdings nad dem Geſetze der Zeit— 
folge, ein lebendiges, anſchauliches Bild zu zeichnen verſucht. 
Zuerft gibt er eine Ginleitung, dann die Entwicklung des 
Marktes und der Verſaſſung defielben, hierauf Biftorifch-topo- 
graphiihe Nachweiſungen über defjen befondere Merfwiürdig- 
feiten, Nachrichten über Kirchen, Etiftungen, Schulweſen, 
Handel und Gewerbe, Krieg und Frieden und endlich unter 
der Rubrif „Allerlei“ fehr brauchbare Notizen über das Her— 
fommen vieler adelicher und bürgerlicher Familien, über ein- 
zelne Perfönlichfeiten, Ginridytungen u. f. w. Zur bequeme- 
ven Ueberſicht dienen, neben einem furzen Inhaltsverzeichniſſe, 
ausführliche Orts-, Perſonen- und Sach-Regiſter. 


Das Archiv des Marktes, welches Herrn v. Hefner zur 
Benutzung anvertraut war, iſt deſſen hauptfächlichfte Quelle, 
doch werden auch Druckſchriften benutzt, wo ſolches zweddiens 
lich erihien. Daß man in andern Archiven noch manche 
Nachleſe werde halten können, ift an fid) einleuchtend und kann 
daher bei einfichtsvollen und billigen Lefern den Werth des 
Gegebenen nicht vermindern. Daß der Berfaffer nicht ; jede 
Schublade und jeden Aftenfafcifel genau numerirt hat, wie 
man gegenwärtig fo dringend verlangt, lönnen wir ihm eben 
fo wenig zum Borwurfe machen, ald wir und von der Nüg- 
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lichfeit einer zu weit getriebenen Präcifion in Gitaten von 
ungebrucdten Urfunden zu überzeugen vermögen. Die Gontrofe 
welche hiedurch erzielt werden foll, ift eine ziemlich illuforifche, 
und man bleibt troß der genaueften Citate in Wirklichkeit 
dod) immer auf das Ermeflen und die Auswahl des Autors 
angemwiefen. Auch mag bei dieſem Anlaffe bemerft werden, 
daß bei der größten formellen ©enauigfeit in Beziehung auf 
Duellengebung Reticenzen aller Art doch nicht controlirt wers 
den fonnen und daß namhafte Anhänger der eraften moders 
nen Schule, wie man denfelben beweilen Fann, die Quellen 
zuerft durch das Sieb ihres Syſtems laufen laffen, das heißt 
gegen Alles, was nicht in ihren Kram taugt, hyperkritiſche 
Bevenflichfeiten aufwerfen, um es in diefer Weife abzufertigen. 


Sehr anfpredyend war und der Abfchnitt, welcher von den 
Kapuzinerm in Rofenheim handelt (Eeite 63— 72). Hier 
ftehen nun freilich gang fürdhterlihe Dinge zu lefen, 3. B. 
„das Ueble, was man demfelben (dem Drden) bie und dba 
nachfagen will, muß gänzlid verſchwinden vor der Anerfennung, 
welche deſſen Leiftungen von Hoch und Nieder gezollt wurde 
und nod wird,“ oder: „zwei Dinge vorzüglich lafien fid aus 
der Geſchichte der chriftlichen Welt feit dem Aufblühen dieſes 
Ordens zu defien Gunſten unwiderleglich darthun: daß die 
Väter Pranzisfaner und Gapuziner ftets mit ehrlichen Eifer 
und gutem Erfolge der Eeelforge obgelegen find und mit uns 
widerftchliher Gewalt als Bolfsprediger gewirkt haben, for 
dann daß fte fi nie gefheut, Wahrheit und Recht auch den 
größten und gewaltigften Männern, Freund und Beind ger 
genüber zu behaupten und zu verfechten“. 


Ein Jünger der modernen Echule würde die Rofenheimer 
Kapıziner etwa in einer Note abgefertigt haben; Herr v. Hefner 
gibt und dagegen recht fchöne Einzelnheiten. Wir erhalten 
über die durch Herzog Marimilian patronifirte und insbefon- 
dere durch die Dpfer des reichen Kaufherrn Papin in’s Werk 
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gefegte Gründung und den Bau des Klofterd (1604 und 
1605) ein lebendiges, anfhauliches Bildchen, und hören auch, 
wie fid) die bettelarmen Patres ftetd mit Muth und Umficht 
benommen haben. Ihrem Flehen und ihrer Eugen Vermitte— 
lung batte ed der reihe Markt mehrfah zu danfen, daß 
ſchwere Drangfale des Krieges von ihm abgewendet wurden, 
Indeß wird und auch nicht verfchwiegen, daß ſich unter den 
Akten Anfhuldigungen gegen einen der Möndye vorgefunden 
haben. Was die Aufhebung des Klofterd betrifft, jo erfolgte 
fie, „als die Ideen der Aufklärung in unfer liebes Bayern 
famen und Alles zu vernichten fuchten, was mit Olauben und 
Religion, oder wie e8 die Herren nannten mit Verdummung 
und Aberglauben zufammenzubängen fdyien“. Damals, ed war 
am 28. Dft. 1803 Vormittags um 9 Uhr, fam ein furfürftlicher 
Befehl an den Magiftrat, die Väter Kapuziner fofort aus— 
zumweifen. Nachmittags 3 Uhr zogen diefelben ab und zerftreu- 
ten fi unter ergreifendem Abſchiede nah allen Richtungen. 
Im Jahre 1856 wurde, nad dem Wunſche der Gemeinde, 
abermals ein Kapuzinerhofpiz errichtet. 


Recht erfreulich find die Berichte über die frommen Stif- 
tungen in Rofenheim. Diefelben find noch jetzt im Stande, 
jährlich bei 14,000 Gulden verwenten zu fönnen, für einen 
Marftfleden gewiß eine anfehnlihe Summe. Man fieht alfo, 
daß es noch eine andere Art von Induftrie gibt ald die mo— 
derne, die den frechſten Mammonspienft mit dem eiligften 
Egoismus paart. Obgleich Nofenheim von jeher gewerbthätige 
und fleifige Bewohner hatte, hat die Sorge für das zeitliche 
Gedeihen die Berüdjihtigung höherer Pflichten bei denfelben 
nicht beeinträchtigt. 


Sehr viel Intereffantes enthält der lange, in drei Seftior 
nen zerfallende Abjchnitt „Krieg und Frieden“. Sowohl aus 
alter ald neuerer Zeit find hier werthvolle Notizen zuſammen— 
geftellt, hauptſächlich aus den bisher noch ganz wenig benütz⸗ 
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ten Arhivalien des Marktes. Wollte man dem Berfaffer zum 
Vorwurfe machen, daß er fein Urtheil über die Beranlaffuns 
gen der einzelnen Kriegszüge, an welchen die Rofenheimer 
Theil nahmen oder von welchen fie heimgefucht worden find, 
nicht zurüdgehalten babe, fo würde man unſeres Erachtens 
mehr tbun als billig ift. Freilich wird es fehr mißliebig auf— 
genommen werden, daß 3. DB. der Echmalfaldiihe Bund nicht 
nad Ranfefchen Diftaten beurtheilt wird. Es gibt aber ges 
wife Wahrheiten, die man gar nicht zu oft ausfprechen fann. 
Die Bürger von Rofenheim dürfen ed wohl erfahren, welche 
Bewandtniß es eigentlih mit dem Exhmerzensichrei der Unter— 
drückten hatte, dürfen wohl inne werden, weßhalb in weiterer 
Folge der Schwede und der Franzofe in's Reich famen und 
Kiften und Käſten fegten. 


Völlig unbefangen wird über die Stellung Bayerns nnd 
deffen unnatürliche Bundesgenoffenfchaft mit Frankreich während 
des fpanifchen Erbfolgefrieges geurtheilt. Ueber die Belagerung 
von Kufitein, welches Kurfürft Mar Emanuel im Erblande 
feines Kaifers friedlich eingenommen und befegt hielt, über 
die nah der Schlacht am Schellenberge erfolgte Belegung 
Bayerns durch Faiferlihe Truppen und den fodann, unter dem 
Namen der Landespefenfion, erfolgten Aufftand des bayeri- 
fhen Volfes, werden werthvolle Einzelnheiten erzählt, die auch 
dem Forſcher fiherlih willfommen feyn dürften. Doch waltet 
auch Hier das Fulturhiftorifhe Moment vor, und namentlich) 
in diefer Nüdfiht möchten wir das Bud unfern Lefern em— 
pfohlen haben. Man fchreibt noch immer viel zu viel Ges 
fhichte im großen Styl und verfäumt darüber oftmals bie 
vielen kleinen Dinge, die auf den Gang des Lebens ſowohl 
des Einzelnen, ald ganzer Stämme und Völker mächtigen Ein- 
flug üben, gehörig fennen zu lernen und richtig darzuftellen. 


Bun — — 
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I. Dr. Heinrich Vorreiter: Luther's Ningen mit den autichrifte 
lichen Priucipien der Revolution. Halle, Mühlmann 1860. ©. 418. 


Tie Lebensftellung des Berfaffers ift uns gänzlich unbe— 
fannt, aber der Inhalt feines Buches ift fehr intereffant und 
erweist ihn als einen ernften, tüchtigen Borfcher, wenn auch 
die Form etwas an jchlotteriger Breite leidet. Hr. Vorreiter 
fheint zu den Hallenfiihen Gelehrten der Kirchen- und Welt: 
Geſchichte zu zählen, welche aus Leo's Schule hervorgegangen 
find. Ob er auch felbft in irgend einer Beziehung zu der 
merfwürdigen Erfurter Verſammlung fund, wo einige gläu— 
bigen Kutholifen und wohlmeinende Proteftanten ſich zum ge: 
meinfamen Kampf gegen das Antichriftenthum unferer Zeit zu 
vereinigen ſuchten, das willen wir nicht. Aus feinem Buche 
fann man mit gleichem Recht auf Beides ſchließen, ſowohl 
daß er in das gefpreizte Angftgefchrei der Kreuzzeitung um die 
Glaubens » und Beiftesfhäge der evangeliihen Freiheit auch 
dann nicht eingeflimmt haben würde, wenn es ſich in Erfurt 
wirffih um eine proteftantiihe Maſſenbekehrung gehandelt 
hätte, wie voreilige Journalftimmen berichteten, ald aud auf 
das Gegentheil, daß er in den Lärm über „böswillige Vers 
läumdung“ mit eingefallen wäre. 

Dieß ift nun einmal die haltlofe Schwädhe des Neulus 
therthums. Indeß ift doch bis jegt noch fein anderer Edhrift- 
fteller diefer Richtung in der hiftorifchen Zuredhtfegung der 
unter feinen Glaubensgenofjen herrichenden Anfichten über Lu— 
ther fo weit vorgedrungen wie Hr. Vorreiter. Es ift näm— 
lih, wie befannt, im neuefter Zeit fchwierig geworden, den 
Reformator in feiner Oanzheit auf den Standpunft einer ber 
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ftreitenden Parteien zu ftellen; man hat daher beiverfeits das 
Ealomonifhe Urtheil an ihm vollzogen und ihn zum Behuf 
der Ausfcheidung mitten entzwei gehauen. Hr. Schenfel und 
die Kinder des Bunſen'ſchen Geiftes wollen nur den Luther 
vor 1526 ald den ächten gelten laffen und annehmen, denn 
nachher fei der große Mann handyreiflih reaftionär gewors 
den; hingegen befennen ſich Hr. Kliefoth und die verfchiedenen 
Schattirungen der Neulutheraner nur zu dem Luther nad 
1526 , denn vorher fei er revolutionär geweſen. Hr. Vorrei— 
ter geht nun bis zu der Behauptung fort, daß der Reforma— 
tor aus dem Zauberfreis des Nevolutionsgeifted gar nicht 
mehr hinausgekommen fei. 


Bei genauerer Unterfuhung findet er nämlich, daß Lu— 
ther Shen im Dftober 1518 vom reformatoriichen Beruf ab» 
gefallen fei, und unter dem Einfluß des Hutten’jchen Geiftes 
die zum Werke nöthige ftrenge Geiſteszucht verloren habe. 
Der Beweis liege in der Thatfahe, daß er ſich fhon um 
diefe Zeit „die wichtigfte reforımatorifhe Idee von der Ge— 
fammtfhuld der Kirche” entſchwinden ließ, und in die dem 
einfeitigen Zornmuth des natürlichen Weſens zufagende Idee 
fih verirrte, daß das Papftthum für ſich das Antichriftentbum 
fei. Durd die Mittheilung diefer Idee aber habe er ſich und 
fein ganzes Werf in die falſche Bahn gebracht. Hr. Vorreiter 
gibt fi, wie wir fehen werden, felbft viel mit dem Antichris 
ſtenthum in der Kirhe ab; dieß hindert ihn aber nicht die 
bis auf den heutigen Tag fortwirfenden Folgen der ſchreckhaf— 
ten Abirrung Luthers zu durchſchauen: 

„Welch eine unfelige Macht ift diefer Gedanke! ich mil 
nicht von dem Jammer früherer Jahrhunderte reden, man blide 
nur in die Verbäftniffe der Gegenwart. Ich ſchlage ein Buch 
auf von einem tief frommen eifrigen Proteflanten, Merle d'Au— 
bigne: le protecleur; ... . wie würde ein fonft fo gewiſſenhaf—⸗ 
ter Autor zu folchen Ungerechtigfeiten kommen, wenn ihn nicht 
bie unfelige Idee beherrfchte: der Katholicismus ift rechtlos, er 
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ift der Dienft des Antichriften! Aber das iſt doch nur Ein Buch 
von den taufenden,, welche der proteftantifchen Gefchichtötradition 
treu geblicben find und in der zerrijfenen Kirche immer die Zwie— 
tracht näbren. Und diefe Idee, in welcher ftrenges Lutherthum 
und Galvinismus wirklich einig find, wirft ja noch fchädlicher 
der wahren antichriftlichen Macht gegenüber, Wann wird denn 
die Idee, daß aus dem Eieg der Revolution über die Fatholifche 
Kirche wahrer Proteftantiömus hervorgehen könne, aufhören ? 
Mann wird das fromme England mit feinen Anhängern auf dem 
Gontinente aufhören, fich über den Sieg der diaboliſchen Mächte 
zu freuen? Es ift eine furchtbare Gewalt geworden jener Ge— 
danke Luthers: der Papſt ift der Antichrift. Iſt diefer Sag nicht 
rein Ausdruck revolutionären Sinnes, welcher den Grund des ges 
meinfamen Verderbens, welches natürlich in den regierenden Häup— 
tern des Franken Organismus am fchäriften bervortritt, auch dert 
entfteben fieht?" ꝛc. (S. 385.) 

Aus der Anfhauung des Verfaſſers ergibt fih, daß 
Luther fo lange dem reformatoriichen Berufe treu blieb, als 
er, feine und aller Welt Sünden beweinend, ſich und die ganze 
Kirche zur Buße und Befferung rief, furz in und außer feinem 
Klofter ein heiligmäßiger Mann und einer der mädhtigften 
Bußprediger aller Zeiten zu werden verſprach. Sobald er, 
von der reinigenden Eelbfterfenntniß abirrend, die Schuld nur 
mehr auf Andere und namentlih auf die Häupter der Kirche 
warf, trat die Revolution an die Stelle der Reformation, 
und mas zunächſt mit Naturnothiwendigfeit daraus folgte, 
war die Läugnung der realen Kirche ſelbſt. Ganz richtig 
findet Herr Vorreiter, daß die „eregetifh wie dogmatiſch fo 
fhledht begründete Lehre von der unfichtbaren Kirche“ den ent— 
fheidenden Wendepunft angezeigt habe, und er würdigt das 
unermeßliche Unheil vollfommen, welches durch diefe Ausflucht 
der falfchreformatorifchen WBerlegenheit über die Chriftenwelt 
gefommen ift: 


„Die Folgen diefer Lehre von ber unfichtbaren Kirche find 
unendlich gewefen. Zunächft, indem Luther den lebendigen Or- 
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ganidmus der Kirche auf die gemeinfame Glaubendüberzeugung 
redueirte, ift die Folge geweien, daß feine Anhänger fih nun auf 
dad MWefentliche befchränften, und der mangelnde Trieb auf Liebed- 
thätigfeit ift durchaus nicht, wie und fatholifche Schriftfteller gern 
Schuld geben möchten, auf unfere Lehre von der Rechtfertigung 
aus dem Glauben zu fchieben, fondern darauf daß unfere Idee 
von einer unfichtbaren Kirche, welche eben ald Kirche gar nicht 
handeln fann, uns auf dem Weg zur Liebe, die ja eben ein 
Thun ift, bemmend entgegentrat. Die weitere natürliche Folge 
war dann, daß der Glaube, welcher nicht in dem Triebe fich ſelbſt 
in der Liebe auszuwirfen erhalten würde, leicht zur bloßen Glau—⸗ 
bendmeinung zufammenfchrunpfte, befonderd wenn hinzu fam, daß 
man den Antichrift nur von Nom ber glaubte fürchten zu müſſen 
und mit dogmatifcher Berpallifadirung nach diefe Seite ficher zu 
ſeyn. Doc diefe Bolgen, welche bewirkt haben, daß die ortho« 
doren Lutheraner ihre Kirche realiter bloß in den Symbolen haben, 
find erft fpäter zu bervortretender Entwidlung gefommen. Zus 
nächſt griff die Anfchauung Luthers von der Kirche als einer 
wefentlich unfichtbaren in feine übrigen reformatorifchen Getanfen 
ſcharf beftimmend und verderbend ein.” (S. 396.) 


Alte die blutenden Wunden, welde von den gläubigen 
Proteftanten eben jetzt johmerzlicher als je empfunden werden, 
führt der Berfaffer auf diefen Grundirrthum zurück. Galt 
das Weſen der Kirche einmal ald unfihtbar, fo war es nicht 
mehr als natürlih, daß jedes Verſtändniß für die rechtöbil« 
dende Kraft der Kirche verloren ging, das Amt der Kirchen- 
leitung thatſächlich aufhörte, die Anftalten der Zucht feinen 
Platz mehr fanden, und der weltlichen Obrigfeit, um nur die 
Kirche nicht in lauter Autonomien der Einzelnen zerfallen zu 
fehen, ein göttliched Recht über diefelbe zuerfannt wurde. Die 
äußere Kirche mußte eben felbft den Charakter der Heiligkeit 
einbüßen und der bloßen Natürlichkeit verfallen; die Safra- 
mente mußten, trog aller Widerfprüche Luthers auf diefem Ger 
biet, verflüchtigt und im Grunde zu Geſchöpfen des fubjeltiven 
Dafürhaltens herabgefegt werden; die ganze Reformation fand 
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ſich wefentlih auf das Gebiet der Lehre hinübergedrängt und 
ihr Kernpunft von der Rechtfertigung aus dem Glauben 
blieb, wie der Verfaſſer meint, in haltloſer Iſolirung Dingen. 
Herr Vorreiter ftellt fi) nämlid vor, daß das Sola fide nur 
in der fihtbaren Kirche am Plage fei, und indem Luther die 
reale Kirche mit ihren Gnadenmitteln darangegeben, „weije er 
den Glauben von feinen troftreihen Objekten ab und in fid 
felbft hinein, fo daß der Glaube in feinem formalen Dafeyn 
feine Gelbftgewißheit finden follte.* 

Bernünftigerweife ift dieß allerdings nit möglih, und 
ed ift richtig, daß hier der Präbeftinatianismus oder die Ans 
nahme eines blinden Rathſchluſſes Gottes fehr nahe liegt, in— 
dem derjenige, welchem die fihtbare Kirche fehlt, fehr leicht 
auf einen dem Menſchen gegenüber willfürlid) und mit zwin- 
gender Nothiwendigfeit handelnden Gott verfällt. Aber der 
Berfaffer fcheint die furchtbaren Verzerrungen der Imputations— 
lehre nicht gehörig zu würdigen, wenn er den Pelagianigmus 
oder das felbftifhe Vertrauen auf den Anfang der Heiligung, 
als die andere der Klippen darftelit, zwiſchen welchen Luther 
felbft in den erfchütternden Seelenfämpfen, „aus denen er fein 
Leben lang nicht hat heraus kommen fünnen,” hin und ber 
geworfen. worden ſei. 


Ueberhaupt hat und an dem ganzen Buche nichts mehr 
verwundert, ald daß der Verfaſſer einerfeits die Rechtfertigung 
aus dem Glauben getrennt von der fichtbaren Kirche als 
theoretifches Abftraftum durchſchaut, andererfeits aber doch 
nicht erfennt, daß der rechtfertigende Glaube in feiner richtigen 
Stellung zur Kirche eben der Fatholifhe ift. Sa, er ftellt 
das Fatholifhe Glauben fogar als untröftlih in Gegenſatz 
zum Alleinglauben. Anftatt Ernft zu machen mit dem Ver— 
hältniß des recdhtfertigenden Glaubens zur ſichtbaren Kirche, 
läßt er fih vom Gefpenft des Pelagianismus — den bie 
fivueialgläubige Härefte von jeher ald Popanz mit fi geführt 
bat — durch die ganze hriftliche Gefhichte jagen. Der Bela- 
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gianismus foll die Sünde, der Fall, das Antichriftentbum der 
Kirche gewefen ſeyn, ihm foll fich der feine oder grobe Ratio» 
nalismus der Humaniften naturgemäß beigefellt, und fo die 
Kirche ihrer gottgegebenen Naturbafid dergeftalt entfremdet 
haben, daß die That Luthers durhaus gerechtfertigt war, wenn 
fie nur nicht in Revolution ausartete. Daß dieje Ausartung 
eingetreten, gefteht der Verfaſſer entſchieden zu; aber es ift 
wohl der vorgefaßten Meinung, welche überall pelagianifhen 
Abfall mittert, zuzufchreiben, wenn das Buch ſchließlich doch 
nicht zu fagen weiß: was nun? fondern ex abrupto abbricht 
und die Lefer im Zweifel läßt, ob denn nun eine Ausjohnung 
mit der alten Kirche oder etwa eine kirchliche Neugründung 
nad irpingianifcher Art angezeigt fei. 

Die hiftoriihen Erläuterungen ded Herrn Verfaſſers find, 
wie gejagt, ſehr interejlant und fein Begriff vom Weſen der 
Kirche zeugt von feltener Einfiht. Er kann ſich die Kirche 
von vornherein nicht anders vorftellen, denn als eine fichtbare 
organische Ginheit, weil fonft weder von Rechtsordnung und 
Reformation noch von Revolution bei ihr die Rede jeyn Fönnte, 
ebenſo anerkennt er die Urfprünglichfeit der hierarchiſchen 
Drdnung und ift weit entfernt, fie einem angeblich göttlich 
berechtigten Zuftand in der Apoftelgeit entgegen zu ſetzen. Fußend 
auf die rechtöbildende Kraft der unter ihrem Amt gegliederten 
Gemeinde, verwirft er insbefondere das anorganifhe Miß— 
verftändniß, ald wenn man dem geordneten Amt die Charismen 
fubftituiren fonne. Andererſeits würdigt er die lebensvolle 
Realität einer ſolchen Kirche im ſcharfen Gegenſatz zur dürren 
Buchftäblichfeit des Konfeffionalismus. 

„Wie die apoftolifche Kirche in Folge ihrer zur vollen Dar— 
ftellung gekommenen Lebendigkeit feine Aengftlichkeit pietiftifcher Art 
in ihrer Aufnahme neuer Glieder kennt, fo fennt fie auch feine 
Hengftlichfeit des Orthodoxismus. Iſt die Kirche ein im ſich fo 
reales, in ihrer geiftigsleiblichen in Chriſto ruhenden Gigenthüms 
lichkeit fo überzeugend Vorhandenes, wie es der Staat Branfreich 
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in feiner Art ift, fo braucht fie den Irrthum ihrer Glieder, fo 
ferne diefe jich fonft nur ald dem Leibe treu erweifen, fo wenig 
zu fürchten, ald ein Fräftiged Staatöwefen die verfchiedenen Rechts- 
theorien feiner Staatörechtölehrer . .. Die Eatbolifche Kirche hat 
bei ihrem feiten Kirchenwefen noch lange Zeit etwas von dieſem 
Vorzuge der apoftolifchen Kirche bewahrt, und wo nicht gerade 
ein gemeinshierarchifches Intereffe ind Spiel fam, eine viel größere 
Meitherzigfeit hinfichtlich der Lehrform bewahrt, ald die lutherifche 
und reformirte Kirche; fie hat geglaubt, daß die Realität ihrer 
Erſcheinung die unendlichen Gonfequenzen, welche freilich mit 
jedem Irrthum gegeben find, überwältigen würde. (S. 52.) 


Bolgerichtig erflärt der Herr Berfaffer endlich mit deut- 
lihen Worten: der Principat fei es Jerufalemd oder Roms, 
die Bedeutung der allgemeinen oncilien und die Kraft der 
Tradition feien der Autorität der Kirche fo weſentlich, daß eine 
Reformation, welche principiell gegen diefe drei Punkte ver- 
ftoße, den Vorwurf revolutionären Vorgehens verdiene. Wer 
follte demnad nicht glauben , daß der Verfaſſer die Kirche an 
fih für unfehlbar halten müffe? Aber feinedwegs; fie ift ger 
fallen, in Lehre und Leben vom Antichrift mit fortgeriffen 
worden, und „erft am Ende wird der Kampf wieder aus der 
Kirche herausfallen.“ 


In den guoftiihen und montaniftifhen Wirren war, nad 
der Borftellung des Berfafferd, das Antichriftenthum noch 
außerhalb der Kirche, nachher aber drang ed in die Kirche 
felber ein, verführte fie zur Aufrichtung eines neuen Rechts 
im Namen menſchlicher Würde, zur Ketzerei des Pelagia- 
nismus, welde die Regierung und Beamtung, ja bie 
Saframente der Kirche von oben bis unten durddrang, 
und endlich bei Einem Haar zum humaniſtiſchen Rationalig- 
mud: „Der frivole Unglaube an das Recht der Kirche, wel— 
hen die Häupter derfelben zu Rom ziemlich unverholen Außer: 
ten, war der höchſte Punkt, welchen das Verderben erreichen 
fonnte, nod ein Schritt und das Antichriftenthum herrſchte 
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in der Kirche“. Nun fei zwar, meint Hr. Vorreiter, fraft der 
göttlihen Verheißung diefer Schritt nicht geſchehen; „aber wir 
halten das feit, daß die Kirche bis zu einem Bunfte des Ver: 
derbend gefommen war, wo in Folge einer ungebeuern Ger 
ſammtſchuld der Bilchof, weldher ein Organ des geſammten 
Lebens der Kirche jenn follte, Organ des Antichriftenthums zu 
werden drohte”. 


Man muß ih auf den Standpunft des VBerfaljers ftel- 
len, um zu begreifen, wie er ſich einerjeits die zornigiten 
Ausfälle Luthers Über die Zuftände der Kirche aneignen, an— 
dererjeitd fortwährend erflären fann, „Das ſtereotype Schelten 
der proteftantiichen Kirchenhiftorifer auf Nom als die Urſache 
des Verderbens jei durchaus phariſäiſch“. Denn nicht die 
Schuld Einzelner, fondern Geſammtſchuld ſei es geweien, 
und insbeſondere habe es den allgemeinen Concilien nicht we— 
niger angehangen als Rom; ſo ſei man z. B. in Conſtanz 
und Baſel mit nichts Anderem umgegangen, „als daß man 
den kirchlichen Mechanismus anders mechaniſirte“'. Daß Lu— 
ther dieß überſah, daß er ſich den Fall der ganzen ſicht— 
baren Kirche nicht zu geſtehen wagte: das war der Grundfeh— 
ler, und bis heute irren fowohl der Katholicismus als der 
Proteftantismus, indem fie die Möglicyfeit einer durch den 
Abfall Hindurchgehenden Entwidlung der wahren Kiche läug- 
nen. Daß die Proteftanten von ihrer unſichtbaren Kirche der- 
gleihen nicht zugeftehen fönnen, verfteht ſich von ſelbſt; der 
Verfaſſer bezeichnet e8 aber nod eigens als den Fatholiichen 
Irrthum, daß nur eine Abirrung einzelner Perföntichfeiten, 
niemals ein Rechtsbruch der ganzen Kirche möglich fei. 


In der That befindet man fih mit der Vorreiter'ſchen 
Anfhauung in Verlegenheit. inerfeits enthält fie mandes 
Wahre, da ja wirklich die Glieder nicht weniger verſchuldet 
hatten ald einzelne Hinpter; andererſeits widerſtrebt es dem 
Gefühl des Hrn. Vorreiter felbit, eine Herrihaft des Antis 


chriſt über die göttliche Heildanftalt anzunehmen. Er befindet 
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fih in ftetem Schwanfen zwifchen Ja und Nein, und um nur 
die halbe Bejahung aufrechtzuhalten, muß er fi einen wun— 
derlichen Pelagianismus der Kirche zurechtmachen, von dem 
er felbft den heiligen Auguftin nicht ganz frei fpricht, und 
welcher die Duelle des ariftoteliihen Nationalismus in der 
Scholaftif und der allgemeinen Berweltlihung geweſen ſeyn 
fol. Aber aud in den fpätern Myſtikern fieht er nichts An— 
dered als Halbrationaliften und Pelagianer, furz überall Ab— 
fall von der Idee des verfübnenden Verdienſts Ghrifti zur 
„Werfheiligfeit“, wodurd dem vollfommenen Antichriftenthum 
im neuheidnifhen Humanismus, mit andern Worten der Vers 
götterung des Menſchenthums, die Wege gebahnt worden 
feien. Schließlich fieht er fi) denn auch wirflid zu dem Aus— 
ſpruche gedrängt: „daß die weltlich gewordene Kirche aller- 
dings dem Antichriftenthum, wenn auch in feiner mildeften pelas 
gianifhen Form, Raum gegeben habe”. 


Der Popanz des Pelagianismus ijt für die finucialgläus 
bige Theologie ein lebendiger Dämon geworden, der fie end— 
[08 im Kreife herumführt und ihr die grünen Fluren der Kir— 
chengeſchichte in dürres Haideland verwandelt. Weil der Ver— 
faffer fi mit den Talisman der fides formata nicht gehörig 
vorgejehen, fpielt der Dämon auch ihm allerlei Poſſen. Er 
fieht das Antichriitenthum im der Kirche herrſchen, und doch 
foll wieder das gottgeftiftete Amt dad Bollwerk gegen deilen 
Macht geweien feyn bis auf unfere Tage. Während die Glau— 
bensgenoſſen des Hrn. Vorreiter in den Flöfterlihen Orden 
und in den Reformen Gregor’s VII, den Ausbund des Pe— 
lagianismus fehen, erflärt er dagegen, man wiürde völlig 
irren, wollte man das Mönchsthum wefentlih auf Selbſtge— 
rechtigfeit zurüdführen. Dafür macht er den heiligen Eiferern 
der mittelalterlihen Zeit den Vorwurf, daß fie, „anftatt ihr 
ganzes Ih an eine Umfehr der ganzen Kirche zu ihren An— 
fängen zu jegen, die Kirche mehr oder weniger fallen gelaſ— 
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fen, und die Wahrheit derfelben in beiundere Kreife verlegt 
(Mönchsthum und Klerus), in Kirchlein in der Kirche, welche 
doch nur die Geſundheit und das Heil der legtern bedrohten”. 
Aber er gibt dennody wieder zu: „von dem Mönchsthum fei 
der Verſuch wahrer Reformation, der Aufruf zur Buße und 

- zur Rüdfehr zu der Gemeinſchaft der erften Liebe in großartig- 
fter Weiſe an die ganze Kirche ergangen“. 

Bragen wir nach der Grundurſache, welche den dogmati- 
fhen und hiſtoriſchen Blick des trefflihen Verfaſſers beirrt, fo 
fann die Antwort nicht zweifelhaft ſeyn: er ift Chiliaſt und 
geht bei feiner geichichtlihen Diagnofe von apokalyptiſchen Vors 
ausſetzungen aus, welde auf vermeintlih „unzweideutigen“ 
Ehriftjtellen beruhen follen. Dahin gehört 3. B. eine Snter- 
pretation und Deutung von 2. Thefl. 2, welder Döllinger 
ihre Unrichtigfeit eben noch glänzend nachgewiefen hat. Berz . 
möge jener Vorausſetzungen nimmt der Verfaſſer ein antis 
hriftliches Weltreih ald das zweifellofe Refultat der ganzen 
Geſchichte an und er fließt daraus, daß der Gegenfah zwi— 
ſchen ©ottesreih und MWiderhrift von Anfang an das Treis 
bende innerhalb der firchlichen Entwidlung feyn mußte. Dar 
ber fein Bemühen, den rothen Baden des Antichriftenthume 
durch alle Perioden der Kirchengeihichte auszufpinnen und da, 
wo der Faden auszugehen droht, Erfheinungen In die Kirche 
zu verpflanzen, welde ihrer Natur nad außerhalb derjelben 
ftehen. Am auffallenpften gefchicht dieß mit dem Flaffifchen 
Humanismus der Jtaliener und der Deutſchen. Die Kirche 
wird fonft von proteftantifcher Seite beichuldigt, daß fie ſich 
abwehrend und feindlich gegen den wiederauflebenden Glafft- 
cismus verhalten habe; Hr. Vorreiter macht fie umgefehrt 
für die antihriftlihen Ausihweifungen dejielben verantwortlich. 

Seine Darftellung jener Bewegung, welche man das Ga- 
ribaldi- Fieber des AAten und 1dten Jahrbundertd nennen 
fönnte, ift übrigens, abgefehen von dem inquiſitoriſchen Rigos 
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rismus der antipelagianifhen Kritif, von treffender Wahrheit. 
Die jehr ausführliche Würdigung des Bundes, welchen der 
Humanismus mit der revolutionsbedürftigen deutihen Ritters 
fchaft einfädelte und umgefehrt, ift bier infoferne am Plas, 
als die leibhaftige Berfonififation diefer Allianz, der gottlofe 
Ritter Hutten, nad Hrn. Vorreiter der eigentliche Werführer 
Luthers war, und diefer „mehr ald man das proteftantifcher- 
feit8 gerne zugibt, auf das Treiben Hutten's einging“. Wäre 
der Reformator feinem Princip treu geblieben, fo hätte er 
allerdings mit den bumaniftiihen Tendenzen in einen nod 
fhärferen Gegenſatz kommen müflen ald mit der Scholaftif, 
wozu ed auch Anfangs allen Anfchein hatte. In dem Maße 
aber, ald er alle Pietät gegen den fihtbaren Organismus der 
Kirche verlor, ſah er ſich nothwendig zu denen Dingedrängt, 
welhe zwar aus wirklich antichriſtlichem Geifte heraus, aber 
doch mit den gleihen Worten wie er, dad „Antichriftenthum 
des Papfts“ befämpften. Schon im Frühling 1519 fing er 
an, denen zu fchmeicheln, deren Grundjäge er fonft laut vers 
abjcheut hatte, 3. B. dem Erasmus, und von da an entiwis 
delte fich ſchrittweiſe fein ftilljichweigendes Einverftindnig mit 
der revolutionären Nitterpartei, bis er endlidy in der berüch— 
tigten Echrift an den Ehriftlihen Adel deutiher Nation deren 
Fahne offen aufpflanzte. Cr übertrug bier die Beflerung ber 
Kirche von Gotteswegen dem „Laienſtande“; mehr wollten die 
Herren nicht, und wie fie das göttlihe Mandat verftunden, 
bat man bald genug erfahren. 


Der Berfaffer bemerft mit Recht, daß das von ihm ein« 
gehendft erörterte Verhältniß zwiſchen Hutten und Luther von 
der proteftantiihen Hiftorif bis jegt fehr ftiefmütterlih behan— 
delt worden ſei „Unſere Geſchichtſchreiber ignoriren entweder 
das Verhältniß der beiden Männer in einem auffallenden 
Grade; oder fie heben ganz allein die ablehnende Aeußerung 
Luthers: er wünfchte nicht, daß mit Gewalt und Mord für 
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das Evangelium geftritten würde, hervor; oder endlih man 
fieht mit der unbegreiflihen Naivetät, mit der man meint, 
Alles was irgend eine freundliche Beziehung zu Luther hatte, 
als ein Gott Wohlgefälliges betrachten zu fünnen, aud in 
Hutten und feinen PBarteigenoffen nur Freunde der evangelis 
hen Wahrheit. Keine von diefen Anjichten erblidt in Zus 
thers Beziehungen zu Hutten ein befonderes Stadium feiner 
Entwicklung, und dod hat die legtere, welche dem ältern Pro» 
teftantidmus angehört, das für fih, daß fie lebendiger den 
Werth; begreift, welchen die Verbindung mit den Rittern da— 
mals für Luther hatte“. (S. 359 ) 


Wenn fih aud Luther nachher aus was immer für polis 
tiſchen Rüdjichten von Hutten zurüdzog, fo war dieß doch 
feineswegs ein wefentlicher Bruch mit der nun einmal einge: 
fhlagenen Bahn, die Reformation war verfehlt und blieb 
verfehlt biß auf den heutigen Tag: foweit ift dad Refultat 
des Buches unzweifelhaft. Aber es gibt feinen Beicheid auf 
die Hauptfrage: was nun? erjcheint ſomit nur wie ein erfter 
Band, der den zweiten mit Nothwendigfeit vorausfegt. Dens 
felben würden wir mit großer Spannung zur Hand nehmen. 


LH, 
ZBeitläufe 


Der Zwiichenfall mit Prinz Lucian Murat; deſſen Better auf 
dem Stil. 


Den 12. December 1860, 


Gegen die himmelfchreienden Vorgänge in Neapel, mo 
die blutige Gewaltthat und der tyrannifche Betrug am Throne 
des Ufurpatord Wache halten, hat Einer energifch proteftirt, 
aber feiner der Pentarchen oder der Schiedsrichter des vermeintlis 
hen Volkerrechts, ſondern — Lucian Murat, der unterthänige 
Vetter des Imperators. Selbftveritändlich erhebt fi der Mur 
rat nicht im Namen des alten Völkerrechts, fondern er fteht 
durhaus auf dem Boden ded neuen Staats- oder „Volks— 
Rechts“, welches vom großen Retter der Ordnung gegründet 
und von England in diplomatischen Aftenftüden beftätigt wor: 
den ift, deren philofophifcher Werth durch den Umftand feine 
Abminderung erleidet, daß fie nicht in der deutichen Sprade 
der Denfer gefchrieben find. Auf dieſes neue Recht ſtützt ſich 
der Prinz, die Bolfsfouverainetät und die Nichtintervention 
bilden fein heiliges Credo. Wenn ein Bolf feine Dymaftie 
verjagen und durch allgemeines Stimmrecht ſich nad Belieben 
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andere Herrſcher geben will, fo ift es in feinem guten Recht, 
und Niemand darf ſich dem entgegenfegen oder einmifchen, es 
fei denn daß bejagtes Volk der „ſchlechten Regierung“ auf eis 
gene Fauft nicht los werden könnte und jomit eine auswärs 
tige Macht zu Hülfe rufen müßte. So lautet das neue Evan- 
gelium der englifchen PBolitif; Napoleon II. befigt darin fei- 
nen eigenen Rechtstitel auf den franzöftfhen Thron, und von 
dem gleichen Standpunkte aus beurtheilt Prinz Murat die 
Thaten Viktor Emmanuels in Süditalien. Aber gerade vor dem 
Richterſtuhle dieſes Rechts, behauptet er, fei das fardinifche 
Verfahren in Neapel verdammlich und abfolut unerträglich. 


Das Auftreten des Prinzen ift lehrreich für das Vers 
ftändnig des neuen Rechts und in mehr als einer Hinficht bes 
deutfam. Es verräth für's Erfte die Hintergedanfen des Im— 
peratord und feine wahre Etellung zur Italia una; denn Mus 
rat hätte ficher gefhwiegen, wenn die Ausdehnung der fardi- 
niſchen Herrſchaft über die ganze Halbinfel die wirflide End» 
abjicht feined mächtigen Vetterd wäre. Daß er redet und fo 
redet, weist aber zweitens auf die brennende Gefahr, worin 
England von einem Moment zum andern ſchwebt, auf den 
Schleichwegen feiner italienifhen Rivalitäts-Bolitif gleich einer 
Locomotive im vollen Lauf mit dem franzöfifchen Güterzug zus 
fammenzuftoßen. Denn täufhen wir uns nicht, wenn England 
durh Dick und Dünn mit dem garibaldifirten Sardenkönig 
gebt, fo ift neben dem wahnfinnigen PBapfthaß die hauptſäch— 
lichfte Triebfeder eben die ypeinigende Furt vor einer Ein— 
fhiebung napoleonifher Dynaſten, fei ed in Tosfana oder 
Neapel! 


Verfolgen wir die Präfentation des Murat'ſchen Gedans 
fens nad) rüdwärts, fo findet fidy eine mitte Auguft zu Pa— 
ris erfchienene Broſchüre mit dem Titel Naples et le Piemont, 
worin L. Murat folgende drei Sätze vertritt: die Bourbonen 
in Neapel feien fortan unmöglich; ebenfo unmöglich fei die 
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Vereinigung der beiden Eicilien mit Piemont; ihr Heil wie 
das Heil von ganz Italien fei allein in der vom Kaifer 
empfohlenen Gonföderation zu fuchen. Kurz vorher hatte jelbft 
Lord Rufiel noch die ftärfften Zweifel audgefproden, ob es 
jemals möglich, fern werde, Süditalien von Turin aus zu re— 
gieren, und wer weiß, ob nicht der Schreden über die plöß- 
lich aufgetauchte Kandidatur Murats hauptfſächlich dazu trieb, 
daß man in Pondon die legte Schranke niedertrat und ſich 
dem Garibaldismus rüdfichtslos in die Arme warf. Die Mus 
rat'ſche Flugſchriſt hatte ausdrücklich erflärt: „die weientlichfte 
Nolle in der italienischen Revolution werde von den geheimen 
Gefellihaften geipielt, ſie feien in dem Worte Annerivon 
übereingefommen und hätten damit auch die gemäßigte Partei 
mit fortgerifien“. Der Berfaffer warnt zugleih: wenn die 
monarchiſch Gefinnten fi nicht bald ermannten, fo werde die 
Monarchie völlig dem „unterirdifchen Italien“ verfallen, mit 
andern Morten der mazjiniftiihen Republif. Das war wie 
gelagt um die Mitte des Auguft, gerade einen Monat fpäter 
verichrieben fi England und Eardinien den geheimen Seften 
mit Haut und Haar. Der Ueberfall des Kirchenſtaats vom 
16. Sept. hat die Brüde hinter ihnen abgebrodyen. 


Inzwiſchen war das heimliche Doppelipiel des Impera— 
tord im Namen Murats noch deutlicher an's Licht getreten. 
Kaum war nämlich deſſen Flugſchrift in's Publikum gelangt, 
fo erſchien in der officiellen Turiner Zeitung ein von Lucian 
Murat unterzeichneter, aber nicht adreffirter Brief, worin 
berjelbe jede Einmiſchung in Neapel verweigerte, weil dadurd 
nur die franzöfifche Politif engagirt und der Verdacht beftärft 
würde, als gedenfe der Kaifer feinen Verwandten Throne zu 
geben. Nur in Einem Falle erflärt der Prinz feine beobach— 
tende Haltung aufgeben zu wollen, wenn nämlid „das von 
allem äußern Ginfluß befreite neapolitanifhe Volk in feierlis 
her und loyaler Weife den Wunſch Außert, in mir ein Pfand 
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des Gedeihens und der Unabhängigfeit zu haben; in dieſem 
Falle würde mein Vetter einftimmen, und ich würde Ihnen 
das franzöfifhe Bündniß bringen, welches allein diefer Nas 
tion eine dauernde Unabhängigkeit fihern fann“. Der Um— 
ftand, daß der Jmperator diefen Erläuterungen des Prinzen 
fofort die Sanftion öffentliher Verläugnung zufommen ließ, 
erhöht natürlich ihre Bereutung. Der Brief war nämlich in 
Frankreich kaum befannt geworden, fo bradte der Monıteur 
vom 1. Eept. fhon eine feierlihe Berwahrung gegen „die 
darin enthaltene Hoffnung, eined Tags mit der Einwilligung 
und Unterftügung Frankreichs nah Neapel gehen zu fonuen“. 
Prinz Murat beeilte fich zu vepliciren: das habe er auch nicht 
gejagt; „wenn aber die allgemeine Volfdabftimmung fern von 
jedem fremden Einfluß fih zu meinen Gunſten äußerte, fo 
würde der Wille der Bevölferung für Neapel ohne Zweifel 
nicht weniger reipeftirt werden, ald dieß für die andern Theile 
Staliend der Fall war“. 


Da ver Eardenfönig glei darauf den facrilegiichen 
Sprung in die Fußtapfen Garibaldi's vornabm, fo ift es er 
Härlih, wenn das größere Publifum von diefer merfwürdigen 
Gorrefpondenz wenig Notiz nabm und fie bald ganz vergaß, 
obwohl fie alle Merkmale der napoleoniihen Nobleffe und ih— 
rer Art, die Faiferlichen Hintergedanfen mundgerecht zu machen, 
an fi trug. Erft auf den Buſch klopfen durd ein verſuchs— 
weiles Ausiprehen, dann officielle Abläugnung und endlidy 
faftifche Ausführung der verläugneten Abſicht: fo war es 
Punkt für Punft mit Savoyen und Niya, fo wie mit den 
beiden berüchtigten Brofchüren vom Sanuar und December 
1859 gehalten worden. In London fcheint man auch wirklich 
die Murat'fchen Scripturen für ungleich wichtiger erachtet zu 
haben als im großen Publifum , und die enthüllende Zufunft 
wird lehren, ob fie nicht auf die Beſchleunigung der Katas 
ftrophe in Italien wefentlich eingewirft haben. Mußte ja doch 
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feloft das vom engliſch- garibaldiſchen Geifte völlig mitfortge- 
rijfene Journal des Debats geftehen: daß der Muratihe Ges 
danfe allerdings einer „hundertjährigen Tendenz der traditios 
nellen Politik Frankreichs“ entiprechen würde. 


Mas ihr hingegen fchnurftrafs widerfpricht, ift die eng» 
liſch-garibaldiſche Idee einer Bereinigung von ganz Italien 
unter fardinifhem Ecepter. Daß der Imperator eine foldhe 
Unififation felbft bloß interimiftiih und in der beitimmten 
Vorausſicht ihrer baldigen Wiederauflöfung nur gegen die 
bedeutenpften Gegendienite und Landabtretungen geftatten 
fonnte, war unfere beftändige Meinung Seine wirflide 
Abſicht läuft ohne Zweifel auf die Einſchiebung napoleoniſcher 
Donaftien und auf eine italienifhe Gonföderation unter franz 
zöftihem Proteftorat hinaus. Mit der wahren Farbe ift er 
niemald hervorgetreten, aber man erfennt fie an den fdillern« 
den Widerfprüchen feiner Etellung auf der ganzen Halbinfel, 
insbejondere im PBatrimonium und vor Gaeta. Nirgends 
wollte er bis jetzt die Schiffe hinter fi verbrennen, fondern 
alle Möglichfeiten für fi offenhalten, um je nad den Um— 
ftänden endgültig zu handeln, unter allen Umftänden aber fo 
theuer als möglid fei es an die Reaftion oder an die Revo— 
Iution fi) zu verfaufen. Da die bourbonifche und die pie 
monteſiſch « garibaldiihe “Partei in Neapel ſich allem Anſchein 
nad in einem Bürgerkrieg bis aufs Meſſer aufreiben wollen, 
fo ift ed nicht undenfbar, daß der Feine Anhang Murats am 
Ende noch obenauf fomme. Wenn aber der Imperator dieſen 
Throncandidaten nur fchüchtern dann umd wann binter dem 
Vorhang hervor ſchielen läßt, fo ift der Grund fehr einfach. 
Denn Brud und Kampf mit England wäre mit jeder offenen 
Unterftüsung Murats gleichbedentend. Die weiland fo fpröde 
Seefönigin bat feit der Proftitution vor Cherbourg hundert» 
fältig bewiefen, wie viel Schmach und Niedrigfeit ihr Straußen- 
magen verbauen kann; ein Murat in Neapel aber zählt ficher 
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zu den englifchen Unmöglichkeiten. Dennoch leibt und lebt 
der Gandidat für die Wechfelfälle der Zukunft, und erſt nod) 
unterm 25. November hat er einen neuen höchſt intereffanten 
Brief durch die Blätter laufen laffen. 


Indem der Prinz da abermals zum „Gultus für das 
neue Volksrecht“ ſchwört, verfehlt er nicht aud dem Grabe 
ded „Principe des göttlichen Rechts“ ein paar Thränen zu 
weihen, denn ed habe lange unter allgemeiner Hochachtung 
dur die Klugbeit und die Tugend großer Könige gelebt. 
An dem neuen Volklsrecht fei ed nun, dem alten Princip 
nit nur gleich, zu werten, fondern es an Klugheit und 
Tugend nod zu übertreffen. Was man aber anftatt deſſen 
von dem neuen Recht in Italien erleben müſſe? fragt fich der 
Prinz und er läßt vernichtende Andeutungen gegen die Politif 
der Turiner Verſchwörung füllen. Der gegenwärtige Verſuch, 
einen Einheitsftaat herzuftellen, jagt er, fcheine ihm ganz Fünft- 
ih und ganz gewaltfum; die raſchen Unternehmungen ver 
Sewaltthätigfeit, das wiſſe er, dauerten nicht lange; aus 
Abſcheu vor jeder Tyramnei fehlage er nochmals die Confode- 
ration vor als die einzige der Nationaltradition angemejjene 
Form der Cinigung. Bis auf Weiteres will der Prinz für 
die „beten,“ welche fi zu Negeneratoren des italieniſchen 
Volkes aufgeworfen haben, dieſes Volkes „das bis jest in 
Ruhm und Unglüd als ein Mufter für die Menfchheit das 
ftand,“ und num — wie er zu verftehen gibt — von den 
Bertretern feiner Spuverainetät fo ſchmählich mißbraucht werde. 
Es ift der Mühe werth, diefen Theil der prinzlichen Kritif 
wörtli in’d Auge zu faffen, denn fie ift ebenfowohl auf die 
Afte Viktor Emmanueld und Garibalvi’8 ald auf die Noten 
Cavours und Ruffeld gemünzt : 

„Ich beflage laut, daß die Herrfchaft des Volksrechts in Italien 


nicht von dem unerläßlichen Gortege aller großen Bürgertugenden 
begleitet gewefen iſt. Wohl fehe ich auf den Öffentlichen Pläßen 
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die Wahlurnen öffnen, aber ich bin entrüftet Beftechung und Ge; 
waltthätigfeit um fie herum fchleichen zu fehen. Es iſt mir 
fchmerzlich zu vernehmen, daß in Neapel mit Magiftraturtellen 
und d.n Öffentlichen Interefien Kandel getrieben wurde. Die Gr» 
eigniffe von 1848 find noch zu nen, als dag wir nicht Beifviel 
und Lehre daraus entnebnen follten. Die franzöfliche Republik 
fiel, weil fie Alles bedrohte, und verfucht har Alles zu zeritören, 
obne es veritanden zu haben zu ſchafſen und wieder aufzubauen. 
Mögen die coalifirten Parteien, welche heute Italien regieren- 
diefe Lehre nicht vergeflen: fie zeigten fich bis jegt tyrau— 
nifher als die geftürzgten Regierungen. Durch Arg- 
wohn und Tyrannei weiht man fchlecht die Zreibeit ein. Was 
bedeutet die Gntwaffnung fo vieler Gemeinden? was der in fo 
vielen Provinzen proflamirte Belagerungsftand ?_ Dergleichen 
Maßregeln jind weit entfernt für die Freiwilligkeit der allgemeinen 
Bolfewahl und für das Vertrauen der entitebenden Gewalt zu 
fprechen. Der Genius der Nation bewahre uns vor neuem 
Unheil!“ 


Lord Ruffel in der Note vom 27. Dftober und Prinz 
Murat in dem Briefe vom 25. Nov. haben nicht nur die Hins 
gebung an das neue „Volklsrecht“ des 2. Dec, fondern fichtlidh 
auch den Freimaurer-Ton im Ausdruf mit einander gemein. 
Aber der Lord ſchweigt zu dem Widerſinn, daß die Volfsabs 
ftimmung in Neapel über eine Million Ja für Piemont oder 
nahezu Einflimmigfeit des „ganzen Volkes“ ergeben haben 
fol, und ein paar Tage fpäter der Belagerungszuftand über 
7 von 14 Provinzen, ja nahezu über das ganze Land und 
über die Hauptſtadt felbft verhängt war mit Standredyt umd 
Füſilladen aller waffentragenden „Bauern“ fo wie aller des 
Aufruhrs Verdächtigen. Vor diefer Blöße des neuen „Volls— 
rechts“ in Neapel drückt England die Augen zu, Murat aber 
nicht; er redet offen davon und faft nennt er das Kind als 
eine infame Komödie und blutigen Betrug von umerhörter 
Frechheit beim rechten Namen. Da aber der Prinz fiherlid 
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ohne Genehmigung des hohen Betterd überhaupt nicht reden 
und am allerwenigften jo reden dürfte, fo liegt der Schluß 
nahe, daß die italienische Einheitd-Bewegung denn doch troß 
Alldem und Allvdem in den Tuilerien und in St James mit 
febr verfchiedenen Augen angefehen wird. Sonach fonnte man 
ed fogar noch erleben, daß der Eardenfönig zwar nit nad 
ven Geſetzen des alten Völkerrechts, aber nad den Geſetzen 
des neuen Volksrechts geitraft würde, wäre ed aud) um den 
Preis eined Kriegs mit England, So viel ift gewiß, daß 
unter den horchenden Diplomaten und den jchreibenden Repor- 
ters zu Paris bis heute immer noch die große Frage ichwebt, 
ob die napoleonishen Nothwendigfeiten über den Kanal oder 
an den Rhein ſich Luft machen werden. Die Veranftaltungen 
an der unten Donau und auf der ganzen illyriſchen Halb- 
injel bilden zunädyt- eine Diverfion für Oeſterreich, fie find 
aber ferner eine franzöftiche Brüde, die ebenfogut gegen Eng— 
land wie gegen Deutfchland führen kann. 


Die englifhe Politif hat in der Huldigung vor dem 
napoleonishen Staatsrecht aller Scham und Echeu für ewige 
Zeiten abgefhworen; ihre Staatsmänner find bombenfeft gegen 
die vernichtende Applifation, womit die Irländer und der 
Eenator Dandolo auf den jonischen Inſeln den Ruffel’ichen 
Spieß gegen fie jelber fehren. Der Imperator aber hat fi) 
keineswegs Alles vergeben, er hat nicht einmal glei England 
die mittelitalifchen Annerionen anerfannt, und heute noch wäre 
er jeden Augenblid im Etande, über den ehr- und gewifien- 
ofen Mißbrauch, den die italieniishen Parteien mit feinem 
neuen Staatsrecht trieben, die Schamröthe gefränfter Unſchuld 
wenigftend zu heucheln. Unter den vielen Wendungen und 
Anwandlungen, die feit dem 14. Januar 1858 über ihn ges 
fonımen find, ift aud) dieſe bereits dageweſen. Oder erinnert 
man ſich nicht mehr der Zeit vor der Abftimmung in Mittels 
italien, wo die offieiöfen Blätter feierlich erklärten: das Princip 
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des Suffrage universel, worauf der napoleoniſche Kaiſerthron 
rube, fei der franzöftichen Nation allzu ehrwürdig, als daß fie 
daffelbe im Auslande compromittiren laffen dürfte, wie denn 
auch die Lombardei befanntlid ohne Abftimmung au Sardi« 
nien überlaffen worden ift? Freilich Fonnte damals der Sham 
über die fardinifhen Wahlgeſchäfte fein ernftlicher Nachdruck 
gegeben werden, denn die Einverleibung von Eavoyen-Nizza 
ftand noch bevor und hier bedurfte man gemäß den Turiner 
Beſchlüſſen der Komödie felber. In Neapel fei nun aber der 
Scandal und die Beleidigung aller Menſchenwürde doh gar 
zu arg: fagt Prinz Murat, und es brächte unendlichen Humor 
in die Sache, wenn der hohe Better ihm früher oder fpäter 
beipflichten wide, um fo mehr Humor, ald England der 
„dumme Teufel“ wäre, der die Koften des Luftipield zu ber 
zahlen hätte. 


Es ift eine peinlihe Lage für den Beobachter der Tages- 
Gefhichte, immer wieder auf eine Art perscrulalio animi Na- 
poleonis, auf eine fritifhe Anatomie von Ans und Abjichten 
zurücfommen zu müffen, die aller Wahrfcheinlichfeit nad) bei 
ihm felbjt nicht von heute auf morgen feftitehen. Aber was 
bleibt uns fonft? Darin liegt eben der fürzefte Ausdrudf des 
europäifchen und vor Allem des deutichen Elends, daß es ab- 
folut nichts Oeltendes und Maßgebendes, feinen Anhaltspunft 
in der Bolitif mehr gibt als feine wechſelnden, erheuchelten, 
verläugneten Gedanfen. Was der venetianifhe Geſandte einft 
von Gromwell berichtete, das gilt jeßt von der europäljchen 
Diplomatie: „er hat den Areopag auseinandergejagt und res 
det und lügt num ganz allein“, Eeit den Tagen von Baden— 
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Baden, Teplig umd Warfchau weiß man nur um fo gewiffer, 
daß es fo if. Und um der allgemeinen Entwürdigung bie 
Krone aufjufegen, bat diefer Grund- und Gdpfeiler der Ge— 
ſchicke des Welttheils, der Mann, von dem jede politische Ber 
rehnung ausgeben und zu dem fie zurüdfehren muß — jelbft 
nicht eine Handbreit feften Bodens unter den Füßen. 


Er geht auf der Echneide, wie der Geiltänzer Blondin 
über ven Niagara balaneirt: umfehren ift höchſt gewagt, hin— 
abfallen bringt unbedingt den Tod, fei e8 im Etrudel der 
vothen Revolution, oder an den fahlen Klippen des Liberalis- 
. mus. So aber wie er feit dem Briefe an Orſini im Früh— 
jahre 1858 auf der ſchmalen Linie der „monarchifchen Revo— 
lution“ behutfam dahinſchritt, als ein „zugleich liberales und 
confervatives Kabinet*, um mit Herrn Gavour zur reden — 
fo gebt ed num einmal nicht mehr; denn der Mann des kunſt— 
vollen Gleichgewichts hat fih an Etwas ſchmerzlich geftoßen, 
Nicht an den vier Großmächten zufammengenommen, aud) nicht 
an der Waffenmacht Defterreichd, noch weniger an der Flotte 
Englands, und am allerwenigften am Nationalgefühl der 
"Deutfchen, nicht einmal am Zorn der Induftriellen und fogar 
niht an der Angft der Börfenmänner, kurz an feiner von 
allen politifhen und materiellen Gewalten der Welt, fondern 
bloß am Stuhle Petri hat er fich geitoßen. 


Dieß ift nicht etwa eine ſpecifiſch ultramontane An- 
fhauung. „Nur allein das Papſtthum ift ihm zur Zeit nod) 
gefährlih”: Hat ein yproteftantifcher Publiciſt in Berlin vor 
einigen Wochen geichrieben, und ſeitdem hat der Imperator 
felbft durd) das Defret vom 24. Nov. öffentlid befannt, wie 
fehr er in der Klemme fei. Wir waren von jeher der Mei— 
nung, daß der heilige Vater nicht fo faft durch die Branzofen 
in Rom, als durch die Franzoſen in Frankreich geſchützt fei, 
und diefe Hoffnung Hat fi nicht getäuſcht. Was dem Im— 
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perator das Gefühl einer unfihern Stellung im eigenen Lande 
einflößte und ihm die unerwartete leberraihung vom 24. Nov. 
abzwang, war nichts anderes als die fogenaunte „Dppofition 
des Klerus“. Es liegen allzu zahlreiche Belege vor, wie jehr 
er früher den Beiltand ded „Klerus” zu ſchätzen wußte, als 
daß der Einn feiner Goncejjionen vom 24. Nov. zweifelhaft 
feyn könnte. Angeblich will er den legislativen Körpern eine 
„größere unmittelbare Theilnahme an der allgemeinen Politik“ 
einräumen; in Wahrheit will ev mit Hülfe der Liberalen und 
der Servilen die ganze Nation mit feinen dynaftiichen Ag— 
grefiiv » Plänen folidariih verwideln, fo daß das Ausland 
nicht mehr zweifeln fünne, ald wenn er nidyt ganz Frankreich 
binter fih habe, felbft für den Fall, daß die Intereſſen des 
Napoleonismus die definitive Beraubung des heiligen Stuhles 
erheilchten. Und dieſen Conſens fann er von der liberalen 
Sekte allerdings erlangen, noch dazu recht gern, aber — nicht 
umfonft. Mit dem Heinen Finger find die fraglichen Mächte 
niemals zufrieden, am wenigften wenn er einem Geivaltherr- 
fher in Berlegenheit angehört, fie verlangen immer die ganze 
Hand. Das befommt Napoleon I. jegt bereits zu ſchmecken. 


Wie unfhuldig die Liberalen an der That vom 24. Nor 
vember gewejen, hat ihre naive Ueberrafhung genugſam be— 
zeugt; fie haben felbft faft mit dürren Worten gejagt, daß 
ihnen die Ehre völlig umverdient in den Schooß gefallen. 
Ihretwegen hätte der Meifter ganz ruhig feyn fonnen. Um 
fo größer war aber die Gier, womit fie fih nun auf die 
„Gonceffionen” warfen, und faum hatten fie daran geledt, fo 
ftieg der Heißhunger von Stunde zu Stunde. Immer bie 
alte Geſchichte! ine Adreſſe debattiren dürfen, wenn aud 
nur bei verfchloffenen Thüren, feine Reden in allen Blättern 
gedrudt fehen, die Gejege nidht bloß en bloc annehmen oder 
verwerfen, fondern fie auch amendiren können, Minifter ohne 
Portefeuille vor fih haben, denen man die Hölle heiß machen 
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fann: das ift nun zwar Alles recht ſchön und verfpricht reich- 
liches Futter für die Tribüne, bringt aber do im Grunde 
nur den großen Abitand zwilchen einer napoleonijchen Legisla- 
tive und einer wirklichen Bolfsvertretung, geſchweige denn 
einer „Sreiheit wie unter Louis Philipp,“ um mit der Allges 
meinen Zeitung zu reden, neuerdings zum Bewußtſeyn. Go 
ift ed nicht zu verwundern, daß die minifteriellen Blätter ber 
reits eine wachſende „Partei der Mißvergnügten” zu bedauern 
haben. Bor Allem fieht Jedermann ein, daß an der gegen 
wärtigen, aus der Kunſtwahl-Preſſe der Präfekten hervorge— 
gangenen Kammer alle und jede Conceſſionen verloren find; 
wenn ed damit Ernft fei, fo müfle, meint man mit Recht, 
vor Allem eine allgemeine Neuwahl unter Befeitigung des 
obligaten Regierungs-Drucks veranftaltet werden; und dieſe 
Anficht fält um fo mehr ins Gewicht, als die entichloffenen 
Mitglieder der Oppofition es in ihrer Hand haben, durch Mans 
datöniederlegung wenigftend partielle Neuwahlen mit verboppels 
tem Gflat zu erzwingen. 


Hat der Imperator fhon von dem Ausfall neuer Wahlen 
fiherlid wenig Gutes zu erwarten, fo müßte er feine Fran— 
zoſen fchlecht Fennen, wenn er die Tendenz einer neusconcef» 
fionirten Kammer überhaupt nicht zum voraus zu bemeflen 
wüßte. In dem Moment, wo fie den Moniteur von 25. No— 
vember fafen, ift ihnen der Parlamentarismus „wie unter 
Louis Philipp” wieder in alle Glieder gefahren; im euphe— 
miftifhen Rothwelfch des Liberalismus nennen fie das „die 
Regierung der Nation durch fich ſelbſt.“ Bisher trat niemals 
ein Minifter Napoleon’® IM. vor die Kammer; nominell 
ift er felber verantwortlid, und der Präſident des Staats— 
raths war mit der Vertretung ded Regimes vor den Abge— 
ordneten betraut. Diefe ängſtliche Hintanhaltung jedes Scheine 
von Minifter » Verantwortlichfeit und jeder Möglichkeit, daß 


ihm Männer, die nicht rein feine alleinigen Werkzeuge wären, 
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aufgedrungen werden fünnten, bat fein Staatérecht der „ge- 
regelten Demokratie” am bejten charafterifirt, mehr noch ale 
die abgeichnittene Deffentlicyfeit und das Geſetz, wonad die 
Kammerdebatten nır nad dem Bericht des Amtsblattd wieder— 
gegeben und die Neden nur entweder ganz oder gar nicht 
nachgedrudt werden dürften. Im dieſes Net vorfichtiger Cau— 
telen bat das Defret vom 24. November einen nur durd die 
Unbefonnenheit eines Nothſtandes erflärlihen apitalriß ge— 
macht, indem es „Minifter ohne PVortefenille* ernennt, welche 
die Regierung vor der Kammer vertreten follen. Beſteht die 
Kammer heute oder morgen aus den rechten Leuten, fo wird 
aus den Scyattenminiftern wie durch Zauberfchlag ein verant- 
wortlihes Minifterium erwacfen und fomit jenes Syſtem 
wieder auferfteben, von welchem der Napoleonismus feit adyt 
Jahren ſprüchwörtlich gemacht hat, daß es „dreimal in zwanzig 
Jahren Frankreich ins Verderben geführt habe.“ Und das ift 
feider nur zu wahr, obwohl die Allgemeine Zeitung fein 
Wort davon weiß! 


Nun aber trauen wir dem Imperator Alles zu, nur 
das Eine nicht, daß er am Faulfieber des Liberalismus unters 
gehen werde wie weiland der Bürgerfönig. Niemand weiß 
befjer als er, daß das Kaiferreich nicht fehs Monate bei dem 
Enftem beſtehen würde, welches Louis Philipp achtzehn Jahre 
lang ausgehalten hat, bis er mit dem Regenihirm unterm 
Arm in vathlofer Feigheit davongelaufen ift. Der Napoleonis- 
mus fteht und fällt mit der „Einheit der Gewalt;“ mit einer 
„Selbftregierung” parlamentarifher Majoritäten ift er fo uns 
verträglih wie Feuer und Waſſer — der dritte Napoleon 
als Spielball ehrgeiziger Parlamentirer ein ebenfo undenfbares 
Ding wie der erfte. Andererfeits hat er aber durch das Des 
eret vom 24. November feine unheimliche Iſolirung einges 
ftanden; er iſt mit jener Politik, von welcher der Senator 
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Larochejaquelin fagt, daß Niemand mehr wiffe was davon zu 
denfen und zu halten fei, an den Grenzen der Möglicjfeit 
angefommen. Es gibt für ihn fein Drittes mehr: er muß 
entweder den Rückzug auf die vor-orfiniihen Poſitionen ans 
treten oder er muß gemeinfame Sache machen mit der ſocia— 
liftifch-Fosmopolitiihen Revolution. 


Mit dem Rückzug dürfte e8 aber feine Echmwierigfeiten 
haben, denn der Gewaltherrfcher ift mit den gefährlichſten 
Elementen des Umfturzes tief eingelaffen und die Wagniffe 
in Stalien haben eine faft unausfüllbare Kluft zwiſchen ihm 
und feinem Ausgangspunft geriffen. Um den Abftand zu ers 
meſſen, brauht man nur feine gegenwärtige Lage mit der 
Thronrede zu vergleihen, weldhe er am 18. Januar 1858, 
vier Tage nad dem Mordſchlag Drfini’s, zwei Tage vor dem 
Schreckensruf des Graien Morny, daß ganz Frankreich mit 
einem Netz von geheimen Gefellihaften überzogen fei, vor 
Buropa gehalten bat. Won der Sonnenhöhe eined anerfanns 
ten Retterd der Ordnung berab rübmte er fi damals des 
„aufrichtigen Vertrauens“ aller Mächte Denn er milde ſich 
in nichts ein, was Frankreich nicht direft berühre, und fei 
erft noch im Neuenbinger Handel ver Gefahr für die Ruhe 
Europa's zuvorgefommen. Als erflärter „Feind aller abftraften 
Theorien" eiferte er gegen „die Freiheit ohne Sıchranfen, weldye 
nur die Schwäche um den Preis einer ephemeren Bopularität 
ſich entreißen laffe,. die aber in jedem Lande, wo eine ver- 
biffene Sraftion die Grundbedingungen des Regierens mißfenne, 
nur eine Waffe in der Hand der Umfturzmänner fei*. Er 
donnerte gegen die „Unrubftifter und Gomplottirer, fie follten 
willen daß ihre Zeit vorbei ſei,“ er ſprach von den „offenen 
und hoch gehaltenen Fahnen, welde allein aufrichtige Hin- 
gebung einflößen könnten.“ Vor Allem machte er aber der 
Kirche fein Compliment. „Es ift der Wille der Regierung,“ 
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fagte er, „daß das Princip der Freiheit der Eulte eine Wahr: 
beit ſei, obne zu vergefien, daß die katholiſche Religion die 
der großen Mehrheit der Franzojen iſt; aud war dieſe Re— 
ligion nie mehr geachtet und nie freier; die Provinclalconeilien 
verfanmeln ſich obne Anftand und die Biſchöfe verwalten in 
aller Vollgewalt ihr heiliges Amt.“ 


So iprad er am 18. Januar 1858. Heute hingegen ift 
das „Mißtrauen“ von ganz Europa fein beftändiges Thema; 
die verpönten Schlagworte und die abjtraften Theorien von 
damals bat er ein Jahr jpäter felbft auf feine Fahnen ge— 
fehrieben; die Unrubftifter und Gomplottirer, welche vor Drei 
Jahren feine erbittertiten Feinde waren, find heute die Vers 
trauten feiner dunfeln Machinationen, die Bundesgenoifen feiner 
Umtriebe in Stalien, Ungarn und wer weiß wo nody; fein 
atheiſtiſcher Heer der ihm damals fluchte, welcher ihn heute 
nicht jegnete. Die Kirche ringt mit ihm nicht bloß um den 
weltlihen Belit des Primats, fondern auch um die Integrität 
ihrer rein geiftlihen Würde,*) und wenn er den Bilhöfen 
damals ihre Freiheiten vorrechnete, fo fönnen fie beute mit 
ihren Feſſeln prunfen. Damald galt er als Schild und 
Schwert des Katholicismus; weſſen man ibn heute fühig hält, 
das hat jüngft die Aufnahme der Brojchüre „Bapft und Kaifer“ 
zu unferer eigenen Ueberraſchung erwiefen. 


en 


*) Die Kirchenflaate:Frage int nämlich weitaus nicht die einzige Dif- 
ferenz zwifden ihm und Rem. Außer der vom heiligen Stuhl zus 
rüdgewiefenen Erneunung des Prof. Maret zum Biſchof von Van— 
nes, foll der Papft noch fünf andere Vorfchläge für erledigte Bi: 
ſchofeſitze in Kranfreich beanftanden, im Ganzen nicht weniger als 
fünfundgwanzig Nominationen des Empires unannehmbar gefunden 
haben. Schen daraus erflärt fih die napoleoniſche Mifgunft mehr 
als genug. 
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Der Brofhüren»- Trödel von Paris fennt faum etwas 
Elenderes als dieſes Pamphlet; dumm und plump gefchrieben 
verräth es auf jeder Seite die totale Ignoranz des Verfaſſers, 
der nicht einmal zwifchen Gregor VII. und Gregor dem Großen 
zu unterfcheiden weiß. Als Autor hat ſich zudem ein gewiffer 
Cayla genannt, ein durch alle Wafler der revolutionären 
Journaliſtik gewaſchenes Subjeft von fo objeurem Namen, daß 
man ihn in Paris anfänglich für erdichtet hielt. Wir hätten 
uns faum getraut, eine Verbindung defjelben mit den reform— 
füchtigen Popen der rufiiihen Geſandtſchaft zu muthmaßen, fo 
grob und abjurd ift fein Vorſchlag, wie die franzöflihe Kirche 
zwar im Dogma fatholifh bleiben, aber nad dem Beitpiele 
der proteftantiihen und ſchismatiſchen Landesfirchen fünftig 
vom Souverain, und zwar mitteljt einer conftitutionellen Sy— 
node mit einem Patriarhen von Paris und faiferlidhen Gars 
dinälen an der Epige, regiert werden ſolle. Schon der Ger 
danfe, daß alle Seelforger der kaiſerlich gallifanifchen Kirche 
dur das allgemeine Stimmrecht von unten auf zu wählen 
feien, gehört unbedingt in's Irrenhaus. Dennoch ift nicht mur 
das fanatifhe England in bellen Freudenjubel über diefe Aus— 
geburt eines franfen Hirns ausgebrochen und malte fidh felbit 
der confervative Herald die feligen Zeiten aus, wo Napo— 
leon MM. die evangeliihen Wege Heinrich's VIII. betreten 
würde; fondern auch in Franfreih bat man das Produft mit 
einem Ernfte angefehen, der uns fait entfegt hat. Nicht bloß 
als ein allerdings bedeutfames VBorzeihen, daß mit dem Ver— 
[uft der Eouverainetät des Papſts die Stellung der Souve— 
raine zu ihm nothwendig mejentlihe Aenderungen erleiden 
müßte, bat man diefe Echrift betrachtet; fondern angefehene 
Kirchenfürften haben eigene Hirtenbriefe gegen die Borfchläge 
derjelben erlaffen, die Fatholiichen Journale brachten lange 
MWiderlegungen, und die meiften fchienen wirflid zu glauben, 
was mande Gorrefpondenten gerade heraus fagten: daß Cayla 
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nur der Strohmann fei, Staatsrath Lagueronniere der eigent— 
liche Urheber, und daß die Ehrift die eigenhändige Genfur des 
Imperators paflirt habe. 


Bei fo weit gediehener Entfremdung wird ihm eine Rüd- 
febr auf den Etandpunft vom Januar 1858, ſelbſt wenn er 
wollte, nabezu ımmöglich ſeyn. Daß er aber den füßen Ge— 
nuß einer fleinlihen Nahe, die ihm der Liberalismus bieten 
fünnte, um den Preis der Eriftenz erfaufen follte, ift ebenjo 
wenig zu glauben. her wird er fi der vollen Revolution 
in die Arme werfen. Unterm 24. November hat er auch den 
Etaatsminifter Fould entlaffen. Die Einen erflären ſich dieß 
aus der Rüdjicht auf die fromme Gemahlin, welder der be 
gende Jude unausſtehlich geweſen ſei. Es fann aber im Ger 
gentheil auch den Bruch mit andern zarten Rückſichten be- 
deuten, nämlich mit den Rüdjihten auf den börſianiſchen 
Deconomismus, der unter den Stügen des die Ordnung und 
die Gefchäfte rettenden Kaifertbrond nit am leichteften gewo- 
gen hat. 


Der Entjhluß wird dem Jınperator augenfcheinlih ger 
waltig ſchwer. Das legte Ausfunftsmittel liegt im innerften 
Weſen des Napoleunismus, und dennod hat ihm bis jeßt 
davor gegraut. Daß er Franfreich aus den Fängen der wil- 
den Revolution errettet babe, war fein Rechtstitel auf den 
Danf der civilifirten Welt feit 1852; noch im Sabre 1859 
hielt er feiner Angabe nad am Mincio deßhalb inne, weil fie 
ihm ihre ſchreckliche Allianz aufdringen wollte. Aber feine Po— 
litif der „Nichtintervention? hat neben ihrer bequemen Seite 
aud) die fehr unbequeme Kehrſeite gehabt, daß in Italien die 
ſechste Großmacht ihre Apokataſtaſis feierte. Er bat zu lange 
unthätig zugewartet, jebt ift er nicht mehr frei; er hat zu 
lange mit der unfranzöſiſchen Entihuldigung ſich getragen: „er 
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könne den Sarden nicht wehren“; jetzt bietet die Propaganda 
aus allen Ländern ihm die Hand, und in dem Maße als 
alle ebrenhaften Elemente an ihm vergveifeln und ihn verlafr 
fen, fteht er in Gefahr einfchlagen zu müfjen. Jeder Bor 
naparte führt im verborgenen Schubfad der Garderobe die 
phrygiſche Müge mit fih, und ftündlih kann der dritte fie 
bervorlangen. 


Dann wäre der vitiöfe Zirfel der verfehlten Reaktion voll— 
ende durchlaufen und die Revolution im Belige deſſen, was 
ihr vor zwölf Jahren abging: eined mächtigen Herrſchers als 
Feldoberften mit 600,000 Mann regulärer Truppen. Wer da 
widerftehen ſollte, darnach wollen wir gar nicht mehr fragen. 
Es liegen zwei trefflihe Schriften von geiftreihen, im dieſen 
Blättern oft belobten Verfaflern *) vor ung, welche die Pflicht 
eines geeinigten Deutſchlands eindringlihft verfünden. Ganz 
unzweifelhaft fommt und aber nur die Eine Eentenz des Hrn. 
rang vor, wo er fagt: „wen Gott verderben will, dem 
nimmt er den Verftand, und darnach fcheint ed wohl, wir 
find ſchon verloren; denn wer will ed läugnen, der Verſtand 
iſt fort“! 


Eine tröftlihe Seite zeigt aber die Zufunft auch im 
ſchlimmſten Balle. Die große Revolution wird nicht abermals 
ohne Ziel und Zwed bloß in nuglojen Verwüftungen verlaus 
fen, Sondern fie wird willfürlich oder unwillfürlih die Auf— 
gabe übernehmen, welde die hriftlichen Mächte jo fchuldvoll 


*) Deutfchlande näcfte Aufgaben von Auguſt und Beter Rei: 
chenſperger. Paderborn 1860. — 
Dreinndpreißig Säge vom deutfchen Bund von C. Fran, 
Berlin 1861, 
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und ftrafwürdig verfäumt haben. Was mögen die öfterreidhi- 
(hen Staatsmänner, durch welche diefe wichtigſte Angelegen- 
beit des Jahrhunderts vor fünf Jahren fo Fläglich verpfufcht wor— 
den ift, jegt denfen, wenn fie eben aus jenen über die Achſel 
angefhauten Donauländern das ſchwere Gewitter heranziehen 
fehen, und wie wird England zittern, wenn fidy im Türken— 
reich die eigenen Enden gegen feine gräuelvolle Perfidie er— 
heben! Man hat die große Miffton dem Imperator ganz als 
fein überlafien, fo gewiß als feine Truppen ganz allein in 
Syrien ftehen; das ift feine Stärfe, und möge Gott die Wier 
ner Politik erleuchten, damit e8 nicht auch feine — Entſchul— 
digung werde! 


u 
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